


Sammlung 
gemeinverständlicher ... 


— 










—— ⸗ 78 Invest f. MH. F HP 
‚ ? , 
’ Bei hl ch Dr rrmune 
S le 
. Dad = —7— — 
u a.» Degesl 
⸗ 5* 





ie EEE ———— 





Digitized by Google 


at \ OOQJIE 
E o 


« 


Sammlung gemeinverkändlicer 
wiſſenſchaftlicher Vorträge, 


berauögegeben von 


Rud. Virchow md Fr. v. Holkendorff. 


V. Serie. 
Heft 97—120. 


— — ——— —— 





Kerlin, 1870 und 1871. 


8. G. Lüderig’fhe Berlagsbuhhandlung. 
A. Chariſius. 


Digitized by Google 


Inhalts· Verzeichniß ber V. Serie, 





99. Ehr. Peterien, Das ei ött em der Griechen und 


101. R.3elle, Reform der German Staats: 


oder * ülfe . 
Karl ri Ueber bie Arbeitävorrät e ‚der Natur vr. 
ibre Bene ung . i ._ . 201—248 


103. Wilhelm Onden, Ariftoteles — feine Cchre * Staat 249 — 288 
104. Jacob Nöggeratb, Der Laacher See und jeine vul- 








fanifhen Umgebungen . 289—320 

.&. Bluntſchli Die nationale Stantenbilbung un 
der moderne deutihe Staat — . 321—368 

106. 9. Settegaft, Aufgaben und geiftungen der modernen 
Thierzudt. Mit ı Titelbild. - . >» 2 2 202.2. 369-400 
Theodor Bernhardt, Lord Palmerfton . . 401—440 


= H. Wedding, Das Eifenhüttenweien. — Abtheilung: 


Die Darftellung des Stable und Schmiedeijens. 


109. Bruno Meyer, Die Beriehungen der Gemerbezeidhen» 
Ihulen zur Kunftinduftrie und zur Vollsbildung . . 481—512 
110. Ernft Haedel, Das Leben in den größten Meereötiefen. 


Mit ı Titelbild in ih und 3 Holzjchnitten . . 513—556 
Juſtus Rotb, Die geologiihe Bildung der norddeutichen 
Ebene : i . 557—592 


112. 3. Berger, Moderne * antike Helzunge: und Bentila- 
tionsmethoden. Mit 9 Holzjchnitten . . 593—640 

113. Guftav Lewinftein, Die Aldhemie und die Ademiften. 641— 676 

114. Alfred Boretiud, Friedrich der Große in feinen Schriften 677— 732 


. 441—480 








IV 





€ Seite 
115. W. Henke, Zeichnen und Sehen ; . 733—780 
116. Emil Friedberg, Die Geſchi te der Civile e. .  . 781—82%0 
117. Emil Naumann, Ludwig van Beethoven. Zur bunbert- 
rigen Geburtätagäfeier . . . “2 2. 821860 
118. Bernhard Arnold, Sappbo . . . . . 861—892 
119. Franz von Holkendorf Die britifchen —— 893 - 930 


120. Rudolf Virchow, Ueber das Rückenmark. Mit Son 


81372 





—————— 


Wir bitten zu beachten, daß die Seiten der Hefte eine doppelte Pagi- 
nirung haben: oben die Seitenzahl des einzelnen Heftes, unten — und zwar 
eingeflammert — die fortlaufende Seitenzahl der Serie (des Jahrgangs). 


Alythos und Religion. 


Bon 


Dr. 9. Steinthal, 


Brofeffor für allgemeine Sprachwifſenſchaft an der Univerfität zu Berlin. 





Berlin, 1870. 


E. ©. Lüderig’iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Durch die Welt des Geiſtes zieht ſich in gleicher Strenge wie 
durch die Natur eine Kette urſächlichen Zuſammenhanges; und 
wenn man demgemäß ſagt, wie man es ſo oft ausſpricht, jede 
Zeit ſei die Wirkung der ihr vorangegangenen, unſer Alter ſei 
das Erzeugniß der früheren: jo dürfen wir das nicht in ſchatten— 
bafter Unbeftimmtheit nehmen. Auch in der geiltigen Welt, 
mödhte man jagen, gebt fein Atom verloren; was je war, vers 
barrt unvertilgbar; in unjern Geiftern leben die Geiiter aller 
Reritorbenen aller Zeiten. Dies ift ed, was man Tradition, 
Ueberlieferung nennt, nämlid) die Einrichtung, daß jedes Geſchlecht 
die geiftige Erbichaft jeiner Väter antritt. Die Gedanken - Ele- 
mente, welche im ſolcher Weije überliefert werden, mögen fmmer- 
hin mannichfache Schickſale erfahren; vernichtet werden fie nicht. 
Hierauf beruht das geiltige Leben, jeine Gejundheit und jeine 
Krankheit, jeine Stetigfeit und fein Kampf. Wie wir förperlid) 
in unabgerifjenem Faden mit den Urmenjchen zujammenhängen, 
jo auch die Geftaltungen unfered Bewußtjeind und die Einridy 
tungen unjered praftiichen Lebens. Dies ift der Grundgedanfe 
der Geſchichte, den fie darzulegen, den fie, wo er verdunfelt ift, 
zu enthüllen hat. Die Kritif des jeßt Bejtchenden ift ohne 
dieje Erkenntniß unmöglich; je tiefer fie aber den Zujammenhang 
der Geichichte durchſchaut: um jo gerechter wird fie jein im Ur— 
theil, um jo jchonender gegen dad Berechtigte und Fruchtbare, 
v. #. I? (8) 
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um jo ſchärfer gegen dad Störende und um jo fräftiger im 
Neubau. 

Um aber dad Wejen diejer nirgends unterbrochenen Kette 
der geijtigen Welt nicht eimjeitig aufzufafjen, müfjen wir zu dem 
einen Punkte, daß nämlich die geiftigen Erzeugniffe jedes Ge— 
ſchlechts auf die folgenden übergehn, noch den andern Punft hin- 
zufügen, dab die Natur des Menjchen durdy alle Zeiten unver— 
änderlich diefelbe bleibt. Darum”eben vermag jedes Geichledht 
das feitzuhalten, ſich das anzueignen, mas die Gejchlechter vor 
ihm gejchaffen haben, weil es die Kraft und den Trieb hat, auch 
jelbft ganz daſſelbe zu jchaffen, wenn dies die Väter nicht jchon 
gethan hätten. Denn abgejehen davon, dab die Natur den 
Menſchen immer wieder in gleicher Weije hervorbringt, iſt auch 
Folgendes wichtig. Nämlich nicht nur der geiftige Inhalt, das 
Erzeugniß, wird von einer Zeit zur andern vererbt, jondern es 
werden zugleich auch die Kräfte fortgepflanzt, weldye das früher 
Geichaffene hervorbracdhten, ſowohl die angeborenen wie die erft 
erworbenen. Denn dieje Kräfte wohnen den Gedanfen und Ein- 
richtungen inne, welche durch fie hervorgebracht find, und folglich 
werden fie mit diefen vom Bater dem Sohne, vom Meifter dem 
Schüler mitgetheilt. Und nur weil es fich jo verhält, weil nicht 
bloß Producte übergeben, jondern zugleich Kräfte in dem Gm: 
pfangenden gewedt werden, nur dadurch ift Ueberlieferung möglich. 

So hängt der Sprachbau, vermittelft deffen die heutige 
Menichheit ihr Inneres äußert, mit jenen Lauten zulammen, 
vermittelft deren die Urgeſchlechter fich ihre Dürftigen Vorſtellungen 
unter einander mittheilten; und auch diejes Innere jelbit, unſere 
höchſte Poefie und unfere tieffte Speculation, unjer Glaube und 
unjer Aberglaube läßt ſich mit nirgends abgerifienen Fäden an 
die ärmliche Weltanschauung der Urzeiten anknüpfen. 


Mir begreifen demnach das Doppelte: einerſeits, wie an= 
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ziehend und in vieler Beziehung aufklärend für unſere Cultur— 
form die Erforſchung der Zuſtände und der Gedankenwelt der 
uralten Menſchheit ſein müſſe; und andrerſeits wie es möglich 
iſt, für jene längſt verſchollenen Zeiten, aus denen fein gefchicht- 
licher Bericht zu uns gelangt ift, Erfenntnißgründe in Umftänden 
zu finden, denen wir heute noch jo zu jagen leibhaftig entgegen- 
treten, die noch im der heutigen Gejellichaft leben. 

Es ift nun vorzugsweile die Sprachwiſſenſchaft und die 
Mythologie, welche durch umfafjende Vergleichung der bloß in 
Ichriftlihen Denfmälern bewahrten, wie der heute noch auf der 
Erde geiprochenen Sprachen, ferner durch Vergleichung der Dich- 
tungen und Sagen, die aus alter Zeit durch die Wiſſenſchaft 
überliefert find oder heute no im Munde des ungebildeten 
Volkes leben, wie auch durch Vergleichung der Sitten und Ge- 
bräuche und Cinrichtungen, ded Glaubens und Aberglaubens 
aller Länder, uns den Einblid in den Geift der urjprünglichen 
Menichengeichlechter eröffnet haben. Diejer von der Wiſſenſchaft 
bewirfte Zuſammenſchluß des Beginnes mit dem endlichen Heute 
(jo ſtaunenswerth und doch im Allgemeinen jo leicht begreiflich) 
zeigt uns einerjeitö eine das Gemüth unfehlbar ergreifende, er- 
hebende und ermweiternde Einheit des Menjchengejchlechts, eine 
gewiſſe Bürgfchaft der einen Generation für die andere, eine 
Verpfändung der Völferichaften für einander, und predigt an- 
dererjeitö jo laut eine demüthigende Geringfügigfeit des einzelnen 
Mannes und Gejchlechtes, dab die fittlich reimigende Kraft fol 
cher Betrachtung ohne Weiteres klar ift. 

Erſt von dem Hintergrunde diejer Betrachtung aus tritt 
und nun auch die entgegengeleßte in rechtem Maße entgegen; 
erft auf dem Grunde der Gleichheit der menichlichen Natur, der 
Unverlierbarfeit des geiltig Gemonnenen und der Einheit der 
ganzen Gattung ericheint die Ungleichheit der Völker, der Zeiten, 
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der Individuen, ericheint der Fortichritt in feinem mahren Lichte. 
Wenn ed beim erften Blide den Anſchein gewinnt, ala ob zu 
diejer und zu jemer Zeit eine neue geiltige Schöpfung aus dem 
Nichts hervorbräche, vor welder die ältere Welt in das Nichts 
zurücgejunfen wäre: jo wird allerdings ſolcher Schein durch ein- 
gehende Beobachtung zeritört, und auch in ſolchen Epochen 
zeigt fich dem tiefer dringenden, forgfältiger überblidenden Auge 
der Zujammenhang des Späteren mit dem Früheren. Und den- 
noch geijchieht ed mit vollem Rechte, daß man behauptet, es jei 
Neues entitanden und Altes geſchwunden; denn es ift wirklich 
vieled, ja alles anders geworden. Die vorhandenen Elemente 
find nämlidy anderd combinirt, anders bezogen, und dadurd hat 
nicht nur das Alte, obwohl ed erhalten ift, ein neues Mejen, 
eine neue Bedeutung erlangt, jondern es find auch durch die 
neue Gombination wirflid; neue Kräfte hervorgetreten, welche 
mandyed ermöglichen, wovon früher feine Ahnung da war. (8 
giebt geniale Menjchen, geninle Zeiten, und es giebt Schöpfungen, 
wenn auch nicht aus dem abjoluten Nichts: wie die Vögel und 
die Säugethiere im Verhältniß zu den Fiſchen Genies oder 
Scöpfungen find. Es iſt alſo feitzuhalten, dat auch im Reiche 
des Geiſtes einerjeits niemals Etwas aus Nichts entiteht, daß 
aber auch andererjeitö weit herrichende menſchliche Finrichtungen 
und Borftellungen fich nicht wie mit einem Schwamme von der 
Zafel der Wirklichkeit wegwiichen laffen, dab indeflen das Ve: 
ftehende einer allmäblichen Umgeltaltung fähig ift, welche im 
Laufe längerer Zeit jo bedeutiam werden fann, dab der Zuſam— 
menhang ded Anfangs mit dem Ende fich dem oberflächlichen 
Blide völlig entzieht. 

Zu diefen Betrachtungen veranlaßte mich das Thema, über 
welches ich zu reden die Ehre habe, das Schickſal des Mythos. 


Denn wann und wo ift er entitanden? Im der Urzeit überall 
(6) 
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da, wo Menfchen lebten, in unvermeidlicher Nothwendigfeit. Er 
ift feinem Umfange nach alles, was die alten Gejchlechter dachten, 
ihre ganze Gedanfenwelt. Und wann endete er? Er lebt heute 
noch. Sollen wir ihn vernichten? Zuvor wäre die Frage, ob 
wir ed fönnen. Und wenn mir ed nicht einmal fünnen, jo wenig 
wie wir ein Somnenftäubchen wegichaffen können, jo begränzt 
fi die Aufgabe vielmehr dahin: wie weit jollen wir ihn be— 
Ichränfen? in melde Gombination ihn verjegen? Das ift der 
Inhalt meined gegenwärtigen Vortrags. 

Wie ſchon joeben bemerkt: unter dem Begriff Mythos be- 
faffen wir die geſammte Vorſtellungs-Welt der Völker auf ihrer 
eriten Entwicklungsſtufe, welche von den Völkern der Weltge— 
ſchichte längſt überftiegen ift, auf welcher aber die culturloien 
Stämme heute nody verharren, auf welcher die Kinder immer 
ftehn werden. Das Bild, mweldyes fich der Menſch auf der eriten 
Stufe geiftiger Bildung von dem All entwirft, wie er fidy die 
Geſtalt und Einrichtung der Welt ald eines Ganzen vorftellt, 
und wie er fich die einzelnen Vorgänge in der Natur und im 
Menichenleben erklärt, wie er fich den Grund alles natürlichen 
und geiftigen Daſeins und der Beichaffenheit aller Weſen begreif- 
lich macht: das alles ift Mythos. Er denft mythiſch; und 
darum wird jeder Gedanke zum Mythos, jede Anſchauung zum 
Spmbol. 

Mas heißt dad nun aber — mythiſch denfen? Um dies zu 
veritehen, müſſen wir verjuchen, und in das Bewußtſein der 
älteiten Geichlechter zu verjeßen. Denken wir uns alſo die 
Menjchheit im Zeitalter ihrer Kindheit. An Geift ift fie ein 
Kind: fie ift noch ohne jede Erkenntniß. Sie liebt das Licht; 
denn das Auge ift ja ſonnenhaft, und alles liebt jeined Gleichen. 
Auch die Wärme fühlt man wohlthuend. — &8 ift Tag. Nun 
aber finft die Sonne zuſehends, ſchwindet gänzlich und es wird 
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Nacht, dunkel und kühl. Das Auge fieht nicht mehr Far; auch 
das Gethier hat fich zurüdgezogen, und nur bas übelflingende 
Gejchrei von Nachtvögeln und Raubthieren wird in der Stille 
um jo graufiger vernommen. in feuchter Wind erfältet den 
Leib und zerftreut den angezündeten Reijerhaufen, die Flamme ift 
erlojchen. Je weniger Beftimmted die Sinne wahrnehmen, um 
jo lebhafter geftaltet der innere Sinn angemefjen der unbehag- 
lichen Stimmung in unheimlichen Formen. Man iſt müde und 
fühlt die Schwäche der Lebenskraft; man fühlt fi) in Gefahr, 
angegriffen von umnfichtbaren graufigen Mächten, melde jchon 
Licht und Wärme und Xeben hingerafft haben. Dann finft man 
in Schlaf, in Erftarrung; das Bewußtſein ift hin. Und darauf 
erwacht man wieder, und man fieht, wie das Licht wieder da iſt 
und immer mehr wieder fommt, die Sonne fteigt und Pflanzen 
und Thiere leben wieder auf. Man hat einen Tod und eine 
Auferftehung des AUS und feiner jelbft erfahren — und bloß 
erfahren; man war dabei ganz unthätig und fühlte ſich ganz 
ohnmächtig, man war dahin. Man hat nichts abwehren kön— 
nen, und man bat nichts dazu gethan, das gejchwundene Leben 
wieder zu erweden. Mit welchem Gefühl muß diejer Menſch 
die in majeftätifcher Pracht aufgehende Sonne begrüßen — jeßt, 
da er jich wieder im friicheiter Kraft erhebt? — Es war Some 
mer; num wird ed Winter. Die Mächte der Nacht find ge— 
wachen, fie verdrängen Licht und Wärme immer mehr, fie jchei- 
nen ganz des Tages Herr zu werden, Herr zu fein: das Licht 
verhüllt von dunklen Wolken, die Pflanzenwelt abgejtorben; jetzt 
ſcheint alles dem fichern Untergange nahe. Und nun fommt der 
Frühling. Das Licht hat wieder gefiegt und wiederum lebt Alles 
neu. Und der Frühling kommt in den jüdlicheren Gegenden, 
wo jene Menichen wohnten, unter furchtbaren Gewitterftürmen 


und NRegengüffen mit ganz anderer Gewalt und Majeltät als bei 
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uns. Wie ſoll der kindliche Menſch das faſſen? Und das alles 
geſchieht abermals um ihn — um ihn räumlich und urſächlich, 
in ſeiner Umgebung und um ſeinetwillen: ſo muß er glauben. 
Und er hat gar nichts dabei gethan. Alſo andere Weſen haben 
gewirkt, um ihn gekämpft; einige haben ihn bedroht und andere 
ihn gerettet. Er fühlt ſich als Gegenftand eined Kampfes zwi- 
ichen Wejen, die ihn haſſen und die ihm lieben, die ihn verfolgen 
und die ihn ſchützen. Was find das fir Wejen? und wie joll 
er fich zu ihnen verhalten? 

Hier ift, ich jage nicht: der Duell, aber die Veranlafjung zu 
Mythos und Religion; denn der Duell jpringt im Innern des 
Menichen, bei ſolchen Anläffen bricht er hervor. Der Urmenid) 
fühlt fich fremd in der Welt. Sein Leben ift der unaufhörliche 
Kampf um das Dafein. Ihm dient die Natur nicht wie und; 
ihm ift durchaus alles unheimlich, das Thier in jeiner Menjchen- 
Aehnlichkeit und Menichen-Feindichaft und felbit das gezähmte 
Thier und der Urwald mit feinen Geheimnifjen; die unabiehbare 
Erde und die unfahbaren Himmelö-Erjcheinungen. Unerfannt 
find ihm die Elemente, das Feuer, das Waſſer, die Luft. Er 
fennt noch fein Wunder, noch fein Unbegreiflidyes; denn davon 
jpricht man erft, wenn man einiges erkannt hat; ihm aber ift 
noch alled unbegriffen. Selbſt wenn er gelernt hat, euer be— 
wahren, Feuer entzünden: was ift denn dieſes bunt leuchtende 
Weſen, das aus dem Holze jpringt, dafjelbe umflammert hält 
und beledt; und während es jo hell leuchtet, ſchwärzt ſich das, 
woran ed haftet, und eine dunfle Rauchwolke fteigt auf; endlid) 
Ichwindet dieſes Feuer-Weſen, und Aſche liegt vor dem Menichen, 
das Holz ift hin — wohin? und wohin die Flamme? Und der 
Menſch jelbit trägt Lebensfeuer in fich, das auch erliicht. — Die 
Bewegung und Wirkung des Waflers aber und des Windes, ihr 
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Kommen und Gehen, ihr Nauichen und Toben, ift ed weniger 
unbefannt und fremd? 

Des Thiered Auge may vom herabfahrenden Glanze des 
Blitzes getroffen jein; es mag heftig erjchreden; aber die Ein- 
wirfung geht ſpurlos vorüber, obwohl der Schreden durch den 
folgenden Donnerſchlag erhöht werden mag. Es kaun uriprüng- 
ih) beim Menſchen nicht anderd geweien fein. Gr aber lernt 
Donner und Blitz; wirflid) wahrnehmen. Während er anfäng- 
lich, wie das Thier, in feinem Schreden gar nicht erfuhr, was 
geichehen: jo macht er jpäter doch eine Wahrnehmung, er fieht 
den herabfahrenden Glanz und hört das darauf folgende Getöfe. 
Das find freilidy zumächit nicht mehr als eine Geſichts- und eine 
Gehörs-Empfindung. Dazu treten andere Wahrnehmungen: die 
dunkle Wolfe, der herabitrömende Negen; dazu treten die Erin— 
nerungen an die verhüllte Sonne, die bededte Bläne des Him— 
meld, an die vorangegangene Gluth und Dürre; dazu tritt die 
Erfahrung, wie nach dem Regenguß fich alles erquidt. Dieie 
Elemente jeßen ficy zufammen; aber wie? Denn ohne Binde: 
mittel fünnen fie nicht zur Anjchauung vereinigt werden; womit 
aljo oder wie werden fie in eine Einheit gebracht, in Beziehung 
zu einander verjeßt, jo daß fie fich zufammenichließen? Nicht 
logiich, nicht mit logischen Mitteln, jondern mythiſch. Schon 
die hödyit aufgeregte Gemüthsſtimmung, in welcher der Findliche 
Menſch den Naturericheinungen gegenüber ftand, ließ beionnene 
Beobachtung, veritändiges Abwägen, Urtbeilen und Schließen 
nicht auffommen; ja in jolcher Gemüthsſtimmung war nicht ein- 
mal der Blick möglidy, der zu einer feſt umgrenzten Wahrneh— 
mung nothwendig geweien wäre. Diejer Menſch wußte eben noch 
gar nicht; er fonnte alfo nicht vergleichen, und für logiiche Thä— 
tigfeit fehlten alle nothwendigften Vorbedingungen. Sein Be: 
wußtjein bejchränfte fi) auf jehr unbeitimmte Wahrnehmungen 
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des Aeußern und auf das, was er an feinem Leibe und in jei- 
nem Innern unmittelbar erfaßte: feine Gefühle, Strebungen und 
Bewegungen. Mit diefen Mitteln allein mußte er ſich in der 
Belt zurecht finden; darauf allein war er angewiejen, um fich 
von allem, was ihm begegnete, Vorftellungen zu bilden. Es 
wirkte alſo bier, ganz wie im Geifte des Kindes, nur Anichanung 
und Gefühl, aber nicht Analyſe und Abftraction. in joldher 
Menich bat noch feinen Verftand. Hier weiß man nocdy nichts 
von Elementen, Kräften und Proceſſen, jondern nur von Weien, 
und dieſe ericheinen ganz jo, wie ſich der Menich jelbit ericheint; 
alles wird für lebendig gehalten, alles gilt ala fühlend, ſtrebend 
und fich bewegend oder vielmehr handelnd, wie der Menſch ſich 
jelbit unmittelbar in Gefühlen und Begierden und Handlungen 
begriffen weiß. Alles Geichehen gilt als eine That irgend eines 
Weſens, weldyes man zur That als diejelbe übend hinzudichtet. 
Der Begriff des Geſchehens ift alfo noch unbekannt; jede wahr: 
genommene Bewegung gilt ald Handlung, wie der Menſch han- 
delt, wenn er fich bewegt; und jede Handlung hat ein Motiv, 
wie der Menſch durch Motive geleitet wird. Auf dieſer Stufe 
weiß der Menich noch gar nicht, daß es lebloie Dinge giebt, 
welche in medsanticher Beziehung zu einander itehen und von 
Urſachen abhängig find; Tondern man fieht überall nur Weſen, 
welche innerlich den Menjchen gleichen, und fich wie jolche be— 
nehmen, an Geitalt aber Menicdyen oder Thieren oder menich- 
lichen Geräthichaften ähnlich find. Man beurtheilt alles was 
man wahrnimmt nur nad) fich, nad) dem was man an ſich und 
in der nädhiten Umgebung erlebt. 

Die Himmels-Erſcheinungen ziehen vorzugsweile die Auf: 
merfiamfeit auf fi. Aber mit dieſen tft ja das Irdiſche ver: 
bunden; das Himmlische, Big und Negen, alio Feuer und 


Waſſer, fällt ja herab auf die Erde. Und jo wird aud) dieje im 
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den Kreid der Betrachtung gezogen. So fieht man am Himmel 
nicht Wolfen und Geftirne, nicht Blitz und Regen, man hört 
nicht Donner und Sturm, wie wir thun und wie wir jagen; 
ſondern in jener oberen Welt giebt es für die Urmenjchen 
Schlangen oder Drachen und Kühe und Widder und Vögel und 
Sonftige männliche oder weibliche menſch- und thiergeftaltete We- 
fen, welche unter fich kämpfen oder friedlich verkehren, Waffen 
und Geräthichaften tragen und in allen Weiſen Gejchrei erheben 
und Lärm verurjachen, welche fidy in Liebe und Hab verfolgen, 
fih umwerben und heirathen. Es giebt faum ein Thier in der 
Nähe des Menſchen, das nicht der mythiſch denfende Menſch am 
Himmel zu erfennen glaubte; und es giebt feine Form menjche 
lichen Verkehrs, menjchlicher Gejellung und Beziehung, die man 
nicht zwiichen den himmlischen Weſen angeichaut hätte: Mann 
und Weib, Eltern und Kinder, Bruder und Bruder, Bruder 
und Schweiter, Freund und Feind, Sieg und Niederlage, Ge— 
fangenichaft und Befreiung. Kurz wo wir nur immer ein Na— 
tur⸗Ereigniß erfennen, da fieht der mythiſch denfende Menſch 
eine Geihichte von handelnden Wejen oder ein Verhalten und 
Leben von bewußten Weſen. — Zu diefen Himmels-Geſchichten 
wird auch eine angemeljene Scenerie angenommen. Wenn man 
da oben feindliche Mächte im Kampfe glaubt, jo fieht man dort 
auch deutlich in den Wolfen die feit gemanerte Burg, in der ſich 
die eine Macht jchüßt, die von der andern angegriffen und mit 
dem Blitz niedergeichmettert wird. Oder der Himmel ericdyeint 
ald buntglänzender Wiejenteppich, auf welchem junge Mädchen 
ipielen und Blumen pflüden. Oder da find Mädchen, welche 
aus Krügen befruchtendes Wafler jprengen. Diver da ift ein 
Jäger, der einen Hirſch verfolgt, einen Eber jagt, oder einer 
Ipröden Jungfrau nacheilt. 


Mir fünnen und nicht wundern, dab die mannidhfachen 
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meteorologifchen Ericheinungen, die verichiedenen Wolken-Geſtal⸗ 
tungen und Färbungen mit Sonnenſchein oder Regen und Don- 
ner und Blitz, mit Sturm oder Windftille, bei Mondichein oder 
Ihwarzer Nacht, dem naiven Auge die verichiedenften Scenen 
vorzaubern, die ed mit größter Beitimmtheit zu jehen glaubt. 
Der Menich fieht niemals bloß mit dem Auge, jondern immer 
mit Hülfe des innern geftaltenden Sinnes. Sein Horizont ift 
immer ein in jeinen Theilen zulammenjtimmendes Gemälde. 
Glaubt er Sagdlärm zu hören, jo fieht er audy den Jäger dazu 
und dad Wild und ein Revier. 

Zu diefem Bilde vom Himmel bietet die Erde die genau 
entiprechende Kehrjeite. Von oben her wird fie bevölkert. Daher 
befinden fich jene Weſen auch bier. Alle irdiichen Thiere find 
nur von oben herabgefommene Thiere; und auch was und nicht 
als Thier gelten kann, ericheint im Mythos ald ſolches: der Fluß 
ift eine Schlange oder ein Stier, u. ſ. w. Denn der Urmenic) 
hat nie einen Fluß vom Anfang bis zum Ende geiehen. Und 
wenn er am Quell fitt, was ſoll er ſich von dem unaufhörlich 
bervorquellenden murmelnden Waller denken? Wie joll er fid) 
dieſe Erſcheinung erflären? 

Das iſt Mythos. "Die Wiſſenſchaft der Mythologie hat dies 
des Weitern und des Tiefern darzulegen. Darauf fann ich im 
diejer Stunde nicht eingehen. Ich erinnere nur nod) ganz allge- 
mein an dad, was wir in der Schulzeit von griechiicher Mytho— 
logie gelernt haben, an jene das jugendliche Gemüth jo anziehen: 
den Erzählungen von Apollo, der den böſen Drachen Pytho 
tödtet; von jeiner Schweiter, der Jägerin Artemis oder Diana; 
von Herafled, der jo viel Ungeheuer tödtet oder vertreibt, die 
Hirichkuh jagt; von Veriephone, die im Garten jpielend von 
Pluto geraubt wird u. ſ. w. u. ſ. w. Das find Mythen, d. h. 
es find nicht Geichichten, wofür der Knabe fie nimmt; jondern 
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foldye Begebenheiten, glaubte der Findliche Menſch, gehen wirklich 
da oben vor, wo wir Wetter-Erſcheinungen jehen. Sie find der 
eigentliche Inhalt feiner Auffafjung der Wirklichkeit. 

Sie wurden erzählt von Geſchlecht zu Geichleht. Die Er: 
fenntniß der Menichen jchritt aber vor. Die Grenzlinie zwijchen 
Lebendem und Leblojem, zwijchen Thier und Menſch, die man 
zuerſt nur jehr ſchwach und unbeftimmt gezogen hatte, trat immer 
ichärfer hervor. Die äußern Gricheinungen wurden aljo nad 
langer, langer Zeit allmählidy in ganz anderer Weiſe aufgefaßt. 
Die Wolfe und der Bliß wurden nicht mehr je nady ihrer Ge- 
ftalt oder Farbe bald für dieſes bald für jenes ungeheuerliche 
Thier gehalten, jondern für etwas ein für allemal Beltimmtes, 
eine bejondere Art von Wejen, weldyed man aud) immer mit 
demjelben Worte Wolfe, Bliß nannte. Im Aufgange und Un- 
tergange der Eonne ſah man nidyt mehr die Geburt und den 
Tod eines Helden, jondern das Schwinden und die Wiederfehr 
defielben lichten MWejens. Die mythiſchen Erzählungen aber, mit 
denen früher jene Gricheinungen erfaßt waren, wurden nicht 
um jo weniger unaufhörlich erzählt, num jedoch nidyt mehr jo 
veritanden, wie fie uriprünglicy gemeint waren. Was fie bei 
ihrem Urjprunge bedeuteten, das war deöwegen ganz aus dem 
Bewußtſein geichwunden, weil das Gejchehen, deijen Erklärung 
fie gaben, jet ganz anders verftanden ward. Die Beziehung, 
in welcher fie zur Natur ftanden, war vergeljen; und jo waren 
fie aus ihrem wejentlichen Zujammenhange herausgerifjen, und 
gingen als bedeutungslofe, eigentlich unverſtandene Gejchichten 
von Mund zu Mund, an weldyen man ſich erfreute. Dabei wur— 
den fie immer lebendiger, immer mehr dem äfthetiichen Iuterefje 
entiprechend umgeftaltet, combinirt, fortgeführt. Da fie aus der 
ihnen eigentlicy zufommenden Localität, dem Bereiche dort oben, 


herauögerifjen waren, jo gab man ihnen den irdiichen Boden ald 
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Schauplatz, ſei ed einen Götterberg, wie den Olympos, ſei es 
auch einen beſtimmten Ort in der Nähe des jedesmaligen Er— 
zählers. Wer jener Jäger, jene Jungfrau, jener Räuber u. ſ. w., 
wovon man erzählte, urjprünglicy war, daß fie 3. B. Ausdrüde 
für Gewitter-Erjcheinungen waren, das wußte man nicht mehr. 
Sie mußten vor alten Zeiten gelebt haben, meinte man natür- 
licherweile; eö waren Götter oder Könige früherer Gejchledyter, 
ihre Gattinnen. und Töchter und deren Feinde, wovon man er: 
zählte. So erlitt der Mythos allmählidy das Scidjal, daß die 
in den Wetter» Ericheinungen fich fortwährend wiederholenden 
Thaten himmliſcher Perjönlichkeiten für einmalige Begebenheiten 
unter Göttern oder Menjchen gehalten wurden. Statt dab man 
uriprünglich beim Aublick des Gewitterö jagte: dieſes Wejen thut 
jenem died und das, jagte man im jpäterer Zeit: irgend einmal 
that eine jo oder jo benannte Perjon einer andern Perſon oder 
einem Thier das und das. Die Menjchengeichlechter, in denen 
ſich ſolcher Wandel des Mythos vollzog, blieben in ihrer Natvität 
ohne jeded Bewußtiein darüber, daß in ihrem Geiſte fid) etwas 
geändert habe, daß alte Erzählungen umgejtaltet worden. Ferner 
jeßte man jtillichweigend voraus, was zu einander zu paſſen 
icheint, das müfje auch wohl zu einander gehören. Kennt man 
eine Localität, die jehr geeignet ift, ald Schauplaß einer jener 
Begebenheiten zu dienen, jo wird fie auch unmittelbar dafür an— 
erfannt und gilt ald Beweis der Nichtigkeit und Wahrheit der 
Erzählung. In diefem Lande muß jene gepriejene Perjönlichkeit 
als Herricyer gelebt, an diejer Stelle jeine That vollbracht haben. 
Kennt man einen wirklichen Menjchen, etwa einen vor nicht 
langer Zeit veritorbenen König, der einer ſolchen Heldenthat, wie 
diejenige ift, welche von einer mythiſchen Perjon erzählt wird, 
wohl für fähig gehalten werden kann, jo wird fie ihm auch ohne 
Weiteres zugeichrieben; an Stelle deö halb vergefjenen mythiſchen 
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Subjectd, an dem man fein Intereffe mehr bat, jchiebt ſich un 
vermerkt durch einen Gedächtnißfehler der weit gepriejene König. 
Sole umgeftaltete Mythen, welche ehemald in der Luft 
Ichwebten, num aber in der nächſten Nähe des Erzählers locali= 
firt find, und deren Perjönlichkeiten wie gejchichtliche Menichen 
auftreten oder gar mit ſolchen verfchmolzen find, nennt man 
Sagen. 

Man kann ed fich wohl leicht vorftellen, wie die mannidy 
fachen Formen der meteoriichen Erjcheinungen zu vielen Mythen 
Beranlaffung geben, und wie dann weiter ein und derjelbe My- 
tho8 in vielen Sagen umgeftaltet und daneben doch auch in 
feiner ältern Geftalt ald Mythos erhalten werden fonnte. Völker 
von vorzugsweiſe regſamer Phantafie, wie die Griechen, die 
Germanen, befiten daher einen umerjchöpflichen Reichthum an 
Sagen und auch an Mythen. Das Schiejal derfelben war wie 
von Anbeginn, jo auch weiter nicht das gleiche. Einige Mythen 
wurden von der Religion ergriffen und gewannen Bedeutung 
für das Dogma und den Cultus. So wurden fie von Prieiter- 
Ichaften in urfprünglicher Form bewahrt, oder auch nad, den 
Anforderungen der religiölen Borftellungen modificirt, zum Sym— 
bol geftaltet und dadurch geheiligt. Das Volksbewußtſein aber 
fonnte joldye Mythen, wie andere, die ohne Bedeutung für die 
Religion geblieben find, in Sagen umgeftalten. Traten nun 
jpäter Dichter auf, jo griffen dieſe ſolche Sagen heraus, die am 
meiſten das äfthetiiche und auch das fittliche Intereſſe befriedig- 
ten, und behandelten fie rein nad; Rückſichten der Poeſie und 
der poetiſchen Gerechtigkeit. Andere Sagen wurden für wirfliche 
Gejdjichte genommen, wie die von Nomulus, dem angeblichen 
Gründer Rome, oder wie die, weldye ſich um den Untergang 
Trojad gruppiren. Vor alter Zeit haben gelehrte Männer das 


Jahr berechnet, in welchem jene Ereigniffe vorgefallen fein jollten ; 
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fie glaubten es genau herausgebracht zu haben. Sie wurden 
von dem Scheine der Wirklichkeit getäuſcht, weldye jene Sagen 
vor fi) her tragen. Andere Sagen wurden weder von Prieftern, 
noch von Dichtern, noch von Hiltorifern beachtet; fie blieben dem 
Bolfe anheim gegeben bis heute, wo fich die mythologiſche Wiflen- 
Ichaft ihrer annimmt und fie fammelt. Sie finden ſich im Munde 
des niedern Volkes aller Drten, in Gebirgen und im ebenen Flach— 
lande, und werden an Felöbildungen, an alte Schlöfjer oder Teiche 
und Seen geknüpft. — Manche Mythen wurden ganz unter 
die Verhältniffe der menichlichen Gejellichaft gejett, jedoch ohne 
an einem beitimmt genannten Orte und unter beftimmt benann- 
ten Perjonen zu Spielen: jo wurden fie zu Märchen Im Mär- 
chen giebt ed wohl Könige, Königinnen und bejonderd Prin- 
zejlinnen und eine ganze menjchliche Gelellichaft, Diener und 
Dienerinnen, treue und treuloje; Väter und Mütter und bejon- 
derd Stiefmütter u. ſ. w.; aber alle find ohne Namen, und 
fie waren einmal, ohne daß gejagt würde, wann und wo. 
Wir fennen dieje zum Theil tief innerlichen, wirklich poetiichen 
Erzählungen, mit denen wir heute noch unfere Kinder und auch 
und jelbit erfreuen. Wir erinnern und bier aber auch wohl der 
grufeligen Geſchichten, des eigentlichen Aberglaubens, welche in 
der ehemaligen Spinnitube die Gemüther erregten. 

Das Schidjal ded Mythos, welches ich hiermit in weiten 
Umriſſen gezeichnet babe, mag nun nod ein Beijpiel erläutern. 
An taufend Drten erzählt man unter abergläubiichem Grauen 
von einer weißen Dame, einer Frau oder Sungfrau, weldye in 
Burgen oder Schlöffern in der Mitternachtöftunde umgeht, im 
weißen Kleide, welches, etwas gehoben, einen blaugrauen Unter: 
tod zeigt, mit einem Lichte oder einer Laterne in der Hand, den 
Schlüffelbund an der Seite. Das Volt, von weldem fie oft 
genug gejehen worden iſt, wie man fejt verfichert, weiß; auch, 
V. 97. 2 (17) 
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wer diefe Dame ift, wie fie im Leben hieß, und was fie ver- 
brochen und erlitten, weöwegen fie jo verdammt ift, und aud) 
wohl wie fie erlöft werden könnte. Der Mythologe aber weiß, 
daß dieſe weißen oder vielmehr blaugrauen Frauen wirklich von 
jehr edlem Gejchlechte find; denn es find die Nachkommen einer 
jehr nahen Verwandten der Göttin Athene, der Burgfrau der 
Akropolis von Athen, die ebenfalld mit einer Lampe verjehen 
und Schlüfjelbewahrerin iſt. Dieſes Gejchleht war nicht nur 
edel, jondern auch ausgezeichnet durch Schönheit. Helena, die 
auf der Burg ded Priamus gefangen gehalten wird, Brunhild 
oder Eigurdrifa, die vom Dorn gejtochen in der glutumgebenen 
Burg im feiten Schlafe lag, bis fie von Sigurd oder Giegfried, 
der durch die Flammenmauer zu ihr dringt, geweckt wird, und 
endlich das lieblihe Dornröschen: fie alle find aus derjelben Fa— 
milie; derjelbe oder ein verwandter Mythos hat fie erzeugt. Eben 
jo ift der genannte Siegfried, der Drachentödter, ein Doppels 
gänger des Apollo, und jo find es alle jene Helden, von denen 
die Völker rühmen, daß fie den Drachenkampf beftanden haben. 

Dieje Erinnerung an Helena und Brunhild genügt, um 
zu zeigen, von weldyer Wichtigkeit die aus dem Mivthos ent- 
widelte Sage für die Poefie ift. Nicht nur einzelne Gleichniffe 
und Bilder, nicht bloß den fleinen, wohl zu entbehrenden Schmud 
gewährt der Mythos, fondern die Fabel, den Stoff für die große 
epiiche Dichtung der Völker: jo für Homer und die Nibelungen 
und den Gejang von Roland. Und nicht nur die dramatiſchen 
Dichter des alten Athen überdichteten Mythen und Sagen, ſon— 
dern auch Shafeipeares tiefite Tragödie, Hamlet, ift jenem Kreiſe 
entiproffen. Hamlets Stammbaum führt nach ſehr wenigen 
Mittelgliedern auf Götter zurüd. Auch gehören hierher, wies 
wohl ferner ftehend, Macbeth; und auch Romeo und Julie. 

So lebt der Mythos bis heute fort in der Poeſie, in Sagen, 
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in Kinderipielen und im Aberglauben, wie auch in Sitten und 
Gebräuchen, was bier nicht ausgeführt werden fann. Der My— 
thos iſt aber auch religiös geworden, und dieſes Verhältniß 
wollen wir etwas näher betrachten, wegen ſeiner praktiſchen Wich— 
tigfeit. 


Wir haben und zunächft klar zu machen, was Religion ift, 
um dann ihr Verhältniß zum Mythos begreifen zu können, deffen 
Reien und num genügend befannt iſt. Nicht davon ift die Nede, 
was irgend eine Neligion lehrt; jondern die Frage geht auf den 
allgemein menschlichen Grund, aus dem jede Religion fließt, den 
Grund, welcher fie in der Urzeit hervortrieb, und welcher fie heute 
nod) in jedem Menfchen hervortreibt und dies für immer thun 
wird. Ohne Religion wäre nur der eigentlich Böfe, der nur 
am Böſen Luft fühlte, ausjchließlich am Gemeinen Wohlgefallen 
hätte; oder auch der völlig Blafirte. 

Denn was ift Religion? Nichts anderes und nichts weiter 
als das Gefühl der Erhebung, welches zunächſt die Ideale umd 
dann auch alle wirklichen Dinge in und erweden, infofern und 
in dem Make als fie das Ideal verwirklichen; Begeiſterung für 
das Gute, das Wahre und das Schöne jchlechthin, und folglich 
für jedes einzelne Gute, Wahre, Schöne, das hervorgebracht ift, 
oder für irgend etwas Vorhandenes, injofern es gut, wahr, jchön 
ift. Der Menſch bat nicht nur den falten Trieb, alles um ſich 
ber und fich jelbft zu erfennen und die äußere Natur zu feinem 
Nugen und zum Beiten aller Andern zu bearbeiten; auch ge- 
währt nicht nur dieſe Thätigkeit des Forſchens und Erfennend 
und der Unterwerfung der Natur dasjenige Gefühl der Befrie- 
digung, welches jede Mebung einer und inwohnenden Kraft her— 


beifübrt: jondern, hiervon noch abgejehen, liegt im Menſchen ein 
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Drang, über jeded Gegebene, über alles was er vorfindet, hin- 
audzugehen, von jedem Beichränften (und alles Wirfliche, was 
er findet, ift beichränft und endlich und mangelhaft) vorzufchreiten 
zum Unendlichen, zum Bolllommenen ohne Fehl. Wir lernen 
zwei, drei zählen an den Dingen, die vor unjerm Auge liegen 
und zählen dann weiter, ohne Nücficht auf die Dinge, zehn, 
hundert, taufend, bis ind Endloſe. Wir durdyichreiten einen 
beichränften Raum und ziehen dann weiter Linien in unzähligen 
Richtungen ind Endlofe. Wir durchleben. eine Spanne Zeit und 
jegen fie in Gedanken fort vor- und rückwärts zu einer endlojen 
Vergangenheit und einer emdlojen Zukunft. Wir jeßen Kräfte 
in Bewegung, die irgend etwas in beitimmtem Make leijten, 
und bilden und den Begriff unendlicher Leitungen und uner— 
ichöpflicher Kraft. So giebt jede Erfahrung eines Hohen und 
Werthvollen den Gedanken des Höhern und Werthvolleren, des 
Unendlihen. Dieſes Hinauöfchreiten über das PVorliegende ift 
nun eben zugleich an ſich jelbft eine Werthſchätzung des Vorlie— 
genden, ein Mefjen defjelben am Unendlichen. Je niedriger etwas 
gejett ift, um jo mehr Stufen haben wir in der Borftellung zu 
durchlaufen, um in die Höhe zu gelangen; je höher aber ein 
Gegenftand unjerer Betrachtung jteht, um jo näher dem Vollen— 
deten wird durch denjelben unfer Bewußtjein augenblidlicdy ges 
bracht; joldy ein Gegenftand reißt unfern Geiſt in plößlichem 
Schwunge zu jeltener Höhe; und diefer Schwung und die Nähe 
zum Unendlicyen erzeugt das wohlthuende Gefühl der Erhaben: 
beit, und dieſes ift Religion. 

Religion, Idealismus, Begeifterung, ift das Gefühl für das 
Unendliche jchlechthin und für das Endliche, infofern es eine 
Darftellung des Unendlichen ift. Darum jett die Neligion im— 
mer ein Höchſtes, das wir Gottheit nennen, einen unauslöſch— 
lichen Heerd der Begeifterung, von welchem die Strahlen ab- 
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wärts gehen. Daher ift der religiöje Ausdrud für die Religion 
der: Gefühl für die Gottheit und für alles Seiende, injofern 
und diejed volllommener oder umvollfommener die Gottheit 
darftellt. 

Die Gottheit ift das, was wir ald Höchſtes, ald unendlich 
Bolltommenes verehren. Alles Endliche, und darunter auch wir 
jelbft, ift von ihm abhängig, erhält von ihm Daſein und Werth. 
Darum hat man die Religion Abhängigfeitögefühl genannt. 
Der Ausdrud ift Schlecht. Das Abhängigkeitsgefühl ift drückend; 
ed ilt das Gefühl des Sclaven, der mit jeinen Fefleln raffelt. 
Es fann nur Groll und Empörung weden. Wenn fich aber das 
endliche, bejchränfte Wejen vom Unendlichen abhängig weiß, 
jo fühlt es fich frei. Denn es giebt feine andere Freiheit als 
„im Unendlichen ſich zu finden”. Was wir erhaben nennen, ift 
nad der Beitimmung der Xejthetifer das, was in und den Ge- 
danfen und das Gefühl unjerer Kleinheit erweckt. Wäre das 
nun ein erdrüdendes Abhängigfeitögefühl, jo wäre es nicht ein- 
mal angenehm, gejchweige ein Ziel der Kunft. Die Sache ift 
aber anders: indem wir und im Angeficht des Großen Elein er- 
fennen, erfaffen wir doch zugleidy das Große, Ichwingen wir und 
zu deſſen Höhe hinauf und fühlen uns über alles Kleine erhoben, 
über unjere eigene Kleinheit hinausgetragen. So wirft alles 
Edle erhaben, weil ed uns über alles Gemeine hinausreißt. 
Religiös fein heißt nun aber jchlechthin, ſich emporichwingen 
über alles Kleine, Niedere, frei werden aller gemeinen Banden, 
erhaben, ideal geftimmt ſein; und das ift Geligfeit. Neligion 
ift der Duell aller Luft an allem, was unjer Bewußtſein erhöht 
und erweitert, reinigt und veredelt; aus ihr ftrömt die Luft am 
den Entdeckungen der Wiljenjchaft, welche und das Unendliche 
am Flariten zeigt; aus ihr die Luft am fittlich Guten, welches 
uns mit dem Unendltchen am weſenhafteſten verbindet; und aus 
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ihr auch die Luft am Schönen, welches und den Glanz und den 
Reiz des Umendlichen fühlen läßt. 

Prüfe ein Jeder, den Blick in jein eigenes Innere fehrend, 
ob ich mit dem Gejagten den wirklichen Springpunft der Reli: 
gion getroffen habe. Indeſſen weit ich recht wohl, daß die bis 
hierher geführte Betrachtung jelbit für einen allgemeinen Ueber: 
bli noch einfeitig, mangelhaft if. Sie würde ausreichen, wenn 
der Menſch fich immer in Gleichmuth befände; dann würden 
die religiöjen Stunden die jeligen Momente jein, wo er über 
den gewöhnlichen, mittleren Höheltand erhoben wird. Des Men- 
ichen Gemüth finft aber aufs häufigite unter diefen Punft mitt- 
ferer Höhe hinab. Im jeiner Endlichkeit fühlt er fich oft ge— 
drüdt. Es fehlt ihm, was ihm jehr wünjchenswerth, gar noth— 
wendig ericheint, und jeine Kräfte erweijen fich ald unzulänglich, 
dad Erjehnte zu erlangen. Gr verliert, was ihm foftbarer Beſitz 
war, und fann es nie wiedergewinnen. Nicht jelten tritt ihm 
die menjchliche Schwäche, Hinfälligfeit, Ohnmacht, ja völlige 
Nichtigkeit vor das Auge. Die Natur erjcheint ihm nicht immer 
mild und gütig, jondern auch furdytbar und Ichredlih. Habe 
ich nöthig, jolch ein Bild auszumalen? Oder wir bliden auf 
das menschliche Treiben und auf menſchliches Schickſal im Pri- 
vatleben der Einzelnen oder in der Gejchichte der Völker: wo iſt 
die Gerechtigkeit, die wir vorauszuſetzen nidyt unterlaffen können? 
Fit es nöthig, diefes Bild aufzurollen? Oder, und das iſt das 
Traurigfte, der Menich blickt in ſich und erfennt und fühlt ſich 
höchft mangelhaft, vielleicht gar ſchuldig; Neue zerquält ihn. Es 
ift nicht nöthig zu zeigen, was mancher in ſich fieht, oder was 
jeder in fich fieht. Im ſolchen Stunden nun ift eö die Sehn- 
jucht nady Erhebung zum Umendlichen, die das’ Gemüth erfaht, 
und das ift die andere Seite der Religion. Sie ift nicht bloß 


die Seligfeit ded Grhabenjeins, jondern Auch das Streben und 
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die Sehnſucht nad) Erhebung über den Drud des Enbdlichen, 
nach Befreiung von den zwängenden Schranfen. 

Religion ift alſo im Allgemeinen Erkenntniß und Gefühl 
des Umendlichen, und danady erklärt und beftimmt fid) die Ver— 
fchiedenheit der wirklichen Neligionen. Die Erfenntniß deö Un— 
endlichen kann mehr oder weniger volllommen fein. Der Eine 
fieht das Unendlicdye an einem Punkte, über den der Andere noch 
mehr oder weniger weit hinausichaut; ed fommt auf die Faſſungs— 
fraft und Tragweite eined jeden Geifted an. Um ein Beijpiel 
zu nehmen, das uns weitab liegt, und darum die Sache um jo 
klarer macht, erinnere ich am jene unglüdlicyen culturlojen Völker 
Afrikas und Auftraliend. Wie muß der Begriff deö Unendlichen 
bei Menſchen beichaffen fein, deren Zählfähigfeit nicht über den 
materiellen Beſitz hinausgeht, jondern bejdyränft wird von der 
Anzahl der Schafe und Rinder, die man jelbjt oder der Herr 
oder der Nachbar befitt? in joldyer Menſch wandelt auch 
über den Sand am Ufer ded Meeres und jein Auge zeigt ihm 
die Sterne deö Himmels; aber fie geben ihm nicht den Begriff 
des Unzähligen, denn er hat viel zu früh zu zählen aufgehört, 
als daß er den Verſuch, fie zu zählen, wagen Fünnte; fie liegen 
weiter alö jein Umendliches; er kann fich bei ihnen nidyts mehr 
denfen. Stumpf jchreitet er über den Sand, jchaut nicht auf 
nad oben, und wählt ſich ein einzelned Ding, das er vom Wege 
aufnimmt, zum Fetiſch. 

Bon diejer niedrigften Stufe bis zur höchſten giebt es viele 
Zwiichenitufen. Die höheren Religionen unterjcheiden ſich am 
wejentlichiten durch die Weile, wie fie dad Verhältniß des end» 
lihen, bedrüdten Menſchen zum Unendlichen erfaffen, und wie 
fie demgemäß die Erhebung und die Befreiung von allem Nie 
dern zu bewirfen ſuchen. Hier liegt die Verjchiedenheit iu der 


Auffafiung der menſchlichen Natur, und nicht nur in der Form 
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des Erkennens, fondern auch in der Weile des Fühlens. Denn 
ed muß fich ja nothwendig mit der andern Anjchauung von der 
Stellung des Menichen der Gottheit gegenüber, aud ein ganz 
andered Gefühlöleben entwideln. Und durch Erkenntniß und 
Gefühl werden die Mittel beitimmt, durch welche der Menſch zur 
religiöfen Seligfeit erhoben werden Fann. 

Wenn nun died Religion ift, was hat der Mythos mit ihr 
zu Schaffen? An fi, ihrem Begriffe und ihrer Idee nach, gar‘ 
nichts. Betrachten wir fie aber hiftoriich, in ihrem Zufammen- 
leben mit allen Bethätigungen des menjchlichen Geiftes, jo ftellt 
fi) die Sache ganz anders heraus. 

Die Religion ift eine Erkenntniß- und Gefühlsart, weldye 
mit der menjchlichen Natur unzertrennlich verbunden ift, jo un 
zertrennlich wie Sprache und eine gewiſſe gejellichaftliche Ein— 
richtung und der Gebrauch und die Anfertigung gewifjer Hand— 
werfäzeuge und wie der Anwendung des Feuerd. Noch ift Fein 
Bolt gefunden, dem dieſe Elemente des menjchlicyen Lebens ge— 
fehlt hätten. Wenn Reiſende verfichern, daß irgend ein nody jo 
elend lebender Volksſtamm, den fie beſucht hatten, ohne Religion 
fei, jo beweifen fie mit joldyer Neuerung nur ihre Unfähigkeit, 
das menschliche Leben im feinen niedrigen Formen zu beobachten, 
und Eilfertigfeit des Urtheils. 

Wenn nun alſo jedes Volf, auch das ungebildetite, Religion 
hat, und auch die älteften Geichlechter der Menichheit ſchon Re— 
ligion haben mußten; und wenn die Erfenntniß diefer Menjchen 
fidy notwendig in Mythen bewegen mußte: jo fann natürlich ihre 
Religion, welche ja auch eine Erkenntniß ift, nicht anders als 
in mythiſcher Form ſich fundgeben. So lange der menſchliche 
Geift aus jeder Erjcheinung einen Mythos bildet, jo lange er 
feinen Gegenftaud anders ald im Mythos erfaßt: jo lange muß 
nothwendig die religiöfe Werthſchätzung der Dinge, das Meſſen 
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am Umendlichen fi) um Mothen bewegen und fi) mythiſch aus- 
drüden. Nicht nur jeded einzelne Ding, jondern zu allermeift 
dad, was ald das Umendliche, ald Gottheit gilt, und dad Ber: 
hältniß, im welchem alles Endliche und namentlich der Menſch 
fich zur Gottheit befindet, wird mythiſch geftaltet. So lange 
alio der Menſch von den Naturericheinungen noch jo ergriffen 
it, daß jeine Sinne in hohem Grade davon geblendet find, und 
da& er folglich die unvollflommenften Wahrnehmungen ganz phau— 
taftijch combinirt und ergänzend ausgeftaltet: jo lange wird er 
in den erichütterndften Ericheinungen das Umendliche am ſicher— 
ften zu erfaflen meinen, und in den Geftalten, welche er im Ge— 
witter und im Uebergange von der Nacht zum Tage jo eindring- 
lich kennen lernt, jeine Gottheiten jehen. Wir haben uns jhon 
die Lage und die Stimmung des Urmenjchen vergegenwärtigt, 
aus welcher Mythos und Religion ald ein Zwillingspaar ent- 
Ipringt. Er wird alſo in jenen mythiſchen Thieren, dem Drachen, 
dem Widder, dem Vogel u. |. w. feine Götter und Göttinnen 
ſehen — jehen und verehren. Wie könnte er fie nicht verehren ? 
Eie überragen mit ihrer Kraft die jeinige in jo hohem Maße, 
dab feine Vorftellungen fie nicht erreichen; und fie müßten ihm 
und jchreden ihn, Schaden auch oft genug, um ihm zu erkennen 
zu geben, wie völlig er von ihrer Macht abhängig. ift. 

BVorftellungen von Göttern jchafft der Menſch in erfter Linie 
aus dem Sinne für das Umendliche, in zweiter Linie aus Furcht 
und Dankbarkeit, und zwar mit mythiichen Glementen, weil er 
uriprünglic, feine andern hat. 

Nicht aus innerer Nothwendigkeit alſo ift Neligion mit 
Mythos von ihrem Urjprung an verbunden, nicht weil ihr We— 
ſen zu ſolcher Vereinigung triebe, jondern weil ed unter den in 
der Urzeit gegebenen Umſtänden nidyt anders fein kann. Zu 
Mothen gejellt ift die Religion der Kindheit des Menfchen- 
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geichlechte. Dieſe Geiellung aber wird verhängnikvoll für fie. 
Zwar wird ihr dadurch nicht jede Entwicklung abgeichnitten; der 
religiöje Sinn ift mächtig genug, und der Mythos biegſam ge 
nug, um die Neligion in mythiſcher Grfenntnikform hohe Stu: 
fen erreichen zu laffen; ja bi8 zum Monotheismus kann fie ges 
langen. Denn Mythen veranlaffen zwar urjprünglich mit Noth— 
wendigfeit Bielgötterei; aber obwohl der Cine Gott nur im 
ſchärfſten Widerſpruch gegen Götendienft hervortreten fann, fo 
verträgt fi) Doc auch er mit dem Mythos; und wenn er im 
findlichen Gemüthe entiprungen ift und findlichen Geiltern ge- 
predigt wird, jo nimmt auch er nady Lage der Umftände mythi— 
ſche Form an. Mie body und rein auc ihrem Inhalte nad 
die Neligiofität des alten bebräiichen Propheten ift, jo ift er Doch 
an Bildung des Verſtandes noch völlig Kind. Das eigentliche 
Meilen des mythiſchen Denkens, daß es den Gegenstand nicht 
im Begriff und in Abftractionen erfaßt, ſondern in Anſchauungen 
aus dem Kreife der irdiichen Natur und dem Leben und Ver: 
fehr der Menſchen: das bleibt beim Aufgange und jelbit noch 
während der Entwicklung des Monotheismus bejtehn. Mean 
merft es dem Propheten flar genug an, wie jehr er ringt, für 
die Daritellung jeines unendlichen Gotted alle Banden und 
Scyranfen der finnlichen Natur zu durchbrechen, und dieſes 
Streben macht ihn zum größten, zum erhabenften Dichter; aber 
er iſt Dichter geblieben; er war nody nicht logiich gebildet. Be— 
jonderd aber das Verhältniß des Endlichen und des Menichen 
zu Gott, obwohl im Monotheismus in feinem Vergleich tiefer 
erfaßt als im Polytheismus, wird doc auch bier ganz mothiſch 
gedacht: Schöpfung, Offenbarung, Bündniß oder Verlobung mit 
dem auderwählten Volke, jüngiter Tag, Meſſias, Sohn Gottes, 
Opfer: das alles iſt Mythos. 

Mir begreifen heute die Verbindung von Mythos und Re— 
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ligion vollftändig. Der Mythos ift eine Denf- und Daritels 
lungsform; er jchafft Bilder, Anichauungen, Erzählungen; die 
Religion dagegen ift ein Inhalt, und wenn diejer erhabene In— 
halt zuerſt geichaffen wird, vermählt er fich mit jenen mythiſchen 
Formen, legt ſich in jene Bilder und jene Erzählungen von That— 
fachen hinein. Der unter dem Banne des Mythos ftehende 
Geiit weiß das natürlicy nicht. Er hat feinen Inhalt nur in 
folder Korm, und kann beides nicht von einander jcheiden. Für 
ihn iſt dieſe Form wejentlih; und je höher jein Inhalt iſt, je 
mehr er von der Wahrheit defjelben durchdrungen ift, um jo 
mebr ift er überzeugt, dab jene Erzählungen, in melden er io 
bobe Wahrheit befigt, auch wirflidy und we jo, wie erzählt 
wird, vor ſich gegangen jeien. 

Das iſt nun das Verhängnikvolle für die Neligion: wäh— 
rend wir freilich den Mythos hochſchätzen fünnen, weil wir die 
darin enthaltene Wahrheit auszulöſen vermögen, legt der kind— 
liche Menich alles Gewicht auf die Erzählung und glaubt die 
erzählte Ihatjache als ſolche und fordert Glauben für diejelbe. 
Schreitet num die geiftige Entwidlung vor, fo wird, was ehe— 
mals kindlich war, findiih; man fteift fi) auf die Form bis 
zur vollen Berfennung und Verleugnung des Inhalts. Was einft 
Segen war, wird num zum Fluche. Dies ift die Folge davon, 
dak die Neligion, die ewig ift, am eine vergängliche Form ge- 
fettet war. 

Aber nicht nur für den Gläubigen ift dieje Verfettung to 
verhängnißvell, jondern auch für den Ungläubigen, für den Mann 
der Wiſſenſchaft. Es giebt Philologen, welchen Religion und 
Mothos jo identiich geworden find, daß auch fie an der Maſſe 
der mythiſchen Geftalten eines Volkes die Kraft der Neligiofität 
deffelben meffen oder die Macht der Neligion in der Schöpfung 


von Motben erkennen. Und weit verbreitet ift der Irrthum, 
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ald wenn die Schläge gegen den Glauben an Mythen auch die 
Religion träfen. — Noch verderblicher ift der Wahn, der fich 
ebenfallö bei Gebildeten wie bei Ungebildeten findet, der Wahn, 
welcher die Kraft und Tiefe der Religiofität an der Mafje der 
ceremoniellen Hebungen mißt. Mancher Philologe hat behauptet, 
der alte Römer jei religiöjer gewejen ald der alte Hellene, ohne 
andern Grund, ald weil jener mehr Geremonien geübt hat. 
Daraus folgt aber nur, daß der Römer abergläubiicher war als 
der Grieche. 

Zur Berfettung der Religion mit mythiſchem Aberglauben 
liegt indeflen, zwar nicht in der Religion jelbit, aber doch dicht 
neben ihr, nod) ein bejonderes Motiv. Sie hat, wie wir ſag— 
ten, zwei Seiten oder Grundtriebe: von der einen Seite ift fie 
Erhebung zur Gottheit, iſt fie Seligfeit; von der andern iſt fie 
Streben aus der Gedrüdtheit zur bejeligenden Höhe. Wer nun 
verfennt oder außer Acht läßt, dab der Menjch nur durdy klare 
Erkenntniß und fittliche Arbeit und Cultus des wahrhaft Schö— 
nen die geſuchte Beſeligung erlangen kann, wer davon abſehend 
ausruft: wie komme ich zu Gott? der iſt ſchon in Blindheit und 
Wüſte. Wer Gott nicht in ſich fühlt, wird ihn nicht erjagen; 
an ihn drängen ſich die mythiſchen Gedanfen von Hölle und 
Teufel wie wüthende Hunde und beten ihn im wilder Jagd zu 
jeder Grenze des Wahnfinnd und des Lafterd. Das aber ift 
nicht Religion, fondern Abirrung von ihr. Wer auf joldye Er— 
jcheinungen hinweilend, die Religion von ſich thun zu müffen 
glaubt, der begeht einen theoretiichen Fehler, der ihm auch praf- 
tiſch Schaden wird. 

Nein, noch einmal: die Religion ift ewig, fie ift dad Aller: 
menjchlichite, des Menichen Heiligthum; der Mythos dagegen 


ift eine embliche Form, und die Form zeritören, damit der In—⸗ 
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balt um fo reiner und heller ftrahle, ift eine gebotene That, ift 
die Aufgabe umjerer Zeit. Mit der Beleitigung ded Mythos 
aber und dann nody hauptjächlich durch alljeitige Pflege der gei- 
ftigen Geſundheit arbeiten wir auch jenen Verirrungen entgegen, 
welche nicht Urfache, jondern Folge und Ausbruch geiftiger Kranf- 
baftigfeit find. 

Dieje Aufgabe aber ift Schwer. Mit Bilderftürmeret ift nichts 
gethan; und die am meiſten zertrümmern wollen, mögen ſich 
hüten, daß fie nicht tief in Götzendienſt ftedfen bleiben. Es 
handelt fidy um einen Befreiungsact rein innerer Art; ed hans 
delt fich darum, einen Grad von Bildung zu erreichen, um das 
Göttliche zu fühlen, in welcher Geftalt e8 ericheinen mag; um 
die Erhabenheit der wiffenichaftlichen Erkenntniß, die Heiligkeit 
der reinen fittlichen Gelinnung, den Adel alles Schönen in jteter 
Herrichaft über unjere Stimmung zu erhalten und zum einzigen 
Beweggrunde unjerer Handlungen werden zu laffen. Ja, aud) 
die Kunft wirft religiös, erhebt zum Umnendlichen, die echte Kunft, 
wenn fie rein aufgenommen wird (eine Symphonie Beethovens 
ift heiliger ald manche Kirchenmuſik — und ift ed gerade in 
demjelben Maße, als fie muftfaliich vollfommener ift, künſtleriſch 
höher jteht ald jene) — und wehe der faljchen Kunft, die dem 
Zeitvertreibe dient oder noch Schlimmerem. 

Die umnatürliche, unglüdliche Ehe der Religion mit dem 
Mythos wäre längft zerriffen, wenn nicht alles, was mit ihr zu= 
fammehhängt, eine bejonderd conjervative Kraft hätte. Denn 
wenn wir durch alles, was wir find und haben, mit unjern El: 
tern und den früheren Geichlecdytern zufjammenhängen, To thun 
wir es doch am innigſten durd) die Religion, Die und als Hei— 
ligftes gilt, wie fie jenen dafür galt. Uns von ihr losmachen 
erwedt am meilten das Gefühl, ald habe man ſich von den 
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Eltern abgelöft; und die Religion muthwillig verleugnen, jcheint 
uns, müfje diejelben am meiften jchmerzen. Nun war doch ein- 
mal ein gewiſſer Mythos religiös geheiligt, alfo mocdte man 
auch ihn nicht aufgeben, an dem die Eltern hingen. Auch war 
noch zu feiner Zeit die Bildung jo allgemein verbreitet, daß 
man hätte wagen dürfen, öffentlich und für Alle die Form ab» 
zuftreifen ohne Gefahr, damit den Inhalt jelbft zu jchädigen, zu 
vernichten. Selbſt der edelfte unferer Dichter, Schiller, mahnt 
zur Vorſicht. Borfichtig müſſen wir allerdings fein, nicht aus 
vornehmer Rüdficht auf das Volt, von dem wir meinen, daß 
ed an Bildung unter uns ftehe, nein — jondern zunächlt umd 
vorzüglich unjer jelbft wegen. Das ſei nie vergeffen: man ift 
darum noch nicht innerlich frei, weil man gejagt hat: ich will 
frei fein. Innere Freiheit ift die ſchwerſte Arbeit, und end- 
loſe Mühe. 

Den Mythos übergeben wir der Verklärung durch die Poefie. 
Ob wir aber die würdigen Nachkommen unſerer Borfahren find, 
mag fi darin zeigen, ob wir ed vermögen, das heilige Feuer, 
das fie entzündet und gemährt haben, noch heller leuchten zu 
lafjen; ob uns unſere abitracte, bildloje Religion das leiſtet, was 
ehedem die mythiſche Neligion geleiftet bat — wenn fie es thut, 
jo wird fie es befjer thun. Wir müfjen von und fordern, daß 
wir mit nicht geringerem Eifer ald unfere Eltern dem Studium, 
der Erforichung der Wahrheit obliegen, und daß wir ed im 
höherem, reinerem Sinne thun; daß wir in fittlicher Zauterfeit 
leben und im Bermeiden wie im Ausüben ftrengeren, feineren 
Anforderungen nachkommen, und zwar aus einer Gefinnung, 
die dad Gute will, weil es gut ift. Unjer Idealismus muß 
reiner, fräftiger, umfaffender jein; das Gemeine joll weit hinter 


uns bleiben, jelbit im Scherz und Spiel. So wird nicht nur 
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unler Zufammenhang mit unſern Eltern bewahrt, fondern über- 
haupt jene Verbindung der Humanität, von der ich zu Anfang 
dieied Vortrages ald von einer erfannten Idee ſprach, praktiſch 
bergeftellt werden — die ganze Menichheit eine Kette, in welcher 
jede Regung durch alle Glieder zudt — die gegenjeitige Ver— 
bürgung Aller für Alle, eines Ieden für Jeden. 


Vorftehender Bortrag ift jo abgedrudt, wie er gehalten war. 
Da ich ihm nun der Deffentlichkeit übergebe, drängt es mich, 
nod vieles über die Religion der Gegenwart und Zukunft zu 
lagen. Es jei aber genug an folgendem 


Zuſatz. 

Es wäre ſehr weitläufig, die vielen mythiſchen Elemente, 
welche noch immer in unſerer heutigen Wiſſenſchaft verſteckt find, 
and Licht zu ſtellen. Mancher dünkt fich ſehr frei, in deſſen 
Aeſthetik oder Gejchichte oder welche Wiljenichaft er treiben mag, 
die mythiſche Denkweiſe ſich noch breit hindurchzieht und tiefere 
Erkenntniß nicht auffommen läßt. 

Andrerjeits iſt mit der Cinficht, daß die Begriffe Gott und 
Seele in dem Motbhos ihren Urſprung und ihre erfte Entwick— 
lung haben, nody gar-nichts über den Werth und die Giltigfeit 
diefer Begriffe entichieden. Unjere ganze Metaphyſik ift dem 
Mothos entiproffen. Ihr liegt ed eben ob, ererbte Begriffe zu 
prüfen und zu läutern. Und ihr nebit der Religionsphilofophie 
find auch die Begriffe Gott und Seele zu näherer Beftimmung 
und Beurtheilung anheimzuitellen. 

Gott und Seele zu leugnen, ift eine alte Mode; und aud) 
dieſe Mode, wie jede andre, ift fanatiich und eite. Ihre Eitel- 
„ feit und ihr Fanatismus zeigt fich darin, daß fie fich auf ihre 
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Negation an fih viel zu gute thut und dieſelbe überall aus— 
Ichreit, auch da wo die Annahme oder die Abweilung jener Be— 
griffe gar nicht in Betracht kommt; fie freut ſich ihrer Negation 
jo fehr, daß fie vor allem nur diefe hören will und ſich der 
Mühe der Pofition überhoben glaubt. 

Wie die Religion und Sittlichfeit ihrem Weſen nach nicht 
vom Mythos abhängig find, jo find fie ed auch nicht von den 
Begriffen Gott und Seele. Sie fließen ganz und gar umd 
lediglich aus dem menschlichen Wejen, und auf dieſes find Ethik 
und Religionsphilofophie zu gründen. Das Weſen des Menichen 
aber ift hierbei zunächit jo zu faffen, wie die rationale Erfah: 
rung es fennen lehrt. Daß es fittliche Gefühle giebt, ift eine 
Annahme, die davon ganz unabhängig ift, ob fie durch materielle 
Gombinationen bedingt find, oder als Bekundungen eines im: 
materiellen Weſens anerfannt werden. Ebenſo hat nidyt der 
Glaube an Gott religiöfe Gefühle geichaffen; jondern dieje Ge— 
fühle find das cauſale Prius und haben ſich in Glauben und 
Cultus-Handlungen offenbart. Wenn ihnen jolcher Glaube und 
Cultus nicht nothwendig ift, fo werden fie in Zuſammenhang 
mit höherer Sittlichfeit und tieferer Metaphyſik in andern For— 
men wirkſam werden und fich lebendig erhalten. 

Wahrhafte Erfahrungs-Erkenntniß vom innern Wejen des 
Menichen thut uns noth. Wer giebt uns diefe? Nur eine, 
von allen metaphyſiſchen und religiöfen Vorausſetzungen freie, 
rationale Pſychologie. 
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Drud von Gebr. Ung er (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichsſtr. 24. 
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Das Recht der Ueberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Motto. 


Rede und du bift! Allein jelten trauen 
wir der Rede, wenn wir Temperament und 
Gemüthd » Charakter Fennen lernen wollen. 
Man foill in den Augen fehen, wie dem 
Menſchen um’s Herz ift. 

(v. Hinpel, Lebensläufe. Bd. 2. 19.) 


Allgemein verfteht man unter Phyſiognomik die Fähigkeit, aus 
den äußeren Formen eined Menſchen jeinen Charakter, feine 
geiftige Begabung und jeine augenblidliche Gemüthöftimmung 
zu erferınen. Wenn dieje Fähigkeit eine eigene Mifjenfchaft 
ift, d. h. fich auf allgemein giltige Geſetze zurüdführen läßt, fo 
erfreut fie fi, wie kaum eine andere der alljeitigften, alltäg- 
lichten Verwendung. 

Welchen Werth legen wir nicht auf den Gefichtsausdrud 
unjrer Umgebung, wie jorgfältig mühen wir uns nicht Gedanfen 
und Gemüthöftimmung und befannter, den Charakter, die geiftige 
Befähigung ſolcher Menſchen aus den Mienen zu entziffern, die 
und zum erften Mal im Leben begegnen. Cine leichte Aehnlich- 
feit, ein gleicher Zug und Blick in dem Antlite eined Fremden, 
der und mit voller Yebhaftigfeit an und befannte Perjönlichkeiten 
erinnert, verleitet und nur zu oft, auch alle und liebe oder wider- 
wärtigen Eigenjchaften, die wir am leteren fennen, bei jenem 
vorauszujeßen. Wie jchwer wird ed uns nicht oft, uns von 


diefem Einfluß des eriten Eindrucks frei zu machen, jelbit wenn 
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wir und immer von Neuem vergegenwärtigen, baß unſerer vor— 
gefaßten Meinung nichts Anderes zur Begründung diente, als 
dDiefe oder jene Form des Geſichts, diefer oder jener Zug. Wer 
hätte nicht einmal eine müßige Stunde an fremdem Orte, an 
der Wirthötafel, im Wartejaal einer Eifenbahn durch das Stu- 
dium feiner, ihm durchaus fremden Umgebung ausgefüllt? und 
aus den Gefichtözügen, der Haltung und Bewegung des ganzen 
Körperd nicht nur Stand und Beſchäftigung — nein aud) 
die Gemüthsſtimmung zu errathen verſucht? Wie oft ift nicht 
der Klang der Stimme, die Nauhigfeit, oder das Melodiiche 
derjelben das alleinige Zeichen, defjen wir und bedienen, um und 
über Geitalt, Charakter und Geift deffen ein Urtheil zu jchaffen, 
aus deffen Munde wir fie vernahmen. Ja wir find jo geneigt 
in Allem, was wir von einem Menſchen jehen und hören, aus 
feinen Mienen, jeiner Geberde, jeiner Haltung und Stimme als 
led das heraudzulefen, was er und geiftig bietet und über: 
haupt zu bieten vermag; jene jo ganz ald den nothwendigen und 
natürlichen Ausdrud ſeines Empfindens und Wollens hinzu— 
nehmen, daß und der Gefühldausdrud, jeine Uebereinftimmung 
mit dem geiprochenen Worte gar oft ald Kontrole für jenes 
dienen muß. Nichts ericheint und lächerlicher und abgeichmadter 
als das hohle Pathos eined ungeſchickten Schaufpielerd, defien 
Miene und Gefte nicht zu dem gehören, was er jagt. Nichts 
läßt und jo unbefriedigt ald eine Perjönlichfeit, deren Glätte und 
Unbeweglichfeit des Gefichtö, deren regelmäßige aber ausdrucks— 
Iofe Haltung und Bewegung und auch nicht den leileften Ein- 
blid in den geiftigen Menjchen geftatten. Ein Puppengelicht 
beißt und wohl jenes tadellos regelmäßig geformte jchöne Geficht, 
in dem fein Zug, fein Blick verräth, ob ed auch menſchlich fühlt 
und denft. 


Und glauben wir nicht umgefehrt die Helden unfrer Lektüre, 
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ſelbſt wenn der Dichter uns wenig oder gar nichts von ihrer 
äußeren Erſcheinung verrieth, um jo lebhafter vor und zu ſehen, 
je ihärfer in Worten und Thaten die Eigenartigfeit ihrer Per- 
fon herwortritt? Der Autor jelbft, deſſen geiftiges Wirken und 
Schaffen uns lange beichäftigte, gewinnt nicht auch er in umfrer 
Phantafie eine ganz beitimmte Geftalt? Oft werden wir und 
ihrer erft bewußt, wenn der Zufall und die Perſon des Dichters 
oder ein treued Bildniß zuführt und wohl gar ein langgedehntes, 
Ueberraichen bedeutendes: „wie ganz anders habe ich mir 
ihn gedacht!“ unjern Lippen entflieht. Wie wir dort aus der 
körperlichen Erjcheinung den innern Menjchen zu entziffern ſuchen, 
jo nimmt hier geiftiged Thun und Schaffen eine ganz beftimmte 
Körperlichkeit an. Wie dort das Geſicht zum Worte, jo wird 
bier das Wort zum Gefichte. — Doch nicht nur die populärfte, 
auch die ältefte Wilfenichaft wäre die Phyfiognomik, wenn zu 
ihrer wiflenjchaftlichen Begründung nichts weiter gehörte, ald ihre 
allgemeine Verwendung, welche fie wohl jeit der Exiſtenz des 
Menichengeichlechts überall fand. Die phyſiognomiſchen Enthu— 
fiaften haben denn auch ihrer Zeit nicht verfehlt, ihre unmittel- 
bare geiftige Abitammung von Adam zu betonen, dad myſteriöſe 
Kainszeichen als den eriten phyfiognomiſchen Kunftausdrud zu bean= 
ipruchen und zu zeigen, dab die Bücher des alten und neuen 
Teftaments, nicht minder die klaſſiſchen Schriftfteller alter und 
neuerer Zeit die trefflichiten phufiognomijchen Wahrheiten bergen. 
Doch mas folgt daraus weiter, ald daß, wie die Menſchen ſchon 
frühzeitig fich durch gewiſſe Laute und deren Verbindung ver- 
ftändlich zu machen wußten, durch fie einander ihre Gedanfen 
und Empfindungen mittheilen lernten, fie auch in den Be— 
wegungen ihres Gefichtd, ihrer Arme, furz ihres ganzen Körpers 
eine Zeichenipradye fanden, die um jo lebhafter wird, je unzu- 
reichender das geiprochene Wort erjcheint, je tiefer, je leidenſchaft⸗ 
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licher fie bei dem, was fie fprechen, empfinden ; eine Zeicheniprache, " 
die dem Stummen dad alleinige Verftändigungsmittel ift, die 
das Kind lernt, wie ed die Kautiprache lernt. Talleyrand wird 
der Ausſpruch zugeichrieben, welcher jene alte Sentenz: „das Wort 
ift der Spiegel der Gedanfen“ umgekehrt: „das Wortward 
dem Menſchen zur Hülle jeiner Gedanken.“ So wider: 
Iprechend beide Sätze erjcheinen, jo liegt doch in beiden die Wahr: 
beit. Denn nicht immer jpiegelt ſich in dem, was wir jagen, unjere 
eigentliche Meinung; oft joll und das Wort dazu dienen, andre auf 
eine andre Fährte zu leiten. Dem Diplomaten mag dieje Beitim- 
mung unjrer Spradye die werthvollere ericheinen, und dem entipricht 
auch der typiſche Ausdrud jeined Geſichts. Der wäre fein 
guter Diplomat, dem die Gefichtömusfeln zu Verräthern feines 
Denkens werden könnten! Wie der Klang der Stimme, die Ge- 
läufigfeit ihrer Verwendung zur Spradye wejentlich bedingt ift 
von der rein Eörperlichen Organijation, wie in der Redeweiſe 
der größere oder geringere Reichthum der Gedanken, ihre Klar: 
beit und Verftändlichkeit, die Tiefe der Empfindung, jo fühlen 
wir, und jo fühlte man vor und, prägt fi) aud die ganze 
geiftige Individualität in der Art der Empfindungsäußerung, 
d. h. durdy die Art unſrer Körperbewegungen aus. Zu einer 
wiffenichaftlichen Begründung einer Wahrheit gehört jedody mehr 
als ihre alljeitige Anerkennung und Verwendung; jo lange dieie 
auf wohl richtig gefühlte, wenn auch nicht Far bemußte Urtheile 
fidy ftüßt, mögen wir fie wohl ald eine Kunjtfertigfeit betrachten, 
eine Wiffenjchaft wird fie erft, wenn wir aus der Mannigfaltig- 
feit der Grjcheinungen das allgemein Giltige herauszufinden 
vermögen, dieſes auf feine Geſetzmäßigkeit zurüdführen, als in 
der Organifation begründet herleiten können. Auch die Laut— 
Iprache wird nicht dadurch zur Wiſſenſchaft, daß wir fie in je- 


dem Augenblid ausüben — fie wird es, wenn wir im ihren 
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Geift einzubringen, ihren natürlichen Bau und ihre Verbindung als 
in dem Organismus begründet zu verftehen und bemühen. Jene 
Kunftfertigfeit fünnen wir und ganz empiriſch aneignen, fie mit 
mehr oder weniger Glüd und Geſchick anwenden und alle 
werden wir ficherlich manchen fennen, der mit größerer Leichtig- 
feit in den Mienen der Menſchen zu lefen, ſchneller gewiſſe Ge- 
fichtö- wie Charaftereigenthümlichkeiten und Aehnlichkeiten heraus- 
zufinden vermag, ald die Mehrzahl von und; der aber vielleicht nicht 
immer fo Klar fein phyſiognomiſches Urtheil zu begründen vermag, 
wie der Abbe in Tieck's Gevennenfrieg, der jeine phyſiognomi— 
ſchen Betrachtungen hauptiächlich den menjchlichen Beinen wid» 
mete, und mit jeltenem Scharfblid Stand und Gewohnheit der 
Perionen aus ihnen entzifferte, jeine Urtheile aber durch eben jo 
feine, wie fichere Beobachtungen über den Einfluß, den Stand 
und Gewerbe auf Haltung und Bewegung des ganzen Körpers, 
und dadurch auf feine Form ausüben, belegte. Der erite Ber: 
ſuch das Verſtändniß des Gefichtsausdruds des Menſchen auf 
beitimmte allgemeine Grundſätze zurückzuführen, den innern Zu— 
lammenhang zwiſchen Geiftesanlagen und Aeußerungen und der 
Form des Geſichts nachzuweijen, wird dem griechiichen Philo- 
jophen und Naturforjcher Ariftoteles zugeichrieben. Dem\nimi- 
ſchen Ausdrude des Geſichts während der Leidenjchaften, jo un— 
zweifelhaft er auch jei, legte derjelbe für die Begründung einer 
phyſiognomiſchen Wiffenichaft nur wenig Bedeutung bei, wei 
er von zu furzer Dauer, veränderlicdy und oft zweideutig jei 
Wichtiger erſchien ihm der Vergleich der geiftigen Eigenjchaften 
und körperlichen Eigenthümlichkeiten der Thiere. Aehnlichkeit der 
Beanlagung, jagt er, bedinge auch meiſtens Achnlichkeit der 
äußeren Geftaltung. Hinneigung des menjchlichen Gefichts zu 
diefer oder jener Kopfbildung der Thiere berechtige auch auf ähn- 


liche geiftige Begabung zu jchließen. So bedeuten dide Najen 
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wie beim Ochſen jo auch beim Menſchen Trägheit, dide Naſen— 
Ipigen wie beim Schweine, Stumpffinnigfeit, ipige Naſen Jäh— 
zorn und dergleichen mehr. Allein die Borausjeßungen des 
Ariftoteled, die charafteriftiichen Cigenjchaften, die er dem 
Thieren beimißt, find meiſtens ebenjo unbegründet, wie die aus 
ihnen gewonnenen Schlüſſe willfürlih. Gleichwohl blieb jeine 
Auffaffung bei allen Phyfiognomen jpäterer Sahrhunderte die 
berrichende, nur daß fie fich im der Hand der Aſtrologen und 
Chiromauten des Mittelalterd zu einer reichen Fundgrube des Be— 
trugs und der Charlatanerie geftaltete, indem man weniger daran 
dachte, in der einmal begonnenen Richtung weiter zu beobadyten 
und zu forjchen, ald vielmehr die prophetifche Seite diejer Lehre 
im eignen Intereffe audzubeuten. Nod am Ende des 17. Jahr: 
hundertö erichien von Goclenius eine lateiniiche Abhandlung 
über Phyſiognomik, im welcher nachgewieſen ward, daß die fünf 
Hauptlinien der Hand mie des Gefichtd unter dem unmittelbaren 
Einfluffe der damals befannten fünf Planeten ftehen. Das Bor: 
berrichen der einen oder der anderen gewann jomit aftrologiiche 
Bedeutung. Und mie Wenige zweifelten damals daran, daß die 
Geichide der Menjchen in den Sternen gejchrieben ftänden? Wer 
ed nur verftände, dieſe untrügliche Schrift zu entziffern! Der 
erfte, der jenen vergleichend anatomiichen Weg des Xriftoteles 
erließ und die Phufiognomif auf das Studium des Menichen- 
antlites jelbft zu begründen trachtete, war unzweifelhaft Lavater 
und noch heute wird, wo man von Phyſiognomik jpricht, La— 
vater's Name nicht verichwiegen werden — und dennoch müffen 
wir hinzufügen, es hat faum je eim Anderer jo wenig Glüd in 
der Begründung einer neuen Miffenichaft und troß der enthufi- 
aftiichen Aufnahme, die jeine eriten Verſuche erfuhren, gehabt, 
faum SIemand die, unter jo günftigen Aufpicien eingeführte 
Lehre jo jchnell wieder in Miskredit gebracht, als er. 
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Gewiß mag ed am Ende des vorigen Jahrhun derts, in jener 
aufgeflärten Zeit, die fich mit Recht ihrer religiöjen Toleranz, 
des Abjchüttelnd alles Aberglaubens rühmte, nicht wenig über- 
raicht haben, einen proteftantiichen Geiſtlichen ald Hauptvertreter 
einer Lehre zu sehen, die man bis dahin nur in den Händen der 
Gaufler und Betrüger wußte, und zu der fich nüchtern denfende, 
verftändige Leute wenig bingezogen fühlten, dem Verſuche aljo, 
auch die Lehre von allem myſtiſchen Beiwerk der Aitrologen und 
Ehiromanten zu befreien, wenig guten Glauben entgegenbradhten. 
Sehr möglich, dat in diefer Abneigung vieler jeiner Zeitgenoflen 
ein Grund dafür zu finden ift, daß Lavater’d Verſuch Die 
Phnfiognomif zu einer Wiſſenſchaft zu geltalten jcheiterte, gewiß 
aber, daß Lavater jelbit durch die Art der Behandlung des 
Gegenſtandes das meiſte verjchuldete. 

Kritit und Satvre bemächtigten fich bald feiner Yehre und 
geißelten vor Allem die Webertreibung, welche ihre Anwendung 
auf das Leben durch ihm und feine Anhänger erfuhr. Im Jahre 
1772 erſchienen zwei Vorleſungen, die Lavater in der Züricher 
Naturforfchenden Gejellichaft über Phyſiognomik gehalten hatte, 
als die Vorläufer feiner vier Folianten umfaffenden Fragmente 
zur Phyfiognomik. Kaum zwei Decennien jpäter fündigte ein ano- 
num unter dem Titel „ZTodtengericht" erſchienenes Heftchen in 
weiterer Folge eine Gejchichte der Narrheiten an. Ich weiß 
nicht, ob ihm noch mehrere folgten und jo ein Unternehmen ver: 
vollftändigten, welches vorläufig doch nur jehr fragmentarijch die 
Verirrungen ded menjchlichen Geiftes behandelte. Zu den hier 
beiprochenen Narrheiten zählte aber die Phyſiognomik in einer Reihe 
mit dem Myſtizismus Smwedenborg’s und Zinzendorf’s, 
ſowie mit dem Mesmerismus. Gewiß verdienen, wie der Ver- 
faffer einleitend jagt, auch auögezeichnete Narrheiten für die 
Nachwelt aufgezeichnet zu werden. Allein oft ift eine bejondere 
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Hiftorie für fie überflüffig, denn jo mandye Narrheit legte den 
Keim zu den herrlichiten Errungenſchaften päterer Zeit und 
ficherte ſich dadurch ihr Nichtvergeffenwerden. Die Alchymie und 
Goldmadherfunft waren die Vorläufer unferer Chemie, der Aſtro— 
logie entiproß die Aſtronomie. Ja noch mehr, die Gejchichte 
giebt und Beijpiele genug, in welchen den Zeitgenoffen das 
für Narrheit und Thorheit galt, was der Stolz jpäterer Zeiten 
wurde. Holte doc, der Marquis v. Worcejfter, den die Engländer 
jo gern als den Erfinder der Dampfmajchinen rühmen, fich die 
Anregung zur Konftruftion jeiner Dampfmajchine von dem jei- 
ner Narrheit wegen in Bicetre ſchmachtenden Salomo de Caus. 
Und jo läßt ſich's aud von Lavater nicht läugnen, daß er 
troß feiner mannigfaltigen Irrthümer und Fehler, troß des oft 
lächerlichen Mißbrauchs, den er und feine Schüler von der neuen 
Lehre machten, und ihr dadurdy die Anwartichaft zu den Narr: 
heiten gezählt zu werden verichaffte, doch durch manchen guten 
Gedanken, mande feine Beobachtung eine Seite der Naturlehre 
des Menichen von Neuem anregte, die man bid dahin wenig 
beadhtete, umd die die Veranlaffung bot für manche wifjenjchaft- 
liche Beltrebung unferer Zeit. 

Der Grundgedanfe Lavater’d: es beitehe ein urſäch— 
liher Zufammenhang zwiſchen der äußeren Erſchei— 
nung und dem inneren Menſchen und es müſſe die 
Aufgabe einer Wiſſenſchaft fein, diejen Zujammen- 
bang zunädft thatſächlich durch die Beobadtung und 
dad Studium des Menſchen feftzuftellen, ihn auf ge— 
wiſſe Gejeße zurüdguführen, diefer Gedanke ift un- 
zweifelhaft richtig. Lavater fehlte nur darin, daß er 
ichon durch den Titel feines Werks deutlich durchbliden ließ, wie 
ihm jelbit diefes Studium nur Mittel zum Zwed, zur Anbah— 


nung einer religiöfen Reformation feiner Zeit dienen jollte, und 
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daß er, ſtatt mit der ruhigen Unbefangenheit des Forſchers, dem 
wenig bis dahin berüdjichtigten Gegenftand mit dem glühenden 
Eifer eined im jeiner Auffaffung befangenen religiöjen Schwär- 
merd verfolgte. Gerade die jchwärmertiche Seite jeiner Phy— 
fiognomif jchaffte ihm aber anfangs ſchnell die enthufiastiiche 
Anerfennung nicht nur bei der großen Menge, fondern auch 
jelbft bei der Mehrzahl jener Männer, welche, die Vertreter 
deuticher Wiflenihaft und Kunft wie Wieland, Herder, 
Klopftod, die Stolbergs, Iacoby und Andere t), fich ihm 
in feinen Beftrebungen anjchloffen und in ihm den Propheten 
einer neuen Wahrheit begrüßten. Selbft Goethe ftand lange 
Zeit mit ihm in dem traulichiten Verkehr, ja er beforgte fogar 
die Herausgabe der Fragmente, und noch in einer Zeit, in wel- 
her er jeine perjönlichen Beziehungen zu ihm vollftändig ab- 
gebrochen hatte, jchäßte er doch an ihm die Reinheit und Laus 
terfeit jeiner Abfichten, wenn er ihm auch jchon in den früheren 
Sahren ihres Befanntwerdens nicht in alle jeine enthufiaftiich- 
pietiftifchen Beftrebungen zu folgen vermochte, in fpäteren fich 
durch feine immer myftifchere Richtung, die ihn den Gasner und 
Schröpfer zutrieb, geradezu abgeftoßen fühlte. 

Goethe's Briefe an und über Lavateran Fr. v. Stein?), 
feine Auslafjungen über jenen im 3. Bande von Dichtung und 
Wahrheit, geben feinen Haltpunft für eine Behauptung Gervi— 
nus’, mad welcher Goethe Lavater von Anfang an einen 
Freund der Lüge nannte, dem es nichts koſte, fich bis zur nieder— 
trächtigften Schmeichelet erft zu ajfimiliren, um dann feine herrich- 
flüchtigen Klauen defto ficherer einzujchlagen. 

Ueber Lavater's eigned phyſiognomiſches Treiben, jeine 
phyſiognomiſchen Reifen, jein Haſchen nach Schattenrifjen und 
Portraits großer Zeitgenofien, jeinen unermüdlichen Bekehrungs— 
eifer giebt uns Goethe?) in Dichtung und Wahrheit ein lebens- 
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warmes Bild. Einen Apoſtel des neuen Evangeliums ſehen wir 
ihn das weſtliche Deutſchland durchziehen, um immer neue Belege 
für die Richtigkeit und Wahrheit ſeiner Ideen in den Geſichtern 
der großen Geiſter jener Zeit zu leſen. Die äußere Form des 
Menſchen iſt ihm allein der Ausdruck des in ihm waltenden und 
ſchaffenden Genius, der ein rein perſönlicher, von aller Erziehung 
und Bildung unabhängiger auch nur eine ihm entſprechende 
Form zu ſchaffen vermöge „Einen Menjchen zwingen wollen, 
daß er denfe und empfinde wie ich, heißt,“ jagt er, „ihm meine 
Stimme und Naje aufdrängen, jeder Menſch kann nur, was er 
kann.“ So viel nun diefer Genius fidy jeiner urjprünglichen gött- 
lichen Natur nähere, um jo vollflommener geitalte fich auch fein 
äußerer Abdrud in der Menfchengeitalt. Chriftus, das Ideal 
des menjchlichen Genius, das leibliche Bild, welches er ſich von 
ihm in jeiner Phantafie machte oder aus unzähligen guten und 
Ichlechten Abbildungen zufammenitellte, gab ihm die Schablone, 
in welche er Geift und Körper feiner Freunde und Bekannten hin- 
einpaßte. Die Aufgabe der Beobachtung blieb ed, mit diefem 
rein idealen Maß die Größen der Wirklichkeit zu meffen, zu ſe— 
ben, wieviel in jedem einzelnen Menſchen von jenem zu finden 
fei. Nur eine moraliſch-ſchöne Seele forme fich daher auch eine 
ſchöne Hülle. Ich darf es nicht ausführen, wie bedenklich dieje 
rein jpefulative Behandlung der Phyſiognomik jein, wie weit fie 
in diefem Sinne gepflegt von der Bahn einer Wiſſenſchaft ent- 
fernt bleiben mußte. Blieb doch das Maß, deffen fie fich bediente, 
ein rein jubjeftived und änderte fich je nach der idealen Vorftel- 
fung, die jeder Menſch fich von dem Höchſten, moraliſch und kör— 
perlich Schönen machte. Lavater jelbit fühlte auch die Undurch— 
führbarfeit die ſes jeined wichtigiten Ausipruches, wie denn über: 
haupt die Rragmente voll der fraffeiten Paradorien und deren 
eigne Wideriprüche find. 
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Während er und zur Bekräftigung jener Wahrheit die be— 

deutendften Künftler, Raphael, Rubens, van Dyf*), Al: 
breit Dürer, auch als die ſchönſten Männer ihrer Zeit preift, 
und daran die Behauptung knüpft, „dab die Werfe der Künftler, 
wie ihre Gefichter, die Schattenriffe diefer und die Umrifje jener 
zu verrathen vermögen“, weiß er die Unjchönheit der von ihm 
bochverehrten Dichterin Karichin®), jo wie des ihm jo jeelen- 
verwandten Fräulein v. Klettenberg troß alledem mit den 
Grundjäßen feiner Phyſiognomik jehr wohl zu vereinigen. — 
Den Einfluß Lavater's auf die große Menge fchildert im 
ebenjo fauniger wie geijtreicher Weile Muſäus in feinen phy- 
ſiognomiſchen Reifen. Alles, jelbft der nüchterne Yandmann, der 
Held diejer Reifen, phyfiognomifirt, entwirft und jammelt Scyat- 
tenrifje von Freunden und Belannten, und wehe dem, deſſen 
Naſe irgend weldye Bedenken über feine Moralität bei dem Bes 
fiter und Beichauer aufflommen läßt. Wohl läuft er Gefahr, 
das Schickſal des Schäfer Marcus zu tbeilen, der nur auf Grund 
feines abjchredenden Aeußern, feiner Aehnlichfeit mit Rüdge— 
tot, dem Auswurf der Menjchheit, .troß feiner jonft erwiejenen 
Zwverläffigfeit und Chrlichkeit entlaffen werden ſollte. Phy— 
ſiognomiſche Afademien bejchäftigten ſich mit der Löſung der 
wichtigften Probleme ihrer Wiſſenſchaft. 

Man denkt daran, durch eine Phyfiognomif der Engel der 
irdiichen eine überirdiiche zur Seite zu ftellen. Man diskutirt 
die Möglichkeit eine Bienenfönigin funftgerecht zu rafiren, demn 
batte doch der phyſiognomiſche Herr und Meifter allen Ernited 
gejagt: „ich glaube, wenn fich der Kopf einer Bienenfönigin ra- 
firen ließe, und man durdy ein Sonnenmiftojfop ihre Silhouette 
genau ziehen fönnte, daß dieje Silhouette von der aller andern 
fi) jo unterjcheiden würde, daß man das fönigliche, dad supe- 


riore darin unzweifelhaft erfennen fönne.” 6) Ja er giebt jogar 
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die Silhouette einer wenn auch unrafirten Bienenfönigin, neben 
der einer gemeinen, und glaubt in ihnen feine Vermuthung wohl 
begründet zu jehen, wünjcht aber doch eine anderweitige Beltäti- 
gung diejer jeiner Vermuthung. Ob diefe erfolgt, oder ob man 
die Betrachtung überhaupt aufgab, ald man fich erinnerte, daß 
die Dienenfönigin wohl die Landesmutter in des Wortes ftreng- 
fter Bedeutung, nicht aber die Negentin ihres Volkes jei? Im 
der Mitte ded Jahres 1778, jo berichten die Tagesblätter 
jener Zeit, lief das Schiff La Divineufe, Kapitain Sebaftian 
Brand, beladen mit Storchichnäbeln, Stirnmefjern, ca. 500 
Ballen Silhouetten aus, jeine Beftimmung war in den finfteren 
Gegenden Oſtindiens das Licht der Phyſiognomik zu verbreiten. 
An Bord befanden fi als phyfiognomiſche Sachverſtändige 
drei Lavaterianer: Don Zebra Bombaft, Peter Kraft und 
Friedrich Weit. Welchen Erfolg diefe phyſiognomiſche Erpedi- 
tion hatte, erfahren wir leider nicht. ?) 

Alle menjchlichen Verhältniffe, Freundichaft und Liebe haben 
nur Ausficht auf Dauer, wenn fie fi) auf Grund wohlbefunde- 
ner Schattenrifje ftügen. Denn was bedeuten Handlungen einer 
verdächtigen Naſe gegenüber? nur, fagt der Phyfiognomifer, daß 
diejer bisher die pafjende Gelegenheit fehlte, um ihre volle phy— 
fiognomijche Bedeutung zu erlangen. Nach den Naſen, jo er: 
mahnt Kavater die Fürften, wählet eure Minifter, dann werdet 
ihr gut berathen ſein.“) Schon veripricht die Silhouette eines 
der wichtigften Beweismittel in der Hand des Kriminalrichters 
zu werden; was gilt jede andere Beweisführung? fie ift trügeriſch; 
was ein mangelnded Geſtändniß? — Lüge; die Gefichtöform, 
Naſe, Stirn, Lippe, Kinn, fie lügen nie. Der Gerichtäherr 
Spörtler jhmüdt die Winde jeined Arbeitäzimmerd mit dem 
Silhouetten befannter und unbefannter, überführter und nicht: 
überführter, vielleicht unſchuldig verurtheilter Delinquenten, die 
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er von Nah und Fern gejammelt hat. Die Silhouette ift ihm 
der Stedbrief, auf Grund deffen er jeden Verdächtigen verhaften 
läßt. Ein gelegentlicher Fehlariff, indem er die Gilhonette 
eines ihm geifteöverwandten Phyſiognomikers für den längit er- 
jehnten Schattenriß eines Haupthallunfen anfieht, ift zu unbe- 
deutend, um ihn in dem Glauben an die Unfehlbarfeit der Phy- 
fiognomif auch nur einen Augenblid wanfend zu machen. 

Schreibt dody ein eifriger Verehrer Lavater’d, Sonnen 
feld aus Wien, und wird durch des Meifterd Zuftimmung in 
feiner Anficht nur beftärkt, daß er mit Beltimmtheit darauf 
rechne, daß in 25 Jahren die Phyfiognomif ihren Einzug im die 
Tempel der Gerechtigfeit feiern, jene ald eine der wichtigften und 
nothwendigiten Hilfswilfenichaften für das Kriminalrecht auf den 
Univerfitäten allgemeinen Cingang finden werde. „Wenn die 
Phyſiognomik Das wird, jagt Lichtenberg?) hierzu, was La— 
vater von ihr verlangt, jo wird man beffer die Kinder hängen, 
ehe fie das thun, wofür fie den Galgen verdienen.“ 

Doch zugegeben, daß die Seele einen entichtedenen Einfluß 
auf die Form des Körpers übe, wenn auch vielleicht in etwas 
anderer Art, wie es Lavater fidy dachte, jo iſt fie doch jeden- 
fall nicht die einzige hierbei in Betracht fommende Kraft. Rein 
äußerliche Einflüffe, Klima, Temperatur, Ernährung, Sitte, Ge— 
wohnheit, Beichäftigung, gejellichaftliche wie politiiche Einflüffe, 
fie alle drüden ihren Stempel auf das Menfjchenantlig, und wer 
wollte hiernach allen Ernftes jenen Sat aufrecht erhalten, daß 
nur in einem jchönen Leibe eine jchöne Seele wohne, wer wüßte 
niht aus dem Schaße eigner Erfahrung Beilpiele genug, die 
gerade das Umgekehrte zu beweiien jcheinen. „Wenn diejer Kerl 
nicht ein Scelm ift‘, ſagte der Schaufpieler Duin von einem 
einer Kollegen, „ſo jchreibt Gott der Allmächtige feine lejerliche 
Hand’; dieſer jo ſcharf gefennzeichnete Unglücliche aber genoß, 
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jo erzählt und Lichtenberg, bis zu feinem Tode in ungewöhn- 
lichem Grade die Achtung und Liebe feiner Mitbürger, während 
fein durch Kanzelberedfamfeit nicht minder, wie durch jeine äußere 
Erſcheinung allgemein bewunderter Zeitgenoffe W. Dodd am 
Galgen endete. 10) Wer wollte noch heute aus der Unjchönheit 
der Gefichtäbildung ganzer Nacen auf ihre geiftige und moralijche 
Verkommenheit und Unbildjamfeit ſchließen? 

Scheint jomit die Idee, von der Lavater bei Begründung 
feiner Phyfiognomif ausging, eine durchaus unhaltbare, jo fragt 
fih'8, ob die von ihm eingejchlagenen Methoden nicht wenigitend 
der Art waren, daß man von ihrer Fortbildung einen Fortichritt 
zu erwarten hatte. - Bon dem, der die Erfenntui der menjchli- 
hen Natur fich zur Hauptaufgabe macht, der den wrjächlichen 
Zujammenhang zwijchen Körperform und Geift Far darthun will, 
jelbjt wenn er mit einer bereit fertig entwidelten Hypotheſe an 
jein Werk geht, — von ihm müſſen wir erwarten, daß er der 
Menſchen in allen Lagen des Lebens, in der Ruhe wie in den 
Leidenichaft, in allen Schichten der Gejellichaft, allen Fährlich- 
feiten und Gonfliften, den Tugendhaften wie den Lafterhaften auf: 
ſucht und zum Gegenftand jeined Studiums madıt. Was that 
Lavater? Sein ganzes Naturell, jein faft prüdes fittliches 
Gefühl hielt ihn fern von allem Gemeinen, nur gute fittliche 
Seiten juchte und fand er in feinen phyſiognomiſchen Problemen. 
Im günftigiten Falle alfo hätte er und nur die phyſiognomiſche 
Lichtjeite des Menichen lehren fönnen. Der durch Schickſals— 
ſchläge in feiner ganzen bürgerlichen Eriftenz vernichtete Sem— 
pronius, bei Mufäus, findet in feinen phyſiognomiſchen Stus 
dien nur die jchwarzen Seiten der menjclichen Natur, ihm find 
jene die Duelle tiefiten Menſchenhaſſes. War Lavater ficher, 
dab Gefichtöformen, die er nur bei fittlich hoch ftehenden, 
geiftig begabten Freunden vorfand, nicht auch einem Spitz— 
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buben zu Gute kommen konnten? War er ficher, daß wicht 
bei manchem feiner Charaktere die Vermuthung berechtigt war, 
dad nur die Gunft der Verhältniffe ihn zu einem großen Manne 
machte, andre ihn vielleicht einen großen Spitzbuben werden 
ließen? Noch mehr aber, jene hochbegabten Männer jah er nur 
einer geringen Zahl nach von Angeficht zu Angeficht, die Mehr: 
zahl kannte er nur aus ihren Schattenriffen oder aus mehr oder 
weniger zuverläffigen Zeichnungen und Stichen. „Aus bloßen 
Schattenrifjen habe ic; mehr phyſiognomiſche Kenntniß gefammelt”, 
fagt er jelbft, „ald aus allen übrigen Portraits, durch fie mein 
phyſiognomiſches Gefühl mehr geſchärft als jelber durch das An 
Ichauen der immer fich wandelnden Natur. Die Phyſiognomik 
bat feinen zuverläfltgeren und unmwiderlegbareren Beweis ihrer ob- 
jeftiveu Wahrhaftigkeit ald die Schattenriffe.” 11) Sch glaube, es 
gehört der Silhouetten- Fanatismus jemer Zeit Dazu, um aud) 
nur die Worte Lavater’d zu verftehen; unjerer Zeit, die durch 
die Rieienfortfchritte der Photographie jenen Silhouetten-Wand— 
ſchmuck unfrer Zimmer bejeitigte, wird es unbegreiflich ſcheinen, 
wie man allein aus der Gefichtöfontour den ganzen lebendigen 
geiitigen Auddrud des Driginald errathen könne. Und genügen 
jelbit Photographien faum ganz, weil wir troß ihrer unzweifel- 
baften Naturwahrbeit der Beweglichkeit des Geſichtsausdrucks und 
bewußt ftetö nur die augenblidliche Stimmung des Originals 
aus ihnen heraudzulefen vermögen. Wir wollen aber von dem 
Portrait mehr, ald nur den Anblid eines flüchtigen Moments, 
der ja nicht immer auch gerade der für die Perjönlichkeit charaf- 
teriftiiche ift. Trotz der unendlich vorgejchrittenen Hilfsmittel, 
deren wir und heute zur bildlihen Darftellung natürlicher Dinge 
und deren Vervielfältigung bedienen fünnen, wird e8 doch feinem 
einfallen, die Abbildung dem Original vorzuziehen, wenn es fich 
um ein ernftes Studium des leßteren handelt. Auch der ge 
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ſchickteſte Künftler legt in eine jede noch jo objektiv gewollte Nach- 
bildung immer jo viel jeiner eigenen Anſchauung und Auffaffung 
hinein, daß wir Dinge und Perjonen doch immer nur fo zu 
jehen befommen, wie fie ji) ihm von feinem Gelichtöpunfte aus 
geftalten. Und gewiß fieht auc der Künitler, wie jeine Zeit 
fieht, d. h. auch er richtet fich nach der Anjchauung und Auffaffung 
feiner Zeitz er fteht unter dem Einfluß der herrichenden Ideen. 
Die ichönen Portrait großer Meifter, find fie denn auch alle 
treue Portrait3? Zur Zeit des Ariftoteled galt eine große Stirn 
ald ein Zeichen der Stumpflinnigfeit. Die alten klaſſiſchen 
Bildner gaben daher ihren Göttern und Helden auch niedrige 
Stirnen. Seitdem man aber weiß, daß nur hinter den hohen 
Stirnen Geijteshoheit wohnt, gaben die Künftler ihren Portraits 
berühmter Männer, jo weit ed eben die Aehnlichkeit geitattet, 
idealifirte hohe Stirnen. Wie weit man aber in dem Beitreben 
zu ibealifiren gehen fann, ergiebt fid) aus dem Ausſpruche eines 
berühmten Portraits: Malerd der brittiichen Ariftofratie Sir 
Thom. Lawrence: man müſſe nur einen Zug des Geſichts voll: 
ſtändig treu fopiren, alles übrige fünne man ibealifiren und ver: 
ihönen, ohne die Aehnlichfeit dadurch zu beeinträchtigen. Pi— 
derit, der neueſte Schriftiteller über Phufiognomif, weilt aus 
der Vergleichung der älteiten Portraitd Goethe’d, die noch vor 
Lavater's Zeit entitanden ; mit dem jpäteren nad), daß jene jo 
oft gerühmte gewaltige Stirn unſres großen Dichterd ein, den 
Anſchauungen jpäterer Zeit angepabter Mythos jei.1?) Die Büfte 
Shafeöpeare’s in Stratford, die jebt ziemlich einftimmig als 
die treufte angejehen wird, vernichtet all die Illuſionen, die und 
zahlloje, wenn auch jehr verichiedene, aber in der göttlichen Stirn 
übereinftimmende Bilder von der Perjönlichfeit des großen Brit- 
ten jchufen.3) Nach der Schilderung des Amerifanerd Natan. 


Hamthorne muß derielbe mit jeiner ungemein niedrigen Stirn 
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wohl ein eigenthümliches, aber keineswegs jo einnehmendes Aeu— 
here gehabt haben, als es ihm Maler und Bildhauer andichteten. 
Für die unbefangene Beurtheilung des menſchlichen Antlitzes in 
phyſiognomiſcher Abſicht kann ſelbſt die vollkommenſte bildliche 
Darſtellung immer nur einen Nothbehelf bieten, ſie reicht ebenſo 
wenig aus, wie die noch jo unbefangene, unparteiiſche, noch jo 
künftleriicdy gegebene Schilderung ded Temperaments, des Cha- 
rafters einer Perſon, das eigne Studium der letzteren zu erjeen 
vermag. Legte nun zwar Lavater, wie ich glaube, einen ganz 
ungerechtfertigt hohen Werth auf die Benutzung des Schatten- 
rifjes, der gerade deöwegen nicht lügt, weil er zu wenig jagt, jo 
läßt fich doch nicht läugnen, dab die Berweifung auf die 
fefte Form des SchädelS, die er damit gab, der wid 
tiafte und werthvollſte Gedanke jeiner ganzen Lehre, 
ja der einzige war, der noch heute jeine Geltung 
bat. Unzweifelhaft fommt einer jeden Proftlanficht auch 
eine ganz beftimmte Kopfform im Ganzen zu, eine beftimmte 
Breite der Stirn, Größe und Stellung der Augenhöhlen — eine 
beitimmte Form des Mundes. Form und Gröhe jeded einzelnen 
Gefichtätheils ift eben bedingend für das Ganze. Ja man kann 
wohl noch weiter gehen, auch alle übrigen Proportionen des 
Körperd find einigermaßen mit der Kopfform gegeben, und die 
Richtigkeit diefer Annahme gabja die Veranlaffung zu allen jenen Ver- 
ſuchen früherer Künftler, z. B. A. Dürer’s, die Verhältnifje der 
einzelnen Körpertheile zu einander ein für allemal zu bejtimmen. 

Und doc, wie jchwer fällt es, aus der Kopfform mit einiger 
Gewißheit auf jene oder umgekehrt zu jchließen. Gewiß hat jeder 
von und die Erfahrung gemacht, wie jchwer es it, fich aus 
einem Portrait eine fichere Anjchauung über die Größe der Per- 
ion zu ſchaffen, und doch wäre dies eine verhältnißmäßig leichte 
Aufgabe. Dem großen Anatomen Cuvier jagt man ed nad), 
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daß er aud dem Zahne eines Thierd feine ganze Geftalt zu be- 
ftimmen vermochte. Ich glaube nicht, dab man diefen Ausſpruch 
wörtlich) zu nehmen hat, daß felbft der in der Thierwelt bewan- 
dertſte Anatom weiter gehen wird, ald daß er aus einem beliebi- 
gen Stelettheil enticheiden kann, ob derjelbe einem Vogel, einem 
Säugethier oder einem NReptil angehörte, ob jein Beſitzer zu den 
Waſſer⸗ oder Landbewohnern zählte, ein Nager oder jonft ein 
andered Säugethier war; aber jelbft das Genus zu beftimmen 
dürfte ihm oft unmöglich fein, wieniel mehr die Spezies oder 
gar das Individuum Immerhin blieb jedoch jene Bedeutung 
des Profild für die Gelammt- Kopfbildung unzweifelhaft werth- 
voll, allein den Beweis dafür ſowie den Nachweis: wie, nad) 
welchen Gejeten fich die Front-Anficht aus dem Profil erichließen 
laſſe, blieb und Lavater ſchuldig. Mit unbejchreiblicher Breite 
preift er wohl den Werth ihrer Beobachtung, fordert die größte 
Genauigkeit der Beichreibung, um doch jchließlich alle feine guten 
Abfichten durch die unbedingte Forderung einer phyſiognomiſchen 
Begabung umzuwerfen und das phyſiognomiſche Gefühl, das 
Prophetenthbum weit über die müchterne Unterſuchung mit 
Zollftod und Winkelmaß zu ftellen. Nirgends finden wir 
auch 'nur den einfachſten Verſuch einer genauen Zerglie- 
derung deſſen, was wir an feinen Beiipielen zu beobadh- 
ten, zu deuten haben. Nichts als begeifterte Ausrufe über 
dad, was er in dieſer Stirn, jener Naſe zu finden meint. 
Dft nur ein Anathem, dem, der nicht jehen fann oder will, wie 
er. Wer aber möchte z. B. beim Anblid des, nach Lavater’s 
eigner Angabe beiten Portraitd Zinzendorf's in die über- 
ſchwengliche Begeifterung über alle die großen Gigenichaften aus- 
brechen, welche er auf dem Antlitz dieſes Schwärmers verzeichnet 
findet ?!%) Wer vermag feinem Blide zu folgen, wenn er bei 


dem vorliegenden Profil Mendels ſohn's ausruft: „So unvoll- 
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fommen diejes Bild jei, und noch jo ein Umriß eines Profild umd 
fein Mendelsſohn'ſcher Geift, und jo eine Stirn ohne lichtvol- 
len Scharffinn — jo ein Auge unter joldhen Brauen ohne jelbit- 
lebendige Vernunft, jo ein Mund ohne Weisheit? “'5) 

Das Anftaunen von Schattenrifjen und Portraits folcher 
Perionen, die ibm aus dem Berfehr oder aus der Gelchichte 
befannt waren, das Studium idealer Schöpfungen hervorragen- 
der Künftler find die alleinigen Grundlagen jeined phufiogno- 
mijchen Wiſſens. Und wird man fi) wundern, daß er ftets, 
jelbft wenn er in naivfter Weile zugefteht, daß das Bild weit 
binter dem Original zurüdbleibt, das fand, was er in ihnen 
ſuchte? Wie viele jener Männer, die ihm jeiner Zeit viel gal— 
ten, deren hohe Genialität, deren fittliche Größe er aus ihren Schat- 
tenrifjen herauslas, wie viele haben ſich bewährt? bei wie vielen 
vermag die unbefangener urtheilende Nachwelt jene großen Ga— 
ben nicht zu finden, die ihre Zeitgenoffen an ihnen geprieien. 
„Sch habe es nie ohne Lächeln bemerkt“, jagt Lichtenberg, „daß 
Kavater mehr auf den Nafen unjrer Schriftiteller findet, als 
die vernünftige Welt in ihren Schriften.“ ' ©) 

Gewiß, wer heutzutage noch einen Blid in Lapater’s 
Fragmente wirft, wird den Worten eines jeiner Necenjenten !7) 
beipflichten: „man lerne in ihnen wohl Lavater, den Phufiogno- 
mifer fennen, erfahre aber nichts von einer wiſſenſchaftlichen 
Phyſiognomik.“ Lavater fehlte jede naturwifjenichaftliche Vor- 
bildung und Methode, daher entging ihm jene oberite Forderung, 
die wir an eine jede Beobachtung ftellen müfjen. Nur dann hat 
fie einen Werth, wenn fie durch jeden Andern mit möglichiter 
Genauigkeit Eontrolirt werden fann. Cr mühte fi) ab, unzäh- 
lige verjchiedene Bezeichnungen für die Kormverjchiedenheiten des 
menschlichen Antliged zu erfinnen, bei denen doch jeder nad) ihm 


fragen mußte, was darunter zu verjtehen jei. 
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Auf einfache Maßverhältniſſe dieſe Verſchiedenheiten zurück— 
zuführen dachte er nicht, obwohl ihm Albrecht Dürer's Ver— 
ſuche über die Proportionen der menſchlichen Geſtalt, die Be— 
ſtrebungen ſeines Zeitgenoſſen Camper das Profil auf einfache 
Meſſung zurückzuführen, aus ihm die Form des ganzen Kopfs 
in allen ſeinen Theilen aufzubauen, nicht unbekannt waren. Die 
Armuth unſrer Sprache beklagte er, die dem Phyſiognomiker das 
nicht zu leiſten vermag, was er verlangte, und überſah, daß der 
Grund dieſes Mangels nur in ſeiner mangelhaften Methode lag. 
Wohl fühlte er das Letztere und ſuchte ihm durch ein eigenes 
Inſtrument, ſeinen Stirnmeſſer abzuhelfen, benutzte ihn aber nur, 
um ſeinen Beſtrebungen ein gewiſſes wiſſenſchaftliches Relief zu 
geben, oder um möglichſt genaue Abbildungen für Geſichts- und 
Kopfformen zu gewinnen, wirklich gemeſſen hat er damit nicht. 

Wer einmal einen Verſuch gemacht hat, einen nur wenig 
komplizirten Körper zu beſchreiben, wird ſich der Schwierigkeit 
bald bewußt werden. Wir fünnen eine Kugel, ein Ellipſoid, 
einen Kegel, eine Eiform, wohl einem Andern klar machen, wenn 
wir, von beftimmten Mafvorftellungen ausgehend, jene gewiljer- 
maßen vor den Augen ded Andern aufbauen. Wie viel ſchwerer 
wird ed dem Nicht-Mathematifer, einen Körper zu veranjchau- 
lichen, deſſen begrenzende Flächen nicht nach fo einfachen Regeln 
geformt find. Zur Veranfchaulichung einer Kugel genügt uns 
die Kenntniß ihres Durchmefferd, ein Ellipſoid bauen wir aus 
der Größe zweier Linien, den Kegel aus feiner Höhe und den 
Durchmeſſern jeiner kreisförmigen oder elliptifchen Grundfläche 
auf. Bei Körpern aber jo fomplizirter Geftaltung, wie fie das 
Menjchenhaupt uns bietet, bedarf es des Meſſens nah allen 
Richtungen, um nur einigermaßen eine Konftruftion für fie zu 
gewinnen. Diefe Schwierigkeit ift ed, am welcher noch heutigen 
Tags alle jene Difeiplinen, welche fich das Studium des menſch— 
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lichen und thieriſchen Kopfes zur Aufgabe geſtellt haben, leiden. 
Daß Lavater ſich dieſes Theils ſeiner Aufgabe kaum bewußt war, 
iſt um ſo auffallender, als gerade in jener Zeit von den verſchie— 
denſten Seiten das Studium der vergleichenden Anatomie auch 
ein großes Intereſſe an der anatomiſchen Vergleichung der ver— 
ſchiedenen Menſchenracen wach rief, die Zergliederung der letzte— 
ren aber ſehr bald die Nothwendigkeit herausſtellte durch Aus— 
meſſung der einzelnen Körpertheile, beſonders der einzelnen Schä— 
delabſchnitte, das für jede Race Charakteriſtiſche feſtzuſtellen. Der 
Unterſchied des Negers vom Kaufafier liegt nicht, jo ſah man, 
nur im der Farbe, in der Verichiedenheit des Haarwuchſes, in 
der größeren Wulftung der Lippen. Man fand vielmehr, 
dab in der Form ded Kopfes, in der Stellung der Kiefer zu ein- 
ander, in der Bildung der Augenhöhlen die tupiichen Eigen- 
thümlichfeiten der Nacen gegeben jeien. Dieje feftzuftellen, be= 
mübhte ſich vor Allen der deutiche Anatom Blumenbach, deſſen 
Abhandlung über die Berjdyiedenheit der menichlichen Racen 
ſchon 1779, alſo faſt gleichzeitig mit den Fragmenten befannt 
wurde. Auch der miederländijche Arzt und Anatom Peter 
Gamper'®) verfolgte ganz ähnliche Zwede. Er, deſſen feine 
äfthetiiche Bildung und fünftleriiche Begabung jelbft Goethe in 
hohem Grade anerfanute, war, wie ed jcheint, der erfte, der ſich 
anlehnend an die früheren Beitrebungen Dürer’d, wenn auch 
mit ihnen vielfach im Widerjpruch, nicht nur die Maßverhält— 
niffe des Kopfs, ſondern auch die gegenjeitige Stellung feiner 
einzelnen Theile zu einander zum Gegenftande eingehender ana= 
tomifcher Unterfuchungen machte. Die Bergleichung eines Affen-, 
Neger: und Europäerjchädeld zeigte ihm, daß die Wölbung der 
Stirn ihre Stellung zur Grundlinie des Kopfs den wejentlichiten 
Unterjchied jemer abgab. Dieſes PVerhältnig glaubt er am 


fiherften durch einen Winkel angeben zu können, welcher entfteht, 
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wenn man eine Linie von der Ohr-Oeffnung zu dem uns 
terften Theile der Nafen » Deifnung und von bier eine 
zweite zu den hervorragenditen Theilen der Stirn zieht. Diejer 
Winkel maß beim Chimpanſe 42, beim Neger 70, beim Guro- 
päer 80 Grad. Es iſt leicht zu jehen, welche wichtige Bedeu— 
tung dieſer Befund für die Phyſiognomik haben mußte, denn 
es lag nahe: die geiftige Begabung ergiebt ſich aus der Größe 
dieſes jogenannten Gefichtöwinfeld und ficherlich bot er ein viel 
zuverläjfigeres Mittel, wenigſtens eine Seite der Phyſiognomik 
zu fördern, ald Lavater's phyſiognomiſche Divination. 

So verdienftvoll jedoch auch Camper's Beitrebungen um 
dieje genauere Methode waren, jo voll feiner und geiltreicher Be— 
merfungen über Racenverjchiedenheiten auch jeine 1772 veröf- 
fentlichte Abhandlung war, jo ift die Ausbeute für die Phyfio- 
guomif doch nur gering und von kurzer Dauer geweſen, da es 
fich jehr bald herausftellte, dat die von ihm gegebene Konftruf- 
tion für Die ertremen Fälle wohl einigermaßen zuläffig jei, für 
ihre Verwendung aber in weniger bejtimmt ausgeiprochenen dad 
Beobadytungsmaterial doch zu gering und deshalb nicht recht 
Ichlußfertig war. Ja noch mehr, mancherlei jehr gewichtige That- 
jachen jchienen fogar entjchieden gegen die NRichtigfeit jeiner 
Schlußfolgerung zu ſprechen. So ergab fi) der Gefichtäwinfel 
beim Drang ebenjo groß wie beim Neger, an dem findli- 
chen Kopfe größer ald an dem des Erwachſenen, und doch 
würde Niemand daraus jchließen, daß die Intelligenz jener 
Affenart höher ald die des Negers, des Kindes höher als 
des Erwachſenen jei. Selbſt bei der Betrachtung der Schäbel- 
bildung Erwachſener ſtößt man auf mancherlei jehr kraſſe Wi— 
derjprüce. Bekannt ift aus Portraits, Büſten und Münzen die 
ungemein flady und jchräge anjteigende Stimm Friedrich's des 


Großen, welcher ein Gefichtöwinfel weit unter dem normalen 
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Maße des Negerkopfs entipricht, während jene Buſchmännin 
Affandy, die und vor wenigen Fahren in einer Sahrmarfts- 
bude für Geld gezeigt wurde, nad) einem mir vorliegenden jehr 
guten photographiſchen Portrait einen Gefichtöwinfel zeigt, 
der das europätiche Maß überjchreitet. Affındy und Friedrid) 
der Große! '°) 

Gewiß ift ed Fein Zufall, vielmehr eine, durch die ganze 
Geiftesrichtung jemer Zeit bedingte Ericheinung, daß faft gleich- 
zeitig mit Camper die Naturlehre des menjchlichen Geiſtes und 
Kopfes noch eine andere, allerdings von ganz wejentlich andern 
Gefichtöpunften ausgehende Bearbeitung erfuhr. 1796 trat 
Kranz Joſeph Gall mit einer neuen Lehre über das Ver: 
hältniß zwiſchen Scädelbildung und den geiftigen Anlagen 
des Menſchen auf, die man Graniologie, ſpäter Phrenologie 
nannte. Auch die Grundzüge diejer Lehre finden wir bereits in 
Lavater's Fragmenten angedeutet, während er aber jeine Stu— 
dien mit der Spekulation begann uud dieje nachträglicd aus der 
Beobachtung zu begründen juchte, jchlug Gall den umgekehrten 
Weg ein und in jo fern bedeutet jeine Lehre einen entjchiedenen 
Fortſchritt. Er ging von der rein anatomischen Betradhtung 
and, zu der ihm jeine eingehenden Unterfuchungen des menjd)- 
lihen Gehirns und Nervenivftems die nöthige Grundlage boten. 
In jenem ſah er, wie noch heutzutage die Phnfiologie, dad Or— 
gan aller Seelenthätigfeit, deren Umfang im Ganzen wie im 
Einzelnen von dem Bau deffelben bedingt jei. 

Wie aber jede befondere förperliche Thätigkeit durch ein be= 
jondered Organ ausgeführt werde, fo jeien auch alle bejonderen 
Seelenäußerungen, Triebe, Anlagen, Fähigkeiten des Geiftes an 
ganz beitimmte Theile des Gehirns — Drgane — gefmüpft. 
Wie dort bei dem körperlichen, fo jeien auch hier bei den geiftigen 
Zhätigfeiten die Energie und Lebhaftigfeit derjelben bedingt durch 
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die größere oder geringere Entwidelung diefer Organe. Diefel- 
ben (nach Gall 27 an der Zahl) befinden fidy faſt ausichließlich 
an der Oberfläche des Gehirns und bedingen die äußere Geftalt 
des Schädeld, an deſſen unregelmäßigen Herporragungen jene 
berausfühlbar jeien. 

Dieje Lehre hat eine rein pinchologiiche und eine phyſio— 
logiſch-anatomiſche Seite. Im jener wird zu enticheiden jein, 
welche Berechtigung die Vieltheilung der Seele hat, wie viele 
jener Spezialfinne, welche fie vorausfeßt, nur Yeußerungen ein 
und defjelben nad verichiedenen Richtungen hin wirkſamen find; 
diefe wird zeigen müfjen, über welche anatomiſch-phyſiologiſche 
Thatjachen wir verfügen, um jene Vorausſetzung zu ftüßen. 
Ich darf ed als befannt vorausjegen, daß wir wohl einiges Necht 
dazu haben, von dem Gehirn ald Seelenorgan zu jprechen, daß 
manche vergleichend anatomiſche Thatjachen darauf hindeuten, 
daß allerdings eine gewiſſe Beziehung zwijchen der geiftigen Be— 
gabung einer Thierflaffe und der Größe jeined Hirns befteht; 
dab aber unſer Wiſſen über die Bedeutung der einzelnen Hirn- 
Abſchnitte noch äußerſt lüdenhaft ift, unjre Kenntniß daher noch 
lange nicht ausreicht, um jemen Gal’ichen Organen ihren Sitz 
anzumweilen. Bedenken wir ferner, daß doch immer nur ein Theil 
der Hirn-Dberfläche, der dem Schädeldache zugefehrte, feinen Ab- 
drud in deffen äußerer Form finden fann, durdaus aber fein 
Grund vorliegt, daß nicht auch die dem Scädelgrunde zuge- 
fehrten von gleicher Wichtigkeit und Bedeutung jeien, jo würde 
doch immer nur ein verhältmigmäßig Feiner Theil der Organe 
der phrenologiſchen Beurtheilung zugänglich fein, um aus ihnen 
Anlage, Triebe und Charakter ded Individuums zu erkennen. 

Liegt hiernady faum ein beftimmter Grund vor, die Dber- 
fläche ded ganzen Gehirns in eine größere Reihe gefonderter Or— 
gane zu zerlegen, jo fragt fich’8 weiter, ob wir denn berechtigt 
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ſeien, un bedingt aus der größeren Maſſe des Ganzen oder ſeiner 
einzelnen Theile Schlüſſe auf die Intelligenz des Individuums 
zu ziehen. Allerdings zeigen Idioten und Cretins kleine Schä— 
del und Gehirne, aber ſelbſt große Geiſter excelliren zuweilen nach 
derſelben Richtung hin. Am bekannteſten iſt, um nur ein Bei— 
ſpiel zu erwähnen, Voltaire's kleiner Schädel, dem ſicherlich 
auch ein kleines Gehirn entſprach. Ich weiß nicht, ob die 
Phrenologen nicht gerade ihn als Beiſpiel für ſich in Auſpruch 
nehmen, und die Kleinheit beider durch den Mangel jo mancher 
guter Eigenjchaften erflären; waren aber jeine großen Tugenden 
und Fehler, deren er doch unzweifelhaft einige aufzuweiſen hatte, 
und die ihn doch immer zu den größten Geiſtern jeiner Zeit 
zählen ließen, nicht im Stande, jened Defizit wenigitens zu dek— 
fen? Bei der Schwierigfeit, die Größe des Gehirns durdy Raum: 
maße zu beitimmen, ift man in unfern Zeiten dazu geichritten, 
fie zu wägen. Der Göttinger Phofiolog Rudolf Wagner?) 
bat jo die Maſſe der Gehirne einiger berühmter Männer durch 
dad Gewicht beftimmt und gefunden, daß bei einigen allerdings 
der größeren Intelligenz im Leben ein größeres Gehirn entſprach; 
nicht wenig Aufjehen jedod; machte ed, dab das Gehirn eines 
jener Männer, der während jeined Lebens viel galt, im Tode zu 
leicht befunden ward, und man der Theorie zu Liebe ernftlich 
zu fragen begann, ob jener den Ruhm verdiente, den man ihm 
bis dahin gezollt hatte? Man erzählt fich, daß ein um die 
Anthropologie hochverdienter Mann in Folge deſſen teitamen- 
tariich das Nachwiegen jeined Gehirns unterfagte, muthmaßlich, 
um dem Scidfal jenes, nody nach dem Tode für einen Sim— 
pel erklärt zu werben, zu entgehen! 

In den neueften Zeiten?') find von einem öfterreichiichen 
Gelehrten zahlreiche Wägungen der Gehirne nad) den verſchie— 


denen Nationalitäten der öfterreichiichen Monarchie angeftellt 
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worden, die, falls die geiſtige Beanlagung ſich wirklich nach der 
Größe des Gehirns richtet, wenig ſchmeichelhaft für uns Deutſche 
ausfallen. Das größte, ſchwerſte Gehirn zeigten die Slaven, das 
kleinſte Romanen und Deutſche; zwiſchen beiden ſtehend die Mas 
gyaren. Noch ſchlechter gar kommen wir fort bei der Gewichts— 
beſtimmung des Großhirns allein, welches ja vor allen übrigen 
Theilen der Sit der höheren Seelenthätigfeiten jein joll, bei 
den Germanen aber am leichteiten gefunden wurde. Sollten 
aber dieje Beitimmungen nur für die Deutjchen Defterreichd gel- 
ten, joll uns etwa die Kleinheit ihrer Gehirne den Schlüffel ge- 
ben zu der geringeren Widerjtandsfähigfeit, welche fie dem Um— 
fichgreifen ded Slaven- und Magyarenthums zu leiften ver- 
mögen? 

So lange die Gewichtöbeitimmungen des ganzen Gehirns 
jo wenig fichered und zuverläjfiged Material für die Beantwor- 
tung der Frage nad) den Beziehungen der Geiftesanlagen zur 
Mafje bieten, können wir faum ernftlicy daran denken, ein Mehr 
oder Weniger der lebteren in den Hirntheilen zu erfennen, ge= 
ichweige denn irgend welchen Schluß auf das Heberwiegen diejes 
oder jened Organs und Sinned zu machen. Hierzu fommt nodh, 
dab die jcheinbare Größe eines Theils nicht nothwendig ihren 
Grund in einer majligeren Entwidelung findet, oft nur durch 
eine geringere der Nachbartheile bedingt jein kann, daß bei ber 
Zartheit und Weichheit diejer Theile eine, durch Verjchiebung be— 
wirkte Kagen-Veränderung den Anjchein einer Größen-Zunahme 
gewinnen kann. 

Die äußere Form des Schädeld ift der treue Abdrud des 
in ihm ruhenden Hirns, and jener dürfen wir auf lebtered 
jchließen. So lehrte Gall und nad ihm die Phrenologen un- 
frer Zeit. Allein der Satz ift nur jehr bedingt richtig. Aller: 
dings hängt die Form des Schädels, der ja in dem erften Le— 
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bensjahren noch keineswegs eine alljeitig knöcherne geichloffene 
Kapfel darftellt, zunächft von dem Wachsthum feines Inhalts 
d. h. unter normalen Berhältniffen von dem jeined Gehirns ab. 
Sehen wir ihm doch unter abnormen Verhältniffen 3. B. bei 
waflerföpfigen Kindern fich zu einer unförmlichen Blaſe auf- 
bläben, die faum noch von dem Körper getragen werden kann. 
Nimmt das Gehirn in den eriten Lebensjahren an Maſſe zu, 
jo treiben auch die noch nachgiebigen Schalen des Schädeld von 
einander und zwar vorwiegend nach den Richtungen, in welchen 
fie wegen ihrer länger dauernden häufigen Beichaffenheit den ges 
ringften Widerftand leiften. Am frühften ſchließt fich die Schä- 
delhülle nach unten zu in der Grimdfläche, am fpätelten an je- 
nen häutigen Berbindungen, die wie ein doppelte Kreuz von 
der Stirn zum Hinterhaupt, von Schläfe zu Schläfe und von 
einer Seite des Hinterhaupts zur andern gehen; jene Stellen, 
welche ja befanntlih am Kinderfopfe fich weich und pulfirend 
anfühlen. Zahlreiche Unterjuchungen haben num gelehrt, daß die 
fnöcherne Schließung diefer nicht immer in der gleichen Reihen- 
folge und gewiß nicht zu gleicher Zeit erfolgt, und dab die emd- 
liche Geftalt des menjchlichen Kopfes vor allem davon abhängt, 
welche jener häutigen Stellen zuerit verfnöchern. Schließen ſich 
die der Länge nach von hinten nach vorn verlaufenden früher als bie 
quern umd noch bevor das Größen-Wachsthum ded Gehirns 
vollendet ift, ſo dehnt leßtered den Kopf der Fänge nach. Ift das Um- 
gefehrte der Fall, verfnöchern die querverlaufenden Stellen zuerft, 
jo gewinnt der Kopf vorwiegend an Breite. Auch die Grunb- 
fläche des Schädels ift in den erften Lebensjahren nicht volllommen 
fnöchern, daher unter dem Drud des noch mwachjenden Gehirns 
dehnbar, ihre frühere oder ſpätere Verfnöcherung aber bedingt, 
wie das Studium der Schädel in den verjchiedenften Zebens- 
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des Schädeldacdh8, jondern auch die ſeines Gefichtötheild. Die 
hier einjchlagenden Unterjuchungen wurden von Virchow?) zu- 
erit an den Gretin-Scyädeln Unterfranfensd gemacht, fie erwieien, 
daß die mangelhafte, mehr oder weniger ſchroff ausgeiprochene Ent- 
widelung ded Gehirns, demgemäß die bis zum Idiotismus und 
Gretinismus fich fteigernde geiitige Verfümmerung, welche in je 
nen Gegenden endemiſch fich findet, ihren Grund in einer zu 
früh eintretenden Berichließung des Schädelraums, in feiner un- 
vollflommenen Dehnbarfeit während des Wachsthums des Ge- 
hirns, finde. 

Es ift hiernach nidyt undenkbar, dab auch die Racenunter- 
ichiede der Schädelformen ihre Erklärung in den, aus und aller- 
dings noch völlig unbekannten Urjachen erfolgenden Wachsthums⸗ 
Berichiedenheiten des Schädeld, weniger in einer von vorn herein 
gegebenen Verſchiedenheit des Gehirns umd jeiner geiftigen 
Funktionen finden. Bon nicht geringerem Interefje ift ed ferner, 
dab nach den jehr zahlreichen anatomiſchen Unterfuchungen die 
jo häufig vorfommenden Unebenheiten des Schädeld, jene un— 
regelmäßigen Borbudelungen, die nad) der Meinung unſrer 
Phrenologen ftetd auf die höhere Entwidelung eines oder des 
anderen Hirnorgand deuten, in gewiffem Sinne nur Franfhaften 
Zuftänden des Fnöchernen Schädeld entſprechen. Manche Schä- 
delpartien liegen ferner keineswegs unmittelbar dem Gehirn 
und jeinen Häuten an, vielmehr befinden fich, wie z. B. in den 
unteren Theilen der Stirne, Knochen, jelbit Höhlungen, deren 
Größe ungemein verjchieden find. Manche derartigen Höhlen 
drängen fi) audy von unten ber in die Hirmmafle ein und ent- 
gehen jo der unmittelbaren Betrachtung, auch fie wechjeln in 
ihren Räumlichfeiten und werden natürlich nicht ohne Einfluß 
auf die ganze Schäbelgeftalt bleiben. 


Es ift ferner eine durchaus feititehende und auch wohl dem 
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Laien theilweis befannte Thatſache, daß überall, wo ſich das 
Mustelfleiih an Knochen anſetzt, die Form der leßteren durch 
jene bedingt werde, nicht nur, daß fich ſtets in den Anjasitellen 
gewifje Raubigfeiten und Hervorragungen finden, welche um jo 
ftärfer bervortreten, je Fräftiger die Musfeln find, daher dem 
kindlichen Knochen nad) fehlen, jondern auch der einfeitige Zug 
einer Muskelgruppe die Kuochen einjeitig forme. Hiedurch er- 
fären ſich z. B. die für gewiſſe Gewerbe, Schufter, Schneider, 
Poftillone, äußerſt charakteriftiiche Stellung und Geftalt der 
Beinfnohen, die gebüdte Haltung des Stubengelehrten und 
Bireaubeamten. Unzweifelhaft üben audy die Musfeln des Kopfö 
und Gefichtö einen gleichen Einfluß auf die Ernährung und Ge- 
ftaltung der fnöchernen Theile jener aus, jo daß ſich auch hier 
je nach Dem Ueberwiegen diejer oder jener Bewegungsart nicht 
nur Örtliche Unebenheiten, Hervorragungen, jondern aud) ein- 
jeitige Sormenentwidelungen einftellen werden. So iſt das Vor- 
ſchieben des ganzen Kiefer oder Kau-Apparats, welcher jo charaf- 
teriftiich für den Negerichädel ift, diejen wieder vom Schädel des 
Affen und andrer Säugethiere unterjcheidet, audy in den weniger 
ſcharf ausgefprochenen Formen ficherlidy das Reſultat der über- 
wiegenden Wirkung der Kaumusfeln, die größere Länge des 
horizontalen Theild des Hinterhaupts gewiß oft bedingt durch 
die ftärfere Wirkung der Nadenmusfeln, die Itärfere Wölbung 
der Augenbrauentheile der Stirn zum Theil eine Wirkung der 
Stirnmuskeln. So viel Wahres jedody aud in diefen Betrad)- 
tungen liegen mag, jo würde es doch eimjeitig jein, wie e8 3. B. 
der Wiener Anatom Engel??) verjudhte, aus der Musfelwirkung 
allein die Formung ded ganzen Schäbeld zu erflären. An ihr, 
an der Geftaltung des ganzen Geſichts betheiligen 
ih, jo jehen wir aus allen dieſen Betrachtungen, eine 
große Reihe, meistens jehr verwidelter Vorgänge; 
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das Wahsthum des Gehirns, die Ernährungsvorgänge 
des fnöchernen Schädeld, die früher oder jpäter er- 
folgende Verknöcherung feiner Nähte, und endlich die 
an ihm ftetig wirfenden Muskeln, fie alle jind die 
Bildner des menſchlichen wie thieriichen Kopfes. 

Welchen Antheil in jedem einzelnen Falle das eine oder 
dad andere diefer Momente hat, wer wollte dad an dem Kopf 
eined Lebenden enticheiden? oft wird und felbft die Unterjuchung 
des Todten wenig Aufichluß darüber geben. Wer aber wollte 
unter diefen Vorausſetzungen ernftlich noch an eine wiflenichaft: 
lihe Begründung der Phrenologie denfen? Gleichwohl hat man 
die ethnographiiche Verwerthung der Schädellehre gerade in um: 
fern Zeiten vielfach verfucht und aus ihr eimiged empiriſches 
Material zu gewinnen fich beftrebt. Der ſchwediſche Anatom 
Retzius?) machte zuerft darauf aufmerfjam, das die Schädel 
der verichiedenen Menjchenracen fidy auf 2 oder 4 beftimmte Formen 
zurüdführen laffen, Yangföpfe mit geradftehenden und joldye mit 
Ichiefftehenden Kiefern und Zähnen; Kurzföpfe gleichfalld mit 
gerade- und jchiefitehenden Kiefern. 

Die Langköpfe find meiftens niedrig, die andern hochgebaute 
Schädel; die Idyiefzähnigen nähern fich mehr dem thieriichen Ty- 
pus als die geradzähnigen, fie jollten daher auf ein Stehenblei- 
ben niederer Geifteöfultur deuten. Ueberhaupt verfuchte man, 
hieraus gewiffe Schlüffe aus der größeren oder geringeren gei- 
ftigen Begabung verjchiedener Racen und Nationen auch auf die 
verichiedene Begabung der Individuen zu ziehen. Allein, mie ed 
jcheint, mit wenig Glüd. Der Hallenjer Anatom Welfer?>) 
fommt aus feinen jehr zahlreichen Meffungen der Schädel der 
verjchtedenften Racen und Nationen zu der Aufftellung gewifler 
Gruppen, melde oft, jo jcheint. es uns wenigſtens, Nölfer der 
verichiedenften Begabung zujammenfaffen. Zu den auögeiproche- 
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nen Kurzföpfen zählen, um nur einige hervorzuheben, Lappen, 
Türken, Italiener, zu den Langköpfen Hindu, Neger, Hottentotten. 
Zwiſchen beiden ertremen Formen zu den Mittelköpfen Deutiche, 
Kalmücken und Chinejen. Bemeffen wir aber die geiftige Be- 
gabung der Racen nach ihrer fulturhiftorifchen Bedeutung, wie 
bunt durcheinander gewürfelt ericheinen fie und hier vom cranio- 
Iogiichen Standpunkte aus. Noch mehr, aus den Beitimmungen 
Welker's?6) geht ferner hervor, daß innerhalb ein und derjelben 
Schädelform die Himmeigung zu einer andern auf die verichtede- 
nen Geſchlechter in einer Weije verfheilt ift, mit welcher meine 
Leferinnen, als Gläubige der Phrenologie, wenig zufrieden fein 
dürften. Der weibliche Schädel zeigt durchweg eine ſenkrechtere 
Stellung dei Stirn bei geringerer Höhe, größerer Abflachung des 
Schädels, vorgefchobenen jchieferen Zähmen und Kiefern. Be- 
fanntlich zeigen nun die antiken Bildwerfe eine ideale, fait jenf- 
rechte Stirn, bei übrigens niedrigerer Wölbung derjelben. Nach 
des Anthropologen Eder’3?7) Angaben fol fich aber der weibliche 
Typus auch an ihnen jo wie im den der Antike nachgebildeten 
Werfen der Neuzeit, z.B. in Sohn Flarman’s Radirungen 
zum Homer deutlich ausiprehen. So weit dürfte daher em 
Theil meiner verehrten Leſer wohl mit diefem Unterſchied zufrie- 
deit fein, die fteilere, niedere Stirn entipricht der idealeren Korm, 
allein die verfängliche Schiefitellung der Kiefer und Zähne, fie 
nähert fich dem Typus der Neger und deutet, wenn der Wiener 
Anatom Recht behält, auf eine große Wirkſamkeit jener nur den 
materiellften Genüfjen dienftbaren Gruppe der Kaumuskeln. 
Was aber bleibt nad; alledem für die Phyfiognomen und 
Phreuologen, wenn das Schädelgerüft nicht die fefte Grundlage 
bietet, welche Lavater und Gall in ihm vermutheten, wir in 
ihm nicht den ummittelbaren Einblic in die bildende Thätigkeit 


deö Genius vermuthen dürfen, ihm nicht einmal ald den getreuen 
v9, 3 (65) 


34 

Abdruf des Seelenorgans wiederfinden, wenn auch er in einer 
Reihe jehr materieller Vorgänge ſich zu dem formt, was er ift, 
wenn die Ungunft äußerer Berhältnifje ihn in jeiner Gejtaltung 
zu beſchräuken im Stande iſt? Worin liegt troß alledem die 
Wahrheit, die wir jtündlich, täglich zu erproben im Stande find, 
die Wahrheit des phyſiognomiſchen Ausdruds, die uns das Le— 
ben, wie fünjtleriiche Darftellung in Wort und Bild, z.B. in 
Hogarth's Charafterbildern jo überzeugend lehrt; wenn wir 
wie Hamlet vor Yorifd Schädel ausrufen mögen: Armer 
Vorif, wo find nun deine Schwänfe, deine Sprünge? ift 
jegt Keiner da, der ſich über dein eignes Grinjen aufhielte? 
Alles weggeichrumpft! 

- Schon Lichtenberg deutet darauf hin, daß der Haupt: 
werth der Phufiognomif nit in dem ruhenden, jondern in 
dem bewegten Antliß zu juchen jei. 

Die Mienen, mit weldyen wir all unjer Sprechen, unjer 
Borftellen und Denfen begleiten, fie find es, die Vorik's 
Schädel wieder beleben würden, und die, wenn fie eben mit 
einer gewiljen Regelmäßigfeit und Häufigkeit fich einftellen, auch 
dem ruhenden Gefichte einen bejtimmten, dauernden Ausdrud zu 
geben vermögen. Allein den beweglichen Theilen, jeinen Mus- 
feln verdankt das Geficht jeinen geiftigen, wie jeinen vorüberge— 
heud leidenjchaftlichen Ausdrud. Der franzöfiiche Arzt Du— 
henne zeigte an dem Antlite eined Idioten, wie die eleftrijche 
Reizung bejtimmter Gejichtömusfeln diejem vorübergehend den 
Ausdrud höchſter geiltiger Begabung wie der verjchiedenften lei— 
denichaftlichen Erregung zu geben vermag. Und was der fran- 
zöſiſche Arzt durch eleftriiche Reizung, das leiften unjere Grimaſ— 
ſiers durch die Wirkung ihres Willens, die ja oft biö zur Por— 
traitähnlichkeit ihren Gefichtern den Ausdrud berühmter Männer 
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An die beweglichen Theile des Antlites alſo wird fidh eine 
wifienichaftliche Phyſiognomik zu machen haben, an jene Theile, 
die Lavater?s) nur ald das Golerit der Zeichnung galten. 

Jede mimiſche Veränderung des Gefichts, jede Raltung und 
Runzelung feiner Haut wird durch Bewegung feiner Musfeln 
bedingt. Diele gehören nicht nur zu den bemenlichiten, ſondern 
ihre Bewequngen find auch deshalb die am leichteften fichtbaren, 
weil fie meiftend ganz oberflächlich dicht unter der Haut gelegen, 
flähenartig audgebreitet find, oder fich am ungemein leicht be- 
wegliche Organe, mie das Auge, anſetzten; die leiſeſte Verkürzung 
derfelben verräth ſich daher augenblidlich in veränderter Span— 
nung der Haut oder durdy eine veränderte Stellung des Auges. 

Dieie Muskeln gewinnen ferner noch dadurch an Bedeutung, 
daß fie faft durchgängig mit den höheren Einnednerven, d. h. je- 
nen, deren Tihätigfeit wir vor Allem die Mahrnehmung der 
Außenwelt verdanfen, in der innigiten anatomiichen und phy— 
ſiologiſchen Beziehung ftehen. Ja oft wird die Xhätigfeit 
diefer Muskeln ganz ohne Zuthun unſeres Willens allein dadurch 
angeregt, daß einer oder der andere umlerer Sinnedapparate im 
Anipruh genommen wird. Bekannt it jenes unmillfürliche 
Blinzeln mit den Augen, wenn fich ein fremder Körper letzterem 
näbert, eine Bewegung die wir ganz in derſelben Weile vollzie— 
ben, wenn wir dad Auge ſchützen oder allen Einflüffen, felbft 
dem bes Lichts, entziehen wollen. Die Bedeutung diejer Bezie— 
bung der Muskeln zu den Sinnesapparaten liegt unzweifelhaft 
darin, daß die Bewegungen jener, diefen die geeignetfte Stellung 
ihrem Erreger gegenüber zu geben, ihre Empfänglichfeit gewiſſer— 
maßen zu fchärfen beitimmt find, wenn die Empfindung uns 
angenehm, fie vor jenen Findrüden zu wahren, wenn fie und 
widerwärtig find. Wir öffnen unſer Auge, firtren mit ihm die 


Dinge, welche und ein Intereffe abgewinnen, und verrathen ſomit 
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durch die Stellung, die wir dem Auge zu geben vermögen, den 
Antheil, den wir an den Dingen nehmen, während wir wifjent- 
lich unjeren Blid abwenden, ihn nadläffig und unftät umber- 
ichweifen lafjen, das Auge ganz oder halb verichließen, wenn 
nichts von dem, was fich ihm bietet, unjere Aufmerkſamkeit zu 
felleln vermag. 

Alle jene Bewegungen aber, die wir willfürlich ausführen, 
fünnen und werden auch bleibend dem Gefidyt den Ausdrud gei- 
ftiger Regſamkeit oder Schläfrigfeit geben, wenn fie eben die ſte— 
ten Begleiter beftimmter Sinnedeindrüde find. Wie aber beim 
Auge, nicht anders verhalten wir uns allen übrigen Sinnesein— 
drüden gegenüber, auch fie juchen wir durch die paſſendſte Stel- 
(ung der ihnen dienenden Apparate mit möglichiter Stärfe in 
uns aufzunehmen, wenn fie und angenehm, uns ihrer zu erweh- 
ren, wenn fie uns widerftreben. Somit ift jede mimiſche Bewe— 
gung zunächſt als der Ausdrud des Behagend oder Unbehagens 
an einer rein finnlichen Wahrnehmung zu deuten. 

Aus leßterer jchöpft aber all unſre Erkenntniß, allem unfe- 
ren noch jo abjtraften Denken liegt die aus ihr gewonnene Er— 
fahrung zum Grunde, jede plößlicd in und aufleuchtende Vor— 
ftellung fnüpft an einmal Empfundened an und verbindet fich 
nicht jelten mit Gefichtöbewegungen, die wir ald die fteten Be— 
gleiter der finnlichen Empfindung fennen lernten. Auch das rein 
gegenitandsloje Vorftellen einer Gefichtöwahrnehmung belebt un- 
ſern Blick ganz jo wie ein wirfliches Objeft und fündet das 
Behagen oder Unbehagen an, dad wir an ihm zu nehmen bereit 
find. 

Die vorübergehende mimiſche Veränderung des Gefichts 
wird aber zu bleibenden phyſiognomiſchen Zügen dadurch, daß 
die häufige Wiederkehr einer beftimmten Bewegung wicht nur 
die hierbei wirfiamen Muskeln fich Fräftiger entwideln madht, 
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fondern auch den Hautdeden darüber durch die Dehnung, 
welche fie hierbei erfährt, einen ganz beitimmten Zug in der 
Wirkungsrichtung jener ertheilt, die Formen des knöchernen 
Schädels beherrſcht. 

Hiernach iſt es die Aufgabe der Phyſiognomie, zunächſt die 
phyſiologiſche Beziehung gewiſſer Bewegungen des Geſichts zu 
beftimmten Sinnesempfindungen und den ihnen folgenden Vorſtel—⸗ 
lungen zu ergründen; fie wird dabei aber nicht vergeſſen dürfen, 
daß nicht überall die Sprache der Gefichtäömusfeln eine jo deut- 
liche ift, daß es Menſchen giebt, die, wie Lichtenberg jagt, „ſo 
fette Gefichter haben, dab fie unter dem Sped lachen können, 
dab der größte phyſiognomiſche Zauberer nicht? davon gewahr 
wird, da wir arme winddürre Geichöpfe, denen die Seele unmit- 
telbar unter der Haut fitt, nur die Sprache Iprechen, worin man 
nicht lügen kann.“?s) Sie wird zu bedenfen haben, dat wir bis 
zu einer gemiflen Grenze aller umjerer willfürlichen, ſelbſt vieler 
unwillfürlicher Bewegungen Herr werden fünnen, dab ed als 
ein Zeichen geiftiger Bildung wie emergiichen Willens gilt, die 
Ausdrüde unjerer Leidenjchaft in Mienen und Bewegung zu be= 
meiftern, daß demgemäß die Mimik eines Naturmenjchen deutli- 
her Ipricht, ald die eined im Salon und auf dem Pargquet 
großgezogenen, daß der Schauspieler jenen Zug, der unmwillfürlich 
meine pſychiſche Erregung verräth, willfürlich mit der größten 
Virtuofität nachzuahmen vermag, und daß diefe Virtuofität auch 
wohl im gemeinen Xeben geübt, gepflegt und erreicht wird. Gie 
darf nicht vergefien, dab jener Zug, der mir in einem Falle flar 
und deutlich die Empfindung des Menſchen andeutet, in einem 
andern die Folge rein leiblicher krankhafter Zuftände, einer Läh— 
mung oder eined Krampfes irgend eines der Gefichtämusfeln fein 
fann. Sie wird bedenfen, daß auch die Haut über den Mus— 
feln nicht bei allen die gleiche Widerftandsfähigfeit bietet, daß 
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ſchon geringere Leidenichaften das Geficht ded einen furchen, 
mährend jelbft die tiefgehendften das eines andern unberührt 
lafien, dak die durchſchwärmte Nacht dem Neuling untrüglih ins 
Geficht gezeichnet, auf dem des Roué's faum eine Spur hinter- 
laffen; daß wohl oft, aber nicht immer, jedes Lafter wie jede Tu— 
gend ihre eigene Linrde trägt. Wenn fie mit all diefem Vorbe— 
halt an die Erforichung des menſchlichen Gefichts tritt, dann 
wird fie wohl ihres Prophetenthums entkleidet, ftellt ſich aber 
die wiſſenſchaftliche Aufgabe, in dem jcheinbar jo mechielnden 
Spiele unſrer Mimik das Gefeß von Urſache und Wirkung zu 
erfennen, zu zeigen, mie nach organtichen Geſetzen ſich die Seele 
an der Bildung unſeres Geſichtsausdrucks betheiligt. 

Db mir aber je etwas von ihrer prophetiichen Bedeutung 
zu erhoffen haben, ob uns je der Anblid eines Gefichts das 
mühenollere Studium des Charakters, des Geiſtes deſſen, dem es 
eigen ift, aus feinem Thun und Laffen, den Scefiel Salz uns 
erfparen wird, den der griechiiche Philofoph und mit dem zu 
effen räth, deflen Herz und Geift wir fennen lernen wollen? 
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Das Zwölfgötterſyſtem 
der Griechen und Römer 
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hiſtoriſchen Entwidlung. 
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Kerlin, 1870. 
&. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbu hhandlung. 
W. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Bei den meiften Böltern fpielt die Bwölftheiligfeit eine fo be 
deutende Rolle, daß die Zwölfzahl eine bejondere Wichtigkeit, 
wir dürfen vielleicht jagen Heiligfeit gehabt haben muß. Dem 
Spitem der Mahe und Gewichte, das durdy die Römer über 
den größten Theil Europas verbreitet und bis vor Kurzem all- 
gemein amerfannt ward, liegt die Zwölfzahl zum Grunde. 
Und auch wir haben noch biö jett die Eintheilung des Fußes in 
12 Zoll und das Dutzend aus diejer Duelle, rechnen aber ganz 
unabhängig davon nah Schock (5 x 12 = 60) und Groß oder 
Sroßbunderten (10x 12= 120). Denn das iſt Alt-Germaniſch. 
Zwölf Tage läßt Homer die Götter bei den Aethiopen ſchmau— 
fen und Achilles ſetzt bei den Leichenfpielen des Patroflos einen 
Dreifuß ald Kampfpreid aus, der zwölf Stiere werth geichäßt 
wird. Die Juden theilten fich in zwölf Stämme und der 
Etruskiſchen Bundesitaaten waren zwölf; die Neoler auf dem 
Feſtlande Kleinafiens, die Jonier ſowohl in ihrer alten Heimath 
an der Nordfüfte des Peloponnes ald in ihrer Kleinaftatiichen 
Niederlaffung hatten zwölf Städte Auch Attifa zählte in frü- 
ber Zeit einmal zwölf Hauptortichaften und die Joniſchen Staa— 
ten hatten drei Stämme, deren jeder in vier Phratrien oder 
Sippen zerfiel, jo daß die Zahl dieſer religiös-politiichen Körper: 
Ihaften wiederum zwölf war. Im der Aegyptiſchen Religion 
finden wir einen Kreid von zwölf Göttern, die zwar nicht die 


böcften waren, aber doch eine hervorragende Stellung einnah- 
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men. Nach der Vorftellung der Skandinavier leitete das Gericht 
der zwölf Aſen, in dem Odin den Vorſitz führte, die Geichide 
der Welt. Und daß auch bei unferen Vorfahren zwölf Götter 
zu Gericht fahen, dafür wollen wir und nicht auf die Hambur- 
giiche Sage berufen, daß einft die zwölf Götter in dem Hain 
thronten, der damald den Raum einnahm, auf dem früher der 
Dom ftand, jet aber die Gebäude für die wiflenjchaftlichen An— 
ftalten ftehen, wohl aber jpricht dafür abgejehen von der nahen 
Berwandtichaft der deutjchen und jfandinavifchen Religion die 
Sitte, daß die Zahl der Dingleute oder Schöffen in den Ge- 
richten unferer Vorfahren zwölf war. Am befannteiten aber 
find die zwölf Olympiſchen Götter der Griechen und der Rö— 
mer, deren Wejen und Bedeutung der Gegenftand unjerer 
Betrachtung jein fol. Woher num die Wichtigkeit der Zwölf- 
zahl, da doch überall dem Zahlenjvftem die Zehnzahl der Fin- 
ger zum Grunde liegt? 

Das Syitem der Mafe und Gewichte hängt, das dürfen 
wir als erwiejen annehmen, mit der Eintheilung des Tages und 
der Nacht je in zwölf Stunden zufammen. Warum aber find 
Tag und Naht zuſammen in 24 Stunden getheilt? Meil der 
Kreis des fich täglich ſcheinbar um und drehenden Hinnuels in ' 
die zwölf Zeichen des Thierkreiſes und jedes derjelben in zwei 
Hälften getheilt wurde. Woher aber fommen die zwölf Zeichen 
des Thierkreiſe? Während die Sonne einmal am Himmel durch 
den Kreis ſich bewegt, den die ſcheinbar dahinter liegenden Stern- 
bilder des Thierkreiſes bilden, d. b. während eined Sahres, be- 
jchreibt der Mond in jeinem Wechjel zwölfmal denjelben Kreis, 
und jo wird der Kortichritt, den die Sonne während eines Mo- 
nats gemacht, durch dad Sternbild beftimmt, durch das fie in 
diefer Zeit fid) bewegt hat. Nun ftand bei den Chaldäern, 
der SPriefterfafte in Babylon, dad Duodecimalivyftem der 
Maße und Gewichte im Zujammenhange mit den 12 Zeichen 
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deö Thierfreijes, indem fie die 12 Stunden des Tages und der 
Nacht auch mit einer Waſſeruhr maßen. Am einfachiten nun 
icheint es, anzunehmen, daß der Kubus der Wafleruhr von einem 
Kubiffuß dem Körpermaß, dem Längenmaß und dem Gewichte 
gleiche Eintheilung mit der Zeit verlieh. Doch darf nicht un- 
erwähnt bleiben, daß die Geſchichte und wahrscheinlich auch die 
Atronomie der Aegypter um Jahrtaujfende weiter zurüdreicht, 
ald von den Babyloniern wenigſtens nachzuw eiſen iſt. Es drängt 
fih daher die Vermuthung auf, dat die Babylonier ihre Kennt- 
niffe von den Aegyptern entlehnt haben. Da nun die Phöni- 
cier mit beiden Völkern in unmittelbarem Ber fehre ftanden, läßt 
fich nicht mit Sicherheit enticheiden, welchem von beiden Völkern 
fie diefe für die Givilifation jo wichtigen Erfindungen verdanken. 
Daß die Phönicier ed geweien find, welche dieſelben den an— 
dern Völkern an den Küften ded Mittelmeered gebracht haben, 
fann faum zweifelhaft fein, da fie das ältefte befannte jeefahrende 
Bolf waren, das den Verkehr zwiichen den Küftenländern ver- 
mittelte. Ob fie auch im Befit der zum Grunde liegenden aſtro— 
nomiſchen Kenntnifje waren, wiſſen wir nicht. Die übrigen Völ— 
fer, welche dieje Eintheilung der Zeit, ded Raum ed und ded Gewich— 
tes annahmen, jcheinen ſich dieled Zufammenhanges nicht bewußt 
geweien zu fein. Haben auch die Babylonier wie die Aegypter 
über die zwölf Zeichen des Thierkreiſes eben fo viele Götter 
geießt und ift dadurch bej ihnen die Zwölfzahl geheiligt, jo find 
doch keinesweges dieje 12 Götter der Babylonier oder Aegup- 
ter unmittelbar auf die anderen Völker übergegangen. Die Gries 
hen und die Germaniichen Völker haben ihr 3 wölfgötterjuften 
geichaffen, unabhängig von den Babyloniern, von den Aegyptern 
md von einander. Die Beobachtung, daß im der Zeit eined 
Jahres, während die Mittagsjonne ihren höchſten Stand erreicht 
und wieder zum tiefiten herabfinft und dem entiprechend der 
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der Pflanzen regelmäßig wiederkehrt, der Mond zwölfmal ſeine 
Geſtalt wechſelt, reicht bis in die Zeiten zurück, bevor das Indo— 
germaniſche Urvolk fidy in die zahlreichen Völker theilte, welche 
Jahrtauſende ſpäter nach- und nebeneinander in der Geſchichte 
emportauchen. Demnach iſt die Bedeutſamkeit der Zwölfzahl bei 
allen dieſen Völkern in der Kenntni der 12 Monate auch ohne 
genauere Kenntniß der Aftronomie gegeben. Dies zeigt ichon der 
urulte Glaube unjerer Vorfahren, daß die Zwölften, d. b. die 
12 eriten Tage nach dem Winterjolftitium oder dem niedrigiten 
Stand der Sonne eine bejondere Heiligkeit hatten und nament- 
ih die Witterung diejer Tage die Witterung der 12 Monate 
prophetiich vorher erfennen laſſe. Dieſe uralte Heiligfeit der 
Zwölfzahl ift num, wenn auch bei den Griechen nur mittelbar 
der Grund, zwölf Götter ald die oberen oder oberiten vor den 
übrigen audzuzeichnen. Das Zwölfgäötterivftem ift feineswegs 
von gleichem Alter mit den 12 Monaten; denn die 12 Götter 
der Germanen und der Griechen find keineswegs diejelben, mie 
ſich Schon daraus ergiebt, daß die 12 Götter der Skandinavier 
alle Götter, d.h. männlichen Geichlechtes, find, die Griechen 
und Römer 6 Götter und 6 Göttinnen zur Zwölfzahl ver- 
einigten und Homer zwar die Bedeutiamfeit der Zwölfzahl, nicht 
aber die 12 Götter kennt. Das Zwölfgötterivitem der 
Griechen ift aljo jünger ald Homer. Wir beichränfen un- 
jere Betrachtung auf das Zwölfgötterfuften der Griechen und 
Römer und verjuchen erft die einzelnen Götter nach ihrer 
Bedeutung und der entiprechenden Fünftleriichen Daritel- 
lung zu fchildern und dann die Geichichte der Gejammtheit zu 
geben in der Entwidelung ded Urſprungs, der Berbreitung 
und Verehrung mit Rüdficht auf die Veränderungen, weldye 
die Vorftellung von denjelben erlitten bat. 

Es ift zwar in Abrede geftellt, daß ed ein beitimmtes 
Zwölfgötterjuftem in Griechenland gegeben habe, allein hatten 
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einige Staaten auch Zujfammenftellungen von vericdjiedenen 12 
Göttern, jo begegnen uns doch diejelben zwölf an Afiens Küften 
und in Athen, in Arfadien wie auf Sicilien und, was bejonders 
zu beachten, diejelben zwölf find zu den Römern und anderen 
Staliihen Völkern übergegangen. Schon der Ausdrud die zwölf 
Götter, der fie als befannt vorausſetzt, zeigt, daß diejelben ge- 
meint find. Und es erflärt fich, dab, jo oft auch die Gejammt- 
beit vorfommt, nur felten die einzelnen namentlich aufgeführt 
werden, eben daraus, dak man fie ald befannt vorausießte. Wir 
jehen von den übrigen Zufammenftellungen ab und betrachten die 
gewöhnliche, vielleicht überall verbreitete Zwölfzahl von Göttern, 
die vorzugsmeije ald die Olympiſchen bezeichnet werden. 

Die ältefte Nachricht, welche, zwar bei Römiſchen Schrift: 
ftellern aber aus Griechifcher Duelle, den Sibylliniſchen Büchern, 
erhalten, die zwölf Götter namentlich aufführt, ftellt fie paar- 
weile zufammen und zwar in folgender Weije: 


Jupiter (Zeus), Juno (Hera), 
Neptunus (Poſeidon), Minerva (Athene), 
Mars (Ares), Venus (Aphrodite), 
Apollo (Apollon), Diana (Artemis), 
Bulcanus (Hephäftos), Veſta (Heftia), 
Mercurius (Hermes), Gered (Demeter). 


Etwas anders werden fie zufammengeftellt auf dem joge- 
nannten Borghefi’ichen Altar, einem alten Kunftwerf, das jeßt 
im Louvre zu Paris fich findet umd richtiger für einen Gande- 
Iaberfuß gehalten wird, in folgender Weiſe: 


Zeuß, Hera, 
Poleidon, Demeter, 
Apollon, Artemis, 
Hepbäftos, Athene, 
Ares, Aphrodite, 


Hermes, Heltia. 
(73) 
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Doch wird fidy dieſe Anordnung ald einer jpätern Zeit ans 
gehörig ergeben, obgleich der Stil ein höheres Alter affectirt. 

Zeus, nadı Wort und Bedeutung der Jupiter der Römer, 
der oberfte Gott, der die Welt beherrſcht und die Schidiale der 
Menichen lenkt, ift nach Homer jo mädtig, daß alle übrigen 
nichts gegen ihn vermögen. Aber er ift, wenn auch nicht frei 
von Leidenſchaft umd anderem fittlichen Schwächen, doch nicht 
bloß der höchſte, ſondern auch der beſte der Götter, nicht bloß 
Herricher und König, jondern auch Vater der Götter und Men- 
ſchen. Die meilten ihn auszeichnenden Beiwörter aber jchildern 
ihn als Urheber ded Gewitters, der entweder als Strafe ſei— 
nen zermalmenden Strahl jchidt und feinen Donner rollen läßt 
oder um jeine Billigung und Mipbilligung im Voraus fund 
zu thun. Daher ift auch ein Keil oder eine gewundene Spitze, 
die aud einem Feuer hervorſchießt oder pfeilgeitaltige Blitze aus— 
jendet, jein gewöhnlichſtes Symbol. Faft ebenjo häufig finden 
wir den Adler entweder zu jeinen Füßen, fo zeigt ihn ein 
Pompejaniſches Wandgemälde, oder auf jeiner Hand, aber auch 
auf einem Ecepter, dad er in der Linken bält, wie beim Zeus 
Veroſpi im Vatican. Der Adler, weil er fi) in die höchfte Höhe 
emporichwingt, erinnert an den Himmel, deffen Perſonification Zeus 
urſprünglich war, zugleidy aber an den Zeus ald Lenker der Schick— 
jale, denn er jendet jeinen Adler zur Verkündigung ſeines Wil- 
(end. Zeus ward bald ftehend, wie eine Bronce aus Paramptbia, 
jegt im Britiſchen Muſeum, bald thronend dargeftellt, wie der 
Zeus Veroſpi und auf dem Pompejaniichen Wandgemälde. Nach 
einftimmigem Urtheil des Altertbums war das Bild von Gold 
und Elfenbein, das Phidias für den Tempel in Olympia ge 
arbeitet hatte, die erhabenfte und erhebendite Darftellung deffel- 
ben. Das auf reichem Sefjel thronende Bild hatte ein Ober: 
gewand (Himation) über die Lenden geichlagen, in der Finfen 
hielt er als Zeichen jeiner Herrichermadht ein Scepter, auf 
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defien Spite ein Adler jaß, auf feiner Rechten das Bild der 
Siegesgöttin (Nike). Die meiften der uns erhaltenen Bilder 
zeigen einen bejtimmten Charakter, deifen Urbild man in jenem 
Zeus des Phidias zu erfennen glaubt. „Der fih von der Mitte 
der Stirn emporbäumende, dann mähnenartig zu beiden Seiten 
berabfallende Haarwurf, die oben klare und helle, aber doch ges 
fürchte, nach unten aber mächtig vorwölbende Stirn, die zwar 
ſtark zurüdliegenden aber weit geöffneten und gerumdeten Augen, 
die edel geformte Nafe, die feinen Züge um DOberlippe und 
Wange, der reiche, volle, in mächtigen Locken gerade herabwallende 
Bart, die edle und breit geformte Bruft, jowie eine fräftige, nicht 
übermäßig angeichwollene Musculatur des ganzen Körpers ver- 
einigen im eigenthümlicher Weiſe den Ausdruck Ehrfurdyt gebie— 
tender Strenge mit einer wahrhaft himmlischen Heiterfeit und 
Milde.“ Doc überwiegt meiftens der Ausdrud des Bewußtſeins 
von der Herrihermadt. 

Die Maske von Dtricoli, welche diefen Charakter am ſchön— 
iten ausgeprägt, ſchien deshalb dem Urbilde am nächſten zu kom: 
men. Und doc lehrt die genauere Betrachtung Eliſcher Münzen, 
daß im Urbilde die Kraft zurüdtrat, indem der Haarwuchs durd) 
den Kranz von wilden Delbaum zujammengehalten, der wenig 
gefräujelte Bart und das Mienenpiel jene Milde und Güte 
erfennen laſſen, weldye die Berichte der Augenzeugen am Urbilde 
rũhmen. 

Die Hera, des Zeus Gemahlin, der Juno der Römer 
entiprechend, wird von Homer nicht ald Himmelsfönigin, 
welche die Herrichaft theilt, dargeitellt, jondern ald Gattin des 
Himmelsfönigs, die feineswegd immer eined Sinnes mit ihm 
ift, ſondern in Eiferjucht umd Leidenichaft ihm häufig widerftrebt. 
Ueber die dahinter verborgene Naturbedeutung find die Forjcher 
verichiedener Anſicht. Während die einen die niedere Luft, 
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für ihre urjprüngliche Bedeutung halten, nehmen andre die Erde 
als foldye an. Die älteften Mythen von ihrem Zwift mit Zeus 
und ihrer Liebe zum Zeus, beionders aber daß fie Mutter des 
Feuergotted Hephäftos, Iprechen mehr für die erfte Anficht. Nach 
Homer machte ſich auch in ihrer Veredlung das der Religion 
innewohnende fittliche Element geltend. Den Forderungen deö 
fittlihen Tempeldienſtes entiprechend, ſchufen die Kiümitler im 
ihrem Bilde das Ideal einer Griechiihen Gattin und Hau 
frau. Der Scöpfer dieſes Ideals ift Polvfletos, der für 
das Heräum, den Tempel der Hera zwiichen Argos und Mofenä, 
fie in Gold und Elfenbein thronend darftellte, mit einem Dia- 
dem, welches die Bilder der Charitinnen und Horen jchmüdten, 
mit der Frucht einer Granate in der einen und mit einem Scep— 
ter, auf dem ein Kufuf ſaß, in der anderen Hand. Scepter 
und Diadem bezeichnen fie ald Königin. Der Kukuk ift Ver— 
fünder des Frühlings, deſſen Pracht ald Hodyzeitöfeier des Zeus 
und der Hera aufgefaht ward. Als Königin des Himmels er- 
icheint fie jonft in Begleitung eined Pfau’s, der bejonders in 
Samos ihr Hauptivmbol war. Die Augen jeined Schweifes 
jollten an die Sterne des Himmeld erinnern. Die Gharitim 
nen waren urſprünglich Göttinuen des anmutbhigen Frühlings, 
dann aber der Anmuth überhaupt, bier jofern fie vom weib- 
lichen Geſchlecht ausftrahlt. Die Horen waren zuerft ein Aus- 
drud für die den Sommer mit dem Frühling verfnüpfende Ord— 
nung der Natur.in der Folge von Blüthe und Frucht, dann für 
die zeitliche Ordnung überhaupt. Ordnung und Geſetz find bei 
den Griechen ungzertrennlih von Schönheit, die ald weibliche 
Schönheit ihren vollfommenften Ausdrud gefunden hat im Bilde 
der Hera. Die Stamdbilder der Barberiniichen Hera, jetzt im 
Batican, und der Karnefiichen, jebt im Muſeum zu Neapel, 
machen einander den Rang ftreitig, ftimmen aber in Haltung 
und Charakter überein. Bekleidet find fie mit doppeltem Unter: 
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gewande, deren eins bis auf die Füße, das andre bis über das 
Scyienbein herabhängt. Dieſes ift bei jener an den Schultern 
dur eine Agraffe zufammengehalten, geht bei der zweiten im 
furzen Aermeln aus. Ueber den linfen Arm und um den Leib 
ift ein leichtes Dbergewand geichlagen, das die Karneftiche Statue 
mit der linfen Hand hält, in der die Barberiniiche eine Schale 
trägt, gleichſam um die dargebotene Huldigung zu empfangen. 
Beide haben die Rechte auf ein Scepter geftüßt, das Zeichen der 
königlichen Würde. Im der Haltung des Kopfes unterjcheiden 
fie fih, die Barberiniiche neigt ihn vormüber, wie Erhörung ge— 
während, die Karnefiiche richtet den Blick empor, gleichlam in 
dem Bewußtſein ihrer unwideritehlichen Macht. UWebrigens iſt 
der in den Gefichtözügen ausgedrüdte Charakter derjelbe und ohne 
Zweifel Nachbildung des Polvkletiichen Ideals, das aber in nod) 
größerer Vollendung der Kolofjalfopf der Hera in der Billa Zu: 
dovifi erfennen läßt. Die bejonders in der Mitte mächtig em— 
porgewölbte Stirn jpiegelt einen feiten Willen, auf den geſchwun— 
genen Brauen thront der Stolz der Götterfönigin, fie verleihen 
den weit geöffneten Augen Kraft und geben dem Blick himmltiche 
Klarheit. Die geradlinige Naſe mit breitem Rüden, der wenig 
geöffnete Mund und das vollvorfpringende Kinn machen mehr 
den Eindrud der Strenge und der Fräftige Hals beftätigt die 
Entichiedenheit ded Charakters. Doc die blühenden Wangen 
und die fanft gewellten Haare vereinigen alle Theile zu einer 
Harmonie in der Schönheit ded ganzen Antlitzes, welches den 
Eindruck weiblicher Anmuth macht, die an Erhabenheit jtreift. 
Aber der Kopf der Hera auf Argiviichen Münzen läßt wiederum 
viel größere Milde und Sanftmuth durdhbliden, ald die Marmor: 
werfe. 

Pojeidon, den die Römer Neptunus nennen, iſt beim 
Homer ein jähzorniger, ungeftümer Beherricher des Meereö, der 
lieber die Schiffe zu verderben ald zu erhalten jcheint. Auch ihn 
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hat Verehrung und Kunft wetteifernd in einen Schiffahrt und 
Handel fördernden Gott umgeichaffen, der freilich gar reizbar und 
im Zorn umerbittlich geblieben. Daß er urjprünglidy nicht nur 
über das Meer herrichte, jondern aud) der Feuchtigkeit im der Luft 
und der Erde voritand, davon finden wir bei Homer Spuren 
in jeiner Gewalt über die Stürme und in dem Beinamen ded 
Erderſchütterers. Im Tempeldienſt tritt aber gerade in der Be— 
ziehung zur Erdfeuchte, welche die Pflanzen gedeihen läßt, die 
milde Seite hervor. Seine Hauptiumbole find Dreizad, Del 
phin und Pferd. Dreizad und Delphin find Zeichen jei- 
ner Meereöherrichaft, denn mit dem Dreizad erlegte man Del- 
phine und andre große Seethiere. Das Pferd hat er als Zei— 
chen jeiner Macht, im Streit mit Athene um den Beſitz Attifas 
aus der Erde hervoripringen laffen. Statt des Rofjed wird aber 
auch eine Duelle genannt und dad Rob ift nur der mythiſche 
Ausdrud für Duelle — beide ſpringen und haben vom Springen 
den Namen. Wer das Ideal des Pojeidon gejchaffen, wiljen wir 
nicht. Ein gemeinſames Vorbild laffen auch die zwar nicht 
zahlreichen aber gar verjchiedenartigen Denkmäler mit Sicher: 
heit annehmen. Giebt ed auch nur eine große Marmorftatue im 
Batican, jo find derjelben doch nicht nur die Eleineren Sta— 
tuetten, jondern auch Büften, Neliefs, Gemmen und Münzen 
unverfennbar ähnlih. Die unzweifelhafte Abficht, ihn ald Bru— 
der des Zeus darzuitellen, läßt an die Schule des Phidias denfen, 
vielleicht an ihm jelbit, da er im Giebel des Parthenon ihn der 
Athene gegenüber dargeftellt hatte. Die geringen Trümmer lafjen 
wenigitens ſchon bier den fräftigern Körperbau, eine weite Bruft 
und einen breiten Rüden erfenuen, die jeine Bilder charafterifiren. 

Er erſcheint gewöhnlich unbefleidet, gleicht feinem Bruder in 
der hohen Stirn, in der Nafe und der ganzen Form des Gefichts, 
dagegen hängen Haare und Bart milder herab und fcheinen oft 
wie von Waſſer gefeuchtet. Der icharfe, finitere Seemannsblic ift 
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beſonders charakteriftiich an der Bülte des Muſeums Chiaramonti, 
die im Kampf mit den Elementen geftählte Kraft und Uner- 
Ihrodenheit bewundern wir am meiften an einer Gemme der 
Sammlung Dolce. Den Cindrud des Ernftes zwar, aber wun- 
derbar mit Milde und Güte gepaart, macht der Kopf auf den 
Münzen der Bruttier in Süd-Stalien, ohne Zweifel von griedyi- 
ſchen Künftlern ausgeführt. 

Dem Pojeidon wird Demeter gegenüber geftellt, welche 
die Römer zwar mit heimiſchem Namen Ceres nannten, aber 
mit Griechiichen Gebräuchen verehrten. Die Homeriichen Gedichte 
nennen Die Demeter nur jelten und beiläufig. Auch aus dem 
Hefiod lernen wir fie nur ald Mutter der Kora vom Zeus und 
ad Schüberin des Getreidebaued kennen. Erft der berühmte 
Hymnos, der zwar Homerd Namen trägt, aber unzweifelhaft 
jünger ift, belehrt und, wie fie klagend über den Verluſt der 
vom Hades geraubten Tochter umberirrt und von den Eleufi- 
niern gaftlic aufgenommen, ſich denſelben ald Göttin offenbart 
und fie mit dem Segen des Getreideö belohnt. Das Bewußt—⸗ 
fein, daß der Aderbau die Bedingung ded häuslichen und ftaat- 
lihen Lebens jei, erhob fie zur Gefeßgeberin für Staat und 
Haus. Als liebende Mutter, die ihre Kinder jorgjam pflegt, 
wird fie von den Hausfrauen verehrt, ald Erdmutter, weldye 
allen Menſchen die milde Nahrung des Kornd gewährt, von 
allen Griechen. Darum ift der Aehrenkranz ihr Hauptſymbol, 
dem Mohnföpfe eingeflochten find, die reiche Fruchtbarkeit an- 
zubeuten. Denjelben Sinn hat ihr gewöhnliched Opfer, die Sau. 
Die Fadel, welche jie mitunter trägt, erinnert an ihr mächtliches 
Umberirren, ald fie die verlome Tochter juchte, fie deutet die 
Hoffnung auf deu Frühling an, in dem ihre Tochter, die fröh— 
lich ſproſſende Saat, wieder and Licht tritt. Nur wenige Sta- 
tuen haben fich erhalten, in denen Demeter mit Sicherheit wie- 
der zu erfeunen it. Ein thronendes Marmorbild im Palaft 
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Rondanini, reich befleidet, an welchem eine Diplois (Ueberfall) 
die Bruft bededt und fie mit Diadem und Schleier verliehen ift, 
mag richtig mit Aehren und Fadeln in den Händen ergänzt jein. 
Zwei Pompejaniiche Wandgemälde gewähren eine fichere An- 
Ichauung, das eine Bild thronend hält in der Linken die Fadel, 
in der Rechten ein Nehrenbündel, ein Aehrenkranz ſchmückt das 
Haupt und eine Garbe in einem Korbe fteht ihr zu Füßen. Das 
andre Bild, in dem fie ftehend dargeftellt ift, trägt auch Aehren 
im Haar und eine Fadel in der Linken, in der Rechten aber 
einen Korb mit Nehren, Blumen und Blättern. Welcher Bild- 
bauer das Ideal der Demeter geichaffen, das durch vollere For: 
men des Gefichtd und Körpers und einen liebevolleren, vorjorgli- 
hen Blick als Ideal einer Mutter fih von Hera unterjcheidet, 
willen wir nicht. Möglich daß es Prariteled war, der wenigitend 
für mehrere Heiligthümer Statuen arbeitete. 

Es folgt auf dem Borghefiichen Kunftwerfe das Gejchwifter- 
paar Apollon und Artemis, die Kinder des Zeus und der Leto, 
von denen bei den Römern Apollon denjelben Namen führt, Ars 
temis aber durch die entiprechende Latiniſche Göttin Diana er: 
jet ift. Beide find Gottheiten des Lichtes, deffen Strahlen in 
Pfeilen und Bogen ſymboliſirt find, die fie jchon beim Homer 
führen. Apollon ift der Gott des reinen vollen Himmels— 
lichted, dad im Frühling die Erde reinigt vom Schmuß des 
Winters; er ift daher ein reinigender, auch geiftig jühnender, über- 
haupt Segen und Hülfe bringender Gott geworden. Im Früh— 
ling fährt er auf einem Wagen, der mit Schwänen beipannt 
ift d. h. Wolfen, welche fterbend fingen, wenn fie in Regen herab» 
fallen. Denn das Raufchen des Negens ift Gejang und Muſik 
der Natur. Daher trägt und jpielt er die Lyra und ift Führer 
der Muſen. Wenn die Strahlen der Frühlingsſonne die Erde 
erwärmen, ſteigt die Feuchtigkeit ald Dunft zum Himmel empor. 
Dieſer Dunft galt den Griechen für prophetiſch, uriprünglich wohl 
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in Beziehung auf dad Wetter, denn aud dem Steigen und Fal- 
[en der Dünſte und des Nebeld läßt fi) im Voraus das Wetter 
beitimmen. Daher ift dem Apollo vom Zeus die Gabe der 
Weiſſagung verliehen und er über die Drafel gejett, beſonders 
in Delphi, wo ein Dunft aus einer Feljenfpalte emporftieg, von 
dem man glaubte, daß er zur Weiffagung diejenigen begeifterte, 
welche ihn einathmeten. Weber diefer Erdipalte ftand der Drei- 
fuß, auf dem die Delphiiche Priefterin ſaß, befränzt mit dem 
Lorbeer des den Tempel umgebenden Haind, weshalb der Lor— 
beer dem Apollon geheiligt war. Im Delphi hat Apollon auch 
den Drachen der winterlichen Ueberjchwemmung, Python, ge 
tödtet. Vom Delphiichen Drafel ging Griechenlands religiöje 
Geleßgebung aus. Meligion in Form ded Mythos war auch 
Inhalt der Poejie, zu der Apollon begeiltertee Daher ift er 
Gott des geiftigen, wie des ſinnlichen Lichtee. 

Diele verichiedenen Beziehungen liefen fich nicht wohl in 
einem einzigen Bilde vereinigen. Bejonderd zahlreich find die 
erhaltenen Statuen des Apollon, der als Ideal eines fchönen 
ſchlanken Jünglings gefaßt war. Diejelben laſſen fich in zwei 
Hauptgruppen theilen, deren eine durh Bogen und Pfeil, die 
andre durch die Lyra charakterifirt if. Wir willen nicht, wer 
der Schöpfer des Ideals ift, deflen Kopf durch ein längliches 
Dval, Locken, die theild über der Stirn zu einem Knoten verbunden 
find, theils über den jchlanfen Naden herabwallen, und einen füh- 
nen und jcharfen Blid ſich auszeichnet. Zur eriten Gruppe gehören 
der bogenipannende Apollon, eine Bronce ded Britiihen Mu— 
ſeums, und der jogenannte Apollino in Florenz, der von jenen 
Thaten ausruhend ſich mit jeiner Linken auf einen Baumftamm 
ftüßt, die Rechte über das Haupt zurücdgebogen hält. Auch der von 
Rindelmann jo hoch gepriefene Apollon von Belvedere, der fieged- 
froh in die Ferne fchaut, darf hierher gerechnet werden, obgleich, 
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Haltung, zeigt, daß er nicht, wie man bisher glaubte, eben den 
Gegner durch feinen Pfeil erlegt, jondern in der vorgeſtreckten 
Nechten die Aegis hielt, die ald Schreden erregend genügte, jeine 
und jeined Volkes, der Hellenen Feinde, die Gallier, in die Flucht 
zu jagen. Alle diefe Statuen find umbefleidet, ebenſo ein 
Theil derjenigen, die ihn Lyra jpielend darftellen, wie eine 
Bronce aus Herkulanum und die Farnefiihe Marmorftatue. 
Gemwöhnlicher aber tritt er als Lurafpieler im langen weiten Ges 
wande der Kitharöden auf, die zu feiner Verherrlichung den Pythi— 
ſchen Nomos (eine Symphonie nad) unjerem Spracdgebraud;) 
vortrugen, bald tbronend. wie in einem Marmorwerf ded Nea— 
politaniihen Mufeums, gewöhnlicher ftehend oder jchreitend, wie 
in einer Statue des Vatican, in denen er Mufageted (Mufen- 
führer) genannt zu werden pflegt; ebenjo auf zahlreichen Reliefs, 
die wahricheinlich als Votivtafeln einen Kitharödenfieg feiern. 

Artemis, die Römiſche Diana, die auf Delod vor ihm 
geborne Zwillingsichwelter, die ihm felber zum Lichte verhilft, tft 
urfprünglich die Dämmerung, die den Thau jendet und die Ne- 
beiwolfen durch die Thäler jagt zu eben der Zeit, wanu ber 
Menich dem Wilde nahipürt. Daher find Nymphen, die Göt- 
tinnen der in den Thälern hervorfprudelnden Duellen, ihre Be- 
gleiterinnen und fie jelbit ift zur Jägerin geworden, die das Wild 
fchüßt, aber auch erlegt, oder dem Säger zur Beute werden läßt. 
Da fie zuerft die Nacht erhellt, find ihr Fackeln gegeben, deren 
fie bald eime bald zwei trägt. Weil die Dämmerung Licht bringt 
umd fördert, wird fie ald an das Licht bringend betrachtet 
umd ift Geburtögöttin geworden, Eileithyia, die aber auch als 
beiondere Göttin von ihr unterjchieden wird. Die Dämmerung 
erhellt mit milderen Strahlen die Nacht. Daffelbe thut der Mond. 
Daher ericheint Artemis aud ale Mondgöttin, Selene, 
Lateiniih Luna, die aber wiedernm auch als gejonderte Göttin 
aufgefaßt und dargeitellt wird. Wegen der wunderbaren Eigen: 
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haft, dab das Licht in ferniter Ferne geliehen wird, heißt fie 
Hefate, wie ihr Bruder Hefatos, in die Kerne wirfend; doch 
ift auch die Hefate zu einer bejonderen Göttin geworden, indem 
die Fernwirfung auf jeden umvermittelten und umnbegreiflichen 
geiltigen Einfluß übertragen ward, den das Alterthum weit über 
die Wirflichkeit ausgedehnt dadıte in der Zauberei. Wegen der 
eigenthümlichen Beziehung zur Jägerin Artemid und zur Mond: 
göttin Selene ward Hefate die Dreigeftaltige (Triformis) genannt 
und an Drten, bejonderd vor den Thoren der Städte, verehrt, wo 
zwei Wege zufammentrafen uud fi) mit einem dritten vereinig: 
ten. Davon beißt fie die dreiwegige, Trivia. Der Mannigfal- 
tigfeit diejer verichiedenen im einander greifenden Borftellungen 
entiprechend iſt die Darftellung der Artemis in Kunftwerfen eine 
jehr verſchiedene. Am häufigſten erjcheint fie ald Jägerin, rajchen 
Schritte dahin eilend in hochgeichürztem Gewande, wie fie eben 
den Pfeil entjendet hat, von einem Hunde begleitet. Das Haar 
trägt fie über der Stirn im Knoten geichürzt gleich ihrem Bru- 
der, wie in einer Statue des Vatican und einer Neapolitaniichen 
Bronce. Als Beihüberin des Wildes erjcheint fie mit einem 
Hirſch. Doc ift diejer zu ihrem Symbol in allgemeiner Be- 
deutung geworden, wie menn fie in der jchönen Statue von Ver- 
inilles einen Hirſch mit der Linken am Geweih faht und mit der 
Rechten einen Pfeil aud dem Ködyer zieht; deun wahricyeinlich 
gehörte auch diefe Statue zu jener Gruppe, welche die Aetoler 
nach Delpbi weihten zum Danf für den Sieg über die Gallier 
im 3. 275 v. Chr. ©. 

Als die Nacht erhellend tritt Artemis uns in einer anderen 
Statue ded Vatican entgegen. Das empor fich fträubende Haar, 
von einer Binde gehalten, wie der graufig ſchöne Ausdrud des 
Geſichts drüdt das Grauen der Nacht aus, Die fie mit der in 
der Linken emporgehaltenen Fackel erhellt. Das bis auf Die 
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Füße herabhängende Gewand und der ungejchürzt bis an bie 
Lenden reichende Ueberwurf (Diplois) zeigen, der ganzen Haltung 
entiprechend, daß fie nicht jagt, fondern ruhig einherjchreitet, ob» 
gleich der Köcher auf dem Rüden und der Bogen in der Rechten 
zu erfennen geben, melchen Beruf fie üben wird, nachdem es hell 
geworden. Daß troß des herabmallenden Gewandes an die Jagd 
zu denfen ſei, beweiſt eine Statue der Münchener Glyptothek, 
die, obgleich ihr Gewand in reicheren Falten herabhängt, durch 
den Hund, den fie mit der Linken an den Vorderfühen fabt, und 
die Nehe, die ihr Diadem umgeben, auf die Jagd hinweiſt. 
Ob fie in der Rechten Radel oder Bogen trug, tit zweifelhaft 
wie bei einer Berliner Statue in ähnlicher Haltung. 

Das vierte Götterpaar umfaht Hephäſtos und Pallas 
Athene, die in gar verichiedenen Verhältniffen zu ihren Eltern 
und zu einander ftehen. Beide find Kinder ded Zeus. Des 
Hephäftos, des Römiſchen Vulcan, Mutter ift Hera, Athene ift 
aber mutterlos in voller Rüftung dem Haupte ihres Vaters ent= 
ftiegen, das Hephäſtos mit feiner Art geipalten. So entſchieden 
Hephäftos in diefem Mythos als der Blitz ericheint, der die 
Gewitterwolke fpaltet und den in Athene perjonificirten blauen 
Himmel zur Erfcheinung bringt, jo ift doch jpäter nur die Be- 
deutung des Feuers, beionders zur Verarbeitung der Metalle, 
geblieben, und Hephäſtos ericheint vorzugsweife ald Schmied und 
Kinftler in Mtetallarbeit. Dem entipricht auch feine äußere Er— 
icheinung. Die Kunft ftellt ihn ald Metallarbeiter dar mit 
furzem Untergewande befleidet, das die rechte Schulter frei läßt. 
Gr bält Hammer und Zange in den Händen. Kräftigere Kno— 
hen und Musfeln aud im Geficht find Zeichen anitrengender 
Arbeit, aus Rückſicht auf welche audy das Käppchen zur Kopf: 
bedefung gewählt ift. So erfcheint er auf Relief? und Bajen- 
bildern, fo zeigt ihn auch das einzige Standbild, das von ihm 
mit Sicherheit nachzuweiſen ift, eine Bronceftatuette ded Briti— 
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ihen Muſeums. inzeln fommt er auf Reliefd jowohl ganz 
unbefleidet, ald im langen ungegürteten Untergewande vor. 
Wenig Götter laffen auf den eriten Anblid jo wenig ihren 
Uriprung erfennen ald Pallas Athene, von den Römern 
Minerva genannt. Sie heißt au die aus Waſſer geborne 
(Zritogeneia) ald die aus dem See Trito entiprungene Jungfrau 
und ſoll doch uriprünglich die helle blaue Luft bedeuten. Das 
erklärt fih genügend aus der VBorftellung, dab der aus dem 
Waſſer emporiteigende Dunft fich in Luft verwandelnd geglaubt 
wurde. Bon der Himmeldbläue hat ſich noch in ihren blauen 
Augen die Erinmerung erhalten. Sie ift aber jpäter Göttin 
des Kriegs wie der friedlihen Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten, ja der Weisheit jelber gemorden. Woher dieje Berbin- 
dung To entgegengeſetzter Aufgaben in einer Perlönlichkeit, die 
dazu im allen Beziehungen diejelbe Ausftattung, die Rüftung 
einer friegeriichen Qungfrau hatte, die mit der Wirklichkeit in 
Griechenland, wo die Sungfrauen faum das Haus verlaffen durf- 
ten, im jchneidenditen Widerſpruch ſteht? Jede gemaltiame Ber: 
anderung in der Natur, beionders in der Witterung, wird von 
den alten Völkern alö ein Kampf der himmliſchen Mächte vor- 
geitell. So kämpfen die Olympiſchen Götter im Winter ge- 
gen die Titanen, deren Befiegung im Frühling den Frieden 
und die Geieglichfeit heritellt oder begründet. Im Gemitter wird 
Atbene vom Hephäftos verfolgt und, wenn Ungemitter aller Art 
in Verbindung mit Erdbeben der Welt den Untergang drohen, 
find ed die Giganten, welche den Himmel ftürmen. Die Wie- 
derfehr des heitern Himmels verfündigt den Sieg und Pallas 
Athene tritt ald Siegerin in den Vordergrund. Daher erjcheint 
fte in der Rüftung eines Griechiſchen Kriegerd, eine 
Aufafiung, die fo feft im Geifte der Griechen wurzelte, daß fie 
auch als Pflegerin der Künfte des Friedens nicht anders erjcheint. 
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rüd. Sie trägt am Arm ald Schild oder ald Harnijch um bie 
Bruſt die Aegis mit dem Gorgonenhaupt, das Schredbild 
der Sturm: und Gemwitterwolfe. Luft ift Seele und Getit und 
der Geift bethätigt ſich durch Denken und Scharffinn. Dazu 
fommt, daß beiterer Himmel im Frühling und Sommer die Be 
dingung ift für Gedeihen des Aderd und der Baumfrucht. Ader- 
bau umd Baumzucht erfordert aber mandherlei Fünftliches Geräth 
und Gejchiclichkeit in der Bearbeitung. Daher ift die Göttin 
der Luft und des geiltigen Schaffens auch die Erfinderin umd 
Beihügerin der Künſte neben Hephäftos umd Prometheus. 
Da Demeter den Getreidebau übernommen, ward der Delbaum, 
defien Frucht Nahrung und Mittel zur Bereitung mancher Spei- 
jen bot, ihre Schöpfung und Symbol des Sieges und des 
dadurch errumgenen Ariedend. Der Delbaum gedeiht aber am 
beiten an Quellen und Bächen, deshalb ruht die Schlange, der 
finnbildliche Ausdrud für den ſich jchlängelnden Bach, zu ihren 
Füßen. Der Delbaum gedeiht aber auch auf feitchten Höhen, 
wo die ſchützenden Burgen gebaut-wurden. Daher ift die frie- 
geriiche Pflegerin des Delbaums audı Schüßerin der Städte, 
Polias, geworden, ein Name der zugleich an den Pol dei 
Himmelö erinnert, defjen Kugelgeitalt in der Spindel wiederer— 
Icheint, weil das Spinnen und alle weibliche Arbeit, die des ge: 
Iponnenen Radend bedarf, unter ihren Schuß geitellt find, wie 
denn die Stiderei and) ald Kunft in das Gebiet ihres Waltens 
fällt. Warum aber tft die Eule, der Bogel der Nacht, das ge 
woöhnliche Symbol der Göttin, die das Licht des Geiſtes gewährt? 
Fit es, weil die Augen der Eule felbit im Dunfeln leuchten? 
Schwerlich. Mehr ſcheint ed darin jeinen Grund zu haben, daß 
die Eule jo häufig im der Felöipalte der Kefropia, der Burg 
von Athen, niftete, der Stadt, die wicht nur von ihr den Namen 
‚trägt, ſondern am der fich ihr Kunft und MWiffenichaft fördernder 
Schutz am meilten bewährt hat. Wie fommen aber die Griechen 


(92) 


zu einer friegeriichen Jungfrau, die geiftig lles überragt, ja die 
höchſte VBolltommenheit beider Gejchlechter im fich vereint? Solche 
Vorftellung hat fih nur in einer Zeit bilden können, in der 
Königstöchter eine herporragende Stellung eiunahmen. 

Bon feiner Gottheit haben fi jo viele Darftellungen aller 
Art aus dem Altertum erhaiten ald von Pallas Athene umd 
alle itimmen in dem Grade überein, daß fie auf ein und daſſelbe 
Urbild zurüdweiien, das wir in jener Kolofjalftatue des Phidias 
im Parthenon zu erkennen nicht zweifeln dürfen, wenn wir audy 
fein Werk befien, das dielelbe in der ganzen Fülle der Ausitat- 
tung wieder giebt und in der Ausführung erreicht. Im Ausbrud 
des Geſichts mag ihr die Büſte der Billa Albani, jegt in der Mün— 
heuer Glyptothek, am nächſten fommen. „Das unten jchmal- 
auslaufende Dval des Geſichtes verbindet mit dem Charafter der 
Iungfräulichkeit den Auddrud des tiefen Nachdenfens, die ſchwel— 
(ende Fülle der Lippen läht den Gedanfenreichthum der Worte 
abmen, die diefem Mund entftrömen; die einfach ſchöne Form 
der Naie, die ald Drgan des Athemd das Leben bedingt, ſetzt 
den Mund in harmonische Beziehung zur Stim, welde die 
Kraft des Denfens verbirgt, deffen Ernft und Tiefe in den wie 
auf einen Punkt zur Erde gerichteten Augen ihren Ausdrud 
gefunden haben.“ Unter den Statuen ift fein Werf erſten Ran- 
ges. Cine Gruppe oder Reihe derjelben zeigt durch die Aegis 
und die Lanze in der Rechten einen mehr friegeriichen Charaf- 
ter, der fich an der Athene Velletri im Louvre und der Giufti- 
niani im Vatican auc in der ganzen Haltung fundthut. ine 
weite Reihe, im der die Farneſiſche in Neapel den eriten Pla 
einnimmt, erinnert durch die Sphinx auf dem Helm an das 
Vorbild des Phidiad, mit dem fie auch darin übereinftimmt, 
dah fie den Speer in der Linken hält. Daher bat man auch 
angenommen, dab fie im der ausgeſtreckten Rechten, wie jenes, 
eine Siegeögöttin getragen. Allein es fehlt Schild und Schlange 
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und es ift die Nechte auch nidyt wie zum Tragen, jondern zur 
Begleitung einer lebhaften Rede auögeftredt. Was aber die Haupt: 
ſache ift, der Ausdrud des Geſichts zeigt eine Milde, die nicht 
ein thatfräftiges Eingreifen, jondern die Macht der Ueberzeugung 
in Grtbeilung eined wohlwollenden Raths erfennen laſſen. Im 
einer Statue deö Gapitols, die früher im Vatican war, hat man 
wegen der mangelnden Aegis die Ergane, die Beichüßerin fried— 
licher Arbeit, erkennen wollen. Zwar jcheint die Yanze im der 
Rechten dagegen zu jprechen, allein in einer ähnlichen Statue 
am Forum Trajans ift nachweislich die Erfindung der weiblichen 
Arbeiten dargeftellt. 

Ganz anderer Art ift das Verhältniß des folgenden Paares: 
Ares und Aphrodite fcheinen ald Streit und Liebe einen 
unverjöhnlicdyen Gegenjat zu bilden. Und doch weit ein Mpthos 
davon zu erzählen, dat Aphrodite ihrem Gatten Hephältos un: 
treu in Liebe fich dem Ares ergab. Ares tritt bei den Griechen 
im Gultus jehr zurüd, defto größer ift die Bedeutung des ent- 
iprehenden Mars oder Mavors bei den Nömern, die fi 
rühmten durdy den Romulus von ihm abzuftammen. Daher ift 
bei den Römern die Wölftn, die jeine Zwillingsjöhne Romulus 
und Remus geſäugt haben jollte, jein gewöhnlichites Symbol. 
Ares ift uriprünglic die Wärme, die zur Hihe gefteigert, tödtet; 
weshalb er alö ein feindlich tobender Gott gedacht wird. Bald 
ald Beiname gleichbedeutend mit ihm, bald unterjchieden von ihm 
ift bei den Griechen Envalios d. h. der Eilige, Winterliche; 
obgleich Gegenjat ift er doch ald Temperatur gleicher Art. Deut: 
lich tritt diefe Bedeutung ded Ares in Beziehung zu Numpben 
und Flußgötter hervor, denn durdy Schmelzung des Schnees von 
der Wärme werden Quellen von ihm ind Xeben gerufen und aus 
Duellen die Flüfje gleichjam geboren, aber beide auch getödtet, wenn 
fie in der Hie verfiegen. Doc im Gultus ift der Unterichied mit 
der Naturbedeutung, bei den Griechen wenigitens, faft verſchwun— 
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den und kommt noch weniger für die fünftleriichen Darftellungen in 
Betradht. Da iſt er der Krieg nach jeiner verderblichen, vernichten- 
den Seite. Er wird deöhalb dargeftellt als Krieger im kräftigen 
Sünglingsalter und ift jchwer vom Achilles zu unterſcheiden, der 
ja auch dad Ideal eines kriegeriſchen Jünglings iſt. Doch ift 
Ares kräftiger und wilder. Am eutſchiedenſten iſt dieſer Charak— 
ter ausgeprägt in der Albaniſchen Büſte der Münchener Glyp— 
tothef. Die Feftigfeit des Blickes offenbart Ausdauer und Kampfes- 
luft, die jchwellenden Lippen geben ein finitered, zorniges Aujehen, 
die Fülle der Formen verfündigen die Kraft des Helden, deijen 
Haupt ein Helm frönt, an den Seiten mit fampfbegierigen Hun— 
den und darüber mit Greifen geziert. Den Helmbuſch trägt 
eine Sphinr. Der Kopf jcheint einer Statue angehört zu haben 
ähnlich dem Relief an dem Fußgeſtell eines Barberiniichen Gan- 
delabers, wo er wie vom Kampfe ausruhend die Rechte in die 
Seite jeßt und mit der Linken den Speer hält. Die Statue 
der Billa Borgheie, jetzt im Louvre, dagegen zeigt demjelben 
Gott von janfteren Gefühlen ergriffen ald Buhlen der Aphrodite, 
die wahrfcheinlich mit ihm zujammen gruppirt war, wie in einer 
"Gruppe des Gapitoliniihen Mujeums. Alle find unbefleidet, 
um den Fräftigen Füngling im der ganzen Gejtalt und Haltung 
erfennen zu lafien. Der Ares der Billa Yudoviji verwandelt ſich 
gleihjam im einen Verfünder des Friedens, da er ſitzend gebildet 
ift, das linfe Knie mit beiden Händen umfafjend, in der Lin— 
fen zugleich das in der Scheide ftedfende Schwert haltend zum 
Zeichen jeiner gehemmten Thätigfeit, weshalb auch Schild und 
Helm ihm zu Fühen liegen, zwilchen denen ein Eros (Amor) 
ipielt. 

Aphrodite, von den Römern Venus genannt, ericheint 
in den meiften Mythen, wie im Tempeldienſt, als Vergötterung 
des Gejchlechtöverhältnifjes in der Liebe. Es ift in ihr auf dem 
eriten Blif faum eine Spur von ihrer phyſiſchen Urbedeu- 
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tung und dem orientaliichen Einfluß zu erfennen. Ein jchwer 
zu löjendes Räthſel ift ihr Uriprung aus dem Meer, welches die 
Kraft des Urannd in ſich aufgenommen hatte. Sollte darin 
nieht der Frühling als ein Produkt der befradytenden Wärme 
in Verbindung mit Feuchtigfeit zu erfenmen jein, in dem nidt 
nur die Pflanzenwelt neu beliebt wird, fondern auch die Ge 
Ichlechtöluft der Thiere erwacdt? Daher find beſonders die ver 
liebten Sperlinge und Tauben ihr heilig. Die Kunft ſtellt 
Aphrodite dar als Ideal weiblier Schönheit in allen Nünncen 
von dem reinften Ernite bis zur reizendften Ueppigfeit. Und die: 
jer Eindrud wird allein durch den Zauber der meift unbeflei- 
beten Geitalt hervorgebradyt. Im der früheren Zeit herricht die 
ernite Auffafiung vor, wie wir, um von den älteſten Darftel- 
ungen in Geftalt einer reich befleideten Frau nicht zu Ipre 
chen, in den Statuen von Melos, Arles und Capua bewun— 
dern. Alle drei gleichen einander darin, daß fie ein Ge 
wand um die Beine bis über die Hüften geichlagen haben und 
der zum Theil ans Erhabene ftreifende Ausdrud des Geſichtes 
der ganzen Haltung entiprict. An Ernft, man fann jagen 
Majeſtät des Antlites, übertrifft die Statue von Melos die 
übrigen. Im der Aphrodite von Capua überwiegt das Bewußt- 
fein der eignen Anmuth und Unwiderftehlichfeit, ein Charakter: 
zug, der auch ſymboliſch ausgedrückt tft, indem fie den linfen 
Fuß auf einen Helm jeßt. Ob alle drei gleich ansgeftattet waren, 
bleibt ungewiß, da die Arme ergänzt find oder noch fehlen. Die 
Hehnlichkeit mit dem Bilde einer forinthiichen Münze, auf der 
fie fi) in einem Schilde Ipiegelt, ift jo groß, wenigſtens bei der 
Statue von Gapua, daß fie faum anders zu denfen. Doc mag 
nicht unerwähnt bleiben, daß man dieje Statuen, namentlich die 
Melifche mit Eros, als Füngling gedacht, zufammengruppirt, die 
von Arles einen Helm betrachten läßt, den fie in der Hand hält. 


Es läßt ſich indeß auch an eine Zuiammenftellung mit Ares 
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denfen, in der Art der Florentiner Gruppe. Das Urbild diejer 
Reibe gehörte vielleicht jchom der Zeit des Phidias an. Der 
ſinnlich reizende Blick, der feffelnde Ausdrud, die üppige Haltung; 
die und in den meilten Darftellungen der Aphrodite entgegen 
treten, als der eigentliche Typus der Göttin, find jenen älteren 
Statuen fremd, herrſchen aber unbedingt und unverfennbar im 
allen ipätern Werfen vor, deren Urbild die Knidiſche Aphrodite 
des Prariteles zu ſein fcheint. Diejelbe war dargeftellt, wie fie 
im Begriff ind Bad zu fteigen das letzte Gewand ablegte, neben 
ihr ein Gefäß wahricheinlich mit duftendem Del. Eine Knidiſche 
Münze zeigt, dab eine Statue, die früher in den Baticanijchen 
Gärten fich befand, und eine andere, die jet im Louvre aufbe- 
wahrt wird, ihr unmittelbar nachgebildet waren. Näher mag dem 
Driginal die Bildfäule gefommen jein, von der in Woburn Abbey 
Trümmer aufbewahrt werden. 

Größeren Ruhm, wenn fie auch nicht von jo gediegener 
Arbeit ift, hat die Mediceiiche Aphrodite in der Gallerie von 
Florenz, die fich durd; den Haarknoten über der Stirn auszeich— 
net, der fich auch am anderen Bildern findet. Zu ihren Füßen 
bt ein Delphin, der am ihren Uriprung aus dem Meer erinnert. 
Die Bedeutung der Göttin, obgleich fie fich genügend durch das 
Bild fundthut, wird noch hervorgehoben durch die am Delphin 
ſpielenden Groten. Bon den übrigen, jo zahlreichen Darftellun- 
gen erwähnen wir nur noch die aus dem Bade fteigende, die fich 
ihmüdende und die hodende Aphrodite. 

Im lebten Paar der 12 Divmpifchen Götter find Hermes 
und Heitia vereinigt, die gemeinſam bejonderd im Haufe ver- 
ebrt wurden. 

Hermed, dem der Römiiche Mercurius entipricht, war ur- 
Iprünglich der Gott, weldyer die Erde mit dem aus der Wolfe 
des Himmels herabfallenden Regen befruchtet. Er ift daher der 


Gott des Regens, der zunädyft die Heerden nährt mit dem aus 
(97) 


26 


der befruchteten Erde üppig emporjprofjenden Graje Er ift Er: 
finder der Lyra, deren NRejonanzboden die Scyildfrötenjchale 
bildet, denn die auf diejelben herabfallenden NRegentropfen, die 
wie Saiten ericheinen, lehrten zuerjt ihre Eigenichaft des Wie- 
derhalles fennen. Der Regen höhlt in bergigen Gegenden die 
Thäler aus, die zu Wegen dienen. Daher ward er Gott der 
Wege und Landitraßen. Der Regen erichien in heißen und 
trodenen Gegenden, wie Griechenland, auch ald eine frohe Bot- 
haft vom Himmel, die Segen verfündigt. Daher ift er Göt- 
terbote geworden. Das Rauſchen des Regeus aber ward 
als Flüftern und Sprechen gefaßt. Die Gabe der Sprache und 
Nede befähigt den Boten zum Unterhändler zwilchen Städten 
und Staaten. So ward der Bote zum Erfinder der Sprache 
und zum Herold. Auf den Landftraßen führen Städte und 
Dörfer einander ihren Ueberfluß und ihre Bedürfnifje zu, deren 
Geleite am ficheriten dem Götterboten anvertraut ward, der dem: 
gemäß auc zum Gotte des Handels ward. Es ift aber nicht 
die beim Handel vorfommende Webervortheilung, wie man wohl 
angenommen hat, auch nicht der beim Seehandel im Alterthum 
oft vorfommende Seeraub, jondern außer der bei den meijten 
Geſchäften des Hermes erforderlichen Klugheit, die leicht zur 
Schlauheit wird, ein beftimmter Mythos, nach dem er jchon 
ald Kind dem Apoll jeine Heerden raubte, der ihn auch zum Gott 
der Diebe gemacht hat. Wegen jeiner Gewandtheit ijt er auch 
Borjteher der häuslichen Arbeiten und der Gymnaſien 
geworden. Der Negen dringt ferner auch in die Tiefe der Erde, 
wo man die Verftorbenen wohnend dachte. Niemand war ded- 
halb geeigneter die Todten hinabzuführen in ihre unterirdijche 
Behaufung ald Hermes, der jchon dad Botenamt verjah bei den 
Göttern. 

Die alten Bajen-Bilder jtellen den Hermes jtetö wie einen 
Mann gereiften Alters dar, mit einem Spitbarte, Hut und 
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Flügeln am Kopf oder an den Füßen, und dem von Schlangen 
umwidelten Stabe, Kervfeion oder Gaduceus genannt. Die 
Flügel erinnern an das Fliegen der Negenwolfen, der Stab be- 
deutet den herabfallenden Regen, die Schlangen die aus demſel— 
ben entjtehenden Bäche. Dieſe Symbole find geblieben bei der 
ſonſt gänzlicdy veränderten Auffafjung. Im den meiften Mars 
morwerfen, ericheint er mit furz gelodtem Haar, mit leich- 
tem Dbergewande im Arm, oder ganz unbekleidet, alö kräf— 
tiger Süngling, dejien Körper harmoniſch durch Gymnaſtik 
ausgebildet iſt. Schon in der Odyſſee nimmt er die Geitalt 
eines Sünglings an, ald er zur Kirfe geichidt wird, und 
dieſe Geftalt jcheint ſpäter typiſch geworden zu jein durch Die 
häufige Aufftellung in Schulen, Paläftren und Gymnaſien, ver: 
muthlich ſchon durch Phidiad. Die gewöhnlichſte Darftellung 
läßt in ihm den Boten erkennen durch den Hut, den man nur 
auf Reiſen trug. Die Flügel, urſprünglich vom Fluge der 
Wolken herſtammend, charakteriſiren auch im Sinne der hiſto— 
riſchen Zeit die Schnelligkeit. Der Schlangenftab, urſprünglich 
ein Bild des herabfallenden und in Bäche ſich ergiehenden Re— 
gend, ift durch ihm zum Kennzeichen der Herolde geworden; ald 
jolher ericheint er mitunter ausruhend vom Lauf, mitunter im 
Laufe begriffen. Häufiger wird er als Vorſteher des Gymnaſiums 
ohne Hut und oft jelbit ohne Schlangenjtab dargeitellt, bald, wie 
in einer berühmten Bronce aus Herkulanum, von der Anjtren= 
gung ausruhend, bald jtehend und vor ſich hin jchauend, wie die 
Statue im Baticanifchen: Belvedere und im Palaft Farneſe. Ne— 
ben erfteren ift eine Lyra an einen Palmjtamm gelehnt, die um 
jo angemefjener ift, da fie an die Mufif als die geiltige Seite 
der Erziehung erinnert, denn Hermes ijt Erfinder der Lyra, die 
er jonft auch fitend jpielt. Im einer Marmoritatue der Billa 
Borgheje trägt er einen Widder auf der Schulter, jo ift er zu— 
nächft ald der gute Hirte gedacht, aber nicht ohne Beziehung auf 
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die Wolken, welche urſprünglich ſeine Heerde bilden. Von der 
Art iſt eine Marmorſtatue alten Stils in Wiltonhouſe bei Sa— 
lisbury. Wenn er auf einer Borgheſiſchen Candelaber-Baſis einen 
Bock bei den Hörnern faßt, jo iſt er für einen Opferdiener ge— 
nommen, wird gewiß aber richtiger auch als Hirte gefaßt. Als 
Redner iſt er leicht zu erkennen im einer Statue der Billa Lu— 
dovifi durdy die die Rede begleitende Bewegung der rechten Hand; 
ald Kaufmann endlidy giebt er fich fund durch deu Geldbeutel, 
wie auf einem Pompejaniichen Gemälde und in einer Bronce- 
ftatue ded Britiichen Mujeums. 

Heſtia oder Veſta ift die leßte und jüngfte der 12 Göt— 
ter: denn fie iſt erft nach Homer zur Gottheit erhoben, woher 
fie auch in feine Mythen handelnd eingreift. Ihre Bedeutung 
ift der häusliche Heerd, der von Alters her ein Heiligthum war 
und auch, nachdem er nicht mehr zum Bereiten der Speiſen be- 
nußt ward, bejonders in den Protaneen und Rathhäuſern Grie- 
chiſcher Städte, aber audy im Hauptjaal des Privathauſes als 
Heiligthum erhalten ward. Heſtia ward daher auch ſymboliſcher 
Ausdrud des feftbegründeten Hauſes, der ftaatlichen Gemein- 
ſchaft umd der Alles tragenden Erde. Da fie in der Opfer 
flamme gleichjam lebendig erjchien, ift fie jeltener bildlich darge- 
ſtellt. Doc gab es eine Statue derjelben im Protaneum von 
Athen und berühmt war eine Statue von Skopas. Audy ift fie 
erfannt in einer Statue der Giuftinianiichen Gallerie. Unter 
den erhaltenen Bildwerfen fommt fie außer den alle 12 Götter 
umfaffenden Gruppen jonft jelten vor. Auf einer Schale des 
Soſias fit fie in einer Götterverfammlung meben der Amphi— 
trite durch einen Schleier charakterifirt. Sonft find Lampe, 
als Hinweilung auf das ewige Feuer, das im ihrem Tempel 
brannte, die Schöpffelle (Simpulum), die wohl bei Trank— 
opfern gebraucht wurde, und Scepter, ald Ausdrudf der Re— 
gierungsgewalt, die fie darftellt, ihre gemöhnlichiten Symbole. 
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An der Giuftinimiichen Statue hängt über ihr langes in paral- 

lele Falten herabwallended Gewand ein Ueberwurf (Diplois), die 

Rechte ift gegen die Seite geftemmt, die Linfe erhoben und der 

Zeigefinger ausgeſtreckt, als ertheilte fie einen Befehl. Ein \ 
Schleier bededt das Hinterhanpt, das ungeſcheitelte Haar fällt 

tief über die Stirn des ernten Antliged herab. Ihre ganze 

Haltung gleicht weniger einer Jungfrau ald einer Matrone. Auf 

Römischen Münzen ift fie fißend dargeftellt und hält auf der 

auögeftrecdten Rechten das Palladium, den Hort Noms, das 

im ihrem Tempel aufbewahrt ward. 

Sp viele Götter auch jonft von Griechen und Römern für 
die verjchiedenen Seiten umd Beziehungen des Lebens verehrt wur: 
den, alte wichtigen Verhältuifje find durch die beſprochenen Zwölf 
vertreten. Zeus, der an der Spibe des Olymps fteht, ichüßt 
vor allen audy die Staaten als Polieus und lenkt die Gejchide 
der Menichen ald Führer der Mören, Moiragetes. Weber die 
Geſetze mwaltet Demeter Theömophoros, die Burgen jchüßt 
Dallas Athene und die Gemeinjchaft der Bürger vertritt 
Heftia am gemeinfamen Heerde. Der Krieger betet zum Ares 
um Tapferkeit, zur Athene um Sieg. Zeus verleiht die Palme 
des Sieges mit der Athene, die auch den Frieden ſchützt. Der 
Jäger verehrt in der Artemis die Pflegerin ded Wildes, der 
Hirt in Apollon und Hermes die Beichüher jeiner Heerden. 
Demeter und Athene theilen fich in der Anleitung zum Ader- 
bau umd zur Baumzucht. Hephäftos hat Metallarbeit gelehrt 
und Athene die Kımft des Webend. Der Schiffahrt steht Po— 
jeid.on vor, dem:Sandel Hermes. Den häuslichen Betrieb und 
Erwerb Ihüten Zeus und Hermes. Die Geichlechter werden 
vereinigt durch Aphrodite, die Heiligkeit der Ehe aber ſteht 
unter der Dbhut des Zeus umd der Hera. Ueber den Frieden 
des Hauſes in der Einigkeit einer Bewohner waltet Heſtia. 
Geiftige Genüffe gewähren Apollon und Athene, jener 
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in Geſang, Mufif und Tanz, dieſe im bildender Kunit und 
Wiſſenſchaft. 

Mit dieſer überſichtlichen Vergleichung der verſchiedenen 
Seiten und Richtungen im Natur- und Menſchenleben ſchließen 
wir die Betrachtung der einzelnen Götter. 

Welche Bedeutung oder Beziehung jede Gottheit in 
der Zuſammenſtellung des Zwölfgötterſyſtems gehabt habe 
oder vielmehr, ob in derſelben eine Seite beſonders hervorgetre- 
ten, läßt fih mur aud der Bedeutung der Zujammenitel: 
lung erfennen; diejelbe ift aber bisher nicht mit Sicherheit 
nachgemwiejen. (Die Belege für die folgende Ausführung finden 
fih in Abhandlungen der Programme des Akad. Gumnafiums 
in Hamburg von den Jahren 1854 und 1865.) Um diejelbe 
mit Erfolg erörtern zu können, müffen wir vorher Zeit, Ort und 
Neranlaffung derielben unterfuchen. Früher galt der Bericht, 
dab Hippias, der Sohn des Pififtratus, auf dem Marfte 
von Athen den Altar der zwölf Götter weihte, für die ältefte 
Nachricht, die wir befiten. Welcker hat darauf hingewieſen, daß 
in einer Inſchrift auf Salamis die zwölf Götter in Beziehung 
gelettt werden zum Solon. Daß um dieſe Zeit dieſelbe Zu- 
jammenftellung aud in Alien befannt gemeien jei, dürfen mir 
aus dem Vorkommen in den Sibylliniichen Büchern ſchließen, 
die eben damald in Kleinafien entitanden find und von den 
Kleinafiatiichen Aeolern aus Kyme oder Ervthrae direct oder 
über Dikaearchia, eine Golonie von Samos, nah Cumae in 
Sampanien ımd von da nad Rom gelangten. Aber es läßt 
fih die Verehrung diefer zwölf Götter bei den Griechen im 
einer noch viel früheren Zeit nachweilen. Die Chalfidier, 
welche im 3. 730 v. Chr. die Stadt Leontini auf Gicilien 
gründeten, feierten bald nad der Gründung die zwölf Götter 
durch ein von einem Zuge im Waffenichmud dargebrachtes Opfer. 
Mir dürfen daraus mit Sicherheit ſchließen, daß diejelben zwölf 


(102) 


31 


Götter Schon vorher in ähnlicher Meile auch in der — 
Chalkis auf Euböa verehrt ſind. 

Werfen wir einen Blick auf die Städte, von denen die 
Verehrung der zmölf Götter unmittelbar bezeugt iſt, ſo gehört 
die Mehrzahl dem Kleinafiatiichen Aeolis an. Doch find aufer- 
dem Athen, Salamis, Aegina, Thelpuſa in Arcadien und auch die 
Inſel Kos ald Drte befannt, an denen die zwölf Götter verehrt 
wurden. &8 find darunter Städte aller drei Griechiichen Stämme, 
der Yeoler, Dorer und Jonier. Auch bezeichnet der Römiſche 
Geichichtichreiber Dionvfiod von Halifarnak diefe Gruppe als 
den Griechen überhaupt angehörig. Audy die Macedonijchen 
Könige Philipp und NAlerander der Gr. brachten derjelben ihre 
Huldigung dar. Außerhalb Griechenlands finden wir diejelben 
zwölf Götter verehrt auch zu Metropolid in Lydien, zu Xanthos 
in Lykien, zu Rom und bei mehreren Italiichen Völkern, na- 
mentlicy auch bei den Ftrusfern, obgleich letzteres bezweifelt ift. 
Erwägen wir nun, daß wir wohl Priefter, Statuen und Al— 
täre, aber nirgends einen Tempel der zwölf Götter finden, daß, 
we der Drt ihrer Nerehrung näher bezeidinet wird, Died der 
Marft oder Hafen war, jo dürfen wir troß des dagegen er- 
hobenen Widerſpruchs die Behauptung feithalten, daß der Markt 
gewöhnlich der Drt ihrer Verehrung geweſen ſei, denn die Hafen- 
yläße find zugleih Märfte Daraus dürfen wir meiter fol 
gern, daß die Zujammenftellung diefer 12 Götter, die mir dad 
Zmölfgötterivftem genannt haben, fidy auf den Nerfehr bezieht 
und in diejer Beziehung ihren Urjprung hat. Im Verkehr des 
Marktes begegneten fich Hellenen des Mutterlandes und, der Co— 
Ionien, Hellenen aus Afien und Eicilien, aus Stalien und 
Kyrene; auf den Märften fanden fie die Statuen der 12 Götter, 
die fie auch in der Heimath verehrten, auf deren Altären fie 
daher auch ihr Bitt- und Danfopfer darbringen fonnten. Sit 
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der Götter erflären, die den Staaten eines Bundes oder den 
Abtheilungen (Phratrien) des Joniſchen Stammes vorftanden, 
jondern ald eine Vereinigung der höchſten Götter betrachten, 
die von allen mit einander verfehrenden Staaten verehrt wur: 
den, in denen aljo die jonit vielfach eigenthümlich gejtalteten 
Neligionen der verfchiedenen Städte und Staaten überein- 
ftimmten, wobei für die Zmölfzahl die religtöje und politiiche 
Bedeutung derjelben gerade bei den beiden am meilten mit ein- 
ander verfehrenden Stämmen, den Aeolern und Joniern, mah- 
gebend gewejen fein wird. Hat die Zujammenftellung dieien 
Uriprung gehabt, jo dürfen wir nicht nach beionderen Bezie 
bungen der einzelnen Götter zum Ganzen juchen, jondern jeder 
bat diejelbe Bedeutung, die allgemein anerfannt war, in ihrem 
ganzen Umfange behalten. Dann werden wir aber den Aus— 
gangspunkt nicht, wie Welder vermuthet, in Athen, deſſen 
Handelöverfehr in den frühern Zeiten, die hier in Betracht fom- 
men, wenigftend nicht der bedeutendite war, jondern in Chalkis 
auf Euböa oder im Xeoliihen Kyme Kleinafiend juchen müſſen. 
Daß aber nicht von Kyme, fondern von Chalfis die Ber- 
ehrung der 12 Götter ausgegangen jei, dafür Ipricht nicht ſowohl, 
daß Die Verpflanzung dieſes Cultus von Chalkis nadı Leontini 
die älteſte Kunde ift, die wir von demſelben haben, jondern 
daß auch Athen, wo derjelbe außerdem am früheiten und be- 
deutendften und entgegentritt, in jenen Zeiten mit Chalkis im der 
engiten Beziehung Itand, ja ald deſſen Mutteritadt (Metropolis) 
angejehen ward. Die Verpflanzung nach Megara findet darin 
die einfachſte Erflärung, daß Chalfis und Megara, wie frü- 
ber Kyme und Chalkis, gemeinjame Golonien ftifteten. 

Dat Chalfis in früher Zeit den Mittelpunft des Verkehrs 
‚bildete, bezeugen die älteften beglaubigten Ueberlieferungen. Es 
lag am @uripus, wo die Meerenge zwiichen Eubda und dem 
Feſtlande am -engiten ift, deren wechielnde Strömungen die Fahr— 
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ten nad Norden eben jo jehr begünftigten als nach Süden. 
Gegenüber lag Aulis, wo die Sage die Flotte der Achäer zum 
"Zuge gegen Troja ſich ſammeln und wovon die beglaubigte Ueber- 
lieferung die Nachkommen derjelben Achäer ausfahren läßt, um 
in demjelben Troas Golonien zu ftiften. Dod muß Aulis von 
Chalfis bald überflügelt fein. Denn ſchon 50 Sahre jpäter jol 
gemeinjam von Chalkis und Kyme in Aeolis die älteite aller Grie- 
hiihen Colonien, Gumae, in Italien geftiftet fein. Daß aber das 
Zwölfgötterfoftem nicht zuerft in den Aeoliſchen Städten Klein- 
afiens entitanden, jondern aus diefer Gegend dorthin gefommen, 
Idheint Die Sage anzudeuten, welche den Altar der zwölf Götter 
im Limen Achaeon, d. h. dem Hafen der Adyäer eben nördlid) 
von Kyme, vom Agamemnon gründen läbt, der ja in Argos zu 
Haufe war, aber die vereinigten Griechen von Aulis hin— 
überführte. 

Aus dem Bedürfni hervorgegangen wird diefer Cultus 
au dem Bedürfnik gedient haben und nicht bloß dem reli- 
giöſen, fondern audy dem praftifchen, indem man dieje ge: 
meinfamen Götter ald Nichter über Streitigkeiten dachte und bei 
ihnen ſchwor. Das bezeugt wenigftend die mythiſche Ueberlie- 
ferumg Athens, welde die 12 Götter in Athen über Nicht: 
Athener zu Gericht fien läßt, wie im Rechtskampf um Oreſtes 
zwiihen Apollon und den Eumeniden, zwijchen Pofeidon und 
Ares, weil Pojeidon den Halirchothios, den Sohn des Ares, er- 
ſchlagen hatte, und jelbft zwijchen Athene und Pofeidon, deren 
Anfprüche auf Attika zu Gunften Athenes entjchieden wurden. 

Und auch Athens Bundesgenojjen und Kleruden (die 
in unterworfenen Staaten angefiedelten Athener) nahmen Theil 
an der Verehrung der Zwölfgötter in ihrer Haupt: und Mutter: 
ſtadt. So erfennen wir audy in diefem Theil der Religion eines 
jmer Bande, weldye die politiich jo zerflüfteten Stämme und 
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Herricher gaben durdy Annahme diejed Cultus zu erkennen, daß 
fie fih an die Spite Griechenlands geftell. Alerander 
bezeichnete die Grenze jeined Eroberungszuges durch 12 Altäre,' 
auf denen er den 12 Göttern opferte. Und jelbit Rom hul— 
digte den Griechiſchen 12 Göttern auf jenem Korum (Markt), 
von dem aus Sahrhunderte die Geſchicke der Melt gelenkt wur: 
den, durch Errichtung ihrer Statuen. Und die Bilder derjelben 
12 Götter auf ebenjo vielen prachtvoll ausgeſtatteten Gerüften 
getragen und jpäter ihre Symbole und Bilder auf Wagen von 
Silber und Elfenbein gefahren, bildeten den Glanzpunft des 
großen Feierzugd, mit denen die Weltftadt das Hauptfeft der 
Circus-Spiele verherrlichte. 

Die Verbreitung dieſes Zwölfgötterſyſtems mit gleichartiger 
oder ähnlicher Verehrung zeigt genügend, dab die Anficht zur 
Geltung kam, fie feien die höchſten Götter und bildeten die 
nächte Umgebung, den engeren Rath des Zeus. Die allge: 
meine Verbreitung einer folchen religiöfen Inſtitution ift im 
Griechenland nicht denfbar, ohne daß ausdrüdlich durch einen 
Drafelipruch darüber etwas feftgeftellt war. Die höhere Würde 
diejer Götter ift vom Drafel auch dadurch anerfanut, dab es an- 
dere Götter und Heroen, wie Herakles, Dionyjos und Aöklepios 
ihnen gleich jeßte. 

Gegen die nachgewiejene Entitehung und Bedeutung des 
Zwölfgötteriyftems jcheint die Beziehung zu ſprechen, im welche 
diejelben zu den 12 Zeichen des Thierkreiſes und den 12 Mona: 
ten gejeßt werden, ſowohl auf Kunftwerfen ald in alten Kalen— 
darien. Wenn man erwägt, dab die zwölf Zeichen des Thier— 
kreiſes und die zwölf Monate des Jahres es find, von denen die 
Bedeutjamfeit und Heiligkeit der Zwölfzahl ausgegangen ift, fo 
muß man um jo mehr geneigt fein, anzunehmen, dat die zwölf 
Götter in unmittelbarer Verbindung mit beiden ftanden, da 
fihere Zeugnifje nicht zweifeln laffen, dab die Chaldäer, von de— 
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nen dad Duodecimaliyftem ausgegangen war, über die Monate 
und Zeichen des Thierkreiſes zwölf herrihende Götter jeb- 
ten und ebenfo die Aegypter. Und dieſe 12 Aegyptiichen Götter 
find ed, denen, wie Herodot meint, die Griechen ihre 12 Götter 
nachgebildet haben. Und dennoch ift diefe Verbindung nicht ur- 
Iprünglich, denn von den Herren ber 12 Zeichen des Thierfreijes 
bei den Chaldäern in Babylon wiffen wir nidyt einmal, ja ed 
icheint zur bezweifeln, daß fie befondere Namen hatten und mit 
den 12 Göttern der Griechen verglichen werden fonnten. Bon 
den 12 Göttern der Negupter bezeichnet aber jelbft Herodot meh— 
rere mit Namen griechifcher Götter, die nicht zu den Zmölfen 
gehören, fo daß nichts übrig bleibt, als die Gleichheit der Zahl. 
Auch ift von Alters her feine Beziehung der 12 Götter auf 
die 12 Monate nachweisbar. Zwar wurden in den meiften 
Griechiſchen Staaten einzelne Monate einzelnen Göttern gehei- 
ligt, deren Hauptfefte in ihnen gefeiert wurden, nirgends aber 
ift Died mit allen 12 Monaten der Fall. Zwar verordnet Plato 
für jein Ideal eined Staats in den Büchern der Geſetze, daß 
jeder Monat einem der 12 Dberiten Götter geheiligt jein und 
diefer in demfelben jein Hauptfeft haben joll, aber er nimmt da 
and das Somnenjahr, nicht ein Mondjahr an, wie es in den 
Griechiichen Staaten im Gebrauh war. Das Sonnenjahr 
jeßt die Keuntniß des Thierkreiſes voraus, deffen Zeichen dieſe 
Beziehung der Götter auf die Monate vermittelt haben. Die 
Griechen aber hatten ein bewegliches Mondjahr, das fein feftes 
Verhältnig zum Thierkreis hat. Und zu demjelben find die 12 
Götter erft Später in Beziehung geſetzt. Plato alfo wird mit dem 
Sonnenjahr die Beziehung der Monate auf die 12 Götter von 
feinem Freunde Eudoros entlehnt habeu. 

Mir befiten zwei ländliche Kalendarien Römischen Urfprungs, 
in denen außer der Zahl der Tage, der Länge der Nacht, dem 
wichtigften ländlichen Arbeiten und den Hauptfeften die Zeichen 
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des Thierkreiſes, in denen die Sonne ſtand, und die Gottheit, 
unter deren Schuß jeder Monat gedacht wurde, angegeben wmer- 
den, in folgender Weife: 


Gottheit, unter derem 


Monat. Zeichen ded Thierkreiſes Schub der Monat fteht. 
Januarius. Steinbock. Juno. 
Februarius. Waſſermann. Neptunus. 
Martius. Fiſche. Minerva. 
Aprilis. Widder. Venus. 
Maius. Stier. Apollon. 
Junius. Zwillinge. Mercurius. 
Julius. Krebs. Jupiter. 
Auguſtus. Löwe. Ceres. 
September. Jungfrau. Vulcanus. 
October. Waage. Mars. 
November. Scorpion. Diana. 
December. Schütze. Veſta. 


Stellt man die zweiten ſechs Monate neben die erſten, ſo 
kommen dieſelben Götter und Götternamen paarweiſe zuſammen, 
die ſich auf der Borgheſiſchen Dreifußbaſis neben einander be— 
finden. Auffallend iſt, daß die Zeichen des Thierkreiſes in den 
Kalendarien immer einen Monat ſpäter geſetzt werden, als ſonſt 
geſchieht. Manilius in ſeinem aſtronomiſchen Gedicht verbindet 
die Götter mit dem je folgenden Zeichen des Thierkreiſes 
(II, 439 fg.): 

Schuß verleihet dem Widder Minerva, dent Stiere die Venus, 
Lieblichen Zwillingen jchenfet Apollon, dem Krebje Mercur Schuß. 
Du, o Jupiter! jammt der Mutter der Götter beherrſcheſt den Löwen, 
Ceres ift Aehren tragende Jungfrau und dem Vulcanus 

Eignet die Wage, dem Mars ſchwingt ruhig fi der Scorpion um, 
Segen verleihet Diana dem Schüßen, der Pferdes: Geftalt theilt, 
Und die dunfelen Sterne des Steinbods jegnet die Veſta, 


Dort entgegen dem Jupiter ftrablet der Waſſermann Juno's, 
Und ed erfennet die Fiſche, die feinen, am Aether Neptunne. 
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Diejelbe Verbindung zeigt ein Bildwerk an einem runden Al- 
tar, das früher dem Gabinijchen Mufeum angehörig, jetzt in Paris 
fi) befindet. In jenen Kalendarien ift jedem Monat das Zeichen 
des Thierfreifes gegeben, in welchem die Sonne im Anfang ded- 
jelben ftand, in den andern dasjenige, in welchem es in dieſen 
Monat trat. Letzterem aber entipricht die ſchützende Gottheit des 
Monats. Nah Th. Mommfend Unterfuhungen findet fich diefe 
Verbindung im Römiſchen Bauern-Kalender ſchon vor Gäfar. 
Der Landbau forderte Kenntniß des Sonnenjahrs und man 
mußte für Befriedigung des Bedürfniſſes Rath ſchaffen. Es 
wird von Mommſen nachgemiejen, daß der Römijche Landmann, 
als der öffentliche Kalender in Verwirrung gerathen war, ſich das 
Sonnenjahr ameignete, dad der Griechiiche Aftronom Eudoros, 
Plato’8 Zeitgenoffe, von den Aegyptiſchen Prieftern gelernt hatte. 
Die Grundlage defjelben war folgende: , 






































Hundöfternaufgang. 

Löwe A Supiter — Iun sn Waſſermann 
Jungfrau Ceres — Neptunus Fiſche 

26. September Herbſtäquinoctium. 24. März Frühlingsäquinoetium. 
Wage ¶Vulecanus — Minerva Widder 
Scorpion FIN Mars — Venus Stier 
Schüge ED. Diana — Apollo —33 Zwillinge 
24. December Winterjonnenwende. 26. Zunt Sommerjonnenwende. 
Steinbod EI Befta — Mercurius GI; Krebs. 


Zunächſt ift die Frage zu beantworten, wie die Götter hinzu 
gekommen. Es ift bereitö darauf hingewiejen, daß die Aegypter 
die zwölf Monate unter den Schub von zwölf Göttern jebten, 
die Schon Herodot den Griechiichen Zwölfgöttern vergleicht. Ob— 
gleich fie denjelben nicht ganz entiprachen, muß doch Eudoros, 
der den ägyptiſchen Kalender in Griechenland verbreitete, 
die allgemein amerfannten zwölf Götter der Griechen an Die 
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Stelle der Aegyptiſchen geſetzt haben. In Griechenland wie in 
Italien ward dieſer Kalender nirgends vom Staat angenommen, 
war gleichwohl aber im Privatgebraudy, in Stalien durch den 
Bauernfalender, in Griechenland durdy Arat's Gedicht von den 
Sternerjcheinungen. Daß eben Eudoxos aud dad Verhältniß 
der Götter zu den Monaten beftimmte, zeigt ſich drin, daß 
Jupiter, ber erſte und oberite Gott, den Sul erhalten hat, mit 
dem Cudoros das Jahr begann und zwar nad) dem Aufgang 
des Hundöfternes (Sirind) am 20. Zul. Selbſtverſtändlich 
änderte man den Jahredanfang nad, der Gewohnheit jedes Staats. 
&8 begann daher in Rom auch nad) diefem Kalender dad Jahr 
mit dem Januar. Manilins beginnt ed mit dem Frühlingsan- 
fange, wahrjcheinlicdy nadı dem Vorgange eined Griechen. 

Meshalb der einzige Griechiiche Kalender in Bildern, dem 
wir befißen, der in einer Kleinen Kirche in Athen eingemauert, 
mit Scorpion (Detober=Ppyanepfion) anfängt, ift bisher nicht mit 
Sicherheit enträthſelt. Wahricheinlich ift jedody das Bildwerf 
nicht vollftändig erhalten und der jcheinbare Anfang nicht der 
wirkliche. Daß wir im demjelben aucd einen Bauern=Kalender 
befigen, beweift die Auswahl der Feſte. Die Bezeichnung der 
Monate durch die Zeichen des Thierfreifed zeigt aber unzweifel- 
haft, daß das Bildwerf aus der Zeit ftammt, als die Athener ſchon 
mit dem Römiſchen Kalender das Sonnenjahr angenommen hat- 
ten, dem ſelbſtverſtändlich die heimiſchen Seite eingefügt wurden. 

Aber wie fommt der Kalender eines Griechiſchen Aftrono- 
men zu den Römifchen Bauern? Das Wie ift biäher jo we— 
nig unterſucht als das Wann. Eudoxos lebte gegen Ende des 
4. Jahrhunderts Roms, das dem Anfange des 4. Sahrhumderts 
v. Chr. G. entiprach, zu einer Zeit alfo ald Nom vom Galli: 
chen Brande fich zu erholen anfing, aber noch die härteften 
Kämpfe im Immern ımd mit feinen nächften Nachbarn zu be 
ftehen hatte. In diejer Zeit, in der die Verbindung mit den 
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Griechen die geringſte war, iſt die Annahme einer Frucht 
Griechiſcher Wiſſenſchaft kaum denkbar. Dieſe fällt am wahr— 
ſcheinlichſten in die Zeit, ald mach dem Kriegen mit dem Pyrrhos 
und dem erften Puniſchen Kriege die Römer in engere Beziehung 
zu den Griechen Unteritaliend und Sieiliens traten. Um dieje 
Zeit aber lebte der Griechiiche Aftronom Konon aus Samos, der 
Freund und wahricheinlich auch Lehrer Archimedes’ war und vor 
demjelben ftarb; derſelbe hatte auch im Stalien aftronomifche 
Beobachtungen angeftellt und über Italien geichrieben. Er 
wird es geweſen fein, der die Stalijchen Landleute, und das 
waren zum Theil vornehme und Griechiſch gebildete Männer, 
wie Gato, mit der Anwendung des richtig erkannten Sonnen- 
jahrs auf den Aderbau nady dem Kalender des Eudoxos befaunt 
machte, weshalb Birgil im Wetttreit zwiſchen Damon und 
Menalfas (Ecl. III. 39) jenen einen Becher zum Preije ausſetzen 
läßt, auf dem Konon und Eudoxos abgebildet waren. 

Er preift jeinen Becher mit den Worten: 

„Mitten darauf it Konon geſchnitzt und wie heißt nody der andre,“ 

„Defien Stab den Bölfern des Weltalls Kreifungen abmaß,“ 

„So dem Ernter die Zeit, wie dem frummen Pflüger beftinnmend.“ 
Es waren Siciliſche Hirten, die im Wettgeſange auftre- 
ten, und von Sicilien war Konon nad Italien herüber ge- 
fommen. Beide Aftronomen find zujammen abgebildet, ohne 
Zweifel wegen gleicher wiflenjchaftlicher Thätigkeit. Bom Konon 
genügte der Name, er war jchen vom Catullus gepriejen in 
Berenikes Lode (B. 1 ff.) mit den Worten: 
Er, der im Weltallraum weithin ausforidhte die Lichter, 
Wann aufjhinmern und wann jinfen Geftirne, begriff, 

Wie ſich der flammige Glanz des enteilenden Sol jhwarz einhüllt, 
Wie Sternbilder der Lauf regelnden Zeiten beherricht, 

Wie zu verftohl'nen Gekos in die Latiniſchen Grotten verweijend 
Trivia lodt Amor aus der ätheriihen Bahn, 

Eben der Dann, Konon, hat midy voll himmliſchen Yichtes 


Bon Berenifed Haupt ftammende Locke gejehn. 
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Den Zweiten, Eudorod, rühmt Virgil am meiften, nennt 
ihm aber nicht, er fett mit jeinen Verdienften auch jeinen Na— 
men ald befannt voraus, denn Landleute beſaßen jeinen Kalender, 
der ind Lateiniſche überjeßt gewejen jein muß, wie denn auch 
Cato und Varro feine Beobachtungen benußt und feine Ver— 
dienite anerkannt hatten. 

So find nad) Sahrhunderten die Zwölf Götter durch 
Eudorod und Konon wieder in Beziehung getreten zu den Zwölf 
Monaten und zwar durch die Zwölf Zeichen des Thier— 
freijes, von denen die Heiligkeit der Zwölfzahl ausgegangen 
war, und diefe Verbindung ift und aufbewahrt in Römiſchen 
Bauern-Kalendern, Falendariichen Bildwerfen, Römiſchen Didy- 
tern und Aderbaujchriftitellern. Demnach kann die Anordnung 
auf der Borgheſiſchen Gandelaberbafis troß ihres alterthüm⸗ 
lichen Stils, in dem ſchon Winckelmann ſpäte Nachahmung er— 
kannte, nicht, wie man angenommen hat, dem Altar des Atheni— 
chen Marktes nachgebildet fein. Schon die Dreijeitigfeit ftimmt 
nicht zu einem Altar, der die Mitte eines vierjeitigen Marktes 
einnahm. Die Uebereinftimmung der Anordnung mit dem Rö— 
mischen Kalender zeugt für eine viel jpätere Zeit. Da und nun 
befannt ift, daß der alterthümliche Stil in der Zeit des Kaiſers 
Hadrian wieder Mode ward, dürfen wir mit der größten Wahr: 
Icheinlichfeit annehmen, dab auch diejes Merk diejer jo ſpät 
wiedererwachten Vorliebe für den Stil der älteren Griechiichen 
Kunft jeine Entftehung verdanft. 


Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Friedrihäftr. 4. 
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Dr. Robert Bol;. 


Serlin, 1870. 
E&. ©. Lüderit’fche Berlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberfepung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Mir gehören einer Zeit an, weldye, wie wohl noch nie eine 
andere vor ihr, die Berhältniffe des menſchlichen Lebens in Fa— 
milie, Staat und Gefellichaft umgeftaltet, und die ihre Arbeit 
nod lange nicht abgeichloffen hat. Die Eltern von und Alten 
ſahen zwar mit der franzöfifchen Revolution des vorigen Jahr— 
hunderts ein Gebäude mit der Wirkung des Vulkans zufammen- 
fürzen, ohne jedoch noch die Tragweite des Ereigniſſes zu 
ſpüren und bemeſſen zu können: vorerſt — und es wurde uns 
zum Sinnbild — ſchafften ſie Zopf und Perücke ab und das be— 
engende Beinkleid. Die Vollendung oder die Fortſetzung des 
Werkes hat unſere Zeit übernommen, inſofern ihrer Bewegung 
bewußt und unbewußt die freie Entwicklung des Menſchen nach 
allen ſeinen Fähigkeiten zu Grunde liegt. Doch wie Grund— 
füge nie jo durchſchlagend wirken als Thatjachen, jo würde viel- 
leicht auch unfere Zeit den langjamen Schritt der zwanziger 
Jahre beibehalten haben, wenn nicht die Erfolge der Wiſſenſchaft 
den Grundjägen zu Hilfe gefommen wären. Was die franzöfi- 
Ihe Guillotine mit der Zerftörung aufräumend begonnen, haben 
Dampf und Elektrizität durch pofitived Scyaffen aufbauend fort: 
gelegt und erftrebt, die freie Entwidlung aller Kräfte des ein- 
zelnen Menfchen, in der Geſellſchaft wie im Staate. 

Ihr wird überall die Bahn geöffnet: feine Schranfe hemmt 
den Berkehr von Menjchen und ihren Erzeugniffen, der Gedanfe 
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iſt kaum mehr an Raum und Zeit gebunden, er überfliegt am 
Drahte Länder und durchdringt Meere, feine Gebote unterdrüf: 
fen ihn, die Wiſſenſchaft gepflegt, die Kunft geliebt, fein Ge— 
werbzwang, fein Bannrecdht, die Polizei beugt fidy vor den Ge 
richten, der Bürger hilft jeine Geſetze jelbit machen, der perjön- 
lichen Freiheit tritt feine Willkühr entgegen, der Krieg, im Prin- 
zipe verurtheilt, wird nicht mehr aus NRaufluft geübt, jeine Un- 
möglichfeit angebahnt, wenn auch vorerft noch mit ftarfem 
Waffengeraſſel; der Schwerpunft aller Beftrebungen liegt in der 
Entwidlung des Individuums ald Selbftzwed. Daß die ipar- 
taniiche Hingebung an den Staat in diejer Auffafjung der Ge 
müther mehr zurüdtritt, wird Niemanden Wunder nehmen fönnen. 

Sollte ein folcher Umſchwung den ärztlichen Beruf unbe 
rührt laſſen? Man wird es nicht vorausjeßen dürfen. 

Es hat Jahrtauſende gebraucht, bi der ärztliche Beruf ſich 
zu der Stufe erhoben, welche er jebt einnimmt. Wie mancder 
Stand, wie mancher Beruf, der in der Geſchichte feine große 
Bedeutung gehabt, ift mach längerem oder fürzerem Leben ver- 
fommen, dahingejunfen, ald er jeine Beitimmung erfüllt hatte, 
Eintagöfliegen in der ewigen Schöpfung, während der Beruf 
ded Arztes, untrennbar mit der Entwidlung und Kultur des 
Menichengeichlechted verbunden, mit ihr wohl finfen fann, aber 
alsbald auch wieder mit ihr fidy erhebt, und der auch jeßt jo ficher 
wie die menjchliche Kultur jeine Höhe noch nicht erreicht hat. 

Menn wir feinem Entwicklungsgange nachgehen wollen, 
jo werden in unbefangener Würdigung der Geſchichte unferm 
Geifte auch die Bedingungen fichtbar werden, welche jeine Blüthe 
begünftigen, welche feinen Verfall befördern. 

Der mädhtigfte Naturtrieb ift darauf gerichtet, den Tod 
zu vermeiden, dad Leben zu bewahren. Den Leiden des menjd- 


lichen Körpers entgegenzuwirfen, den Stillftand des pulfirenden 
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Lebens aufzuhalten, iſt ein Drang, ein Bedürfniß, ſo tief jedem 
denkenden Weſen eingepflanzt, daß das Menſchengeſchlecht kaum 
früh genug dieſe Aufgabe erfaſſen konnte. So weit des— 
halb Geſchichte und Sage reicht, ſo weit geht auch das Beſtre— 
ben zurück, Krankheiten zu heilen. Wie die vorgeſchichtliche 
Zeit ſich geholfen, wiſſen wir freilich nicht, doch mag auch der 
Bewohner der Pfahlbauten mit der Naturbeobachtung wilder 
Völker manche Unbilden ſchon auszugleichen verſtanden haben. 
Der Griechen Heer vor Troja war nicht hilflos. Kannte es auch 
feine Feldärzte, jo half der Held dem Helden, wie er dad Ge— 
Ihid dazu hatte. Machaon und Podaliriod werden im Sciffö- 
verzeichniß ald gute Werzte aufgeführt. Jenen rief Agamemnon 
aus der Neihe der Streiter herbei zu dem verwundeten Mene- 
laos, und ihm 
„Sog er das Blut und legt ihm lindernde Salb auf.“ 

Auch dem Philoftet heilte er vor Troja jeine vergifteten 
Wunden. Beſonders aber Achilleus galt für weiſe in der Arznei- 
funde, unterrichtet darin wie in den Waffen von feinem Lehrer, 
dem Gentauren Chiron. Sein Freund Patroflod zog dem ver: 
wundeten Eurypylos den Pfeil aus der Lende und ftreute ein 
linderndeö Kraut auf die Wunde, wie ihn Achilleus gelehrt. Die 
Botanif nennt ed nody dem Helden zu Ehren Adhillea, und ver- 
fteht darunter unjere Schafgarbe. „Denn ein heilender Mann, 
rühmt Idomeneus, ift werth wie viele zu achten.“ 

Mo ed nody feine Aerzte gibt, wird, wie Dort der Held, 
der Kamerad, Befannter und Unbekannter darım angejprochen, 
und jeder jucht zu helfen, der meint, ed zu können. Im Alien, 
Aegypten, Aſſyrien, Griechenland, überall verjucht man es bei hart- 
nädigen Krankheiten, die Kranfen an die Straße zu jeßen; man 
bing ihnen Zettel an mit der Bejchreibung ihrer Krankheit, oder 
ein Begleiter übernahm dieſen Dienft, um bei Borübergehenden, 
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denen etwa ähnliche Leiden ſchon befannt geworden, einen guten 
Rath fich zu erholen. 

Bei den Bölfern des Altertbumd geht die Heilkunde, ſo— 
bald es eine joldhe gibt, überall unmittelbar von den Göttern 
aus. Im Gefühl der Abhängigkeit und Hilflofigfeit leitet die 
kindliche Auffaffung Schmerz und Krankheit, leitet fie alle Be 
Ihädigungen durch Naturereigniffe vom Zorne der Götter ber: 
diefe zu verjöhnen, ift der einzige Weg zur Heilung der Krank: 
beiten. Es mag vielleicht zu einer erhebendern Ergebung führen, 
wenn die Griechen vor Troja ihre Kameraden, die der Peft er- 
liegen, vor den Geſchoſſen des fernhintreffenden Apollon dahin- 
finfen jehen, wenn das Scidjal der Kinder Niobesd vielleicht 
fein andered war, oder wenn unter dem Volke Jsrael Jehova 
einen Würgengel ausfendet, der 70,000 Menſchen durch die Peft 
erihlug, um den Vorwitz des Könige David zu züchtigen, 
weil er eine Volkszählung angeordnet. Jedenfalls aber wird ein 
Bolt, das durdy die Schönheit beherricht wird, dieje poetijche 
Auffaffung von Kranfheit und Tod höher halten, ald wenn es 
mit dem nüchternen Naturforjcher unjerer Tage den unfichtbaren 
Feind durch Bergrößerungsgläfer zu entdeden fich beitreben müßte. 

Sind ed die Götter, welche die Krankheiten hervorrufen, 
jo können auch fie nur die Helfer jein. So lange die Eigenjchaften 
der Gottheit als eben jo viele Götter verkörpert werden, jo muß 
auch die Heillunde eigenen Göttern zugetheilt werden, ihre Aus- 
übung wird zum religiöfen Kultus, die Tempel find dazu die 
Stätten, und die Priefter die Vermittler, die Ausleger des gött- 
lichen Gedanken, fie find die Aerzte. Den Prieftern lag daran, 
dieſe Anjchanung zu beftärfen, zu nähren, fie ficherte ihnen den 
größten Einfluß auf den Menjchen, der ald Frank ihrer Macht 
am leichteften hingegeben if. Durch diefen Umgang mit Kranken 
waren ed aber wieder allein die Prieſter, welche Beobachtungen 
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und Erfahrungen über Kranfheiten jammeln, welche vernünftigen 
Rath dagegen ertheilen Fonnten. Gab ed darum im jenem 
frübeiten Zeiten eine Heiltunde, jo konnte fie nur von ben 
Prieftern ausgehen. Eine Heilkunde unter joldhen Bedingungen 
eritanden, mußte aber naturgemäß weniger auf Wahrheit ald auf 
Leihtgläubigfeit und Betrug, auf Aberglauben und Gaufelei fich 
aufbauen: war doch der Prielter vor Allem Priefter, und dann 
erjt Arzt; war ihr doch der Prüfitein des Erfolgs benommen, 
und dafür eine bedenkliche Unfehlbarfeit gefihert. Denn wurde 
die Krankheit nad) der religiöjen Auffaflung der Zeit von der 
Gottheit verhängt ob irgend eines Fehls, jo war die angerathene 
Kur zugleich die auferlegte Sühne der Schuld. Ein Mißlingen 
derjelben konnte nie der Kunft zur Laſt fallen, jondern der 
Mangel an Glauben war es, der eö verichuldete. 

Dieje Erjcheinungen jehen wir bei allen Völkern fich wie 
derholen, deren Kulturgang wir auf diefen frühen Stufen vers 
folgen können: die Ausübung der Heilfunde als Theil deö re 
ligiöfen Kultus. In Aegypten, mit Indien dem älteften Kul- 
turlande der Welt, find Oſiris und zumal defjen Gattin Ifis, 
die Göttin der Natur, und Gerapid die Gottheiten, zu deren 
Tempel die gläubigen Kranken wallten. Doch damit begnügte 
man fich nicht; vielleicht war es jchon eine Verfeinerung des 
Geſchmacks, oder eine Rüdficht, die gleichen Götter nicht allzu 
jehr zu beläftigen, oder auch eine priefterliche Konkurrenz, daß 
jeder Theil des Körperd für jeine Krankheiten jeine bejondere 
Gottheit, und damit auch jeine eigenen Priejter und Aerzte er- 
bielt. Die Spezialiften unferer Tage wurden aljo von ihren 
Vorfahren in Memphis und Theben nody weit übertroffen. Und 
die Priefter waren in der Gliederung des Volkes die angejehemite 
die edelite Kafte, aus welcher nicht wur die Aerzte, jondern a 
die Könige hervorgingen. 
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Ebenjo wie in Indien die Brahmanen ift ed auch im 
Sörael der bevorzugte Stamm, der der 2eviten, welcher die 
Priefter, die Richter, die Aerzte abgab, und deren Amt jpäter 
fogar die Propheten übernahmen. Moſes vereinigte alle dieje 
Bigenichaften und Würden im jeiner Perſon. Den jeinem Volke 
gegebenen Gejundheitögejeten, welche einer richtigen Beobachtung 
und tiefen Einſicht in die Natur entftammten, verftand er durch 
die von jeinen ägyptiſchen Lehrern herrührenden Künfte der na— 
türlichen Magie und durch fein Anjehen ald Priefter den bin- 
denden Gehorjam zu fichern. Selbit König Salomo hielt ed 
nicht für unföniglich, jeinem Bolfe, das ihn den Weiſen nannte, 
Lehren zu geben, die er in einem Buche, „Tafeln der Gejund- 
beit“, niederlegte. Sie jollten das Volk ſelbſt anweiſen, die 
Krankheiten mit natürlichen Mitteln zu heilen. Dazu war aber 
die Zeit noch nicht reif, und die Leviten ließen’ das Buch, das 
fie an Anjehen und Einfluß zu Schädigen drohte, das Bud) eines 
Königs! verbrennen. Denn noch galt der Spruch des Jeſus 
Sirach: „wer vor feinem Schöpfer jündiget, der muß dem Arzte 
in die Hände kommen.“ 

Inu Griedhenland, ald die Mythe mehr und mehr zur 
Geſchichte ſich umgeftaltete, war ed, 1200 Iahre vor Chriftus, 
hauptſächlich Aöklepios, welcher ald Gott der Heilfunde verehrt 
wurde, mit feinen Töchtern Hygeia und Panakeia; in jeimen 
Tempeln wurde der Kultus der Heiltunde durd feine Priefter 
geübt, und die Kranfen juchten fich dort Gejundheit zu erholen. 
Der gefammte Gotteödienit war eine fluge Berechnung der menſch— 
lichen Natur. Die Tempel, der berühmtefte zu Epidauros, meift 
in jchöner, freier, gejunder Lage, auf Höhen, mit Duellen in der 
Nähe, oder am Meereöftrand, die ganze Umgebung geheiligt umd 
vor Entweihung gehütet, fein Unreiner jollte fich dem Weich 
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fehlbare Prieſtermedizin — durfte Angeſichts des Heiligthums 
die Augen ſchließen. Der Aukommende mußte gewiſſenhaft für 
die Kur ſich vorbereiten, er mußte faſten, ſich baden, räuchern, 
Opfer bringen; ein Prieſter führte ihn im Tempel umher, um 
ihm alle die Geſchichten der Heilungen zu erzählen, für welche 
die Geneſenen dankbar Weihetafeln und Geſchenke hinterlaſſen 
hatten. Wenn endlich ſein Vertrauen geſtärkt, ſeine Phantaſie 
genügend angeregt war, wurde er dem entſcheidenden Tempel- 
ſchlafe übergeben, in welchem der bedeutungsvolle Traum den 
Weg zur Heilung zeigen ſollte. Den Traum zu deuten, war des 
Prieſters Aufgabe; er konnte fich jogar herbeilaſſen, für den In— 
fubanten jelbft den Schlaf zu thun. Während diejer Zeit hatte 
der Prieiter Gelegenheit durdy Beobachtung und Kranfeneramen 
die Antwort des Gottes möglichit zu erwägen und eine Kur oder 
Mittel zu erdenfen, weldye das wirkliche Ergebniß jeiner Er- 
fahrung jein konnten. Doch jcheute man ſich auch nicht, den 
Kranken die abentenerlichiten Dinge aufzuerlegen. Mißlang die 
Kur, fo trug ja nie das Mittel, jondern immer der Mangel an 
Glauben die Schuld. 

In der Zeit von Griechenlands höchſter Blütbe, als Perikles 
die Staatöverwaltung ordnete, Herodot jeine Geidyichte jchrieb, 
die drei großen Tragiker dichteten, ald Phidiad den Marmor be- 
lebte und Platon und Sofrated die tieflten Aufgaben des Geiſtes 
durchdacdhten, war die Ausübung der Heilfunde noch nicht über 
dieje ihre erite Kindheit hinausgefommen. Doc entging fie 
aub darum der Kritif nicht. Im Plutos des Ariſtophanes 
Ipielt die ganze Geichichte einer jolchen Tempelheilung. Der 
Schalf Karion aber hat noch Anderes von dem innern Getriebe 
erlaufcht umd läßt uns einen Einblick thun in die Scene während 
deö Tempelichlafd. Er erzählt: !) 
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„Und wie ich den Blick aufjchlage, ſeh' ich den Priefter da 
Das ſchöne Backwerk weg vom heil’gen Opfertiich, 
Die jungen Feigen rauben; und wie er fertig ift, 
Ummwandelt er die Altäre ſämmtlich rings umber, 
Ob irgendwo ein Kuchen zurüdgeblieben ift. 
Dann aber weibt er alles dag — in den Sad hinein. 
Und ih, in der Meinung, jo zu thun, jet gut und fromm, 
Steh eilig auf und flint zu dem Topf mit Grüße hin — 
Und jchlürfte jo der Grüße viel hinab, 
Und ala ich jatt war, legt ih mich, um auszuruhn.“ 
Dem Gotte jelbit aber und jeinen beiden Töchtern hat er 


einen noch weniger weihevollen Empfang aufgeipart. Zu Ariftos 
phanes Zeit allerdings hatte Hippofrates ſchon den heiligen 
Schleier der Prieftermedizin zu lüften unternommen. Dazwiſchen 
liegt aber noch ein Uebergang, in weldem die Heilkunde es erft 
wagen mußte, aus den Mauern der Tempel herauszutreten umd 
dem Volke zu zeigen, dab es noch ein anderes Heil und eine 
andere Heilfunde gebe als eine heilige. 

Aus den Prieftern des Asklepios bildete ſich mit der Zeit 
ein eigener Orden, der der Asklepiaden, welcher ohne prieiter- 
liche Eigenichaften fich der Medizin widmete und dadurch in ber 
Geichichte große Bedeutung gewann, dab er die Ausübung 
derjelben in eine beftimmte Ordnung und in bindende Formen 
brachte, und ihr den Uebergang bahnte aus dem Tempel in das 
bürgerliche Haus. Er hatte ald Orden eine gejchloffene und ge- 
heime Organifation, er hatte jeine Schulen, wie die zu Kos umd 
Knidos; er bildete Schüler und vererbte fein Wiſſen hauptjächlich 
von Familie zu Familie fort. Als bindendes Gelübde leilteten 
die Schüler einen Eid bei Apollon, bei Aöflepios, bei Hygeia 
und Panafeia, den erften ärztlichen Berufseid, den wir fennen. 
Wenn diefer auch durch das Weriprechen, die Kunit geheim 
zu halten und fie nur den Genofjen zu lehren, als ein nody eng 
berziged Ordensgelöbniß erjcheint, jo enthält er doch au ſchon 
die Grundlagen des jpätern Berufdeides. Denn er gelobt, das 
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Beſte der Kranken zu wahren, „in welches Haus ich eingehe, ich 
will es nur zum Wohle der Kranken betreten“, die Arzneimittel 
nicht zu Verbrechen zu mißbrauchen, und Verjchwiegenheit zu 
beobachten. Die Aerzte bejuchten die Kranfen in den Häujern 
und es ift auch wohl fein Zweifel, daß fie dafür Belohnung an- 
nahmen. Dieje Anjprüche jcheinen aber doc, Anfangs gegen das 
Bewußtjein der Bevölkerung verftoßen zu haben; nur jo ift wohl 
die Sage zu erflären, welche den Asklepios durch einen Blih- 
ftrahl tödten läßt, weil er um Lohn heilte. 

Hier aljo begegnet die Geichichte den Anfängen eines Arzt- 
lichen Berufe, wenn auch vorerft noch im dem Gewande des 
Geheimnifies. Bis daher fennt das Alterthum feinen jolchen, 
der, als Selbftzwed, nur auf dem Boden einer wenigftens be- 
ginnenden, einer nach Wahrheit juchenden Wiſſenſchaft heraus- 
wachſen kann. Die Heilftunde des frühern Alterthums ift ver- 
mengt mit dem Kultus, ein Anhängſel deö Prieſterthums, wo 
dad wenige erfahrungämäßige Wiffen nur dem Anjehen der 
Priefter und ihren Zweden dient, wenn der jterbliche Menſch im 
Gefühl jeiner Schwäche und Abhängigkeit, unbefannt mit den 
Kräften der Natur, unter die heilenden aber auch zeritörenden 
Strahlen der Gottheit flüchtet, welche ihm ein Gott des Zornes ift. 

Noch auf einem andern Wege drang die Heilfunft in das 
Boll. Einen wichtigen Pla in der Erziehung der Griechen 
nahmen die Gymmajien ein, wo die Jugend in der Ausbil— 
dung der männlichen Kraft und Gewandtheit geübt und in den 
ſchönen Künften unterrichtet wurde, um bei den olympiſchen Spie- 
len in Wettfämpfen des Körperd und des Geiſtes zu beftehen. 
Die Aufieher diefer Kampfichulen, die Gymnafiarchen, und Die 
Diener und Handlanger hatten die Gejundheit der Schüler zu 
überwachen, diätetiihe Anordnungen zu treffen, vorfommende 
Berlegungen zu behandeln. Die Erfahrungen, welche fie fich 


(133) 


12 


bier jammelten, genügten,, fie als Aerzte zu betrachten umd jo zu 
benennen. So bildete ſich aus den Gymmaften eine Art von 
Naturärzten, welche bejonderd mit Diät und Leibesübungen die 
Krankheiten zu heilen trachteten. Auch fie trugen zu einer na 
türlichern Anjchauung der Krankheiten und ihrer Heilung bei, 
wenn aud) wie bei jeder Neuerung Uebertreibungen nicht ferne 
blieben. Dem Herodifus, einem berühmten Gumnaften wirft 
Platon vor, er empfehle jeinen Fieberfranfen Spaziergänge von 
Athen nadı Megara, das ift 180 Stadien oder faft ſechs deutſche 
Meilen weit, aber mit der Weilung, aldbald au der Stadtmauer 
von Megara wieder umzufehren, und ruinire fie dadurch. 
Hatte an der Hand der Asklepiaden jowohl wie der Gym: 
naiten die Heilfunde den Ausweg aus den Tempeln gefunden, 
jo war es undenkbar, daß nicht auch die griechiiche Philoſophie 
fich ihrer annehmen ſollte. Denfern, welche über den Urjprung 
der Dinge, über Verhältniß von Seele und Leib, über die Be 
ftimmung des Menjchen nachforjchten, mußten die Verrichtungen 
des Körpers und ihre Störungen, mußten Gejundheit und Krauf- 
beit ebenjo wichtige Aufgaben für ihre Theorien ſein. Se be 
handelte jeßt eine ganze Reihe von Philofophen und deren 
Schulen die Medizin hauptjächlich von theoretiicher Seite, dod) 
verichmähten viele derjelben auch nicht die Behandlung von 
Kranken. Unſern Zweden liegt dieje Seite ferner und wir 
dürfen fie der Gejchichte der Medizin zuweifen, ohne fie zu un 
terichägen. Dieje möge dem Uräther des Heraklitos folgen, der 
das Weltall aufbaut, oder der Weltieele des Anaragoras, melde 
die Naturgejeße leitet; jie wird mit Anerfennung die Lehre des 
Empedokles daritellen, welchem die Welt aus den vier Elementen 
gebildet, von Ewigkeit war und nie vergehen wird, für den ed 
fein Entitehen und fein Vergeben gibt, jondern mur Berän- 
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in die Atomenlehre ded Demofritod von Abdera eingehen, welche 
eine phufiiche Nothwendigfeit an die Stelle ded ordnenden Welt- 
geiſtes ſetzt, ebenſo wie in die Philofophie des Prthagoras, wenn 
fie den letten Grund der Dinge in den von Zahlen beberrichten 
Geſetzen findet. 

Damit find wir am Zeitalter des Hippofrated angelangt 
und mit ihm an der berufömähigen Ausübung einer natürlichen 
Heilkunde, 400. v. Chr. Hippofrates, aus einer Familie der 
Asklepiaden entftammend, und in der Schule von Kos gebildet, 
fiherte fortan der Heilfunde durch jeine auf naturgetreuer Be- 
obachtung gegründete Erfahrung ihre richtige Aufgabe, ebenjo 
fern von den geheimnißvollen Gaufeleien der Priefter wie von 
den jelbitgeichaffenen Syitemen der Philojophen. Diefer Ruhm 
vereinigt fich auf Hippofrates, welchen man den zweiten nennt, 
doch ift befannt, daß im einem Zeitraum von faſt 300 Fahren 
fieben Glieder einer Aöflepiadenfamilie den Namen Hippofrates 
führten, und daß ebenjo deflen 72 Schriften verichiedene Ver— 
-faffer haben. Er verichaffte dem Stande des Arztes durch fein 
Biffen und feine Perjönlichkeit die höchfte Achtung und Ver— 
ehrung. Er übte jeinen Beruf, wir würden jagen, er prafti- 
zirte in Macedonien, in Thracien, in Athen, Theffalien, Klein- 
Afien, er wurde von Königen berathen, er heilte den macedoni- 
hen König Perdiflad, erhielt einen Ruf zu Artarerre® Ma- 
frodir nach Perfien, dem er aber nicht folgte, er machte eine 
berühmt gewordene Kur an Demofritos von Abdera, und als 
die Abderiten ihm dafür mit 10 Zalenten lohnen wollten, jo 
Ihlug er die Bezahlung aus, weil er ed höher anfchlage, daß er 
den weijeften der Menichen habe fennen lernen. Dadurch fteht, 
beiläufig bemerkt, ficher, daß die Periodeuten, die Aerzte, welche 
zu den Kranken in die Häufer gingen, zu jener Zeit jchon durch— 
gängig Bezahlung erhielten. Die Berhältnifje der griechiichen 
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Aerzte hatten fich damals jchon zu einer gewiflen Ordnung ge 
ftaltet. Den Beruf des Arztes zu ergreifen ſtand jedem freien 
Manne offen. Der Arzt wurde in den Schulen der Asklepiaden 
oder bei Aerzten gebildet, welche diefem Bunde nicht angehörten, 
oder er erlernte feine Kunft in den Gymnafien. Der Eid war 
zugleich eine Anerkennung jeiner Befähigung. Welche Wichtig- 
feit ihm beigelegt wurde, zeigt die Echrift, welche Hippofrates 
eigend über den Eid verfaßte. Der Staat jelbit oder Städte 
ftellten Aerzte an und bejoldeten fie, fie mußten fich öffentlich 
beim Bolfe darum bewerben, ihnen lag e8 ob, Arme unentgelt- 
lich zu behandeln. Sie hießen Demiurgen. Bei den Perjer- 
zügen hatte das Heer auch Feldärzte bei ſich; ihr Plab war mit 
den Wahrjagern und Flötenjpielern nahe dem königlichen Zelte, 
alſo etwa beim Generalftabe. So hatte fi auf der Grundlage 
eines beftimmten und beftimmbaren 8 iffend jchon ein ärztlicher 
Beruf gebildet, der dem Arzte Lebenszweck war wie dem Philo- 
fophen der jeinige. Seit das Volk erfannte, da ed das Willen 
und nicht der Glaube ift, wodurch die Erfolge der Kuren be— 
dingt werden, wuchs mit dem Bedürfniß die Zahl der Heil- 
fünftler. Neben den gebildeten Aerzten aber that ſich noch man- 
cherlei Volk hervor, Naturärzte, Empirifer, Ouadjalber, Heilge- 
bilfen, Hausfnechte aus den Gymnaſien, Arzneikrämer, Bart- 
jcheerer, welche fich mit der edeln Kunſt des Heilend abgaben 
und mit ihrem Duentchen Wiffen auf die Leichtgläubigfeit des 
Publitums fpefulirten. Die lehtern hielten öffentliche Buden 
auf dem Markte, wo die Mühiggänger gerne zujammenfamen, 
um Neuigkeiten zu hören, und diefe Naturärzte waren nicht ges 
rade die wenigſt beichäftigten. Wie unfere Barbiere mit Recht 
fich auf ihre Haffiichen Vorgänger in der Blüthezeit Griechen- 
lands berufen dürfen, jo ahmt auch in diefen Beziehungen das 
neunzehnte Sahrhundert die griechiihe Bildung nad. Die 
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Semmelfuren eined Schrott, der Berliner Apfelmoft mit Milch 
vermengt haben nichts voraus vor den Kuren eined Naturarztes 
Petro, eined Zeitgenoffen des Hippofrates, der nad Anordnung 
einer reichlichen äußerlichen und innerlichen Waſſerkur, wenn dies 
den Kranken nicht half, Brechmittel nehmen lieb, dann Schweine— 
braten mit Wein und fchließlich ein falziges Abführmittel. 

Unbeichadet diejer milden Auswüchle erfannte die Gefell- 
haft den Werth; des Arztes, fie bedarf feiner, fie benußt ihn, 
der Staat weit ihm Stellen an und bejoldet ihn, Könige be- 
rufen ihn und halten fich Zeibärzte, er gehört den Kreiſen der 
Gebildeten an, und kann er darin noch nicht ald alter Praftifer 
glänzen, fo ſucht er einftweilen in Umgebung der Seher, Dichter, 
Eophiften, er, der anmuthige, zierliche, der „Stirnlodenpomabe- 
duftende“ die Aufmerkſamkeit auf fich zu Ienfen.:) Wir ge- 
wahren, wie die Achtung vor dem Stande und feiner Beichäftt- 
gung im Verhältniſſe wächft mit feinem Willen und dem Ber: 
trauen, welches ein beitimmter Bildungsgang den Hilfejuchenden 
einflößt. 

Nur kurze Zeit jedocd dauerte es, wo die müchterne, auf 
Thatfachen ruhende Heilfunde bes Hippofrated unbeftrittene 
Herrichaft behielt. Die Neigung zu philofophiichen Erklärungen 
des Gejchehenen war größer als die zur Anerkennung auch uner- 
Mirbarer Thatſachen, die Fähigkeit zu deuten größer als die zu 
beobachten, und jo waren aud) jett wieder die Philofophen jchnell 
bei der Hand, mit ihrem bischen Wahrheit die ganze fleine und 
große Melt aufzubauen. Wenn dabei die mediziniichen Wiſſen— 
Ihaften nichts gewannen, fo ließen fich die philojophifchen An- 
ſchauungen und Deduktionen doch vortrefflich zu gutklingenden 
Phrajen gebrauchen, welche die ärztlichen Schöngeifter als Zeichen 
ihrer Bildung gerne im Munde führten. So jehr Platon bie 


Verehrung verdient, welche er bis in unſer Zeitalter erfährt, die 
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Medizin konnte aus feinen idealen Gedankengängen feinen Nutzen 
ziehen, ebenjowenig aus den Theoremen der Dogmatifer und 
der Alerandriner, und jelbft Ariftoteles, der zur Baſis der That- 
jachen zurüdfehrte und darum für die Geichichte der Natur- 
wifjenjchaften bleibende Bedeutung behält, brachte, befangen in 
metaphyſiſchen Vorftellungen, die Medizin nicht auf andere 
Bahnen. 

Es geſchah dies auch nicht durdy die aleramdrinijchen Phile- 
jophen und Aerzte. Als Griechenland jeine Aufgabe in der 
Weltgejchichte ausgeipielt hatte, wanderte mit der griechiſchen 
Bildung aud die Medizin in dem großen macedonijchen Reiche 
nad) Aegypten, wo nad, Aleranderd des Großen Tod in Ale: 
randria die Ptolemäer in helleniichem Geifte die Wifjenjchaften 
förderten und neue medizinische Schulen gründeten. Durch drei 
Sahrhunderte hatten die Wiſſenſchaften dort ihren Sit, und 
Herophilus, Eraſiſtratos, Serapion, die Empiriker jeßten die 
griechiichen Beitrebungen fort, ohne daß durch ihren Scharffinn 
die Heilfunde großen Vortheil gewonnen hätte, den fie mehr 
einzelnen Beobachtungen, durdy dad Einbaljamiren der Leichen 
veranlaßt, und der Erforichung einzelner Arzneimittel zu dam- 
fen hat. 

Daß in der Stellung der Aerzte, welche wir verfolgen, ſich 
dort beiondere Aenderungen zugetragen hätten, davon fünnen wir 
nicht berichten. 

Auch Rom wurde der Erbe helleniſcher Kultur, der wahren 
jowohl wie ihrer Auswüchſe. Das alte Rom, aus harten Krie- 
gern und rohen Aderöleuten beftehend, war fein Boden für die 
Heilkunde. Das Volk, von Aberglauben beherricht, wandte fich im 
Krankheiten an jeine Auguren, an Zeichendeuter und Gaufler und 
an die letzte Autorität, die jibylinifchen Bücher.. Um möglichit 
direkte Anjprache bei den Göttern zu haben und vielleicht jchon im 
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Jutereſſe der Arbeitötheilung, jab die römtiche Religion von einem 
allgemeinen Gotte der Gejundheit ab, und jchuf, nadı dem Vor— 
bilde Aegyptens, beiondere Götter für jede Krankheit oder für 
Ipezielle Hilfeleiitungen, beionders eine Yucina, eine Göttin Febris, 
sine Gloacina, ſelbſt eine Scabies, eine Kräßgottheit; jpäter aber 
rief man, kosmomythologiſch, ebenſowohl den Apollon und Aöflepiod 
der Griechen, ala Iſis und Dfiris der Aegypter an. Cine eigent- 
lihe Prieſterkaſte mediziniicher Ordnung bildete ſich jededy nicht. 
Man bat ausgefprodhen, dak unter diejen Gewohnheiten Nom 
600 Jahre lang ohne Aerzte war. 

Mit dem Staatlichen und gejellichaftlichen Verfalle Griechen- 
lands famen mit den Trümmern jeiner Kultur und jeines Yurus 
die Schaaren von Mbenteurern und Glüdörittern berüber nach 
Kom, unter ihnen auch die Halbwiljer und Charlatane der edlen 
Heilfunft in allen Abitufungen, Sklaven und Freigelaffene, darun— 
ter die Wenigſten mit ärztlicher Bildung, und juchten Gunſt und 
Erwerb. Eie waren nidyt die Leute, um den Römern Achtung 
für die Aerzte einzuflößen: jelbit bei den Reichen ald Hausärzte 
gehörten fie zu dem Gefinde, den geringeren wurden andere noch 
weniger ehrenvolle Dienfte zugemuthet. in griechiicher Arzt, 
der fih Anjehen zu verichaffen wußte, Archagathos, wurde zwar 
Anfangs mit dem Titel Vulnerarius, Wundarzt, beehrt, bald aber 
jagte man ihn mit dem Schimpfworte „Scyinder“, Carnifex, 
wieder davon. Grit zu Cäſars Zeiten und durch ihn jcheint 
man der Heilkunde, ihrem Studium und den Nerzten größere 
Wichtigkeit beigelegt zu haben. Er ertheilte ihnen das römische 
Bürgerrecht und machte fie dadurd ehrlich, und unter den Kai: 
jern wurde ihre Stellung eine angeſehene, eine bevorzugte, und 
jogar eine glänzende. Die Aerzte waren von dinglichen und 
perjönlichen Yaften, aljo vom Kriegädienfte, von Cinquartirung 


befreit, fie konnten öffentliche Aemter ablehnen, durften ſich vor 
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Gericht vertreten laffen, und Beleidigungen gegen fie wurden 
unter Strafihärfungen geahnt. Solche Vorrechte genofjen vor: 
züglich die ausübenden Aerzte, die ‚gelehrten dagegen nicht, und 
im Gegenjate zu unjern jeßigen Bezeichnungen hießen jene pro- 
fessores und dieſe medici. Im Berhältniß zu ihrer gejellichak- 
lichen Stellung ftand ihr Ginfommen. Der Jahresgehalt des 
faiferlichen Leibarztes betrug eine Summe, welche 14,000 Tha— 
lern gleichfam. Stertinius verlangte aber vom Kaiſer Claudius 
30,000, weil ihm jeine Prarid jo viel eintrage. Die Zahl 
der Aerzte ftieg natürlich durch ſolche Begünftigungen bedeutend, 
und wir begegnen jchon einzelnen Spezialitäten, den Augen und 
Dhrenärzten, doch dürfen wir zweifelhaft fein, ob dieſe Trennun— 
gen, der römijchen Götterlehre entiprechend, nicht eher einen un- 
vollfommneren Zustand darftellen. Die Zahl der rohen Empiri— 
fer und Arzneifrämer, die nicht minder auf gut Glück Furirten, 
fonnte natürlidy auf jene Bevorzugungen feinen Anfpruch machen; 
die Arzneifrämer hatten ed jogar durch ihre trüglichen Mittel 
dahin gebracht, dab ihr Namen, Medicamentarius, dem Römer 
ebenjoviel hieß wie Giftmiicher. 

In feinem Staate erlangte der Stand der Aerzte ein öffent: 
liches Anjehen, wo nicht gleichzeitig auch die öffentliche Ueber: 
zeugung ſich bilden Fonnte, daß vermöge der beitehenden Ein- 
richtungen der Arzt eine tüchtige Bildung erlangen fönne umd 
müſſe. In Zeiten der Republik willen wir von feinen Unter: 
richtsanftalten, unter den Kaifern aber wurden im ganzen Ums 
fange des römischen Reiches jolche gegründet. Daß deren Stu: 
denten jedoch nicht immer die geordnetiten und ehrenhäfteften 
Herren waren, zeigt eine Verordnung Kaifer Balentinians, welche 
fie vor faft 'verbrecheriichen Verbrüderungen, vor Schaufpielen 
und Gelagen warnt und ihnen (horribile!) mit öffentlicher Prü- 


gelitrafe droht. Aus einem Epigramme des Martial können wir 
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jogar ſchließen, daß mit dem Unterrichte jchon eine Art von Po 
(iflinif verbunden war, wie fie unjere Univerfitäten fennen, wenn 
er zu dem Arzte Symmachus jagt: ?) 
Kranf lag ich, aber du, alebald zur Hilfe bereit, von 
- Hmmdert Schülern gefolgt, Symmachus, fameft zu mir. 


Hundert Hände, jo kalt wie der Nordwind, fühlten den Puls mir: 
Sieber hatte ich micht, jetzt aber fühl‘ ich, ich hab's. 


In der Kaijerzeit wurden öffentliche Aerzte, Archiatri po- 
pulares, in allen größeren Städten angeftellt, hervorgegangen 
aus der Wahl der Bürger und beitätigt nach einer Prüfung des 
aus 14 Ober- oder Staatsärzten beitehenden Kollegiums. Sie 
hatten den Unterricht zu leiten und die übrigen Aerzte zu über- 
wachen, Kunftfehler zu begutachten, welche oft hart beftraft wur» 
den, und die Armen umentgeltlicd; zu behandeln. Für ihren 
Dienit bezogen fie eine Bejoldung in Geld oder Getreide. Die 
mnangeftellten Aerzte waren auf die Belohnungen ihrer Kranken 
angewieien. Ihre Forderungen hatten aber nad) dem oder 
Juftin. nur dann rechtliche Geltung, wenn fie nicht jchon wäh— 
rend der Kranfheit bedungen worden waren, — aljo der gleiche 
Grundiaß, welcher die Tare herworrief zur Sicherung vor Miß— 
brauch der Noth. Für das Heer waren Feldärzte angeftellt und 
bezahlt. Die höchite Ärztliche Stufe war den archiatri palatini, 
den failerlichen Leibärzten oder Palaftärzten vorbehalten. Sie 
waren ficher nicht ſämmtlich Zeibärzte, jondern die Stellung bil- 
dete eine Hofwürde, welche verſchiedene Abftufungen zuließ; fie 
ftiegen zur Würde ded comes, ded Grafen, erfter und zweiter - 
Klafie, welchen das Prädikat anjehnlich, spectabilis, zufam, oder 
num eques, zum Ritter, dem das Perfektiifimat „Bollfommen- 
ter“ gehörte, und hatten dem gleichen Nang mit den kaiſerlichen 
Stellvertretern und Generalen. 

Wir treffen bier aljo den ärztlichen Beruf und feine Träger 
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auf dem Wege, vielleicht jogar auf einer höhern Spige angelangt, 
weldyen er in unſern Tagen mit Hochwohlgeboren, mit Adels- 
diplomen, mit Sternen und Orden bis zur erften Klaſſe, in um: 
gewendeter Drdnung, einnimmt, wenn dieje Klafjen auch wicht 
Diejenigen find, aus welchen wir den Begriff des Klaifiichen ber: 
geleitet haben. Und die Medizin jenes Zeitalterd, deren Jünger 
jo hohe Ehren erlangten, war zwar in rühriger Geichäftigfeit 
begriffen, von den einen in der praftiichen Weile des römiichen 
Volkes durch Aufjuchen neuer Mittel und Heilverfahren, von 
den andern an Griechen und Alerandriner anlehnend im Auf: 
bauen neuer Hypotheſen und Syſteme und in dialeftiichen Strei- 
tigfeiten zwiſchen Grafiitrateern, Asklepiadeern und Herophileern, 
zwiichen Hippofratifern und Empirifern, Methodikern, Pneuma— 
tifern und Gfleftifern; eine Bereicherung hatte die Wifjenichaft 
davon jedody nicht zu erwarten. Ein Mann aber, Glaudius 
Galenus von Pergamusd, berühmter Arzt in Kleinafien, Grie 
chenland, Nlerandrien und Rom, der ald Gymnaſte in ſeiner 
Heimath begann und als Leibarzt des Kaiſers Commodus ftarb, 
brachte die Medizin möglichit wieder auf Grundſätze und Die 
Methode von Hippofrates und erlangte durdy jein Wiffen, feinen 
fritiichen Scharffinn, naturgemäße Anfchauungen und gewandte 
Darftellung in etwa 300 Schriften eine unbeichränfte Herr: 
ſchaft in der Medizin, melde durch 16 Jahrhunderte faum er- 
jchüttert wurde: ein Beweis ebenfojehr von der möglichiten Voll— 
fommenheit für jeine eigene Zeit ald von der Leere der auf ihn 
“ folgenden. 

Abermals ftehen wir an einem Zeitabjchnitte, wo ein großes 
Volk zerfällt, jein Willen verfümmert, verloren geht und in me- 
nigen Weberbleibjeln fich eine andere Stätte jucht, zum vierten 
Male in der Geſchichte der Medizin. Die Heilkunde verfiel in 
dem römifchen Kaiſerreich, ald andere Wiffenszweige noch blüh- 
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ten, alö das römiſche Recht jeine heute noch anerfannte Höhe 
erlangte, als eine neue Religion durch die Gemüther ging, als 
jelbft die Aerzte noch in hohen Ehren ftanden; fie ging unter in 
gedanfenlojer Tagesarbeit und magiſchen Zauberformeln, und 
entbehrte jedes brauchbaren Gehaltes. Als das morgenländijche 
Kaiſerthum im afiatiichem Deſpotismus und üppiger Schwelgerei 
ſich verzehrte, und das abendländiiche in der Ueberfluthung roher 
Völfer zu Grunde ging, da hatte die Medizin vorher ichon, troß 
reihen Materiald zur Arbeit, troß Peſt und Blattern, faktiſch 
aufgehört; umd als unter diejen zeritörenden Scylägen von der 
einen, dieſem zerfrefjenden Gifte der anderen Seite die Grrun- 
genichaften von mehr ald 2000 Jahren jpurlos zu verichwinden 
drehten, da geſchah ed — es liehe fich dieſe romantische Gejchichte 
in dad Gewand einer mythiſchen Sage kleiden — dab fie durch 
einen gütigen Genius zu einem an Phantafie und auffeimender 
Thatkraft reichen Volke auf eine fleine Ede des Erdbodens ver- 
bradıt wurde, dem Lande der Märchen und der Wiege des Ko- 
ans, nach Arabien. Dort fand fie eine gaftliche Stätte, be— 
gleitete das Volf nach Afrifa und ſelbſt nach Spanien und wurde 
von gewiſſenhaften Forichern in ihrer Ueberlieferung von Galenus 
ängstlich aufbewahrt, bis auch die Kalifate im Driente zerfilen 
und in Gaitilien das Chriftenthum das Erbe ihrer Wiſſenſchaft 
antrat. Das war die arabiiche Medizin im 9. bis 13. Iahr- 
hundert. 

In Mitteleuropa gab es nun mit der einbredhenden Völker— 
wanderung feine Wifjenichaft, feine Medizin, feine Aerzte mehr. 
Die Stätten der Kultur, Hellas, Alerandria, Rom, waren ge- 
fallen, Gothen, Vandalen, Franken und Longobarden hatten die 
Sitze einer Bildung eingenommen, die fie jelbit jetzt erft gewin- 
nen mußten. Es ift feine fremde Bildung, die einem jugend- 
lichen Bolfe zuitrömt, jondern ed ift die rohe Kraft, die dem 
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Boden der zertretenen Kultur einnimmt, um an ſich ſelbft den 
Prozeß der Entwidlung langfam von vorn zu beginnen. Wäh— 
rend die Wiſſenſchaften oder das ererbte Willen früberer Zeiten 
einzig in den Klöftern ein Aſyl fanden, zumal unter den Bene 
diftinern, jo mußte das Volf wieder mit der unterften Stufe 
der ärztlichen Helfer fich begnügen, mit den Badern und Bar: 
bieren. Dieje und der ganze Stand, den fie vertraten, genoſſen 
deshalb nicht der geringften Achtung in der Gefellichaft. Die 
Bader waren bis zum 15. Jahrhundert unehrlich. Nach dem 
Weſtgothiſchen Geſetze Theodorichs durfte fein Arzt einem Weibe 
Ader ſchlagen außer in Gegenwart von Verwandten; vor Beginn 
einer Kur muß der Arzt Gaution leiften; wenn er einem Edel: 
mann Schaden zufügt, fo fol er 100 Solidi entrichten, ftirbt 
diefer gar, jo wird der Arzt der Familie zur beliebigen Verfügung 
ausgeliefert; ftirbt ein Zeibeigener in feiner Kur, jo muß er ibn 
erſetzen. Es fehlt nicht an Beiipielen, daß Aerzte wegen mib- 
fungener Kuren an Hochgeftellten hingerichtet wurden. König 
Gram zieht, um bei einer Hochzeit ımerfannt zu bleiben, bie 
ichlechteften Kleider an, jet ſich am den unterften Pla und gibt 
fih für einen Arzt aus. Wegen diefer Mißachtung umterjagte 
auch die Kirche auf mehreren Goncilien wenigftend dem hoben 
Clerus die Ausübung der Heilfunde, Honorius III. jelbit allen 
Geiltlichen. Der durch die Trennung der beiden Perjonen, Arzt 
und Geiftlicher, entftehenden Beſorgniß, den firchlichen Einfluß 
auf den Kranfen zu verlieren, juchte Innocenz III, durch das 
Gebot an die Aerzte zu begegnen, den Kranfen zu verlaffen, wenn 
er nicht wenigftend bis zum dritten Beſuch Beichte abgelegt 
hätte: ein Gebot, welches die nur rückwärts jchauende Kirche 
unferer Tage zu erneuern trachtet. Dennoch waren bis zum 
12. und 13. Sahrhundert, bis zur Entitehung der Univerfitäten, 
fowohl die Klöfter die Zuflucht für das Studium der Medizin, 
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als die Mönche und Geiſtlichen die beſten, die einzigen Aerzte, 
wenn auch ihre Heilkunde vielfach vermiſcht mit dem moſtiſchen 
Gepränge ihres von dem ärztlichen jo jehr verjchiedenen Berufes 
jein mußte; und ihnen zur Seite jelbit weibliche Aerzte, wie die 
berühmte Aebtijfin des Kloiters auf dem NRupertöberge bei Bonn, 
. Hildegardis. 

Hier aljo begegnet die Geichichte wieder einer Rückkehr zur 
Prieftermedizin, zu der Zeit der Asklepiaden. Aber wie dort aus 
den Tempeln fand auch hier die Medizin ihren Ausweg aus den 
Klöftern, um entfleidet vom Ordensgewande wieder der wirklichen 
Welt anzugehören. Diefem Bedürfniffe einer wiedererwachenden 
Bildung famen Schulen der Medizin entgegen, welche in Süd: 
italien entitanden, die eine in der Benediftiner- Abtei Monte 
Caſſino in Campanien, die andere in Salerno, am Tyrrheniſchen 
Meere, jei diefe num aucd aus einem Klofter hervorgegangen, 
oder jei ed, dab ein Grieche, ein Araber, ein Jude und ein La— 
teiner fie zu dem Zwede gründeten, damit jeder jeine Landsleute 
darin unterrichte. Won diefer Schule, welche zwar nicht gerade 
die Wiſſenſchaft gefördert hat, welche aber das lehrte, was das 
Zeitalter wußte, gingen Aerzte hervor, welche Stand und Beruf 
wieder zu Ehren brachten und im 11. und 12. Säc. überall an- 
erkannt, gejucht und geichäßt waren. Die Schule von Sa: 
lerno verfaßte die Grundzüge ihrer Lehren in zwei berühmt 
gewordenen Werfen, das Compendium salernitanum, welches auf 
der Grundlage von Hippofrated und Galenus den Umfang der 
griechiichen Medizin nach ihrer Weiſe darftellt, und das Regimen 
Sanitatis salernitanum, auch Flos s. Lilium ‚medieinae, die 
Blüthe der Heiltunft genannt, in Verſe verfaßte Gejundheits- 
regeln, welche zu ihrer Zeit allgemeinfte Verbreitung hatten und 
deren einzelne Vorſchriften jogar bei uns noch populär geblieben 
find. Daraus ftammt 3. B. das: „Nach dem Efjen jollft du ftehn, 
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oder taujend Schritte gehn,“ Post eoenam stabis aut mille pas- 
sus meabis, weldyes Goethe in jeinem Götz dem Biſchof von 
Bamberg in den Mund legt, oder Contra vim mortis non est 
mecdieamen in hortis, gegen den Tod fein Kraut gewachien iſt. 
Wir geben in den Anmerkungen nod) einige weitere Proben. *) 

Kür die Wiffenichaft hat die Schule von Salerno die Be 
deutung der Sammlung, der Erhaltung, für dem ärztlichen Be: 
ruf aber die einer Organijation, indem von dieſer Schule Grund- 
geiege ausgingen, welche bis auf die heutigen Tage dem ärzt- 
lichen Stande zur Richtichnur gedient haben. Sie fnüpfen die 
Ausübung der Heilfunde an die Verleihung einer afademijchen 
Würde, ded Doctorated, deren Crlangung aber an vorauögegan- 
gene Studien, damals von fieben Fahren, und an den Nachweis 
der Befähigung durdy eine ftrenge Prüfung. Der Doctor over 
früher Magister übernimmt mit jeiner Würde gewiſſe Pflich- 
ten, und leiltet darauf in die Hände des Priors den Berufs: 
eid. Bon diefem empfängt er mit dem väterlichen Kuffe und 
Segen und mit dem äußern Zeichen jeiner Würde, einem Lor- 
beerfranze und einem goldenen Ringe, die Genehmigung, durch 
den ganzen Erdkreis dem ärztlichen Beruf auszuüben. Unter den 
Bedingungen war das Gelöbniß, gewilje Verbrechen nicht zu be 
günftigen, mit den Arzneihäudlern feinen unehrlichen Verkehr zu 
pflegen, von den Armen feinen Lohn anzunehmen. 5) 

Dieje erft nur von einer gelehrten Genofjenjchaft auferlegten 
Berpflichtungen ftellte bald darauf (1140) König Roger von Si— 
zilien und in noch umfaffenderer Weije Kaiſer Friedrich II. (1224) 
als Staatliche Drdnung auf und jchuf damit eine Medizinalver- 
faffung, weldye in ihren Hauptzügen heute noch beiteht. Stu- 
dienordnung und Prüfung der Xerzte war fürder vom Gtaate 
geboten. Dazu fam die Obliegenheit für den Arzt, jeinen Bei- 
ftand nicht zu verlagen, „weil der Arzt das öffentliche Geſundheits— 
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wohl zu befördern gehatten ift, und zu ſolchem Ende verichiedene . 
Freibeiten zu genießen hat“, der Genejene, den er vernachläfligte, 
kann ihn darum belangen und jelbit auf Schadenerſatz Hagen. 
Selbit eine Art von Taxe wurde bereits feſtgeſetzt, etwa 6 Sil- 
bergroichen, ein halber Tarren, für zwei Befuche an einem Tage. 
Was aljo die gelehrten Vertreter der Wiſſenſchaft als eine 
Bedingung der Ausübung des Berufs und eine ihm innewohnende 
moralische Verpflichtung erfannten, das machte der Staat zu einer 
Rechtspflicht und einem bindenden Gejeße, und ſprach damit als 
Grundiat der Moral, des öffentlichen Wohl und des Rechtes 
aus, daß der ärztliche Beruf eine wifjenfchaftliche Bildung und 
eine fachmänniſche Befähigung vorausfeßt, und ſchied jegliche Art 
von Medikafterei nad eigenen Gingebungen von dem Berufe 
aus. Die Chirurgen waren noch nicht ebenbürtig zum Berufe 
zugelaffen. Wie ſchon das mythiſche Alterthum unter den beiden 
Söhnen des Asklepios die chirurgiiche Fertigkeit des Machaon 
wiederer ftellte ald die Kenntniffe der inneren Heilkunde jeines 
Bruderd Podaliriod;‘) jo blieben die Chirurgen jet noch von 
dem wifjenichaftlichen Bildungsgange und dem Doctorate aus— 
geichloffen, obwohl fie ſpäter den Titel ald Magifter erlangen 
fonnten, was in Deiterreich bi im die neueite Zeit noch her— 
kömmlich war. Die „Schneidärzte”, wie fie auch hießen, wur: 
den deshalb mehr dazu gedrängt, ſich gewerblidy zu ſchützen umd 
zünftig zufammenzuthun, und den Aufgang vom Lehrling zum 
Meitter zu machen. Erit mit der geficherten Bildung, mit ber 
Verwifienichaftlihung der Chirurgie verſchmolzen Aerzte umd 
Ghirurgen im dem gleichen Berufe zujammen. 
Der Schule. von Salerno folgte die Gründung weiterer 
Univerfitäten, erit in Italien, dann in Franfreich, Spanien, ſpä— 
ter in Deutichland. Mit ihnen vollends war die Wiflenichaft 
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von der Kirche getrennt und jelbitändig und ftrahlte von ſtets 
ſich mehrenden Gentren über die der Kultur harrende Welt aus. 
Wurde durdy die geficherte fachmänniſche Bildung das An- 
jehen der Aerzte gehoben, jo geichah es nicht minder durch mör— 
deriiche Seuchen, weldye Europa durchzogen, welche das Bedürf— 
niß nady Hilfe wach riefen, und das Volk zu den Nerzten drängten. 
Der ſchwarze Tod, von Alten fommend, wüthete 1347 bis 1352 
und joll den vierten Theil der Bevölferung weggerafft haben. 
Ihm folgten noch mehrere Peſten, wie man alle dieje Epidemien 
nannte, die Blattern und andere biöher nicht gefannte Kranfhei- 
ten, der enaliiche Schweiß, der Keuchhuften, der Scharbod‘, der 
Meichieljopf, die Tanzwuth, der Ausſatz. Die Aerzte hielten, 
ihrem Berufe treu, in den anſteckenden Seuchen Stand, umd 
wurden dadurch eher von jcholaftiichen Theorien zur Natur bin= 
geleitet, wenn fie auch zum Schuße vor Anſteckung ſich in aben— 
teuerlihe Umhüllungen ftedten, melde einem Masfenanzuge 
ähnlicher waren ald einem Doctorgewande.”) Dem Ausſatze 
gegenüber befannten die Aerzte ihre Ohnmacht, und man machte 
auch faum Anſprüche an fie. Man betrachtete die Krankheit als 
eine unabwendbare Schickung Gottes, verwendete fie ſogar zu 
einem Gotteögnadenthbum; der Leproje verfiel der Macht oder 
Dbhut einer Firchlichen oder weltlichen Behörde, und verbrachte 
jein Leben ald ein Abgeichiedener in Elöfterlicher Verbannung. 
In diefer Zeit des Mittelalterd, aus der wir unjere Schil- 
derungen entnahmen, müfjen wir, wenn wir vom ärztlichen Be— 
rufe handeln, noch einer eigenthümlichen Art der ärztlichen Hilfe 
und ihrer Organe gedenken. Es find died die zahlreichen Orden 
von Brüderichaften und Schweiterichaften, unter dem gemeinfamen 
Namen der Hojpitaliter und Hojpitaliterinnen, weldye zur Er: 
füllung eines gottgefälligen Werkes ſich zufammenthaten, um bei 
der mangelhaften Ausbildung des ärztlichen Berufes Hilfe und 
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Pflege gleichzeitig zu leiſten. Ihre Thätigkeit gehört mehr der 
chriſtlichen Barmherzigkeit und dem Kultus der Bußübungen als 
dem ärztlichen Berufe an. Wichtiger aber ſind die Ritterorden, 
welche in den Kreuzzügen zur Pflege der Verwundeten und 
Krauken ſich bildeten, die Orden der Johanniter, der Deutich- 
ritter und der Lazarusritter. Wenn auch ihre Ziele im Laufe 
der Zeit ganz andere ald die urjprünglichen geworden, umd weit 
über das Bedürfniß ihrer Entftehung hinausreichten, jo war 
wenigftend im Bereiche ihrer Herrichaft eine geordnete ärztliche 
Hilfe und Verpflegung innerhalb des Ordens herfümmlich ge- 
blieben, und die ganze abenteuerliche Ericheinung in der Ge- 
ſchichte kann wenigftens als ein Zeichen des Anjehend und der 
Bedeutung erfannt werden, weldye man der ärztlichen Thätigfeit 
zuerfannte. ®) 

Es kommen die Sahrhunderte, welche die großen Verände— 
rungen in den Verhältniffen der Kultur und des gelammten 
geiftigen Lebens anbahnten und vollführten: man bezeichnet fie 
als das Zeitalter der Reformation. Wenn audy der Zuftand der 
medizinijchen Wiſſenſchaft und des ärztlichen Weſens dadurch nicht 
albald ein anderer geworden, wenn damit nody nicht der Ueber- 
gang vom Glauben zum Wiffen, von der Nachbetung Galend 
und der Araber zu jelbitändigem Beobachten fich alsbald vollzog, 
jo waren die auf einander folgenden Greigniffe zu gewichtig, um 
nicht Umgeftaltungen wenigftend vorzubereiten. Das Erſcheinen 
der aus dem mohamedaniich gewordenen Byzanz vertriebenen 
Griechen brachte griechiiche Bildung ind Abendland; die Buch: 
druderfunft, die Entdedung von Amerika, die wachiende Intelli- 
genz in den Städten, die Freude an der Botanik, dad Studium 
der Anatomie, die großen Entdedungen der Phyſik durch Galilei 
und Kepler, endlich die Reformation jelbit find Dinge, um Welt- 
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auf Jahrhunderte lang eingewurzelte Borurtheile und ihre Wirfung 
fonnte nur ſehr allmählig geicheben. Die alöbaldige Rückkehr 
zur nüchternen Auffaſſung der Natur war jener Zeit, welche noch 
nicht thatiächlich denfen fonnte, für die ein Gegenftand nicht an 
fich, jondern nur durch die ihm angedichtete Bedeutung Werth 
hatte, nody eine Unmöglichkeit. Trotz der Reformation beberrichten 
Aberglauben und Myſtizismus die Denfvermögen und ftatt Na- 
turbeobadytung und darauf gebaute Heilordnungen furiren bie 
Aerzte gedanfenlos nad) auswendig gelernten Sätzen von Galen 
und den Arabiſten oder fie ziehen fremdartige umd übernatürliche 
Dinge in den Kreis ihres Berufs herein, durdy Annahme von 
dämoniſchen Krankheiten, von Teufelsbeſeſſenheiten, und arbeiten 
damit den Herenprozeflen in die Hände; fie find beitrebt, durch 
MWunderfuren fanonifirt zu werden, jo jehr dab die Kirche jogar 
diefem Unfuge dadurch zu fteuern juchte, daß fie die Bedingungen 
einer Wunderkur feſtſetzte: nämlich die geheilte Krankheit muß 
ſonſt unbeilbar jein, die Heilung muß plößlich geichehen und die 
Theorie muß die Heilung auf natürlihem Wege gar nicht er- 
klären können. 

Der ärztliche Beruf, nicht ſo nüchtern wie heutigen Tages, 
zog die Sterne vom Himmel und geheime Naturkräfte aus der 
Tiefe der Erde zu ſeinem Dienſte herbei. Die Aſtrologie, die 
Sterndeuterei wurde ein allgemeines Mittel der ärztlichen Thätig— 
feit und ein Theil der Arzneikunde; der Arzt ſtellte das Horo— 
op, und ftrebte, die Krankheit aus der Stellung der Geitirne 
zur Zeit der Geburt, aus der Nativität berzuleiten; andere 
Wirkung übte es, ob Venus, ob Saturn regierte, anders wirk— 
ten die Arzneimittel, je nachdem fie unter einer Konftellation 
zubereitet oder eingenommen wurden. Zumal das Aderlaſſen, 
auc die Laxirmittel mußten fich nach beftimmten aftrologtichen 
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wicht irre gebe, wurden aftrologiiche Kalender verfaßt, die länger 
ale ein halbes Jahrhundert ihre Geltung hatten. Gin biöchen 
Etwas wenn auch nicht von diefer Kunft, aber von diefem Glau— 
ben ſteckt auch bei uns noch in manchem Gemüthe, und wenn 
auch die Nefromantie, das Beichwören Verftorbener, in die Meß— 
buden verwielen ift, jo hat die Ehiromantie mit ihren Wahr- 
fagungen aus Form und Stärfe der Finger und aus dem Ver— 
lauf der Linien der Hand doch noch ihre veritedten Künftler und 
Gläubigen, jo daß jogar Strafgefeßbücher die Dummheit dage- 
gen ſchützen zu müfjen glauben. 

Mit der Aitrologie und neben ihr beherrichte die Aldyymie 
die Gemüther, ebenjo ald ein Beitreben, die geheimen Kräfte der 
Natur zu erforichen und ald Adept, ald Schwarzkünitier wicht 
nur das edle weltbeglüdende Metall, das Gold darzuitellen, mit 
ihm den Stein der Weijen aufzufinden, jondern auch das Les 
benselirtr zu entdeden, welches ewige Jugend und Gejundheit 
fihert. Auch dieſe Kunft erfüllte den ärztlichen Beruf, mehr 
zwar als mandye andere zur eigenen Täufchung als zu der Au— 
derer, umd gefährlicher als manche Heilmethoden, denn das un- 
erfüllte BVeriprechen hatten nicht wenige diefer Goldföche mit dem 
Leben zu büßen. 

In dieſes Getriebe fuhr der geiitreiche Schwärmer Para- 
celius, ein medizinischer Abraham a Santa Clara, von nenplas 
tonishen und fabbaliftiichen Ideen gemährt, mit der Derbheit 
eined NReformatord hinein und zertrümmerte dem Werzten ihren 
Halt an Galen und Scholaftif, ohne durch jeine unverftändlichen 
zerießenden Lehren ihnen eine amdere Bafis zu geben. Der 
Haufen folgte ihm jchwärmeriich; wer ed nicht that, bekämpfte 
ib, die einen mit den Obskurauten, in einer Form, weldye 
fogar noch die heutige Redeweiſe gewifier Parteiblätter übertrifft, 
audere jchloffen fich der muftiichen Sekte der Roſenkreuzer an, 
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und arbeiteten mit kabbaliſtiſchen Myſterien auf ewige Geſund— 
beit und den Stein der Weiſen hin. 

In sold bodenlofem Wirrwarr tummelte fidy die ärztliche 
Praris, hier bewußter Schwindel, Charlatanerie und Betrug, 
dort Schmwärmerei und roheſter Aberglauben, dort haltlojer 
derbiter Empirismus. Irgend eine Ordnung zu bringen in 
diejed Chaos, wurde mehr und mehr lebhafted Bedürfniß für 
begabte Köpfe. Es geihah. Die Ordnung wurde Eonitruirt 
und erfchien in Geitalt von mediziniichen Sypitemen; die Me 
dizin fügte fich, und die Heilfunde und ihre Jünger, die Aerzte 
thaten, was die Syfteme verlangten. So ging ed wieder zwei 
Fahrhunderte lang bis nahe zu dem unfrigen, und ein Spitem 
löfte das andere ab, jedes ernitlich gemeint, ald wahr gepriejen 
und befolgt. Nebenher behielt doch auch, unbefümmert um 
dieſes theoretiiche Getriebe, die Erfahrung ihre Rechte, und die 
praftiichen Merzte kurirten ihre Kranfen, ob fie mit ihren Mit- 
teln den Archäus van Helmonts anpadten, oder der Seele 
Stahls zu Hilfe famen, ob fie ihnen chemiiche oder mechanijche 
Aufträge zur Wirkung im Körper mitgaben, ob fie die Sthenie 
Brownd herabzuftimmen oder mit den Naturphilojophen den 
Makrokosmus auch im Mikrokosmus wirken ließen. 

Dennoch aber jchritt die Wiffenjchaft von Entdedung zu 
Entdefung vorwärts, wenn auch jede die Medizin ein neues 
Spyitem koſtete. Die Erkennung des Blutfreislaufs, die Fort» 
jchritte der Chemie, die Gejehe der Schwere und der Bewegung, 
das Mikroſkop, die Luftpumpe, alle wieſen mädtig auf bie 
Thatjahen hin als die Wegweiſer aus den fünftlichen Bauten 
der Phantafie, welche der Menſch mit wenig Bejcheidenheit und 
in Ueberſchätzung jeines eigenen Geiftes aufgerichtet, um die Na— 
tur hineinzuzwängen. Zwiſchen allen berrichenden Syitemen und 
Hppothejen gab es immer wieder Männer, welche die Na— 
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der Sucht, den Orgänismus in allen jeinen Thätigfeiten will- 
führlich zu konſtruiren, fi) mit der beicheidenen Erfenntniß 
einzelner Wahrheiten begnügten. Der Geilt der Forichung ge- 
langte, wenn auch langjam und auf Umwegen, doch auf richtigere 
Bahnen; die Wiffenichaftlichkeitt der Aerzte nahm ftetig zu, Die 
Univerfitäten blühten, die allgemeine Bildung wuchs. Je mehr 
fie von den Höhen der bürgerlichen Gejellichaft aus fich auf 
weitere Kreiſe ausbreitete, je mehr der Aberglauben abnahm und’ 
die wahre Einficht ſtieg, deſto allgemeiner mußte dad Bedürfniß 
nach der Hilfe des Arztes werden, deito mehr jein Anjehen ge- 
winnen. Der moderne Staat, welcher in dem allgemeinen 
phufiichen und moraliihen Volkswohle jeine Aufgabe erkannte, 
mußte den Arzt ald ein wichtiges Glied im jeinem Organismus 
betrachten und ſchätzen. Er konnte ihm nicht entbehren ; die Ge- 
richte ftüßten ihre Enticheidungen auf jeine Ausſprüche, das öf— 
fentliche Gelundheitöweien entnahm jeine Vorſchriften aus den 
Erfahrungen der Aerzte; und die Sorge für die eigene Gejund- 
heit drang immer mehr von den Hochgeitellten und Begüterten 
aud zum Bürger und Landmann, mit der Ueberzeugung, daß 
er Hilfe finden könne; bald wurde die Berufung des Arzted zur 
Gewiſſensſache, und am Sterbebette fehlte jeltener der Arzt als 
der Geiſtliche. Mit dem Bedürfniß wuchs wieder die Zahl der 
Aerzte, mit dem Werthe, den man ihrer Thätigfeit beilegte, ihre 
bürgerliche Stellung, ihre Wohlhabenheit, ihr Einfluß. Die ges 
ringen Hilfsklaffen der Barbiere und mangelhaft geichulten 
Wundärzte genügten nur dort noch, wohin die Bildung noch 
weniger gedrungen, bei der ländlichen Bevölkerung, die höhere 
Chirurgie ging in die Hände der Nerzte über, und fo näherte 
fich der ärztliche Beruf dem was er jeßt ift, der geſuchten, an- 
geiehenen, lohnenden, vom Staate gepflegten und gejchüßten 
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Lebensſtellung. Der Staat übernahm als jeine Aufgabe die 
Sorge für das Studienweien, er machte die gelehrte Bildung und 
die Darlegung der Befähigung zur Bedingung des ärztlichen 
Berufes, dem Arzt aber betrachtete er mit jeiner Arbeit ibm umd 
dem allgemeinen Wohle verpflichtet und nahm jeine Dienite 
nicht nur für die Armen, ſondern auch für jeine eigenen Zwecke 
in Anſpruch. Dafür gewährte er ihm das alleinige Prarisredht, 
er gab ihm Vorrechte für jeine Forderungen, er belohnte ihn mit 
Beſoldungen, Titeln und Ehren. Der Kranke benußte die Aerzte 
und gab fich ihrer Behandlung mit der Verläffigfeit bin, daß 
jeder, dem er fidy anvertraut, das weiß und kann, was Wiflen- 
ſchaft und Kunft im jedesmaligen Falle zu leiften im Stande 
find. 

Aus diefem Bedürfnik und diefer Ueberzeugung bildete fich 
ein innigered Verhältniß zwiichen Arzt und Publitum heraus. 
Man juchte nicht vereinzelt Hilfe, wie man eine Waare heute 
bier morgen dort kauft, jondern wie die Kürften längft ibre 
Leibärzte hatten, wie für die ſtets fich mehrenden Kranfenhäuier 
ftändige Aerzte beftellt waren, jo hatte in den Städten bald jede 
Familie ihren Hausarzt; er war der Mann ihred Vertrauens, 
der durch einen immigern Verkehr in nähere Beziehungen zu ihr 
trat in franfen und jelbft geiunden Tagen. 

Sprechen wir in dieſen Schilderungen von der Stellung 
der Aerzte einer vergangenen Zeit, jo tritt die Gegenwart auch 
deren Erbe an, umd übernimmt die Aerzte ald Männer der 
Wiſſenſchaft und Kunſt, in Würden und Anjehen, in Thätigkeit 
und Vertrauen. Dennody aber bietet der ärztliche Beruf jetzt 
umd vor 70 Jahren eine große Verichiedenheit dar. Wir wollen 
fie uns Far machen. 

Der Arzt der alten Zeit übte jeinen Beruf wie begreiflich 
nach dem Wiſſen jeiner Zeit: er furirte nach diefem oder jenem 
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Syſteme, oder als Efleftifer nach jeiner eigenen hippofratiichen 
Beobachtung und Erfahrung; immer aber blieb es ihm über- 
laſſen, — und das war das Verdienft, welches ihm den Namen 
eines denfenden Arztes verjchaffte —, bei der mangelnden pofi- 
tiven Grundlage die zeritreuten Cricheinungen der Krankheit 
durch Deutungen über Entftehung und Zufammenhang zu einem 
Ganzen, zu einem Gejammtbilde zu vereinigen. Die Medizin 
war fubjeftiv, und jo wirfte der Arzt mehr durch fich jelbit als 
durch jeine Wiſſenſchaft. Alles hing an jeiner Perjönlichkeit; 
er genoß das Vertrauen, welched nur der perfönliche Eindrud 
bervorruft. Der alte Arzt Fam jeinen Kranfen näher; um die 
Urſachen zu erforichen, mußte er Pſychologe jein, und Menjchen 
und Berhältnifje beurtheilen, um mit Rüdficht darauf den Heil- 
plan zu entwerfen; er mußte und durfte in Haus und Familie 
fidh eindrängen, er follte und wollte zum Hausarzte Hausfreund 
fein. Seine Aufgabe war vielleicht jchwieriger ald jetzt, — er 
hatte es nicht mit dem Objekte einer Krankheit, jondern mehr 
mit der Perlon des Kranken zu thun. Was ihm an möglicher 
Erkennung der Krankheit abging, was feine Mittel nicht leiften 
konnten, mußte er durch eine auf die Perſon berechnete vertrauen- 
erweckende Sicherheit und Menjchenfenntni ausführen. Deshalb 
batte damals jede Stadt ihren alten allverehrten Arzt, überall 
dort werden und Namen der gejuchteften Praktiker genannt, und 
ſtatt daß die Wiffenfchaft fie kennt, ift es bezeichnend, dab Alle 
durch eine gewiſſe Driginalität ihres Weſens auftreten, und daß 
von Allen die Geſchichte Hunderte von Gejchichtchen zu erzäh- 
(en weih. 

Jetzt iſt es anders. Die Medizin ift thatjächlich, iſt ob— 
jeltiv geworden. Es iſt gleichgiltig, wer am Bett ſteht, aber er 
muß verſtehen, zu unterſuchen, zu erkennen. Er tritt vor ein 
Objekt, welches er ausforſcht, ausklopft, aushorcht, ausſpäht, 
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und bie rechts umd links liegenden Familienverhältuiffe ändern 
daran gar nichtö: der Kranfe wird zum Gegenitand. Da dies 
Jeder verftehen muß, jo verichwinden die Hippofrates, die jonft 
jede Stadt aufwied. Die berühmten Namen haben wir unter 
den Spezialiften zu ſuchen. Nachdem die Medizin eine einheit- 
liche geworden und alle früher getrennten Glieder in fich auf 
genommen und mit ihrem Wifjen durdydrungen, ift fie zu jolchem 
Umfange gewachſen, daß der Einzelne fie nicht mehr in allen 
ihren Theilen mit gleicher Vollkommenheit ftudiren und ausüben 
fann; er fultivirt einzelne Theile, und während die Wiffenjchaft 
eine einheitliche bleibt, -cheidet fi) Der Beruf nach ihren Zweigen. 
Damit wird natürlich auch dem gemüthlichen Weſen der Haus: 
ärzte der Boden entzogen, damit lodern ſich die perjönlichen 
Beziehungen, denn man wechjelt den Arzt und wählt ibm je 
nad) der Krankheit. Dadurch verlieren ſich auch beim Arzte gewiſſe 
NRüdfichten, welche der intimere Umgang gebot, fie verlieren ſich 
ebenjo beim Publifum, und ed bedarf nicht viel, jo verrüdt ver 
Beruf feinen Echwerpunft und legt ihn auf den Erwerb. Er wird 
died zwar nur irrthümlich fünnen, denn die wahre Wiflenichaft 
wird immer nur fich jelbit als die höchſte Aufgabe erfennen, und 
wenn er nicht nur dem Freunde, jendern jedem Unbekannten gilt, 
wird der Beruf im Dienfte der Menjchheit nur defto höher ſtehen. 

Auch in Beziehung zum Staate hat die neue Zeit, be- 
dingt durch die freiere und jelbitändige Bewegung in allen 
Lebensgebieten, Nenderungen in der rechtlichen Stellung des 
Arztes geichaffen oder angebahnt. Bis zum Ende des erften 
Viertels unſeres Jahrhunderts betradytete der Etaat den Arzt 
nicht nur dort, wo er ihn für feine jpeziellen Zwede, für die 
Thätizkeit bei den Gerichten und der Sanitätepolizei benußte 
und anjtellte, jondern aud in feinem eigenen Berufe ald eine 
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waltung einen öffentlichen Dienft bekleidete; fie ordnete die Me—⸗ 
bältniffe ſeines Berufs, fie beauffichtigte ihn in deffen Aus- 
übung, fie verfügte über ihn, nidyt nur daß fie ihm in alther- 
fömmlicher Weife die unentgeltliche Behandlung der Armen zu- 
mutbete, fondern auch in patriarchalifcher Auffaffung ihm zu 
feiner eigenen Erziehung wie zum Schutze des Publitums ge 
wiſſe Dienfte und Obliegenheiten vorjchrieb. 

Diefe Anſchauung ift im Prinzipe verlaffen und hat einer 
andern Einrichtung Plaß gemacht. Die Staatöverwaltung ver- 
langt vom Arzte eine medizinisch wiffenfchaftliche Bildung, für 
welche fie in liberalfter Weiſe durch die Univerfitäten die Mittel 
bietet, und die Darlegung feiner fachmännifchen Befähigung 
durch eine Prüfung; dann aber überläßt fie ihn der freien Aus— 
übung ſeines Berufes , ohne weitere Anforderungen tan ihn zu 
ftellen, als bis jett noch die unentgeltlihe Armenbehandlung; 
die Tare giebt fie zumeilt der freien Vereinbarung anheim, und 
felbft zur Ordnung der Angelegenheiten des Berufs zieht fie 
Bertreter des Standes bei. Wo aber der Etaat für feine eigenen 
Zwecke der Aerzte bedarf, zur Fürforge im öffentlichen Geſund— 
heitsweſen wie zur Beihilfe in der Strafrechtöpflege, beftellt und 
bezahlt er feine eigenen Aerzte. Sei diefe Organijation auch noch 
nicht allfeitig in Deutjchland durchgeführt, jo ift fie im Prin- 
jive anerfannt und auf dem Wege der Erfüllung. Der Drang 
der Aerzte geht nach diefer Richtung: fie wollen nur noch der 
Menichheit oder nur noch ihrem Gewifjen, nicht mehr dem 
Staate verpflichtet jein. ?) 

Bet jedem Kampfe um ein Prinzip gejchieht es wohl ime 
mer, dab die Kordernden über die Grenze des eigenen oder des 
neutralen Gebietes hinaudgreifen und das der andern Bethei- 
ligten berühren, oder daß fie den Zufammenhang mit dem großen 
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über ihr Ziel hinaus, wenn fie, nur ihren eimjeitigen vermeint- 
lihen Vortheil im Auge, jedes Band löjen wollen, welches fie 
ald Vertreter eines großen Intereſſes der Kultur mit der Staats⸗ 
verwaltung und deren humaniftiichen Zwecken verbindet, wenn 
fie vergefien, daß fie, wie das preußiſche Landrecht ausipricht, 
„dem allgemeinen Wohle verpflichtet find”, jollte es auch fein 
Geſetz gebieten, durch die eigenfte innerfte Natur ihres Berufs. 
Die Beftrebungen der Aerzte drängen nicht nur auf dieſe Losſa— 
gung von der Aufgabe des Staates, worunter der Deutiche aus 
alter Gewohnheit immer eher geneigt ift, die Polizei ald dem 
Inbegriff des allgemeinen Wohles zu verftehen, jondern fie wollen 
den Beruf umjeßen in das Gewerbe, ohne Nachweis der Befähi- 
gung, mit freier Auswahl der Kunden, ohne Schuß für den 
Hilfefuchenden Kranken. 

Der norddeutihe Bund hat für die ihm zugehörigen Staa— 
ten bereitd? das Behandeln von Kranken allgemein ftraflos 
freigegeben und die Strafbarfeit einer verweigerten Hilfe auf: 
gehoben; der Nachweis der fachmänniichen Bildung ift der Wahl 
beffen anbeimgegeben, der von joldhem Zitel oder von Anitel- 
lungen Nuten zu ziehen gedenft. Die unentgeltliche Armenbe⸗ 
handlung fällt damit von jelbit. 

Diefe Neuerungen find nur in Deutichland neu; — mir 
werden ihnen jogleich in andern Ländern begegnen. Die Er- 
fahrungen der Gejchichte mögen fie beleuchten. 

Nicht in allen Staaten hat ſich der ärztliche Beruf in der 
gleichen Weije entwidelt und feftgeftell. Wenn wir bisher zu— 
meiſt Deutichland im Auge hatten, jo werfen wir nod einen 
vergleichenden Blick auf die übrigen Kulturftaaten. In Frank— 
reich unterjcheidet er fi) im großen Ganzen, in feinen Grund= 
lagen und jeinem Wejen nicht von dem unfrigen. Seine Grund- 
lage ift die wiljenichaftliche Bildung, welche der Arzt erlangt auf 
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den Univerfitäten und Afademien des Staates, ift die Befähigung, 
die er in der vom Staate beftellten Prüfung nachweift. In feinem 
Berufe ift er verantwortlich für jchwere Kunftfehler, für jchuld- 
hafte Nachläffigfeit und für Schäden, welche durch die Ber- 
mweigerung jeiner Kunfthilfe entitehen. Dafür ſchützt ihn das 
Geſetz gegen unberechtigte Ausübung feiner Kunft durch Unge— 
bildete und beitraft den Mißbrauch feines rechtmäßigen Doftor- 
titelö mit jchwerer Geldbuße, gibt ein Klagerecht für feine For- 
derungen, gibt einen Anhalt durch eine Tare, und Vorrechte in 
einzelnen Fällen. Auch hier blieb’ wie in Deutfchland neben den 
afademijch gebildeten Aerzten eine geringere Klaffe von Heilper- 
jonen rechtlich thätig, mit bejchränften Befugniffen und nur auf 
ein Departement angewiejen; jelbit dieje haben eine Prüfung zu 
befteben. Es find die Officiers de sante. Sie find die Land- 
ärzte, weldye den Landmann am ärztliche Hilfe gewöhnen, und 
fie ihm mit geringeren Koften gewähren, bis mit Zunahme von 
Bildung und Wohlftand auch fie nicht mehr genügen und es 
auch hier wie eine einheitliche Wiſſenſchaft auch einen einheit- 
lichen Beruf geben wird. Der Arzneihandel ift frei, Doch ges 
trennt von der Ausübung der Heilfunde, und ftaatlich beauf- 
fihtigt. '°) 

Anderd haben ſich die Verhältniffe in England geftaltet. 
Bei der Eigenthümlichkeit dieſes Landes, wo frühzeitig die Ge- 
jellichaft jelbft in Form von Korporationen Redyte übernahm und 
Ginrichtungen jchuf, welde in andern Ländern der oberften 
Etaatöverwaltung 'zufamen, hat auch das ärztliche Weſen fich 
ohne der letztern Zuthun entwidelt und nad Art der Zünfte 
organifir. Es bildete fi eine Anzahl gelehrter Gejellichaften, 
ſowie Univerfitäten, welche ebenfalld forporativen Charakter haben, 
und dieſe unternahmen ed, Aerzte oder Heilperfonen mit ver- 
ſchiedenen Abitufungen der Kenntniffe und Abrichtungen zu 
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lehren und ihnen ihrer Ausbildung entiprechende Grade zu er 
theilen. So hatten endlich 22 joldyer Fakultäten und Körper 
Ichaften das Recht erworben, derartige Qualifikations-Zeugniſſe 
audzuftellen, welches altherfömmlich auch dem Erzbiichof von 
Santerbury zufam. Wie fie ed mit dem Unterrichte und den 
Prüfungen halten wollten, war lediglich ihre Sache. Sie er 
theilten die Grade von Genofjen, fellows, von Licentiaten oder 
BDaccalaureaten und von Doktoren. Dieſe hatten aber verjchie- 
dened Anjehen, je nad) der Gelellichaft, von der fie ftammten. 
Das vornehmfte war das Kollegium der Aerzte, college of 
Pbysicians , welches aber die wenigften Glieder zählt, danıı fam 
das der Chirurgen, of Surgeons, und die zahlreichiten von min- 
derem Range, die Gefellichaft der Apotheker in London, Apo- 
thecaries Society. Die leßtern lieferten ihren Kranken zugleich 
die Arzueien. Dieje ftändiiche Geltaltung wurde jowohl für die 
geiftige Entwidlung der Aerzte wie für das allgemeine Wohl 
nachtheilig. Zudem hat das geprüfte ärztliche Perjonal fein aus— 
Ichließliches Recht auf die Prarid: neben ihm praftizirt unge 
hindert, wer will, ob er irgend eine Kenntni habe oder nicht, 
und man überläßt lediglich dem Publikum die freie Wahl. Daher 
fommt ed, daß wohl in den großen Städten ſich tüchtige Aerzte 
finden, daß aber das Land verjorgt und auögebeutet wird von 
Barbieren, niedern Chirurgen, Duadfalbern, von Apothefern 
und Apothefergehilfen. Nicht nur für dieje, fondern auch für 
die graduirten Aerzte fehlte die Gewähr ihrer Tüchtigfeit, da die 
Bildungsanftalten mangelhaft und die Prüfungen meift kaum 
diejen Namen verdienen. Daher fam ed auch, daß wohl ber 
Einzelne, nicht aber der Stand als foldyer die ihm gebührende 
Achtung genieht wegen der Unficherheit der Verhältniſſe. So 
nahmen die Gerichte feine Klage an wegen ärztlicher Forderungen; 
dadurch ift es Uebung geworden, daf die Aerzte bei jedem Be— 
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juche fich voraudbezahlen lafjen, ein Verfahren, an welchem zwar 
niemand Anftoß nimmt, ob ed aber geeignet ift, das Anjehen 
der Aerzte zu heben, may bezweifelt werden. Dieje Zuftände, 
welche kaum dem Reichen eine Gewähr der Sicherheit gaben, 
die Bevölferung im Ganzen aber in Krankheiten eigentlich dem 
Zufalle überläßt, mußten bei einem Volke, weldyes jo jehr auf 
den Nationalwohlitand bedacht ift, Bedenken erweden, und end» 
ih nad mehrfachen Verſuchen ift vor elf Jahren der erfte 
Schritt und mit ihm der Uebergang zu dem deutichen Syſteme 
der Staatsaufficht gethban worden. Es geichah died durch die 
Medical Act vom 2. Auguft 1858. 

Darnach behalten die jeitherigen gelehrten Korporationen, 
ihrer neun, und die Univerfitäten des vereinigten Königreichs zwar 
dad Recht wie bisher die medizinischen Grade und Befähigungd- 
Zeugnifje zu ertheilen, es ift aber ein Medizinal-Kollegium, ein 
Erziehungsrath niedergeießt, beitehend aus 23 Mitgliedern, von 
denen 6 der Staat ernennt, die andern von den Korporationen 
erwählt werden. Dieſes General Council of education hat das 
Recht, die Prüfungen und Konzeffionen zu überwachen, und jelbft 
nad Befund die Entziehung der Befugniß zur Gradertheilung 
zu verlangen. Das Geſetz beftimmt ferner: „in Erwägung, daß 
eö angemefjen ift, dab Hilfefuchende Perſonen in Stand geſetzt 
ſeien, qualifizirte Aerzte von unqualifizirten zu unterſcheiden“, ſo 
ſollen die in obiger Weiſe gebildeten und auerkannten Aerzte in 
ein Staats-Regiſter eingetragen werden. Nur ſolche regiſtrirte 
Aerzte können Amtsſtellen, oder Stellen bei Gemeinden, Stif— 
tungen, Spitälern erhalten, nur ihre Zeugniſſe haben geſetzliche 
Giltigkeit, bei Gerichten gilt nur ihre Mitwirkung, fie find be— 
freit vom Amte eined Geſchworenen, von Gemeindeämtern, von 
der Miliz, nur fie haben das Recht, ihre Forderungen einzu- 
Magen. Pflichten werden denjelben nicht zugewieſen. Ein aus- 
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ſchließliches Recht der Praris befiten fie aber nicht, jondern 
außer den obigen Vorrechten genießen fie nur den Schub, daß 
das mißbräuchliche Führen eines ärztlichen Titels mit einer Geld- 
buße von 20 Pfund beftraft werden fol und Fälfchungen im 
Regifter mit Gefäugniß bis zu 12 Monaten. 1!) Im Jahre 
1861 waren im vereinigten Königreiche 14,415 berechtigte Aerzte 
eingetragen. Da bei 30 Millionen Einwohnern hiernady etwa 
2000 auf einen Arzt kommen, fo ift dies fein ſchlimmes Ber- 
bältniß, doch ftellt dies wohl eher den Zuftand vor der Medical 
Act dar, da alle früheren Grade, jelbft die des Erzbifchof von 
Ganterbury, vom Rechte der Ginzeichnung noch Gebrauch maden 
durften. Wie weit fie im Stande fein werden, die ungezählte 
Menge der nach eigener Eingebung furivenden Duadjalber und 
Volksärzte zu verdrängen, wird die Zeit lehren. 

Eine Folge diefer Einrichtung ift aber jchon hervorgetreten, 
nämlich die Meberzeugung, daß fie micht gemügt. Die Aerzte 
jelbft find es, welde ein höheres Maß des Wiſſens, welche 
ftrengere wirkliche Prüfungen, welche ein Minimalmaß, the 
Minimum Examination, für die Befähigung verlangen. Es 
liegt eine Petition derjelben an das Parlament vor, worin fie 
nachweiſen, daß ihre rechtmäßigen ärztlichen Titel von der Mafle 
der Unbefugten ftraflos mißbraucht werden, und worin fie direkte 
Vertretung der Aerzte in dem General Council verlangen, weil 
die ſechs von der Krone ernannten Mitglieder zu gering an Zahl 
find, um dem Schlendrian der Univerfitäten und Korporationen 
mit Erfolg entgegentreten zu können. 1?) Spricht doch ein eng- 
fiicher Gelehrter M. Tervan in öffentlicher Nede bei der Stif- 
tungöfeier der mediziniichen Gejellichaft in London die Worte 
and: Die Prüfungen zur Erlangung der Doctorwürde find 
eine Farce. 13) 

Wir verzeichnen hier überhaupt die bemerfenswerthe That: 
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ſache, daß in England das Beftreben fich fund gibt, im Mebdi- 
zinalmejen oder in Sachen der öffentlichen Gefundheit von dem 
Spiteme der vollftändigen Freiheit oder befjer der Nichtbeachtung 
überzugehen zu dem der Beauffichtigung, der Verhütung durch 
den Staat. Außer den obengenannten Symptomen erichauen 
wir ed aud) daraus, daß durch Parlamentsafte der Impfzwang ein- 
geführt, daß die Gewerbefreiheit für das Apotheferweien aufge 
hoben, daß dem Giftverfaufe die auf dem Kontinente üblichen 
Beihränfungen auferlegt, da zum Schuße der Gejundheit jogar 
Eingriffe in die perjönliche Freiheit geitattet wurden. !*) 

Wandern wir nun mod) über den Ozean, jo wird ed von 
Intereſſe jein, den ärztlichen Beruf und jeine Verhältniſſe bei 
einem Bolfe fennen zu lernen, welches das Bedürfniß der Bil- 
dung mit der Vorliebe für Freiheit bi zur Ungebundenheit und 
mit einem äußerſt praftiichen Verſtande verbindet, bei einem 
jungen Bolfe, welches faum ein Jahrhundert zählt, den Nord: 
amerifanern. Wir werden ed nicht anders erwarten, ald daß 
wir dort einen Zuftand der Uriprünglichkeit finden, wie in den 
Anfängen aller Kulturvölfer, bier natürlich abgeitreift von allen 
prieiterlichen Elementen, aljo die vollite Freiheit der ärztlichen 
Praris, jowohl für denjenigen, der Hilfe bringen, wie für den- 
jenigen, der fie juchen will, ein einfaches Verhältniß von Nach— 
frage und Angebot, und zwar mit Vorwiegen des leßteren, wo 
alle die unjauberen Elemente eines geldgierigen Erwerbs ducch 
die auffallenditen Anpreifungen ſich eines Gejchäftes, eine; Ge— 
winns verfichern wollen. Hier von einem Berufe zu reden, wäre 
Widerſpruch. 

Sobald die einzelnen Staaten ſich kulturmäßig entwickelten, 
ſo konnte der geſunde Sinn der Bevölkerung nicht lange dabei 
ftehen bleiben; die Abhilfe aber mußte fie jelbft finden. Die 
Unionsregierung fteht der Sache fern, und nicht mit den Grün- 
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den der Parlamentdafte in England, „weil der Hilfefuchende den 
Achten Arzt vom faljchen joll unterjcheiden können“, nicht in der 
Schätzung des Menjchenlebend als Nationalvermögen wurde eine 
Aenderung eingeleitet, jondern fie ging zumeift von Aerzten jelbit 
aus, welche wünjchen mußten, ald wahre Aerzte erkannt zu mer 
den. Die erite mebdiziniiche Schule wurde vor 100 Sahren (1765) 
in Philadelphia von zwei Männern, welde in England jtudirt 
hatten, gegründet, damald noch mit Genehmigung ded Eigen- 
thümerd des Staated, Thomas Penn. Seitdem befitt Nord 
amerifa eine große Zahl mediziniicher Schulen und Univerfitäten, 
zumal im den öftlichen Staaten, bald befier, bald ſchlechter, Ein- 
richtung und Thätigfeit aus freiwilliger Vereinbarung hervor- 
gegangen, vom Staate weder erhalten, noch beeinflußt; die Re 
gierung begnügt fich mit der Anerfennung derjelben und einer 
Art Auffichtörecht, das aber nur dem Namen nad) befteht. So 
befitt New-VYork drei jolcher angejehenen Schulen, dad New-VYork⸗ 
Golleg der Aerzte und Chirurgen, gegründet 1791, das medizini- 
jche Univerfitätö-Colleg (1841) umd dad mediziniiche Bellevue 
Holpital-Eolleg, jeit 1861, außerdem aber nody ein homöopathi- 
ſches Eolleg, eine medizinische Worbereitungsichule, eine ophthal⸗ 
mologiihe Schule, ein mediziniiched Colleg fir Frauen und 
mehrere für Zahnbeilfunde Philadelphia hat vier mediziniſche 
Schulen und jo fort die anderen großen Städte. VBorbedingun- 
gen zum Eintritt werden von den wenigften gefordert, die Be 
zahlung genügt. Die Zeit ded Studiums beträgt nur zwei Jahre. 
Wenn auch diefe Zeit von Sachverſtändigen durchaus für zu 
furz erfannt wird, jo fürchtet doch jede Univerfität, fie zu ver- 
längern, weil fie durch die Konkurrenz der anderen Schulen Ge 
fahr liefe, ihre Schüler zu verlieren, und weil eö dem Siune ded 
Amerifanerd widerjpricht, jo lange Zeit zu verbringen, ohne etwas 
zu erwerben. Wenn die gleiche Rüdficht auf die Konkurrenz fie 
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dazu nöthigt, Die Doctorprüfungen mit äußerſter Milde zu be 
handeln, jo hat fie doc aud die gute Wirkung, daf die Uni- 
verjitäten dadurch wetteifern, berühmte Profefjoren zu gewinnen, 
um deſto mehr Schüler anzuziehen, deren Kollegiengelder das 
einzige Einkommen der Profefjoren find. Neben den Univerfitäten 
und Schulen wirken jodann noch in gleicher Weife die verichie- 
denen medizinijchen Gejellichaften und Afademien, allein in New⸗ 
York und den Nachbarftädten deren 50. Auch fie eraminiren 
und ertheilen Befähigungszeugniffe. Nicht alle haben gleiche 
Werthe. Der Bevölkerung bleibt es überlaflen, danach ihr Ber- 
trauen zu bemefjen und überhaupt den Arzt, den fie lediglich als 
Geſchäftsmann achtet, aus der Menge der illegitimen Heilkünftler 
herauszufinden. 1°) 

Es wird noch bedeutender weiterer Entwidlungen in dem 
ganzen Bildungsgange der Nation bedürfen, bis auch bier die 
ärztliche Thätigleit vom Erwerb zum höheren Berufe fich durch— 
arbeitet. Dort mag dies am eheiten auf dem Wege der Erfah: 
zung, des Schutzes vor Schaden geichehen. Da aud) das Apo- 
thefenmwejen vollftändige Gewerbefreiheit genießt, jo dürfen wir 
es alö eine nicht unwichtige Ericheinung betrachten, daß die Stadt 
New-Vorf jüngftend zum Nechte der Arzneibereitung nicht nur 
den von einem mediziniichen oder pharmazeutiichen Colleg er- 
theilten Prüfungsgrad, ſondern jogar eine Lehrzeit von zwei Jahren 
verlaugt und Zuwiderhandlungen mit jchweren Geldftrafen be 
droht. 16) 

Haben wir num dem ärztlichen Beruf verfolgt durch die 
biftoriiche Zeit der hernorragenden Völker, welche von den An- 
fängen der Entwidlung zu einem Kulturzuftande gelangten, mehr 
als 4000 Jahre zurüd, von feinen Anfängen in jedem Lande 
bis zu der Höhe, welche er in dem Kulturftanten des 19. Iahr- 
hunderts einnimmt, jo werden wir berechtigt fein, daraus gewiſſe 
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Schlüſſe zu ziehen, und ſeinen nothwendigen, feinen natürlichen, 
feinen naturgejchichtlichen Entwidlungsgang zu erfehauen, und im 
Lichte der Geſchichte zu erfennen, welches der Weg zur WVervoll- 
fommnung war, und ob Gründe vorliegen, daß ed Fünftig ein 
anderer jein werde. 

Mir mußten bei den Griechen, Römern und den abendlän- 
diichen Völkern überall gewahren, daß es der Weg war, von der 
Ungebundenheit zur Drdnung, vom Glauben zum Willen, von 
der Unficherheit zum Geſetz, gehe dies aus von feften Genoffen- 
ichaften oder vom Staate; dab die Adytung vor dem Berufe und 
feinen Vertretern und der Umfang ihrer Wirkſamkeit überall in 
geradem Verhältniffe ftand mit deren Wiffen und mit dem Grade 
der Weberzeugung, weldyen die Bevölferung von der Sicherheit 
defjelben ſich bilden konnte. 

Den Prozeß, welchen die alten Völfer und auch wir, nad) 
Ueberwindung der geiftlichen und firchlichen Elemente, durchge 
macht, jehen wir fich wiederholen in dem jugendlichen Bolfe von 
Nordamerika, wir jehen, wie das England, welches alle jeine Ein- 
richtungen nach praftiichen Bedürfniffen trifft, von einem Zu: 
ftande minderer Ordnung zu einem geficherteren übergeht, und 
wie Deutichland diejen Fortichritt bereits hinter ſich hat, und 
die höchſte Stufe der ärztlichen Bildung unter allen Kulturöl- 
fern einnimmt. Hier aber ift der neuefte Schritt, den wir er: 
leben, dab die Staaten des norddeutichen Bundes den Beftim- 
mungen fidy nähern, welche England vor elf Jahren durch erites 
Eingreifen der ordnenden Staatögewalt geichaffen, welche jebt 
aber jchon nicht mehr gemügend erachtet werden: Freigebung der 
ärztlichen Praris, Vorbehalt einer Prüfung nur für perjönliches 
Belieben, für die Erforderniffe des Staat und der Gemeinde, 
Aufheben der wifjenichaftlichen Gewähr für dad Publikum. 

Auf diefem Wege eine Steigerung der wiffenjchaftlichen Bil- 
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dung zu erlangen, ift im Hinblid auf die Gejchichte, auf England 
und Amerifa nicht wohl zu erwarten. Der Schwerpunft der 
Mafregel liegt auch wohl nicht auf Steigerung des Wiſſens, jon- 
dern der Freiheit. Deutichland ift das Land der Theorie und 
erft im Aufbau feiner Freiheit begriffen. Sollte nicht eine theo- 
retiſche Auffaffung derjelben auch am dieſer Freigebung eine 
Schuld tragen? ngland, im gewohnten Befite der Freiheit, 
glaubt fie nicht gefährdet, wenn ed zum Schuße des allgemei- 
nen Wohles Beichränfungen einführt. 


Anmerfungen. 


) Ariftophanes, Plutos, Ueberj. v. Droyfen. 676 fg. 

2, Ariftopbaned, Wollen, 330. 

) Languebam, sed tu comitatus protinus ad me 
Venisti centum, Symmache, discipulis, 
Centum me tetigere manus, Aquilone gelatae, 
Nec habui febrem; Symmache, nunc habeo. 

#) Regimen Salernitanum. 

19. Si tibi deficiant Medici, mediei tibi fiant 
Haec tria: Mens laeta, requies, moderata diaeta. 
Mangelt dir die Arzenei, 
Erſetzen fie der Dinge drei: 
Heitrer Sinn und gute Rub, 
Eine mäß'ge Koft dazu. 

146. Mensibus in quibus R post prandia fit somnus aeger, 
In quibus R non est, somnus post prandia prodest. 
In den Monden mit dem R 

Schläfft du nad) der Mahlzeit jchwer, 
Wo kein R der Monat hat, 
Schlaf did nur nah Tiſche jatt. 

Died Kennzeichen gilt, ohne falernitanifhe Autorität, aud für die Güte 

der Krebie. 
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194. Ex magna eoena stomacho fit maxima poena, 
Ut sit noete levis, sit tibi coena brevis. 


Durd große Gafterei'n 

Hat der Magen ſchwere Pein; 
Willſt du nicht die Nachtruh miffen, 
Gnüge dich mit ſchmalen Biffen. 


2090. Fingit se Medicus quivus idiota, prophanus, 
Iudaeus, monachus, histrio, rasor, anus, 
Sicuti Alchemista Medicus fit aut saponista, 
Aut balneator, falsarius aut oculista, 
Hie dum lucra quaerit, virtus in arte perit. 
Dünft ih Arzt bald jeder Kere, 
Jude, Laie, Mönd und Here, 
Gaukler bier und Seifenjchmierer, 
Fälſcher dort und Bartrafirer, 
Epielt den Arzt der Aldyemift, 
Bader oder Okuliſt. 
Laufen eifrig nad dem Kohn, 
Kommt die Kunft mit Schand davon. 
Zum Einblid in die Medikafterei und die Heilfünftfer jener Zeit. 
°) Ex dietis capitulis et sunt, ne almo Collegio contradicat, falsa et 
mendacia .non doceat, a pauperibus nec oblatam mercedem recipiat, suis 
languentibus ponitentiae sacramentum mandet, cum aromatariis nullam 
inhonestam habeat sortem, utero gerentibus ne abortivum exhibeat phar- 
macum, nec humanis corporibus venenosum medicamentum. 


*) „Denn er jelber, der Vater, verlieh Heilmittel den Eöhnen 
Beiden, jedoch ruhmwürdiger macht' er den einen von beiden: 
Dieſem gewährt’ er die leichtere Hand, aus dem Fleiſch die Geſchoſſe 
Auszuzichn und zu fchneiden und jeglihe Wunde zu heilen, 
Diefem dafür legt alle Genauigkeit er in die Seele, 
Unfidhtbares zu kennen und Unbeilbares zu arzten.“ 
Aethiopis des Arktinos. Welcker, fl. Schriften, III. 47. 
7) Der Peftanzug beftand in einem langen umbüllenden Gewande mit 
breitem Kremphute, einer Schnabelmaste vor dem Geſichte und einem Stabe 
in der Hand, 


‘ 
®% Dr. Rob. Bolz, über Armen: und Krankenpflege in ihrer geichicht: 
lien Entwidlung. Karlerube 1860. Mali und Vogel. 
% Dr. Rob. Volz, Aerztliche Briefe. Beiprehungen über die Stellung 
der Aerzte im Staate. Karlsruhe 1869. Madlot. 
'o) Code medical, ou recueil etc. par Am. Chuette. Paris 1859. 
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4) Dr. Rudolf Gneift, das engliſche Verwaſltungsrecht. 2. Auflage. 
Berlin 1867. Springer. Bd. II. S. 1160—1177. 

Dr. Lorenz Stein, die Berwaltungslehre. Innere Verwaltung. 
Das öffentliche Geſundheitsweſen. Stuttgart 1867. Gotta. 

") Petition der englifhen Aerzte an das Unterhaus: The direct re- 
presentation of the medical Profession in the General Council of the me- 
dieal Education. 

13) Medical Record of New-York, 15. Jul. 1868. 

) Gejeße von 1861 und 1863, vom 31. Zuli 1868, vom 13, Sep 
tember 1866 (wegen Syphilis). 

15) Dr. Th. de Valcourt, les Institutions medicales aux Etats- Unis 
de l’Amerique du Nord. Rapport pres. & 8. E. le ministre de l'instruction 
publique. Paris 1869. 

'#) Act to regulate the preparation of Medical Prescriptions in the 
City of New-York. 
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Druß von Gebr. Unger (Ab. Lrimm) in Lerlin, Briekrihäft. 24 


Bon demjelben Verfaſſer erjchien: 


Das rothe Krenz 
im weißen Felde. 


Bortrag, gehalten am 18. Januar 1868 in Karlörube 
von 


Dr. Robert Volz, 


Großderzoglibem DObermebicinalrathe. 


1868. gr. 8. 6 Sgr. 


Reform 


der 


Vormundfcaftsgefehgebung. 


Staats: oder Selbithülfe. 


R. Zelle. 


Berlin, 1870. 


C. ©. N ihe Berlagsbuchhandlung. 
Chariſius. 


Dad Recht der Ueberjegung in fremde Epradyen wird vorbehalten. 


Nichts Hülfloſeres, Schutzbedürftigeres im der Schöpfung, als 
ihr Herr, wenn er in fie eintritt. Der Lift und Gemalt bedarf 
eö oft zuerft, daß er nur Nahrung nimmt und nicht verhungert; 
und faum fann er fiten oder ftehen, jo ſucht er auf alle Weije 
durch Fallen von Stühlen, von Armen, von Treppen fich um 
das Leben zu bringen. Iſt Died Stadium — wahrlich ohne 
ſein Berdienft und Würdigfeit — überwunden, jo haft du ihn 
vor Mefjern, Gabeln und Scheeren zu wahren und wohl zu be 
achten, daß er mit Vorliebe umter Wagen geräth und in dem 
Fluß fallt. Nun ift auch dies überftanden, und man denft daran, 
ihn vorzurichten, daß er jpäter, jehr viel jpäter, das Brod jelbft 
erwirbt, dad ihm jo viele Jahre von Andern bereitet werden 
muß. Wie löft er gegen diejen Stachel! Wie vieler Mühen, 
Sorgen, ja Zufälligfeiten bedarf ed, daß der Menſch endlich fer- 
tig dafteht! Selbſt Goethe, jo gewohnt, ganz Fertiged zu jchauen, 
macht einmal vor diefem Gedanfen eine bedächtige Pauſe. 

Sp viel Arbeit und Mühe leiftet die wunderftarfe Kraft 
der Liebe, durdy weldye die Natur die Eltern an die ſchwachen 
Kinder feflelt. Beide, jeme Liebe und diefe Schwäche ftehen ge- 
nau im Verhältniß. Man kann bemerken, daß zu dem hülflo- 
ſeſten Kinde die Zärtlichfeit am größten ift, und daß das jüngfte 
den wärmſten Platz im Neite erhält. 

V. 101. 1* (163) 
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Aber was wird, wenn die Eltern der hülflojen Unmündigen 
fterben? Dann tritt die Vormundſchaft an die Stelle, ein Noth— 
behelf ftatt der natürlichen Hülfe der Eltern, etwas Gemadhtes, 
Künftliches, aber doch wieder etwas Selbftverftändliched, Natür- 
liches auf derjenigen Stufe des Menjchenthums, wo allgemeine 
Menicyenliebe als etwas Natürliches gilt. Die alten Neujeelän- 
der aßen, was hülf- und jchußlos war, einfady auf. Aber die 
Menichen, die fich nur erft aus dem Gröbften des Urzuftandes 
zur Gultur emporarbeiten, empfinden, daß fie ihren hülflojen Mit- 
menſchen Beiftand leiften müſſen. Ihr jollt feine Wittwen und 
Waiſen beleidigen, jagt Jehova im 2. Bud) Mofis; wirft du fie 
beleidigen, jo werden fie zu mir jchreien und ich werde ihr Schreien 
erhören; jo wird mein Zorn ergrimmen, daß ich euch mit dem 
Schwerte tödte und eure Weiber Wittwen und eure Kinder War- 
ſen werden. Im 5. Buch fteht Moſes vor verfammeltem Volke 
und ruft: verflucht jei, wer dad Recht der Waijen beuget. Aehn— 
liche Mahnung ftellt der 82. Pſalm und der Prophet Jeſaias (1, 17). 

Dieje jüdischen Satzungen fügen fidh auf die Religion. An 
einer anderen Stelle faßten unjere Voreltern, die alten Deut 
chen, die Sache an. Sie jpalteten fidh, wie man weiß, in un— 
zählige Feine Gemeinden, die gruppenweis in Verbindung waren. 
An der Spite joldyer Stammesd-Vereinigungen ftand eine Lan- 
deöverfammlung oder ein Häuptling. Aber beider Gewalt war 
äußerft bejchränft gegen den un bändigen Selbitftändigfeitätrieb, 
der den Gemeinden inne wohnte. Und wie die Gemeinden im 
Staat, jo geberdeten fi) auch in der Gemeinde die einzelnen 
Menſchen. Ihre Freiheit fühlten diefe jo jchranfenlos wie die 
Hinterwäldler in Nordamerika; fie fand feine Gränze in ordnen: 
der Staatögewalt, höchſtens in gewiſſen hergebrachten Sitten 
und in der Furcht vor der Rache der gefränften Nachbarn. Bei 


aller Achtung vor unſren Altvordern müſſen wir jagen: fie waren 
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gewaltthätige, wilde Menichen, die ohne Bedenken ihre Genofjen 
bei guter Gelegenheit überfielen und an Gut und Blut jchädig- 
ten. &olgerichtig blieb ed dann dem Beichädigten überlafien, 
ebenfalld bei guter Gelegenheit fich zu rächen und durdy eigene 
Gewalt gut zu maden, was die fremde Gewalt an ihm ver: 
brodhen hatte. Das nannte man Fehderecht, ein Schlagen, Rau- 
ben und Brennen, ein beitändiger Krieg. Abwenden konnte der 
Verletzte die Fehde, wenn er ſich zur gütlichen Zahlung des ge 
forderten Sühnegelded verftand, welches die Fehde beilegte und 
deshalb von den damaligen Schriftftellern compositio genannt wurde, 

Aber nicht ganz allein ftand der Verlette in dieſem Kampfe 
Aller gegen Alle. Regelmäßig machte feine Sippe, jeine Ber: 
mwandtichaft, mit ihm gemeinfchaftliche Sache. Sie half ihm die 
Fehde ausfechten, trieb aber ihre Verwandtenliebe nicht jo weit, 
dab fie nicht nachher das Sühnegeld mit ihm getheilt hätte. 
Dieſe Fleinen Familienverbände bilden kleine Dafen in der großen 
Wüſte des altdeutichen Todtichlagd und Meberfalld. Innerhalb 
ihrer Gränzen war ed ſtille. Daß ein Verwandter dem andern 
muthwillig Schaden zufügte, galt für eine Schande. Der Sach— 
jenipiegel und Schwabenfpiegel vergleichen eine jolche Handlung 
mit der Untreue, die ein Bajall gegen den Lehnsherrn begeht. 
Streitigfeiten wurden im Rathe der Familie erledigt; Fam aus— 
nahmsweiſe ein jolcher Berwandtenproze vor die Volksverſamm— 
lung, die man ald urjprüngliches Sühne-Gericht angehen Eonnte, 
jo war ausdrüdlich beftimmt, dab ein Verwandter dem andern 
dem gerichtlichen Zweikampf verweigern durfte. 

Dieſer Familienſchutz war ed denn auch, der verhinderte, 
dat nicht Alles niedergerannt, zertreten und geplündert wurde, 
was fich nicht jelber zu wehren vermochte. Und umgekehrt galt 
Jeder ald der Bevormundung bedürftig, der nicht jelbft die Waf- 
fen führen fonnte. Dies Merfmal erhellt deutlidy daraus, daß 
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auch die Geiftlichen einen Vormund erhielten, nicht bloß die 
Franen, die Geifteöfranfen, die jogenannten Preßhaften und die, 
auf welche es bier hauptſächlich anfommt, die Kinder. Dieler 
Wehrloſen nahmen fich die wehrhaften Mitglieder der Familie 
an. Sie beftellten aus ihrer Mitte den Vormund, gewöhnlich 
in der Perfon des nächiten mwehrhaften männlichen Verwandten 
von des Baterd Seite (Schwerdtmage). Weber diefem blieb die 
Familie gleichſam ald Obervormundſchaftsbehörde beftehen. Sie 
beauffichtigt jeine Bormundichaftsführung, nimmt ihm gegemüber 
die Intereffen des Mündeld, wo es darauf anfommt, wahr und 
fann ihn abjeten, wenn er jeine Pflichten verabläumt. Ja fie 
fann, wie der Sachienjpiegel ausdrücklich hervorhebt, ihn jeden 
Augenblid durch ein anderes Familienglied erjeßen lafjen, wenn 
er verhindert ift, für das Mündel einzutreten. 

Diefer Familienſchutz ift ein fchöner Zug unferer Altuordern; 
aber wir müfjen auch hier wieder geftehen, daß fie dabei nicht 
ganz ohne Gigennuß verfuhren. Ein Erbredit ded Bormundes 
an dem Vermögen des Mündels ift allerdings nur in den Rechte: 
faungen der Zongobarden nachzumeifen. Wohl aber geht nicht 
bloß aus den Frieſiſchen Geſetzen unzweifelhaft hervor, jondern 
bat höchft wahrfcheinlich auch bei den Sachſen, Burgundern und 
Weſtgothen gegolten, daß dem Bormunde der Nießbrauch am 
Mündelvermögen zuftand. Hievon kam natürlich der Theil vor: 
weg in Abzug, den der Vormund gebrauchte, um das Mündel 
zu nähren und zu fleiden, vöden un kleder un scho geven, wie 
eine Lübiſche Rechtsquelle fich ausdrüdt. Ferner hatte der Vor: 
mund einen Anfprudy auf das Sühnegeld, das gezahlt wurde, 
wenn Rechte des Mündeld gefränft waren. Endlich mußte auch 
der Mann feine Frau dem biöherigen Vormunde förmlich ab- 
rufen. Anfänglich war der Kaufpreis wohl der freien Verein- 
barung überlaffen. Später jehte man für ſchön und häßlich 
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eine. fefte Durchſchnittsſumme feit, 3. B. das Sächſiſche Volls— 
echt 300 Schillinge (solid), Gewiß hat Tacitus an dieje 
Sitte gedacht, wenn er in jeinem Buche über Deutichland (Gap. 18) 
niht ohne Seitenblid auf die damalige. Römiſche Jugend her— 
vorheht: eine Mitgift bietet nicht die Gattin dem Manne, fondern 
der Mann der Gattin ber. 

Sp; mächtig war dev Begriff; von dem Rechte der Familien- 
Bormundichaft, dab urſprünglich nicht einmal der eigene: Vater 
auf: jeinen Todesfall einen Fremden zum Vormund für jeine 
Kinder ernennen durfte. Wenn das mag keine vormundschaft 
gebeissen, ee denne dy vormundschaft gevellet, von einer 
Bormundichaft. kann feine Rede fein, ehe der Fall dafür. eintritt, 
fagt ein Magdeburger Schöffenurtheil. Und die Mutter. fam 
noch ſchlechter fort. Selbſt wenn fie das Kind noch; jängt, joll 
ed ihe nach einer Vorſchrift des Sächſiſchen Rechtes. der Bor- 
mund abfordern dürfen. 

Das: Recht des Bormundes über jein Mündel ſtand nahezu 
dem Rechte des Vaters gleih. Im einzelnen. Fällen: durfte er e& 
in die Unfreiheit verfaufen. Sogar die Todeäftuafe konnte er 
im älterer Zeit am ihm. vollitreden, und hatte hiefür nur dann 
ein. Sühnegeld zu erlegen, wenn dem Mündel nicht: ſchwere 
Vergehen nachzumeiien waren. Bon dem Maune, der über jeine 
Fran. die Vormundſchaft führte, drückt fich eine alte Rechtsquelle 
noch gelinder and: ev darf jeime Frau: nicht nach feinem Belieben 
tödten, ſondern ausvernünftigen Gründen (rationabiliter). End⸗ 
lich — was manchmal faft ebenfo barbariſch ericheinen faun — 
finden ſich im den alten Gejehen Spuren, dab der Vormund 
feine Mündel auch nach: Gutdünfen verheirathen Fonnte. 

Für die Schußbedürftigen, die feine Familienverbindung 
hatten, trat: mit Ausbildung der königlichen Gewalt der König 
en. So war en, natürlich mit vollem Erbrecht, Bormund dev 
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Fremden und der unehelich Geborenen, die hiernach allgemein 
Königäkinder hießen. Zu Erfteren zählten auch die Juden, die 
man jpäter failerlihe Kammerknechte nannte, und die recht ein- 
trägliche Mündel waren, da fie für dem gewährten Schuß be- 
befondere Abgaben zahlen mußten. &8 verfteht fi, daß der 
König die Bormundichaft nicht in Perfon führte. Er übertrug 
fie jeinen Beamten, die wiederum einen eigenen Vormund für 
die Mündel wählten. Allmählig hatten die Beamten auch 
für die neue Bevormundung folder Mündel zu jorgen, 
deren biöheriger Bormund fich ihrer nit annahm. Dieſer 
Eingriff in die Gewalt der Familie dehnte fich weiter 
aus, wie unter Karl dem Großen die Königsmacht wuchs. 
Er jtellte diefe ganz allgemein neben den Familienichuß, ſetzte 
die jämmtlichen Wehrlojen gegen Jedermann in Frieden und be 
drohte diejenigen, die diejen Frieden verlegen würden, mit dem 
Bann. Gonjequenterwerje erhob er auch das Banngeld, unbe 
fümmert, ob daneben nody ein Familien-Bormund beftand, der 
dad Sühnegeld verlangte. 

Die königliche oder Ffailerliche Obervormundichaft ging in 
Deutichland allmählig auf die einzelnen Landeöherren und Städte 
deö Reiches über. Mit der veränderten Staatöverfaflung mußte 
die Familien-Dberpormundichaft der mächtigeren Gewalt der Ob- 
rigfeit weichen. Bejonders zeigte fich das bei der Rechnungs- 
Ablegung von Seiten ded Vormunded. Zuerft geichah diefe nur 
vor den Verwandten; dann fonnte von Lebteren die Mitwirkung 
der Behörde angerufen werden; jpäter, und zwar jchon im 14. Jahr: 
hundert, finden ſich Beitimmungen, wonad) die Obrigfeit von 
vorn herein mit den Verwandten zujammen die Rechuung abzu— 
nehmen hatte; und zuleßt im 16. Jahrhundert wird durch die Reiche- 
polizei Drdnungen die Mitwirkung der Verwandten volljtändig 
bejeitigt. Diele Verordnungen jchrieben zugleich vor, „daß ein 
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jeglicher Vormünder ſich der Vormundſchaft nicht unterziehen ſoll, 
die Verwaltung ſei ihm denn zuvor durch die Obrigkeit decerniret 
und. befohlen“ (Reichsp.-O. v. 1548 Tit. 31 8. 2; v. 1577 
zit. 32 $. 2). Mit dieſem Grundſatz iſt das alte Recht der 
Familie vollftändig bejeitigt. Die VBormundichaft ift feine Fa— 
milienangelegenheit mehr, jondern eine Anftalt des Staates, der 
die Familienglieder nur in jo weit berüdfichtigt und benußt, 
als ed ihm gut dünft. 

Diejen Zuftand fanden die Männer vor, die Friedrich der 
Große mit der Abfaſſung eined Preußiichen Geſetzbuches benuf- 
tragt. Fühlten fie ſich veranlaßt, die Staatövormundichaft 
wieder einzufchränfen? Jedes Geſetz ift ein Kind jeiner Zeit, 
und die damalige Zeit fing faum an, ſich aus dem Kuine heraus— 
zuarbeiten, den der 30jährige Krieg in Deutichland zurüd- 
gelaffen. Daß er ungeheure Mafjen von Menſchen und Gü— 
tern vernichtet hatte, fällt kaum jo auf, wie die moralische Zer- 
drückung derer, die ihm überlebten. Noch auf Generationen bin 
lähmte das Graufen der jchredlichen Zeit jede freie, jelbititändige 
Regung. Man dachte nur am leiblichen Wiederaufbau der ma— 
teriellen Eriftenz, man war frob, wenn man — gut oder jchlecht, 
wohlwollend oder tyrauiſch — regiert wurde, der Landesherr 
war Herr und VBorjehung über einen Saufen willenlojer Un— 
terthanen, die gar nicht einmal den Wunſch hatten, etwas Beſ— 
jered zu jein. Wir erjtaunen, wenn wir einen Blid in Fried— 
richs des Großen zahlloje Cabinetsordres werfen. Selbit jeine 
höchſten Beamten-erjcheinen hilflos wie die Kinder und holen die Be— 
fehle des Königs in Dingen ein, die jeßt jeder Schreiber jelbititändig 
erledigen fann. Und dies bejchränfte ſich nicht auf Sachen des 
Amtes; auch in Privatangelegenheiten mußte der König wie ein 
geftrenger Hausvater helfen umd darunter fahren. An der Spiße 


der Commiſſion zur Ausarbeitung der neuen Geſetze ſtand der 
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Großfanzler von Gocceji. Der Zufall bat einen langen 
Briefwechſel aufbewahrt, den er und jeine Frau mit dem Könige 
in foldyer Privatjache führten. Ihr Sohn, der Geheime Rath 
von Gocceji, wollte eine Tänzerin Barbarina heirathen. Ale 
bentlich gingen fie den König an, ihnen in dieſer Bedrängniß 
beizuftehen. Die Briefe Friedrichd des Großen zeigen, dab ihm 
jolhe Bitte gar nicht auffallend war. Er ging bereitwillig darauf 
ein, befahl, daß der verlorene Sohn arretirt würde und, wie es 
ſchließlich heißt, „jobald er wieder zu fich jelbft gefommen und 
fi der Paifion gegen obgedadhte verführeriiche Greatur ent- 
Ichlagen haben würde, wiederumb auf freien Fuß geitellt werde 
und jeine functiones nach als vor continuiren ſolle.“ 

Es leuchtet ein, daß diefer Großfanzler von Gocceji nicht 
auf den Gedanken fommen konnte, die Vormundſchaften wieder 
den Familien zu überlaffen. Er, jeine Genofien und Nachfolger 
im Preußiſchen Gejetgebungswerfe lieferten nichtd weiter im 
Bormundichaftsrecht, ald ein Product der bequemen Gewohnheit, 
jelbit überall bevormundet zu werden. Es blieb aljo dabei, daß 
der Staat die Vormünder einzuießen hat. Selbit die Ernen- 
nung durch ein Teftament des Vaters gilt nur als ein Vorſchlag, 
der der Prüfung des Richter unterliegt. Aber noch einen ver: 
hängnißvollen Schritt weiter ift die Preußiiche Gejebgebung ge— 
gangen. Der Vormund gilt ihr für fo unfähig, jo unbehülflich 
und unverftändig, daß bei jedem Schritt, den er thut, die Ober 
vormundichaft in Geftalt ded allwiflenden Staatävertreterd, des 
Richters, dazwilchen fahren kann. Diejer benußt den Bormund, 
wenn er will, wenn er nicht will, nicht. Der Vormund bat 
alfo aufgehört, im eigentlichen Sinne Bormund zu fein; er ift 
nur ein Inftrument; der Richter fteht beftändig hinter ihm und 
führt ihm die Hand, wenn ed ihm nicht gut dünkt, lieber gleich die 
eigene Hand zu gebrauchen. Ein Minifterial- Refeript vom 
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4. Januar 1842 jpricht geradezu aus, das Gericht ald Drgan 
ded Staates führe eigentlich die Bormundichaft, könne daher mit 
Mebergehung des Vormundes überall jelbft handeln und verwal- 
ten, Gefchäfte für die Mündel abichließen und den Vormund als 
unjelbitftändigen VBollftreder jeiner Anordnungen benußen. Der 
befannte NRechtölehrer Koch jagt in feinem Syſtem des Preuß. 
Privatrehts (Th. I. ©. 712 und 716), die Vormünder ftänden 
zum Richter im Verhältniſſe eines Dienerd zum Herren; wejent- 
fich nothwendig wäre daher eigentlich ein VBormund überhaupt 
wicht, wenn das Geſetz jeine Beitellung nicht vorgejchrieben 
hätte; die Handlungen Fönnten auch durch die gemöhn- 
lichen Gerichtödiener im Folge bejonderen Auftrages ausge 
führt werden. — Wie der Richter den Vormund, den er anzu- 
ſetzen hat, bei Seite jchiebt, dafür führt Koch (S. 703 daſelbſt) 
ein Beiipiel aus ‚jeiner Praris an: in verftorbener Gutöbe- 
fiter in Schlefien hatte eine Wittwe und majorenne jowie mino— 
tenne Kinder binterlaffen. Die Wittwe und die Majorennen 
find einig, dab das Gut gemeinjchaftlich weiter bewirthichaftet 
werden ſoll. Auch der Bormund hält died im Intereſſe der 
Minorennen für durchaus wünſchenswerth. Das Vormundſchafts⸗ 
gericht dagegen weit ihn an, auf den Verkauf des Gutes anzu- 
tragen. Der VBormund will nicht, weil dad gegen das: Beite 
feiner Mündel lief. Nun beftellt das Gericht einfach eimen 
Rechtsanwalt zum Gurator für diefen Fall und läßt durch diejen 
die Subhaftation ausbringen. 

Andere Rechtölehrer wollen wieder andere Grundjäße, als 
Koh, aus den Borfchriften des Preußiichen Landrechts heraus 
interpretiren. SIedenfalls fteht jo viel feit, daß nach dem Ges 
ſetze durchaus nicht Mar ift, im welchen Fällen der Richter, in 
welchen der Bormund zu handen bat. Da geht ed demm oft 
wie in allen Wirthſchaften, wo man — nad dem Volfdaus: 
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druck — nicht weiß, wer Koch und wer Kellner ift: Jeder ver- 
(äbt fi) auf den Anderen, und jchließlich ift gar nichts Rechtes 
gethan worden. Dazu fommt der Krüdftod des alten Fritzen, 
der aus den 1007 Paragraphen des Preußiichen Bormundichafts- 
rechtes fich bei jeder Gelegenheit über das Haupt des Richters 
ftredt. Nur nichts thun, was regrehpflichtig macht! Die 1007 
Paragraphen wollen Alles vorjehen, was möglicherweije vorfom- 
men fann. Der Richter joll möglichft wenig jelber zu überlegen 
haben; der Gejeßgeber hat es ihm alles vorgedacht, der Ridyter 
ſoll bloß ausführen, bloß pariren. Aber die Mündel find feine 
Begrifföweien, unveränderlidd im Strom der Zeit. Sie find 
Weſen von Fleiſch und Bein und leben in einer Zeit, wo jo 
Manches anders behandelt jein will, ald im vorigen Jahrhundert. 
Der Richter fieht das wohl und jchüttelt den Kopf, und Me— 
phiitopheles raunt ihm in’s Ohr: 

Vernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage, 

Weh dir, dak du ein Enkel bit! 


Vom Rechte, das mit und geboren ift, 
Bon dem ift leider nie die Frage. 


Gern würde er died und jened thun, wenn es nur nicht 
in den 1007 Paragraphen anders vorgeichrieben ftände. Oft 
fteht hier das Intereffe des Mündels, drüben die mögliche Re- 
greßpflicht. Mag das Interefle des Mündeld gehen, damit der 
Regreß nicht kommt. Alſo ift Aengitlichfeit und Vorſicht die 
Mutter der Weisheit des Preußiichen Vormundichaftsrichterde — 
noch dazu bei jeinem Gehalte. 

Died darf in feiner Weile ald ein Vorwurf gegen die 
Preußiichen Richter ericheinen. Die Uebelitände liegen lediglich 
in der Gejeßgebung begründet, und das wird auch wohl von den 
Richtern jelber amerfannt. In dem Werfe über Preuß: Bor: 
mundfichaftörecht, das die Kreisrichter Arndts und Leonhard 
1862 herausgegeben, beit es beiſpielsweiſe: „Der Vorzug der 
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größeren Sicherheit, welchen der vormundicaftlihe Schuß des 
Staated vor dem der Familie haben ſoll, wird illuforifch, weil 
den verwaltenden Behörden die Mittel abgehen, das nur von 
individuellen Umftänden abhängige Wohl des Pflegebefohlenen 
zu überjehen — —; er wird fogar zum Nachtheil, wenn, wie nicht 
jelten gefchieht, einer an fich billigenswerthen Maßregel ded Vor: 
munded der Eonjend der Behörde nur deshalb verjagt wird, weil 
diefe, unter dem Einfluß der mit dem ganzen Inftitut nahe zu- 
ſammenhängenden ftrengen Vorjchriften über ihre Regreiverbind- 
lichkeit, von der ftricten Snftruction, die den jpeciellen Fall über- 
geht, nicht abweichen zu können glaubt. Defto deutlicher treten 
die allgemeinen Mängel der Einrichtung hervor, die darin be— 
ftehen, daß der Schub nicht jchnell genug geleiftet wird‘, daß Die 
Autorität der Vormünder leidet, die andrerjeitö doch wieder wirf- 
am fein joll, und daß der Staatöbehörde eine große Laſt um- 
fruchtbarer Arbeit entfteht.“ 

Die Preußiſchen Richter alfo fühlen fich nicht befriedigt von 
der beftehenden Preußiſchen Vormundſchaftsgeſetzgebung. Noch 
weniger ift Died begreiflicherweije bei den Vormündern der Fall. 
Der tüchtige jelbitjtändige Mann trägt gern die Verantwortlich- 
feit für dad, was er thut; aber er will audy die Freiheit haben, 
etwas als jelbitftändiger Mann zu thun. Deshalb finden fich 
Zaufende, die gern ein Ehrenamt im Staate und in der Ge- 
meinde übernehmen, aber vor der Bormundichaft ift Jeder, wenn 
nicht Verwandtichaftöverhältniffe mitipielen, auf der Flucht. Im 
Berlin haben jeit einer Vereinbarung zwiſchen den Juftiz- und 
den Gemeindebehörden aus dem Jahre 1844 die Bezirksvorſteher 
die Aufgabe, dem Stadtgerichte Vormünder zu bezeichnen. Man 
muß es jehen, wie jo oft die Bürger fidy dem Anfinnen zu ent- 
winden juchen. Endlich reift dem Bezirkövorfteher die Geduld. 
Er macht den Eriten Beften namhaft, der nun vor's Gericht 
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citirt wird und die möglichen Entſchuldigungsgründe vorbringt. 
Das Gericht ift hierauf durd tägliche Erfahrung eingeübt und 
macht ihm Hlar, er muß. Dann. geht er als ordnungsmäßig ver- 
pflichteter Vormund vom Gericht, aber ‚nicht mit dem Bollge 
fühl eined übernommenen Ehrenamtes, jondern eher wie ein Be 
lafteter, ein Beftrafter. Schon zu wiederholten Malen haben 
die Berliner Bezirkönorfteher in ihren Generalverfammlungen 
den förmlichen Beſchluß gefaßt, darum vorftellig zu werden, daß 
den von ihnen vorgejchlagenen Bürgern auf dem Gerichte ver: 
ſchwiegen würde, von wem diejer Borfchlag herrühre. Sie mil: 
jen fich im diefer Sache vorfommen wie Denunzianten. Es 
berricht deswegen ein ewiger Eleiner Krieg zwijchen ihnen und 
ihren Bezirkögenofien, und die inmitten der ftreitenden Parteien 
ftehen, befommen natürlid) die meilten Schläge. In dem Bezirke, 
wo id; vor langen Jahren wohnte, trat mich eined Tages jehr 
erhit mein Bezirkövorfteher auf der Straße an. Er fam von 
einem wohlhabenden Manne, der ed verweigert hatte, einen Bei- 
trag zur Weihnachtöbeicheerung für arme Kinder zu zahlen. „Der 
Mann hat fein Herz," ſagte ‚mein Bezirkövorfteher; „aber es 
jol ihm eingetränft werden; die nächſte Vormundſchaft friegt 
fein anderer alö er, mindeitend mit 6 Kindern.“ — Die Ber: 
liner Waijenverwaltung, die jährlidy an 2600, zumeift bevormundete 
Kinder verpflegt, nimmt jelten etwas von der Eriftenz der Bor 
münder wahr. Nur am Jahresſchluß, wenn dem Gerichte die 
ſ. g. Erziehungsberichte eingereicht werden müfjen, werden zahl- 
reiche Erkundigungen angeltellt, wo ſich die Kinder denn eigent- 
lich) befinden. — Schon ein Schreiben des Berliner Vormund- 
Ichaftägerichtes an den Magiſtrat vom 11. März 1824 klagt u. a. 
wörtlidy: „daß leider, um nur einen einfachen Erziehungsbericht 
zu erlangen, manche VBormünder durch den Grecutor zur Stelle 
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Zum Glüd geftattet unfer Gejeß, dab der Bater den | 
künftigen Vormund jeiner Kinder durch Teſtament in wichtigen 
Punkten ‚von der obervormumdichaftiichen Einwirkung des Ge- 
richtes befreien kann. Sehr häufig wird hiervon Gebraudy ger 
macht, ja jogar oft lediglich zu dieſem Zwede das Teſtament 
überhaupt errichtet. Schon hieraus erhellt, dab unjer Vor: 
mundichaftögeje für und nicht mehr taugt. Denn jedes Gejet 
ift wegen der Staatsangehörigen da und joll nichts weiter aus- 
drüden, als den allgemeinen Willen. Hiezu ftimmt niit, daß 
Alles danach jtrebt, Fünftlich ‚das Geſetz bei Seite zu jchaffen. 
Auch hilft das Auskunftsmittel nur dem Wohlhabenderen, -der 
die Teitamentsfoften daran ‚wendet. Diejer aber ift jchon beſſer 
daran als der Arme, da er meijt Verwandte und Freunde hat, 
die nach jeinem Tode troß der drüdenden Obervormundſchaft 
fich feiner Kinder annehmen. 

Das Publiftum alſo, kann man behaupten, wünſcht ficher- 
lich eine Aenderung unſerer Vormundſchaftsgeſetzgebung. Stim- 
men Preußijcher Zuriften, die das Gleiche verlangen, find jchon 
vorher citirt worden. Sie find noch lauter erflungen auf der 
Berjammlung des deutichen Juriſtentages im Jahre 1864, wo 
allgemein eine Aenderung des Preußiichen und des ihm ganz 
ähnlichen Defterreichiichen Syſtems erlangt wurde. Nicht ein 
einziger Juriſt trat auf, der dieje Gejeßgebung vertheidigt hätte. 
Dies wiegt um jo jchwerer, ald ed gerade die Nichter jelber find, 
die geitehen: wir wollen die Allmacht nicht haben, die 
uns das Vormundſchafts-Geſetz verleiht; wir fünnen fie nicht 
tragen, fie jchadet und und denen, welchen fie helfen joll. 

Fit denn nun in dem „mahgebenden“ Kreiſen von ſolcher 
Unzufriedenheit mit unjerem Vormundſchaftsweſen nie etwas bemerft 
worden, hat man nie die Hand gerührt, um Abhülfe zu jchaffen ? 
Dod; man hat ed nur nicht radical genug angefangen; man hat 
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weiße Salbe über die franfe Stelle geftrichen, anftatt wegzu- 
jchneiden und ganz neues Fleiſch zu jchaffen. 

Schon im Fahre 1825, ald in Preußen eine große Geſetz— 
revifion veranlaßt ward, erjchien ed dem Juſtizminiſter nöthig, 
baß hierbei auch die Vormundſchaftsgeſetzgebung, der 18. Zitel 
11. Theiles im Allgemeinen Yandrechte, berüdfichtigt werde. Die 
Reviſoren machten aus den 1007 Paragraphen im Landredht 
deren 639. Abweichend von der Gejehgebung wird den Ber 
wandten ein größerer Einfluß auf die Vormundichaftsführung 
eingeräumt. Auch tritt ganz jehüchtern, nicht im Texte des Ge 
jeßentwurfes, jondern in der Borerinnerung zu den Motiven der 
dringende Wunjch hervor, die Gemeinde zur Bildung der ober: 
vormundichaftlichen Behörde zu benußen. Die ganze Arbeit 
blieb, ohne praftiiche Folgen, als „ſchätzbares Material" im 
Minijterium liegen. 

Unter dem 26. Auguft 1842 reſeribirte der Juſtizminiſter 
Mühler an das K. Kurmärkiſche Pupillencollegium, die Auf: 
fiht der VBormundichaftsgerichte, namentlich über die vermögens- 
loſen Mündel, habe fich vielfach ald unzureichend ergeben: häufig 
werde die Bevormundung jo jpät eingeleitet, daß ſchon Berwahr- 
lofung der Kinder erfolgt jei, tüchtige und gewiflenhafte Vor— 
münder würden jchwer gefunden, die Mittel zur Gontrole der 
Vormünder jeien unzulänglich u. ſ. w. Zur Abhülfe Diejer Uebel— 
ftände ericheine eine Herzoglich Anhaltiiche Verordnung vom 15. 
Februar 1824 nachahmungswerth. Er, jowie der Minifter des 
Innern und der geiftlichen Angelegenheiten jeien übereingefom- 
men, zunächit für die Städte Berlin, Potsdam und Branden- 
burg einen Verſuch mit ähnlichen Einrichtungen anzubahnen. 
Jene Anhaltifche Verordnung wird diefem Reſeripte beigefügt. 
Sie klagt im Eingange, daß troß der beftehenden vormundichafte- 


rechtlichen Verordnungen die Mündel, beionderd die vermögens— 
(176) 


17 


Iofen, der Verwahrlojung anheimfielen, und beftimmt, daß für 
diefelben „Waijenämter” zur Obhut beftellt werden. Diejelben 
beitehen in den Städten aus den Hauptgeiftlichen, den Haupt- 
lehrern und 6—4 von diejen zu mwählenden achtbaren Bürgern; 
in den Dörfern aus dem Prediger, dem Schullehrer, dem Drtö- 
richter und zwei von dieſen zu wählenden achtbaren Gemeinde- 
gliedern. Das Waijenamt verfammelt ſich monatlich wenig- 
ſtens eim Mal; es hat zunächft für die Bevormundung der ar- 
men Waiſen zu jorgen, jodann über deren gehörige Pflege und 
Erziehung zu wachen; das Gericht verpflichtet den Vormund, 
der unter der Gontrole des Waiſenamtes fteht und demijelben 
jährlih, wenn auch nur mündlichen Bericht über die betreffende 
Waiſe abjtatten muß. Das Waiſenamt jeinerjeitö erftattet am 
Jahresſchluß dem Gerichte einen kurzen tabellariichen Bericht über 
die jeiner Obhut amvertrauten Minorennen. 

Auf das Refeript vom 26. Auguft 1842 num ftimmen zu- 
nächſt die untergeordneten Inftanzen den Klagen des Juſtizmi— 
niſters volllommen bei. So jagt dad Berliner Bormundichafts- 
Gericht in einem Schreiben an. den Magiftrat vom 18. October 
1842: „Bei einem Gejchäftäfreiie von vielen Tauſend currenten 
Vormundſchaften, bei der Art des vorgejchriebenen Geichäfts- 
ganges bleibt und nichts übrig, als die Bormünder zur Eritat- 
tung des alljährlichen Erziehungsberichtes anzuhalten. Hiebei 
trifft e8 ſich häufig, dab erit nach Iahre langen Erkundigungen, 
nach vielen Schreibereien und Gängen der Aufenthalt des Bor- 
mundes oder jeiner Pflegebefohlenen ermittelt wird, zumeilen 
auch alle Mittel vergeblich find, den Aufenthalt derjelben zu er- 
forſchen. Dit ericheint der Erziehungsbericht ald eine leere For— 
malität und wird mitunter Sahre lang erftattet, ohne dab dem 
Bormunde irgend Kenntnii vom Ergehen feines Mündels bei- 
wohnt. Was ferner während der Vormundichaftsführung vor- 
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fommt, ald Grmahnungen und Berwarnungen, Schlichten von 
Streitigfeiten in Dienft- und Lehrverhältniffen, Unterbringung, 
Beichäftigung, Unterftügung von Pflegebefohlenen, Prüfung von 
Heirathsgeſuchen, Prozebangelegenheiten: jo müffen wir uns mit 
Zuziehung der Bormünder allen diefen Gejchäften unterziehen; 
fie würden indefjen mit Ausnahme derer, welche nothmendig 
richterlicher Zeitung bedürfen, jicher bejjer von einem Ber- 
ein joldher Männer erledigt werden, die dem Leben 
und gejelligen Berfehr näher ftehen, die dur Local 
unterfuchungen, durch Perjonalfenntniß in beitimmten Revieren 
beſſer und eingreifender zu wirfen vermögen, ald eine richterliche 
Behörde." Nach diefer Banferottderflärung wird angefragt, ob 
fich nicht in Berlin eine Vereinigung der Armen - Commijfionen 
mit den Kirchiprengeln herbeiführen und die Armen-Gommijfionen 
in jeder einzelnen Parochie ſich als „Waiſenamt“ zufammenfaffen 
ließen. — Hierauf gingen der Magiftrat und die Stadtverord- 
neten nicht ein, ftellten aber anheim, ob nicht unter Zuziehung 
der Bezirkövorfteher aus angejehenen Bürgern für je 2 Stadt- 
bezirfe ein Waiſenamt zu bilden jei. Ein Schreiben des Kur- 
märfiichen Pupillencollegiumd, vom 11. Januar 1844, erflärt 
indefien, daß der Herr Juftizminifter von der weiteren Berfol- 
gung ded Planes „hauptſächlich wegen der Schwierigkeiten, die 
jeiner Ausführung entgegenſtehen“ Abitand genommen habe. 
Aus den ganzen Berhandlungen geht nur das Cine Rejultat 
hervor, daß die Stabtbehörden bei Auswahl der VBormünder bes 
hülflich jein jollen. Ziemlich um diejelbe Zeit juchte der Juſtiz— 
minifter eine Inſtruction des KR. Pupillen- Collegii zu Pas 
derborn allgemein einzuführen, wonach die Erziehungsberichte der 
Bormünder einer Gontrole der Geiftlichen unterliegen jollten. 
Died wehrte der Berliner Magiltrat für jeine Bürger mit der 
Hinmweilung ab, dab ſolche Genjur häufig tüchtige und qualiftcirte 
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Perfonen abhalten würde, das Amt eines Bormundes zu über: 
nehmen. Das Vormundichaftögericht zu Berlin hat fich diejen 
Gründen angejchloffen und noch hinzugefügt, daß die Gontrole 
der Berichte durch die Geiftlichen gejeßlich nicht gerechtfertigt jet, 
die Rechte der Vormünder beeinträchtige und jedenfalld nur im 
Wege der Gejebgebung eingeführt werden fönnte. 

Von den damald gepflogenen Berhandlungen hatte auch die 
Prefie lebhaft Notiz genommen. Gin Leitartifel der Boiftichen 
Zeitung vom 27. Juni 1844, der die Mängel des Vormund— 
ſchaftsweſens jehr ausführlih und gründlich auseinanderjeht 
Ichließt mit den Worten: „Faſſen wir nun die angeregten Miß— 
ftände überfichtlich zufammen, jo läßt ſich fagen: einige fünnen 
durch verichärfte Aufmerfiamteit in der Wahl der Vormünder 
abgeftellt werden, bei andern iſt ed abjolut unmöglich. Hier liegt 
die Wurzel deö Mebelö in der gejeglichen Einrichtung des Vor— 
mundichaftömejens jelbit, mit dem leßteren muß fie ftehen und 
fallen. Will man das Uebel heilen, jo muß man irgendwie eine 
Anderung im legislativen Syſtem jelbft treffen.“ 

Died war nicht die Meinung des Preußiſchen Minifters 
des Innern von Weftphalen, welcher, nachdem der Landtag von 
1847 die Frage zur Sprache gebracht, und 1851 im Juſtiz— 
minifterio ein Entwurf zu einer neuen Bormundichafts-Drdnung 
vorbereitet war, Ende 1852, in Gemeinjchaft mit dem Juſtiz— 
minifter Sim ons die Sache wieder angriff. Die Anregung war 
von zwei praftiichen Männern ausgegangen, die damald der Ber- 
liner Commiſſion für Sittenpolizei vorftanden und ſich nod) 
beut in diejer Stellung befinden. Sie hatten dem Polizei-Prä- 
fdium eine Denfichrift überreicht, die mit den Worten be ginnt: 
„Zu den Einflüffen, welche bei den heranmwachienden Frauens- 
perſonen die Proftitution und bei den heranmachienden Männern 
die Fiederlichfeit erzeugen und unterhalten, gehört beionders die 
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Mangelhaftigfeit unferer vormundichaftlichen Einrichtungen.“ 
Nachdem die befannten Mißſtände kurz angedeutet worden, heikt 
es weiter: „Es ift dies feine vorausgefaßte Meinung, jondern 
findet fich durch die traurige Wahrheit beftätigt, die fich aus den 
Listen der Verbrechen jomohl, ald aus den von der Commiſſion 
für Sittenpolizei über die der Proftitution verfallenen Frauen 
zimmer gejammelten Notizen ergiebt. Im jenen Liften hat das 
ungewöhnlich große Verhältniß jolcher Subjekte, die, frühzeitig 
verwaift, unter fogenannter Pflichtwormundichaft aufgemadien 
waren, länaft jchon die Aufmerkſamkeit erregt. Ganz daſſelbe 
gilt von den der Proftitution anheim gefallenen Frauensperſonen; 
die Commiffion darf nach den biöher gewonnenen Erfahrungen 
über die Hälfte diefer Frauensperſonen als jolche bezeichnen, 
welche frühzeitig verwaift unter Vormundſchaft beramreiften.” 
Nun werden zwei Fälle aus der gräßlich reichhaltigen Praris 
erzählt. Ein Offizier, der die Freiheitöfriege mitgekämpft hatte, 
hinterließ, etwa 20 Sahre nachher, eine Frau, 4 Töchter und 
einen Sohn in dürftigen Vermögendumftänden. Die Kinder 
waren gutartig, gejund und hübich geftaltet. Zum Vormund 
erhielten fie einen BVBictualienhändler, einen am fich achtbaren, 
aber etwas rohen und ungebildeten, von eigenen Sorgen voll 
ftändig in Anſpruch genommenen Mann. Ald die Mutter mit 
den Kindern in eine entfernte Stabtgegend zog, hörte feine, 
ohnehin jehr mangelhafte Aufficht gänzlich auf. Die Kinder 
wuchjen der jchwächlichen Mutter über den Kopf, die vier Mäd— 
chen verfielen der Proftitution, der Sohn dem Verbrechen. Die 
Mutter ift in Folge einer von den Töchtern erlittenen Mißhand⸗ 
lung an Blutfpeien geftorben. „Die Kinder waren mit ben 
Ichönften Anlagen geboren, von Natur gutartig. Was fie ge 
worden find, wurden fie in Folge einer vernachläffigten, ſchlechten 
Erziehung. Hat der Bormund die Schuld? Der VBormund ver- 
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fand die ihm überwiejene Pflicht nicht befjer, er betrachtete fie als 
eine Bürde, die er fich jo leicht wie möglich zu machen juchte, — 
und was hätte er im jeiner Lage für die Kinder auch thun kön— 
nen, ſelbſt beim beften Willen? Dem Vormundſchafts-Gericht 
ift andy Fein Vorwurf zu machen, ed folgte dem gewöhnlichen 
Gange, indem ed aus den Bezirkäliften einen ehriamen Bürger 
auswählte und ihn ald Vormund verpflichtete.” — Der zweite Fall 
betrifft die Kinder eines redlichen Schmiedes, der 1832 ftarb, 
und eine bruftfranfe Frau, eine zwölfjährige Tochter und einen acht» 
jährigen Sohn hinterließ. Die, ganze Familie war bis dahin 
arbeitiam, brav, gottesfürchtig. Ein ehemaliger Gaftwirth, ein 
harter, eigenfinniger Mann ward zum Vormund beftellt. Die 
Kinder hatten unendlich) viel von ihm zu leiden; bisweilen be- 
fünmerte er fich längere Zeit gar nicht um fie, während er fie 
dann aber wieder bei der geringften Gelegenheit körperlich züch- 
tigte. Mit dem 15. Jahre ward dad Mädchen eingejegnet und 
nun zu einem Bierjchänfer in Dienft gegeben. Im demjelben 
Jahre ftarb die Mutter und der Knabe wurde ald Laufburjche 
in eine fleine Buchdruderei gethan. Der Dienftherr des Mäd— 
hens, ein Verwandter und guter Freund ded Vormundes, war 
ebenfalld ein grober, ungebildeter Mann, der feine Dienftleute 
ichlecht behandelte und bei jeder Gelegenheit ſchlug. Selten hielt 
bei ihm ein Dienftbote länger ald ein Vierteljahr aud. Das 
Mädchen, an ein ftilles, ruhiges, ſittſames Leben bei ihrer Mut: 
ter gewöhnt, empfindjfam und voll Sammer über den Tod der 
letzteren, konnte die Behandlung kaum ertragen. Bergeblich lief 
fie flagend und weinend zum Vormunde; von diefem wurde fie 
jedesmal mit den ärgften Schimpfworten herausgeftoßen und mit 
Schlägen traftirt. Eines Abends, nach einer harten und unver— 
dienten Züchtigung durdy ihren Dienftherren, entlief fie dieſem. 
Bobin ging fie? Hatte fie Iemand, bei dem fie für ihre Klagen 
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Gehör finden fonnte? Sie nahm ihre Zuflucht zum Kird- 
bofe auf das Grab ihrer Mutter, wo fie händeringend und 
weinend lag, bis fie hinausgewieſen wurde. Sie trieb 
fih die Nacht umher und wollte mit Anbruch des Tages 
Berlin verlaffen, ohne eigentlich zu wiſſen, wohin fie fid 
wenden ſollte. Gegen Morgen begab fie ſich zu eimer armen 
Wittwe, einer Freundin ihrer Mutter, klagte diejer ihre Noth 
und erhielt durch fie noch an demjelben Vormittage Arbeit in 
einer Wollfortirerei. Durdy die Polizei aber ließ der Vormund 
fie zurüdbringen und that fie von Neuem zu dem früheren 
Dienftherren. Diefer behandelte fie noch brutaler, als vorher. 
In Folge erlittener Mißhandlungen lief fie in ihrem Unverſtande 
nad) wenigen Tagen wieder davon und trieb fidy abermals eine 
Naht umher. Sie wurde aufgegriffen, bis zum Morgen im 
Polizei-Gewahriam behalten und dann auf Nequifition des 
Vormundes diejem überliefert. Jetzt nahm ſich, dieſem Bor: 
munde gegenüber, die Polizei jelber ihrer an. Sie ward nicht 
wieder gezwungen, in dem früheren Dienft zurüczufehren, ſon— 
dern fonnte die Arbeit in der Wollfortirerei annehmen und zu der 
genannten Wittwe in Schlafitelle gehen. Sie mar bei ibrer 
neuen Arbeit fleißig, reinlich, fittiam und ftil. Aber nach einem 
halben Jahre hörte die Arbeit auf und fie ward entlaffen. Die 
MWittwe wußte ihr feinen anderen Erwerb nachzuweiſen und biek 
fie fi) an den Vormund wenden. Dieſer jchalt fie eine nichts 
nußige Dirme und ſtieß fie faft mit Gewalt von fich. Vergeblich 
lief fie nun wenige Wochen, halb verhungert, nach Arbeit um: 
ber. Sie befam hie und da Beichäftigung, aber feine dauernde. 
Da warf fie ſich dem Lafter in die Hände Noch einmal ſtieg 
das Bild ihrer verftorbeuen Mutter in ihr auf, noch einmal be 
gab fie fi) weinend und bänderingend auf das Grab. Der 
Hunger trieb fie in's Lafter zurüd. Der Bericht begleitet fie 
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durch die niedrigiten und widrigiten Höhlen von Hamburg und 
Berlin und fährt dann fort: „Jeder Widerwille gegen ihre 
Ihandbare Lebensweiſe jcheint im ihr erloichen und nur dann, 
wenn fie auf die Erinnerung ihrer Tugend, auf das Andenken 
an ihre Mutter zurüdgeführt wird, erhebt fich in ihr ein Gefühl 
der tiefften Wehmuth und des bitterften Sammerd. Der Bru- 
der, der jpäter eine Zeit lang ald Kellner conditionirte, hat fich 
jodann brotlo8 umbergetrieben und ift verichollen. — Sind Diele, 
während ihrer Kindheit ſittſam und gottesfürdhtig geweienen Kin- 
der nicht das Dpfer unferer vormundichaftlichen Einrichtung? 
Hätten fie unter befjerer Leitung nicht höchſt wahrjcheinlich zu 
guten und brauchbaren Menjchen fich herangebildet?" Nach dieien 
Beiipielen bringt die Commiſſion für Sittenpolizei für Diejenigen 
Mündel, denen ein jogenannter Pflichtvormund geſetzt werden 
müßte, die Einrichtung von Vormundſchafts-Commiſſionen in 
Vorſchlag, für welche in jedem Berliner Polizei- Reviere 12 bis 
14 Bürger zu wählen wären; die Mitglieder ernennen aus ihrer 
Mitte einen Vorfienden und einen Schriftführer; die übrigen 
vertheilen das Nevier unter ſich in kleine Theile; jedes Mitglied 
hat die vormundichaftliche Aufficht über Diejenigen Mündel zu 
führen, welche in feinem Neviertheile fich befinden; alle Monate 
finden Gonferenzen der Gommilfion Statt; ift Gefahr im Ber: 
zuge, jo erfolgt jofortiges Ginjchreiten durch das betreffende Mit- 
glied und den BVorfitenden; Lebterer hat etwanige Klagen über 
die Mitglieder entgegen zu nehmen; ſämmtliche Commiſſionen 
verſammeln fidy im Sanuar jeden Jahres unter Vorſitz eines 
vom Bormundfchaftögericht delegirten Richters, der ihre Berichte 
entgegen nimmt und für ihre bisherige Bormundichaftöführung 
ihnen Decharge ertheilt; die einzelnen Commiſſionen ftehen mit 
einander derart in Verbindung, dab fie fich wechlelieitig die 
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ift ed möglich diefe Organifation über das gapze Vaterland aus: 
zudehnen, jo kann ſolche wechjeljeitige Ueberweiſung fich über den 
ganzen Staat erftreden. 

Dies in gedrängtem Auszuge die Denfichrift der Commiſſion 
für Sittenpolizei zu Berlin vom 30. April 1852. Herr v. Hindel: 
dey, damals Polizei-Präfident und allmächtig, legte die Sache 
bei Gelegenheit jeiner perjönlichen Vorträge dem Könige Friedrid 
Wilhelm IV. vor. Diejer Umftand trägt bei zur Erklärung de 
Verlaufes. Zunächſt wurden auf's Lebhaftefte die Miniiter in 
Bewegung gejeßt, welche, wie ſchon angedeutet, noch in demiel- 
ben Jahre Rejeripte erließen. Dem Berliner Magiftrat wird 
darin gejagt, die in der Denkichrift angeregten Uebelftände jeien 
unzweifelhaft vorhanden, die Quellen derjelben weniger in der 
Mangelhaftigkeit der beftehenden gejeßlichen Vorſchriften zu ſu— 
hen, als in der Schwierigkeit ihrer Durchführung für eine fo 
bevölferte umd ausgedehnte Stadt wie Berlin; der Meagiftrat 
möge mit dem Polizei» Präfidium, dem Stadt: und dem Kreis 
gerichte über die Ausführbarfeit der Vorjchläge der Commiffion 
fir Sittenpolizei conferiren. Ehe dieje Berathungen in Gang 
famen, war ſchon ein Schritt geichehen, der das Interefje an der 
Hauptſache abjchwächen mußte, und zwar bei den Ginen, weil 
fie ihm jelber für eine Hauptjache hielten, bei den Anderen, weil 
fie darin eine üble VBorbedeutung für dad Gelingen des Planes 
erfannten: auf Anregung des Gonfiftorii der Provinz Branden: 
burg umd unter Mitwirfung des Kammergerichts und der Ne 
gierung zu Potsdam war das geichehen, was das Berliner 
Stadtgericht nach Obigem früher für ungejeglich erklärt hatte, 
die Berichterftattung der Vormünder war unter die Genjur der 
Geiftlichen geftellt worden. Jeder derjelben beftimmt für die 
Bormünder feined Sprengeld einen Gonferenztermin, zu welchem 


fie diejenigen der Mündel, welche zu belehren oder zu ermahnen 
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find, jowie nöthigen Falles auch deren Mütter, mitzubringen 
haben. Umentichuldigted Auöbleiben der VBormünder im Termin 
wird durch Drdnungdftrafen gerügt. „Sehr zwedmäßig," jagt 
das Regierungd-Refeript vom 29. März 1853 weiter, „und ent- 
iprechend der Wichtigkeit der Handlung wird ed fein, wenn die 
Geiftlichen die Conferenz ald einen firchlichen Act behandeln und 
fie mit Gejang und Anjprache eröffnen und jchließen.” Das 
Stadtgericht zu Berlin wurde übrigens erpreß von der Mahregel 
ausgenommen. 

Die Eonferenzen über die Hauptjache führten im Frühjahr 
1854 zu einem, beim Polizei-Präfidio ausgearbeiteten „Entwurf 
einer Verordnung, betreffend die veränderte Organiſation des 
Vormundſchaftsweſens in Berlin,” gegen den jowohl der Magi— 
ftrat als dad Stadtgericht erinnern mußten, daß er mit der be= 
ftehenden Gejeßgebung unmöglid, zu vereinigen jei. Nun wies 
der neue Gonferenzen und um die Mitte des Jahres 1855 ein 
neuer Entwurf, welcher, da er jened Bedenken zu bejeitigen juchte, 
nur Beftimmungen von jehr geringer Energie enthielt. So 
fonnte fich feine Inftanz für ihn erwärmen und der ganze Plan 
Ichlief, nacdy wenigen letzten Zudungen, im Frühjahr 1856 für 
immer ein. — Zwei Jahre jpäter regte der Minifter v. Weft- 
phalen den Berliner Magiftrat zu der Erwägung am, ob nicht 
die Drgane der Armen-Berwaltung, „vielleicht auch unter einer 
organifirten Mitwirkung der Pfarrgeiftlichfeit und der inneren 
Mifionsthätigkeit der Kirchengemeinden”, bei der Bormund- 
Ihaftöführung über die vermögenslofen Mündel Hülfe leiften 
könnten. Der Magiftrat antwortete, dab jeinen Organen der 
Armenpflege ſchon jet die Erziehung derjenigen Mündel obliege, 
welche der ftädtiichen Waiſenpflege anheim fielen; weiter zu ge= 
ben ſei u. a. deshalb unmöglich, weil mit Rüdficht auf die be- 
ftehenden Gejete die Stellung, welche jene Organe zu der Auf: 
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gabe einzunehmen hätten, eine durchaus unklare und deshalb 
einflußloje jein müßte. Eine Antwort jeitend des Minifters ift 
hierauf nicht erfolgt. Als im Jahre 1861 die Stadtverordneten- 
verjammlung von Berlin die jchreienden Mißſtände des Vor: 
mundjchaftöwejens wieder zur Sprache brachte und eine gemiichte 
Deputation zur Berathung der Abhülfe verlangte, wies der Ma- 
giftrat einfach auf die früheren, geicheiterten Verſuche hin, um 
feine Ablehnung darin zufammen zu faflen: daß eine Verbeſſe— 
rung des Vormundſchaftsweſens nur auf legislativem Wege 
und für den ganzen Staat herbeigeführt werden könne. 
Diejer Sa wird nach der vorftehenden Erörterung feiner 
weiteren Begründung bedürfen. Gin neued Geſetz alfo, anitatt 
der längft überlebten Vormundichafts-Drdnung des Preubiichen 
Landredhts. Welches aber? Billig fragt man zuerit, wie An- 
dere ihr Vormundſchaftsweſen eingerichtet haben, und ob man 
nicht von dieſem oder jenem Vorbilde ein Spitem entlehnen 
fann. Daß das gemeine deutiche und das Defterreichiiche Bor: 
mundjchaftörecht mit dem Preußiſchen bedenkliche Aehnlichkeit 
bat, iſt ſchon angedeutet worden. Auf durchaus verjchiedenem 
Fundamente beruht dad Franzöſiſche, das fich unierer Beach— 
tung und Prüfung um jo natürlicher und bereiter darbietet, als 
ed ja, mit dem ganzen code Napoleon, jchon jeit dem Anfange 
dieſes Sahrhundert3 in der Preubiichen Rheinprovinz Geltung 
bat. Im diefem Vormundichaftsivften finden wir den Familien: 
jchuß wieder, von welchem wir ausgingen, einen alten Befann- 
ten, in dem wir, wenn wir näher zujehen, jogar einen Ver— 
wandten erkennen. Die franzöfiihe Revolution, die das Gejeb- 
buch in Angriff nahm , weldyes Napoleon dann mit jeiner Firma 
zeic;nete, fand zwei verjchiedene Vormundſchaftsſyſteme im Lande 
vor. Im Süden galt das Römiſche Recht in der Geftalt, welche 
es in der Kailerzeit erhalten hatte, — ganz ähnlich dem Rechte, 
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dad zur Zeit der Reichöpolizei- Drdnungen in Deutichland zur 
Geltung gelommen war. Im Norden dagegen hatten ſich aus 
walter Zeit ber die Nechtöfitten erhalten, weldye die deutichen 
Stämme über den Rhein mit hinübergebracht hatten, die alſo 
durchaus auf dem Principe des Familienſchutzes beruhten. Die 
Gejeßgebungs-Gommijfionen entichieden fich für diefe Nechtöfitten 
(coütumes). Da aber der Süden für jein Römiſches Necht in 
die Schranfen trat, jo wurde ein Mittelweg eingeichlagen, der 
beide Syſteme verſchmolz. Der Schwerpunkt der VBormundichaft 
blieb in dem Familienrath (conseil de famille) liegen, der aus 
6 Perjonen befteht. Den Vorſitz aber führt ald weiteres Mit- 
glied der Friedendrichter, der den Familienrath für jeden einzel- 
nen Fall, wo er wirken ſoll, zufammenberuft. Der Familienrath 
ernennt den Vormund und fann ihn, mit Genehmigung des 
Gerichted, auch wieder entjeßen. Er beauffichtigt ihn bei der 
Vermögendverwaltung und Erziehung des Mündels und tritt in 
wichtigeren Fällen, wie bei Antritt oder Ablehnung von Erb- 
ihaften, Grundftücdöverfäufen u. j. mw. enticheidend ein. Im 
einigen beftimmten Fällen bat er nur Gutachten abzugeben, bei 
denen das Gollegial-Gericht beftätigend oder ablehnend den Aus- 
Ihlag giebt. Genommen werden jene 6 Perjonen des Familienrathes 
aus den nächiten großjährigen Blutöverwandten oder VBerjchwägerten 
des Mündels, die fich am Orte befinden oder in einer Entfernung 
von 2 Myriameter (23 Meilen) ihren Aufenthalt haben, zur Hälfte 
aus der väterlichen, zur Hälfte aus der mütterlichen Linie. In Er: 
mangelung ſolcher Berwandten fann der Friedensrichter nad) Be— 
lieben entfernter Wohnende oder Gemeindemitglieder, die mit 
Vater oder Mutter des Mündeld befreundet waren, zum Fa— 
milienrathe berufen. Wer ohne rechtmäßigen Entichuldigungs- 
grund ausbleibt, kann in eine Strafe bis zu 50 Fraucs genom— 


men werden. 
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Auch in den Regeln über die Perjon des VBormundes ift das 
Princip gewahrt, welches von den Eltern jeinen Ausgang nimmt. 
Das erfte Recht hat die Mutter, die jedoch, wenn fie zu einer 
zweiten Ehe jchreitet, den Familienrath befragen muß, ob er ihr 
weiter die VBormumdichaft belaffen will. Geſchieht das, jo wird 
ihr zweiter Ehemann Mitvormund und für die Berwaltung in 
gleicher Weije verantwortlich, wie fie jelbft. Der Bater hat das 
Recht, der Mutter einen bejonderen Beirath (conseil special) 
beizuordnen, an deſſen Zuftimmung fie gebunden ift. Nächſt 
der Mutter wird derjenige Vormund, den der überlebende Ehe 
gatte (nicht bloß der Vater, jondern auch die Mutter) in einem 
Teſtamente oder in einer Erflärung vor dem Friedendrichter oder 
dem Notar dazu beitimmt hat. Nächit diefem hat der väterliche 
Großvater, dann der mütterliche Großvater dad Anrecht auf Die 
Bormundichaft. Auch den Großmüttern kann fie durch dem 
Familienrath übertragen werden. Grit in Grmangelung jolcher 
gejeglicher Bormünder tritt die freie Ernennung durch den Fa— 
milienrath ein. Diejer hat zugleich jedem Vormunde einen 
Gegenvormund beizuordnen, der dad Mündel vertritt, wenn deſſen 
Interefje mit dem des Vormundes in Widerſpruch geräth, und 
den der Vormund bei beftimmten Handlungen, 3. B. Inventari—⸗ 
firung, Theilungen, Beräußerungen zuziehen muß. Im Uebrigen 
ift die Handlungsfähigfeit des Vormundes möglichit unbejchränft. 
Er hat das Miündelgut, bis auf wenige jpeciell beftimmte Fälle, 
frei zu verwalten, lediglicdy nad) der allgemeinen Regel, dab er 
dabei als ein ehrlicher Mann und verftändiger Wirth, verfahren 
jol. Alle Gelder des Mündels kann er einziehen und austhun. 
Er leiftet feine Gaution, jondern das Mündel hat nur eine ge 
jegliche Hypothek an jeinen Grunditüden. Was in diejfer Frei— 
heit der Verfügung etwa bedenflich ericheint, ift in Rheinpreußen 


durdy eine Gabinetöordre vom 18. Dezember 1836 gemilbdert. 
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Hienah kann der Vormund ohne Mitwirkung des Gegenvor- 
mundes fein Activ- Kapital empfangen und muß die auf den 
Inhaber Tautenden Papiere des Pflegebefohlenen durch das 
Friedendgericht außer Cours ſetzen lafjen. 

Auch über die Behandlung der Perfon des Mündels ift dem 
Vormunde in diefem Syſteme wenig fpeciell vorgejchrieben. Das 
ganze franzöfiiche Vormundſchaftsrecht befteht in 127 Paragra- 
phen (Art. 388—515 des Code eiv.). 

Sollte man fid) num lediglich zwiichen dem Alt-Preußiichen 
und dem Rheinländiichen VBormundichaftsrechte emticheiden, To 
dürfte die Wahl nicht jchwer jein; wie denn auch der vorhin er— 
wähnte deutiche Iuriftentag einftimmig zu Gunften des Letzteren 
Beſchluß gefabt hat. Muß und will man aber etwas Neues 
ſchaffen, jo ift man keineswegs auf jene Alternative beichränft. 
Auch in dem franzöfiichen Geſetze find mejentliche Punkte bes 
denflich und nicht zur Nachahmung zu empfehlen. Der erite be- 
trifft die mangelnde Stabilität des Familienrathes. Derjelbe ift 
keine ftändige Behörde, jondern wird für jeden einzelnen Fall 
zufammenberufen, zum Theil auch erft neu zufammengejeßt. Wie 
nun aber, wenn in den wichtigen und entjcheidenden Dingen, 
die er zu berathen bat, Gefahr im Berzuge ift? Wie ferner 
lann er den Bormund ald Dbervormundfichaftäbehörde wirkſam 
beauffichtigen, wenn er nur jelten, und dann nur auf eine 
Stunde, eriftirt? Died Bedenken freilich tritt in dem Hinter- 
grumd, wo die Verwandten des Mündels fchon von jelber, abge- 
ſehen von ihrer Function im Familienrathe, wachſam find und 
Lirm fchlagen, wenn der Bormund unrichtig handelt. Im jolchen 
Fällen macht fich die Sache von jelbft und es bedarf des Fa— 
milienrathes überhaupt dann nur zur Erfüllung der Formalitäten. 
Ein von forgjamen und reblichen Verwandten beichütter Pfleg- 
ling wird wenig vom Bormundichaftsgefege jpüren, mag ed gut 
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oder ſchlecht ſein. Aber wie da, wo feine Verwandten zur Stelle 
find oder wo ed gar nöthigwird, die Ummündigen gegen ihre 
eigenen Verwandten zu ſchützen? Bejonderd in großen Städten 
fommt beides häufig vor, da fidh hier einmal eine Menge neu 
zugezogene Familien finden und ferner dad Proletariat zahlreich 
vorhanden ift. Im ſolchen Fällen wäre nad) Rheiniſchem Rechte 
der Familienrath) aus nichtverwandten Bürgern zu bilden, bie 
dann gar fein Recht hätten, den Vormund außer der Zeit, wo 
der Familienrat) gerade zujammenberufen ift, zu controliren. 
Gndli muß die Dbervormundichaft des Familienrathes an Con 
jequenz und Einheit gewinnen, wenn die Perjonen, die ihn bil- 
den, ftätig und in feften Zufammenhange verbleiben. 

Ein zweites grundſätzliches Bedenken ift die Mitwirkung des 
Gerichts. Den Friedendrichter des Franzöfiichen Rechts müßten 
wir in umjeren Kreis- oder Stadtrichter überjeßen, über welchem 
dann in höherer Inftanz die Kreis- und Stadt-Gerichte ftänden. 
Sind num die Gerichte zu folder Einmiſchung in die Bormund- 
Ichaft, und zu ſolcher DOberaufficht über diejelbe überhaupt ge- 
eignet? 

Nach ihrem ganzen Wejen bildet die Dbervormundichaft 
durchaus feinen Theil der richterlichen, jondern nur der ober- 
aufjehenden Gemalt des Staates; denn die richterliche Thätigkeit 
zielt nur auf Wahrung der allgemeinen Rechtsnorm ab, ohne 
Rüdficht auf Wohl und Wehe des Einzelnen, ja unbefünmert, 
ob diejem das unerbittliche fiat justitia nicht zum offenbaren 
Ruine gereicht. Die Verbindung der Obervormundichaft mit 
der Gerichtöbarkeit ift urfprünglich in Deutjchland auch nur durch 
den Zufall entitanden, daß richterliche und Verwaltungd-Functio- 
nen bei denjelben Behörden vereinigt waren, wie das noch bis 
‚ In die neuefte Zeit häufig zu finden war. Man errichtete dann 
bie und da beiondere Gerichtö-Abtheilungen für die Bormund- 
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ſchaftsſachen (Pupillen-Eollegien, Pupillenjenate u. dergl.), bis 
ſchließlich auch Ddiefe in die gewöhnlichen Gerichte aufgingen. 
Selbft das Franzöfiiche Recht hat urjprünglich die Perſon des 
Richter, der bei der Bormundichaft mitwirken joll, ganz anders 
aufgefaßt, ald wir dad Wort verftehen. Ald das Gejet über die 
Friedensrichter in der Nationalverfammlung zur Berathung kam, 
fagte der Deputirte Thouret: „zum Friedendrichter kann Seder- 
mann genommen werden, der dad Herz auf dem rechten Flecke 
bat, Erfahrung und Umficht befitt umd das Vertrauen feines 
Sprengeld genießt. Suriftiiche Kenntniffe find zu berüdfichtigen, 
fie find aber nicht diejenigen, die nothwendig erjcheinen; wenn 
der Mann nur praktischen Sinn, ein guted Herz und Rechts— 
empfänglichfeit beit." Bei unjeren Kreid- und Stadtrichtern 
find gerade juriftiiche Kenntniffe das hauptjächlich Nothwendige. 
Der Rechtswiſſenſchaft haben fie ihr Leben gewidmet; zum Recht— 
iprechen haben fie in Theorie und Prarid ſich eingeübt, und 
müſſen fich unbehaglich fühlen, wenn fie zwiſchendurch mit einem 
Male als Berwaltungsbeamte fungiren jolen. Es wird ihnen 
leicht, die jchwierigften und verwidelten Erbrechtsſachen zu löjen, 
aber fie fommen in Berlegenheit, wenn fie entjcheiden jollen, ob 
das faufmänmiiche Geichäft, das Haus, das Landgut, die fich in 
der Erbmaſſe befinden, für das Mündel weiter zu verwalten oder 
beiier zu veräußern find. Sie willen die Handwerks-Geſetzge— 
bung vortrefflich auszulegen, können aber nicht beurtheilen, ob 
der Lehrherr den Mündel im Lehrcontracte bezüglich des Lehr- 
geldeö, der Lehrzeit u. j. mw. nicht übervortheilt. Sie haben ge= 
lernt, was im Landrecht über die Pflicht zur Alimentation und Er- 
ziehung fteht, aber fie willen nicht, was an dem Orte, wohin 
ihr Amt fie geführt, für dieſe und jene Klaffe an Belleidung, 
Frnährung, Wohnung und Ausbildung üblich und nothwendig 
und was dafür zu bezahlen ift. Nach der Geichäftsüberficht des 
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Derliner StadtgerichtE vom 1. December 1867 waren dort 
37,354 VBormundichaften im Gange Auf jede find 2—3 Mi- 
norenne zu rechnen. Nimmt man aber auch nur 2 an, fo er 
giebt fich die Zahl von 74,708 Minorennen, welche 1867 durch 
das Stadtgericht bevormundet wurden. Die meiften davon ge 
hören den Klaffen an, deren Vormundſchaften wegen geringer 
Bermögendverwaltung in 4 Gommiffionen von 4 Einzelrichtern 
„bearbeitet wurden. Bei den Kreiögerichten fallen die Bor- 
mundjchaften den Richtern der II. Abtheilung anheim, auf deren 
jeden, neben jeinen fonftigen, ganz heterogenen Amtögejchäften, 
die Dberaufficht über etwa 5000 Mündel gerechnet werden fanı. 
Wie ift ed möglich, daß diefe Männer bei dem größten Eifer 
und Flei den Perionen und Angelegenheiten der Tauſende umd 
aber Zaujende von Mündeln auch nur im Geringften näher 
treten? Umnvermeidlidy bildet ſich bei jolcher Verwaltung ein 
ftarrer Schematismus heraus. Jede Lebenswärme in den Wed 
jelbeziehungen fehlt. Zwiſchen Nichter und Mündel eine unüber— 
fteigliche Kluft, über der der betrübte Vormund jchwebt, der 
nicht weiß, was er thun fann, und deöhalb nicht weiß, was er 
tbun fol. Mittermaier jagt: z„zViele Geichäfte, welche die 
obervormundichaftliche Behörde enticheiden joll, find der Rechts— 
wiſſenſchaft völlig fremd, und nur der mit den Verhältniſſen dei 
bürgerlichen Lebens, mit der Verwaltung, der Decomomie, dem 
Gewerbeweien Vertraute kaun darüber urtheilen." Ganz ähnlich 
lautet das oben mitgetheilte Befenntnig des Berliner Stadtge 
richtö vom 18. October 1842. Solche Ausſprüche dürften auf die 
Spur führen, wenn man fragt, wer im Vormundſchaftsweſen 
an die Stelle des Nichters treten fol. Aud) der natürliche Auf 
bau der ftaatlicyen Berhältniffe leitet darauf hin, indem er und 
über dem focialen Daſeinskreiſe der Kamilie zunächſt die Ge 
meinde zeigt. Der Nichter, der von Weftphalen nach Oftpreuben 
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verichlagen wird, weiß nichts von des Landes Brauch. Der Ge: 
meindevorfteher kennt ihn genau, er fieht und handhabt ihn alle 
Tage. Das Gericht zeigt allen Angelegenheiten gegenüber das— 
jelbe Geficht der ftarren Juſtizpflege. Die Gemeinde befitt Die 
Elafticität, ſich jeder Gulturftufe, jeder Lebensrichtung an— 
zupafien, da fie jelbft alle Lebenskreiſe in ſich vereinigt. Sie 
fehrt eine kaufmänniſche Phyſiognomie heraus, wenn fie kauf— 
männiſche Berhältniffe in Betracht ziehen joll, eine pädagogijche, 
wenn ed die Schule gilt, fie hat das Geſicht des erfahrenen 
Hausvaterd, wenn ed auf Kleidung, Koft und Logis ankommt, 
fie weis Math bei der Unterbringung junger Mädchen in ges 
eignete Dienftverhältnifje, fie fan, wenn es erfordert wird, aud) 
den Aderbauer oder Handwerker repräjentiren. Das ift feine 
bloge Theorie, jondern Wirklichkeit. Man jehe die Berwaltungö- 
Deputationen an, welche in den Städten bejtehen. Alle Bran- 
chen des bürgerlichen Lebens find darin vertreten, und wo es an 
geeigneten Magiftratsmitgliedern fehlt, kann dieſer Mangel durd) 
die Hinzuziehung von Bürgerdeputirten ergänzt werden. Auf 
dem Kande freilich iſt's anders. Man wird die Familie deö ver- 
ftorbenen Gutöbefigerd und Predigerd nicht an die Dbervor- 
mundichaft des Schulzen oder Gerichtämannes verweilen können. 
Solche Bedenken laffen ſich aber umjchwer erledigen, wenn durch 
eine annehmbare Kreid-Drdnung in verftändiger Art auch auf 
dem Lande größere, auf wirklicher Selbitverwaltung beruhende 
Verbände geichaffen find. 

Der Gedanke, die Gemeinden bei der Vormundſchaftsfüh— 
rung au Stelle der Einzelrichter und der Gerichte mitwirken zu 
lafien, ift keineswegs eine neue Erfindung, er fteht auch nicht 
bloß auf dieſem Papiere. Es ift jchon erwähnt, daß in Deutich- 
land die obervormundichaftliche Gewalt vom Kaijer auch auf die 
Städte des Reiches überging. Hier verwaltete fie wohl urjprüng- 
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ih der geſammte Rath. Später wurden einzelne Mitglieder 
oder bejondere Sommilfionen damit betraut (Waijenherren, Ober: 
pfleger, Vormundſchaftsherren; Pflegamt, Obervormundicyafte- 
amt, Waijenamt, VBormundichaftödeputation u. |. w.). So fin- 
den wir ed noch heute in Lübeck und in Bremen. Allgemein, 
nicht bloß auf Städte beſchränkt, herrſcht die Einrichtung im der 
Schweiz und im jüdmeltlichen Deutichland. In Baden wählt 
der Gemeinderath dazu zwei bis ſechs Mitglieder, in Würtem— 
berg fünf, denen der erfte Ortövorftand hinzutritt; in den Hohen 
zollernijchen Landen find die Gemeinde-MWaijenämter aus dem 
Drtövorfteher und zwei oder vier Mitgliedern zufammengejeßt, 
die von den ftimmfähigen Bürgern alle drei Sabre gewählt werden. 

Wird ſolche Einrichtung bei und lebensfähig jein?’) Man 
faun behaupten, fie lebt bei uns jchon heute. Mer führt die 
Bormundichaft über die 1500 Waijenfinder, welche die Stadt 
Berlin am Orte jelbit verpflegt und erzieht? Thatſächlich find 
es die Waijenämter, aus Mitbürgern und Mitbürgerinnen zu: 
jammengejett, welche über die ganze Stadt bin, jedes in jeinem 
Bezirke, die Pflege und Erziehung der Waiſen überwachen und 
dabei, wie ſchon gejagt, von den eigentlichen Vormündern umd 
ihrer Wirkſamkeit jelten irgend eine Spur bemerfen. Hier 
berricht eine lebendige, warme Beziehung von Perjon zu Perfon. 
Der einzelne Pfleger kann fi) Rath holen in den Gonferenzen 
des feſt geichloffenen Gollegiums, welches wiederum durch jeine 
Beziehungen zur Gemeinde, ihren Anftalten und Hülfsquellen 
die Mittel findet, dem einzelnen Pfleglinge gerecht zu werden. 
Die Negeln, nady welchen dieje Watjenämter verwalten, finden 
ficdy in wenigen Paragraphen feſtgeſetzt. Monatsverſammlungen 
jeded Amtes, für alle Aemter zwei General Verfammiungen 
im Jahr, zwei Berichte jährlich am die ftädtiiche Behörde über 
jedes einzelne Kind, Beauffichtigung der vorjchulpflichtigen Kna— 
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ben und jämmtlicher Mädchen durch Frauen, der Knaben vom 
6. Jahre ab durdy Männer; endlich Ueberwachung der Kinder 
und Einwirkung auf ihre Verpflegung und Erziehung jo, wie 
ein gewiflenhafter Menſch jolches Amt ausfüllt; weiter ift über 
dieſen Hauptpunft nichts gejagt. 


Denkt man fi) nun nad) derartigem Beijpiel ein Bormund- 


Ibaftöivftem auferbaut, jo würde dafjelbe etwa folgende — an 
diefer Stelle nur ganz grob umd furz zu ſtizzirende — Züge 
aufmweilen: 


1. 


+) 


-. 


Jede Stadt und jeder Kreis bildet, durch Wahl der 
Eingejeflenen, für je 2000 bis 4000 Einwohner ein 
Vormundichaftsamt, welches jofort überall da die Function 
übernimmt, wo in jeinem Bezirke der Fall einer Bevor- 
mundung eintritt. 

Bei einem ſolchen Falle ift zu unterjcheiden: 


a) ob das hinterlafjene Vermögen mehr ald 1000 Thaler, 


oder 


b) ob e8 weniger beträgt. 


Unter leßterer Vorausſetzung beftimmt, wenn nicht die 
Eltern einen Vormund beitellt haben, dad Amt einen 
ſolchen aus jeiner Mitte, der jeine Function aufgiebt, ſo— 


bald das Kind den Bezirk verläßt. Dann folgen die 


Acten nad) und das Kind findet fofort durch dad Amt 
deö andern Bezirks eine neue Beauffichtigung und einen, 
über das Wejen des Mündeld unverzüglich zu informiren- 
den, neuen Vormund, der unmittelbar in feiner Nähe 
wohnt. 

Unter der Vorausſetzung zu a) wird ein ftändiger Vor- 
mund beftellt, binfichtlicy deflen Perjon und Vermögens— 
verwaltung die Regeln des Franzöfiichen Rechtes im We: 


jentlichen zur Geltung kommen. Für die Verwahrung 
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von Kapitalvermögen leiht die Stadt- oder Kreisbehörde 
ihr Depofitorium her. Berzieht das Mündel, jo gebt 
auch in diefem Falle die Dber-Auffiht auf dad neue 
Bormundichaftsamt über. Auch die Perfon des Vor— 
mundes kann dann gewechjelt werden, wenn überwiegende 
Gründe dafür ſprechen. 

Die Dber-Auffiht (Ober-Vormundſchaft) wird durch 
einen Bamilienrath ausgeübt, wenn der Vater Died in 
einer öffentlichen Urfunde feftgeießt hat, oder wenn die 
Verwandten ed beantragen und das VBormundichaftsamt 
die Genehmigung ertheilt. 

3. Die Zahl der Mitglieder eines VBormundichaftsamtes wird 
jo zu bemefjen fein, daß nicht mehr als vier directe oder fünf 
durch einen befonderen Bormund vermittelte Bormundichafte- 
führungen auf den Einzelnen fallen. Die Geſchäftsord— 
nung ift ähnlich wie die obgedachte der Berliner Waijen- 
ämter. Bejoldete Secretäre find den Aemtern nach Be: 
dürfniß beizugeben. 

4. Die Stadt oder Kreiöbehörde ift die zunächft worgejeßte 
Inftanz der VBormundichaftsämter. . 

5. Der Staat wahrt fich fein allgemeines Dberauffichtörecht 
in ähnlicher Weife, wie bei der gejeßlichen Armenpflege, 
die er längft ebenfalld den Gemeinden übergeben hat. — 

Denkt man fich eine derartige Drganifation in Wirkſamkeit, 
jo ift den Mebelftänden, über weldye nach den beigebrachten 
Zeugniffen ſchon feit Jahrzehnten Gericht, Polizei, Gemeinde, 
Minifter fich lebhaft beklagen, der Boden genommen, aus wel- 
chem fie hervorwuchſen. Stirbt heut neben und ein $amilien- 
vater, was berührt das und? Mag das Gericht eimjchreiten, 
obwohl wir willen, daß es dazu erft nach Wochen oder nad) 


Monaten in die Lage kommt. Anders, wenn in der ummittel- 
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baren Nachbarſchaft die Mitglieder des Vormundſchaftsamtes 
wohnen, die jofort einzujchreiten die Möglichkeit und die Pflicht 
haben. Aber diefe Pflicht! Iſt die Bürgerichaft nicht Schon mit 
Pflichten für die Stadt überbürdet? Immerhin, aber ed fommt 
auf die Wichtigkeit der Aufgaben an, wenn wir fragen, weldye 
Pflichten vorgehen. Hier find ed die Kinder unjerer Mitbürger, 
die im Elend und Lafter verfommen, wenn wir und ihrer nicht 
annehmen. Kleine menjchliche Geichöpfe, uriprünglich jo un— 
ſchuldig umd jo gut wie deine eigenen, die du fo fehr liebft. 
Alſo injpieire die neue Chauffee ein Mal weniger, fürze deine 
Sommiffionsfigungen in Angelegenheit der neuen Feuerjprie um 
eine Stunde ab und genüge deiner Pflicht ſchlechter, wenn ed 
darauf anfommt, die Stadt bei einem Feftmahl zu Ehren des 
neuen Präfidenten zu vertreten. — Haft du nicht tief unten, 
durch ganze Schichten etwas dumpf grollen gehört, was fie die 
jeciale Frage nennen? Hier liegt ein ganzes Stüd davon. Der 
Arbeiter wird dich freundlicher anjehen, wenn er fagen kann: 
ih habe hart gearbeitet und nichts zu erjparen vermocht; aber 
wenn ich fterben werde, jo weiß ich, meine Mitbürger jorgen 
weiter, daß meine Kinder brave Menjchen bleiben. 

Umgefehrt muß ed fommen, als es jet bei Mebernahme der 
Aunctionen eined Vormundes fteht: jeder „anftändige" Menich 
muß einem Bormundichaftdamte angehören; und zwar nicht bloß 
der Handwerker und Eleinere Kaufmann, dem jet hauptjächlich 
die Sommunalgefchäfte obliegen, jondern gerade auf die Gebil- 
deteren ift es hiebei abgejehen, beſonders auch auf die Beamten, 
die für diefe Vürgerpflicht abſolut nicht befreit fein ditrfen. 

Und werden die Bürger ihre Schuldigfeit tbun? Schon 
die Mitgliedichaft bei einem Collegium, die NRechenjchaft, die hier 
der Einzelne allmonatlid) von feiner Thätigfeit ablegen muß, 
bürgt einigermaßen dafür. Aber noch etwas Andere kommt 
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hiuzu. Niemandem fällt es auf, wenn heut Feine Kinder in 
Wind und Wetter auf der Straße fauern, um das öffentliche 
Mitleid zu erregen, wenn feine Mädchen bis ſpät in die Nacht 
von einer Kueipe zur anderen laufen, um Schwefelhölzer und 
Apfelfinen zu verfaufen. ragt heute Iemand: Kind, wer ift 
dein Vormund? Bei der neuen Drganifation iſt ſchon die 
Frage nach der Wohnung genügend, um dem Dinge jelbft damn 
ein Ende zu machen, wenn der Vater ded armen Geichöpfes noch 
lebt, alfo die vormundichaftliche Aufficht, auf Grund ſolcher 
Thatjachen, erſt eingeleitet werden muß. Treten heut jugendliche 
Verbrecher vor den Richter oder junge Mädchen vor den Beam: 
ten der Eittenpolizei — wem fällt e& auf, wer mag auch nur 
einen Kinger rühren, e& zu befjern? Unter der neuen Ordnung 
würde man die Acten des Verirrten vom Vormundichaftsamte 
fordern und die Deffentlichfeit hielte ein Itrenges Gericht, wenn 
dort eine Schuld läge Heut stellen wir Unterjuchungen an, 
wenn an einem Drte wegen jchlechter Löichanftalten ungewöhnlich 
viel Brandunglüd zu bemerfen ift. Dann werden wir aufmerfen 
und nach den Uriachen forjchen, wenn an einem Orte ungewöhn: 
lich viel liederliche junge Leute eriftiren. ‘) 


‚(198) 


Anmerfungen. 


) Ein inzwiſchen gedrudt erſchienener, im Preußiſchen Juſtizminiſterio 
ausgearbeitetet Entwurf eines neuen Vormundſchaftsgeſetzes weift die Her: 
anziebung der Gemeinde von der Hand. Die Gründe jollen kurz geprüft 
werden. Xorber und vor allen Dingen jei jener Schritt freudig begrüßt! 
Bringt er und doch die Hoffnung, daß nun endlich Emft gemadt wird mit 
der länaft erjebnten Reform. Die 187 Paragrapben des Entwurfed bilden 
ibon jo, wie fie dafteben einen gewaltigen Fortſchritt: vernünftige, würdige, 
eine freie Bewegung geftattende Stellung des Bormundes, Zuziehung der 
Verwandten des Mündels bei bejonders wichtigen Angelegenheiten und ober: 
vormundibaftiiche Aufficht durch einen Familienratb, wenn der Vater joldyen 
angeordnet bat oder wenn die Verwandten und ter Bormund unter Billi: 
qung des Gerichtes die Beitellung vdefjelben wünſchen. In allen anderen 
Fällen freilich joll ein Gingelrichter die Obervormundihart adminifiriren. 
Die Gemeinde biefür zu beftimmen, jei zunächſt deshalb untbunlich, weil man 
durch Einſchiebung eines jolden Zwiichenglicdes zwiihen Staat und Vormund 
die Verwaltung zu jhwerfällig machen würde Dies ift richtig, wenn mau 
hb die Gemeindeorgane als Zwiichenglied vorftellt. ber weshalb ift das 
aötbig” Wenn der Staat für jeine Angebörigen zu jergen bat, muß er 
dies immer ummittelbar thun? Hat er nicht die ganze Verwaltung der 
Städte, wichtige Theile des Schulweſens, dic geſammte Armenpflege den 
Geweinden jeibft delegirt? Er behält hier das Oberaufſichtsrecht der Be: 
Ihwerde-Inftanz Dies wird ibm auch verbleiben, wenu er den Gemeinde: 
organen die Obervormundſchaft überläßt, und dann fällt jenes Bedenken 
einer jhmwerfälligen Verwaltung ebenjo fort, wie bei der Armenpflege, wo 
jo däufig augenblidlidhes Einſchreiten mötbig ift. — Wenn der BVerfafjer 
des Entwurfes ferner einwirft, es fchle Preußen noh an einer gleihmäßt: 
gen Organijation der ländlichen Gemeinden in den verjchiedenen Provinzen, 
je iſt ichon früher hervorgeboben. daß doch endlich, und im micht zu langer 
Arift, eine Kreis: und Gemeinde-Ordnung für das platte Yand zu erwarten 
febt. Täuſcht dieſe Hoffnung, jo läßt fih für das — — 
vorläufig durch Uebergangsbeſtimmungen helfen. 

Wer zuerſt das tägliche Leben und dann die Motive des neuen Geſetz— 
eatwurfes betrachtet, wird füblen, daß der Berfaffer, troß der Gründlichfeit 
und Sorgfalt, troß des unzweifelbaften humanen Woblwollend, womit er 
ans Werk gegangen, noch immer zu jehr das Vermögen, zu wenig die Wer: 
ion der Pflegebefoblenen in's Auge faßt. Und doch geſteht er zu, wie ſehr 
die Zabl der vermögenslojen Vormundſchaften die der vermögenden über: 
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wiegt. Mag für die letzteren häufig juriſtiſcher Rath vonnöthen ſein; — 
werden ihn die geſchäftskundigen Männer der Gemeinde nicht ebenſo gut 
ertheilen oder beſchaffen können, wie fie dies für ihre eigenen Angelegen— 
beiten umd die ihrer Stadt und ihres Kreijes thbun? Es kommt dazu, daß 
den vermögenden Mündeln jelten der Beiftand gebildeterer Verwandten fehlt, 
und für diefe Fälle — jet es bier nochmals betont — ift überhaupt ein 
Bormundichaftögejeß nicht nöthig. Nun aber die Vermögenälojen. Die 
Eltern haben ein paar Hundert Thaler binterlafien, für welde die Ber: 
pflegung und Erziehung der Kinder vorläufig zu bewirken ift, oder die 
Mutter lebt noch und erwirbt für die Familie durdy Feldarbeit, Aufwarte:, 
Näh- und Wajchitellen. Der Bormund ſoll jorgen, daß die Kinder Feine 
Bagabunden, dab fie brave Menſchen werden. Er hit Niemandem Rechen— 
ſchaft zu geben, als in beftimmten, jeltenen Fällen dem Einzelrichter. Nie 
mand führt über das, was er thut, und vor allen Dingen über das, was er 
nicht thut, die Gontrofe. Wird der Vormund des neuen Geſetzes mehr 
thun, weil er danach mehr thun darf? Bielleiht bie und da, — im Gro: 
Ben und Ganzen aber wird's bleiben, wie ed bisher war: die vermögend: 
loſen Mündel merfen jelten etwas von ihrem Vormund; ohne Schuß umd 
Rath treiben fie nur zu oft in’d Verderben, wenn nicht ein Zufall hilft oder 
“ eine unverwäftliche gute Natur. 

2) Endlid nody ein Punkt, die Geldfrage. Allerdings wird die Or 
ganijation Geld foften, aber faum jo viel, wie jegt, und nicht halb jo viel 
wie jegt, wenn man die Leiſtungen abwägt, die dafür zu jchaffen find. Im 
der That wird noch zu jparen jein, wenn man dem Minifterium nachmweift, 
daß es bei jedem Kreisgerichte, abgejehen von den Commiſſionen, etwa zwei 
Richter und vier Unterbeamte jpart und daß genau jo viel von den Staats 
jtenern abgejeßt werden muß, als die früheren Mehrausgaben betrugen. 


Drud von & eb r. u ner (Tb. "&rimm) in Berlin 5 Sriedriäfte. 2. 
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Berlin, 1870. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlags buchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Recht der Meberfegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Der überwiegende Theil der Menjchheit iſt zur Beichaf- 
fung jeiner Zebenäbedürfnifje auf mechanijche Arbeit angewiefen, 
möge diefe Arbeit nun durch die Hände oder durch Mafchinen, 
im Kleinen oder im Großen geleiitet werden. Es jcheint deß— 
halb wohl gerechtfertigt, einmal über den mecyanijchen Begriff, 
über Uriprung und Herfunft der Arbeit zu reden. 

Feder Arbeiter in diefem weiteren Sinne glaubt, zu wiffen, 
was Arbeit ift; denn ein Feder hat dad Bewußtſein, redlich jeine 
Arbeit zu verrichten. Wenn aber Alle der' Reihe nach, unabhängig 
von einander, eine Definition, eine Feftitellung des Begriffd der 
Arbeit geben jollten, fo würden vermuthlich außerordentlich ver- 
ſchiedene Anfichten zu Tage fommen und ed würde feine leichte 
Aufgabe fein, das allen Gemeinjame herauszuſchälen. 

Diefe Unbeftimmtheit des Begriffd der Arbeit rührt daher, 
dab man im gewöhnlichen Sprachgebraudy bei dem Worte Ar: 
beit viel mehr an das Nebenfächliche, die begleitenden Umftände 
der Arbeit zu denken pflegt, ald am dieje jelbit. Gin Frauen— 
zimmer ſpricht von feiner Näharbeit oder Stidarbeit, Tagelöh- 
ner, welche eine Grube auöwerfen, nennen dad Emporheben der 
Erde ihre Arbeit, Bergleute, welche dad Erz von den Wänden 
des Gefteins ablöjen, nennen dieß ihre Arbeit; die Schmiede- 
arbeit befteht im Emporheben ded Hammerd und der Spinner 
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an der Spinnmaſchine arbeitet, indem er den Wagen heraus: 
zieht und hineindrüdt; der Gebirgäbemohner, welcher den Dün- 
ger für feine Felder mühjam auf dem Rüden den Berg hinauf 
tragen muß, nennt dieß den Haupttheil feiner Arbeit. 

Was Jedem zunädjft beim Ueberbliden diefer Beiipiele auf: 
fällt, ift, dab alle die genannten Arbeiten mit förperlicher An- 
ftrengung verbunden find, daß fie ermüden. Der Nähterin und 
Stiderin ermüden die Finger, den Erdarbeitern und Bergleuten 
die Arme und das Kreuz, dem Schmied der den Hammer ſchwin— 
gende Arm, dem Spinner Bein und Rüdenmusfeln u. ſ. w. 
Trotzdem würde der ſehr irren, welcher ald allgemeinjte Deftmi- 
tion der Arbeit hinftellen wollte: Arbeit ift jede Thätigfeit des 
Körpers, welche mit Anftrengung oder Ermüdung verknüpft if. 
Denken wir etwa an Arbeiter, die Waſſer aus eiwer Grube 
ichöpfen müflen. Wenn in der Nähe diejer Grube ein Wafler: 
lauf vorüberführt, der das nöthige Gefälle hat, jo kann derielbe 
zum Betrieb eines Schöpfrades benußt werden, welches dajielbe 
leiftet, wa8 vorher den Tagelöhnern übertragen war. Es wird alſo 
diefelbe Arbeit geleiftet, ohne daß irgend ein menjchlicher Körper 
angeftvengt wird. Faſt überall läßt ſich Menſchenarbeit durch 
Mafchinenarbeit erfegen. Hieraus folgt, daß wir bei der Feſt⸗ 
ftellung des Begriffd der Arbeit abjehen müſſen von der Rück— 
Wirkung derjelben auf die ausführende Machine, welche entwe— 
der der Menjch jein kann oder ein Thier oder eine Arbeitäma- 
Idyine im engeren Einue des Worts. Vielmehr find wir ange: 
wiejen auf eine nähere Betrachtung des mechaniſchen Vorgangs, 
des Erfolgs bei der Leiftung einer Arbeit; diefer Erfolg if 
num aber bei dem zuletzt erwähnten Beiſpiel der, daß eine ge 
wifje Duantität Wafler aus einem tieferen Niveau in ein höbe: 
red übergeführt, aljo um eine gewifje Höhe gehoben wird. Wenn 


die Hebung von Menfchen vollbracht wird, jo wiſſen wir alle, 
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dat deren Anftrengung um jo größer ift, oder wenn fie durch 
eine Wafjerhebemafchine bejorgt wird, daß die Triebfraft, aljo 
das Gefälle, die Dampfmaschine u. j. w. um jo bedeutender 
fein muß, je höher der obere Waflerjpiegel über dem unteren 
liegt. Wir können deßhalb mit Recht jagen, die geleiftete Ar— 
beit in vorliegendem Beijpiel wächſt in demjelben Maße wie die 
Höhe, auf weldhe die Waſſermaſſe gehoben wird; der Art, daß 
die geleiftete Arbeit die Doppelte ift, wenn die Hubhöhe die dop— 
pelte ift, Die dreifache, wenn die Hubhöhe die dreifache ift. Wenn 
ed etwa micht ohne Weiteres einleuchten jollte, daß bei der He— 
bung einer beftimmten Waſſermenge, 3. B. eines Centuers Waj- 
jer um 10° genau die doppelte Arbeit geleitet wird, wie bei 
einer Hebung um 5‘, der fann es fid) leicht Elar machen, wenn 
er ſich denft, der Arbeiter ftehe dicht über dem unteren Wafjer- 
ipiegel, und 5° über diefem jei auf einem Geftell ein Reſervoir 
aufgeftellt. Der Arbeiter hebt mit jeinem Schöpfer durch wie- 
derholtes Schöpfen den Gentner Waller in das Reſervoir. Iſt 
dieß geichehen, jo hat er genau die Hälfte jeiner Arbeit gethan. 
Denn er braucht fidy jegt nur auf das Geftell neben das Reſer— 
voir zu ftellen und hat dann diejelbe Waſſermaſſe um diejelbe 
Höhe, um die zweiten 5 Fuß zu heben, um jeine ganze Arbeit 
zu vollenden. Mit anderen Worten, die Hebung einer beitimm- 
ten Waffermafje auf die Höhe von 10° ift die doppelte Arbeit, 
wie die Hebung derjelben Mafje um 5‘. 

Ich habe biöher nur Nachdrud auf die Höhe, d. h. den Ab» 
fand in jenfrechter Richtung zwilchen den beiden Wafjerjpiegeln 
gelegt. Es ift in der That leicht einzujehen, daß die Arbeit 
nur von diejer jenfrechten Höhe abhängt und nicht von der Ent: 
fernung, um welche die gehobene Mafje zur Seite bewegt wird. 

Denfen wir uns die Ninne, . welche das gehobene Wafjer 


abführt, quer über die Grube laufend, jo ift es in der That 
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ganz einerlei, ob der Arbeiter gerade an dem Punfte des unte- 
ren Waſſerſpiegels jchöpft, der fenfrecht unter dem Punkte der 
Rinne liegt, an dem er ausgießt, oder ob er an einem näher 
oder weiter zur Seite gelegenen Punkte jchöpft. Für den Effekt 
ift es ganz einerlei, wo er jchöpft; feine Arbeit vermehrt ſich 
weder, noch vermindert fie ſich. Cine Vermehrung der Arbeit 
tritt erft in dem Augenblid ein, wo die Rinne höher über den 
unteren Wafjerfpiegel emporgehoben würde. Der menſchliche Ar: 
beiter wird fich den Meg, längs welchem er den Schöpfeimer 
aufwärts führt, jo wählen, wie er ihm am bequemften im Schwunge 
liegt. Bei einem Schöpfrad, welches in Eimern jchöpft, die am 
Kranze des Rades befeftigt find, ift der Weg der Hebung ein 
Halbfreis. 

Die bei einer Hebung geleiitete Arbeit iſt alſo umab- 
hängig von dem Wege, auf dem die Laſt emporgeführt 
wird, nur abhängig von der ſenkrechten Hubhöhe. 
Was charafterifirt nun aber die ſenkrechte Richtung vor 

allen übrigen? Jedes Kind weiß darauf zu antworten. Es tt 
die Pothlinie; die Richtung, welche ein jchwerer Körper dem Fa— 
den ertheilt, an welchem er aufgehängt iſt; die Richtung, in wel- 
cher ein frei fallender Körper fich abwärts bewegt; mit anderen 
Worten: Es ift die Richtung der Schwerfraft. 

Die Schwere ift die anziehende Kraft, weldye von der Erde 
auf alle Körper ausgeübt wird und vermöge welcher diejelben, 
wenn ihnen die Unterlage entzogen wird, ſich nach dem Mittel: 
punfte der Erde hinbewegen in einer Richtung, die wir eben mit 
dem Worte ſenkrecht bezeichnen. Bei der Hebung einer Mafje 
wird alfo die geleiftete Arbeit gemefien durch die Strede, um 
welche die Maſſe in der Richtung der Schwerkraft gehoben wird, 
und zwar richtiger gelagt, gegen die Richtung der Schwerkraft, 
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welche von oben nach unten wirft, während die Hebung von un—⸗ 
ten nad) oben ftattfindet. 

Die Arbeit befteht alſo darin, daß eine Mafje gegen bie 
Richtung der Schwerkraft um eine Strede bewegt wird; daß 
die Schwerfraft längs einer gewiſſen Strede überwunden wird. 
Und zwar wächft oder vermindert fich die Arbeit in demjelben 
Mae, im welchem diefe Strede vergrößert oder verkleinert wird. 
Aber die Arbeit ift Aoch von einem zweiten Faktor abhängig, 
von der Maſſe, welche gehoben wird. Die Hebung von 2 Gent» 
nern Waffer auf diefelbe Höhe wie vorhin erfordert die doppelte 
Arbeit, welche ein Gentner erfordert. Denn wenn ein Arbeiter 
dieß verrichten joll, jo hebt er erft einen Gentner und darauf dem 
zweiten Gentner, thut alſo hintereinander zweimal diejelbe Arbeit. 
Wir fünnen demnach auch fagen, die Arbeit wächft in demjelben 
Maße wie die gehobene Maſſe. Damit ift aber der medyanijche 
Begriff der Arbeit jchon jo gut wie feftgeftellt. Die Arbeit, wel- 
che Bei einer Hebung geleiftet wird, ift nur abhängig von dem 
gehobenen Gewicht und der Hubhöhe und wächft in demielben 
Maße, in dem jeder dieſer beiden Faktoren wächſt, der Art, daß 
wenn bei einer Arbeitäleiftung 3. B. das 3fache Gewicht Amal 
fo body gehoben wird als bei einer anderen, die erfte Arbeit 
wegen des 3fachen Gewichtes 3mal, wegen der 4fachen Höhe 
weitere Amal, im Ganzen alſo 3mal Amal, aljo 12 mal jo groß 
iſt ald die Zweite. 

Es bleibt jet nur noch übrig, eine gewifje Arbeitsleiftung 
feſtzuſetzen, durch welche alle übrigen gemefjen werden jollen. 
Denn wie alle Längen durch eine beftimmte Einheit, den Fuß 
oder Meter, alle Gewichte durch das Pfund oder Kilogramm ge- 
mefien, d. h. auögedrüdt werben, jo wird es nöthig fein, alle 
Arbeiten durch eine Einheit auszudrücken. Es liegt nun jehr 


nahe, zur Einheit der Arbeit diejenige zu wählen, wobei die Ge— 
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wichtöeinheit um bie Längeneinheit gehoben wird, alſo nach um« 
ferem Maßſyſtem ald Arbeitdeinheit diejenige zu wählen, 
wobei ein Pfund einen Fuß body gehoben wird. Dieſe Arbeits- 
einheit nennt man ein Fußpfund und drüdt dann jede Arbeitd- 
Leiftung in Fußpfunden ebenſo aus, wie das Gewicht eines Kör- 
perd in Pfunden, oder wie die Länge einer Linie in Außen. 
Nach dem neufranzöfiichen Maßſyſtem, weldyes in wenigen Jah: 
ren auch das allgemeine deutſche jein wird, ift die Arbeitseinheit 
die, welche der Hebung von 1 Kilogramm um 1 Meter entipricht. 
Sie wird Meterfilogramm genannt. Wenn nun eine Laft von 
5 einen Meter hoch gehoben wird, jo ilt die Arbeit = 
5mkil und wenn dieſe HK. 7m hoch gehoben werden jol- 
len, jo ift die Arbeit Tmal jo groß, alio 7x5 = Z5mkil 
und eö wird Niemanden mehr unverftändlic, jein, wenn ich lage, 
man erhält die Arbeit, ausgedrüdt in Meterfilogramm, wenn 
man die Zahl der gehobeuen Kilogramme multiplieirt mit der 
Zahl der Meter, um welche fie gehoben worden find. Im der 
Spradye der Mechanik lautet diefe Definition der Arbeit: 

Die Arbeit ift das Produft aud dem Gewicht in Die 

Hubhöhe. 

Daraus ergeben fich nun allerlei einfache Folgen, 3. B. daß 
ein Arbeiter, der 1 Pfund 100 Fuß hoch zu heben hat, genau 
diejelbe Arbeit leiftet, wie einer der 100 Pfund einen Fuß hoch 
hebt, denn 1.100 = 100.1. Wir fünnen ferner jofort feititellen, 
wie ich Die beiden Arbeitseinheiten, das Fußpfund und Meter: 
filogramm zu einander verhalten; da 1” — 34 rhl. Sub und 
JUL —=2df., jo ift 1wkxu. 2.31 = 62 rhl. Fußpfund. 

Ein großer Theil der Lejer wird vielleicht noch niemals 
eine Arbeit in Fubpfund oder Meterfilogramm haben ausdrüden 
hören. Vielmehr ift im gewöhnlichen Leben ein anderes Arbeits» 
maß gebräuchlich, welches fich in jeder Beziehung durch feine 
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Unzweckmäßigkeit auszeichnet und nach und nad) ganz abkommen 
wird: ich meine die Bezeichnung der Leiftungen in Pferdefräften. 
Es ift ſehr begreiflich, dab zur Zeit ald die Menſchheit begann, 
die thieriichen Triebkräfte durch Maſchinen zu erjeßen, alſo durch 
Waflerräder, Dampfmaschinen u. |. w., daß man da die Zeiltun- 
gen der Letzteren zunächſt verglid; mit derjenigen der biöher ges 
bräuchlichſten Motoren. Da als ſolche hauptlächlic Pferde 
Dienit leiften mußten, jo verglich man die Leiltung der Machine 
mit derjenigen eines Pferdes, und ſagte aljo, die Majchine leiftet 
jo und foviel mal mehr ald ein Pferd, hat demnach jo und fo 
viel Pferdekräfte; jo entitand dieſes Arbeitsmaß. Es ipringt 
aber Jedem in die Augen, wie umficher dieſes Maß ift, denn 
gewiß gibt es eben jo wenig 2 genau gleich ftarfe Pferde, als 
es 2 gleich ſtarke Menjchen, als es überhaupt 2 gleidye Organis— 
men in der Natur gibt. Die Kraft welches Pferdes joll nun 
die Arbeitseinheit jein? Won umjerem gewonnenen Standpunft 
zumal muf jeder Verſuch zurückgewieſen werden, eine Arbeit 
durdy die Anftrengung des leiftenden Thieres u. ſ. w. zu bes 
fimmen, denn wir haben ja gejehen, daß die Arbeit ganz unab» 
bängig ift von der fie leiltenden Majchine und nur durdy ihr 
Reiultat gemefjen wird; wir können deßhalb wohl die Anftrengung 
eined Thieres durch die Arbeit meſſen, die ed vollbracht hat, aber 
nicht umgekehrt die Arbeit durch die Kraft des Thieres. Der 
Grund, warum der Ausdruck Pferdefraft noch immer jein Dajein 
früftet, ift der, daß man tem urjprünglich jo unbeſtimmten Be- 
griffe eine beſtimmte mechaniiche Bedeutung unterlegt hat, d. h. 
feitgejet hat, dab eine Pferdefraft die Arbeit von 75 wku. ber 
deuten ſoll. Wenn man aljo die Leiftung einer Maichine in 
Pferdefräften fennt, jo braucht man diefe Zahl nur mit 75 zu 
multipfieiren, um diejelbe in Meterfilogramm zu fennen; in Fuß— 
pfund ausgedrückt ift die Pferdefraft = 65. 75 = 480 Fußpfund. 
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Die bisherigen Auseinanderjeßungen bezogen fih nur auf 
eine ganz bejtimmte Art der Arbeit, nämlich die Hebung von 
Laften, die Ueberwindung der Schwerkraft. Bei weitem ver 
größte Theil aller Handwerfe und Fabrifationszweige hat aber 
Arbeit ganz anderer Art zu leiften. Ich kann dieſe Art der Ar— 
beit ganz im Allgemeinen bezeichnen, wenn ich jage, es handelt 
ih darum, den von der Natur geichaffenen Zufammenhang zwi- 
chen den einzelnen Theilchen von Stoffen zu lodern, zu löfen 
und neue Form, neue Gruppirung, neuen Zujammenhang ber- 
zuftellen, in welchen die Stoffe dann dem direkten Bedürfniß, 
der Bequemlichkeit des Menjchen dienlich find. Beiſpiele werden 
dieß erläutern. Die Arbeit des Holzhaderd beiteht darin, daß 
das natürlich gewachiene Holz aus feinem Zujammenhange ge: 
löſt und im geeignete Handſtücke zerlegt wird. In ähnlicher 
Weiſe trennt der Bergmann das Erz vermöge Hammer umd 
Schlegel aus der Verbindung mit dem Muttergeitein. Der 
Schreiner, der Schloifer, der Dreher, Töpfer, Goldarbeiter und 
viele andere Gewerbe haben gleichfalld zum größeren Theil die 
Aufgabe, von gegebenen Blöden des Rohmateriald, alſo des 
Holzes, des Metalld u. |. w. dur Säge, Meißel, Hobel, Feile 
joviel abzutrennen, dab das übrig bleibende Stüd eine zum 
Gebraud, geeignete Form erhält, während wieder andere Hand— 
werfe dieje geeignete Form nicht durch Abtrennen von Material, 
jondern durch gewaltſame Verichiebung der Theile des Stoffe 
gegeneinander, aljo 3. B. durch Hämmern wie der Schmied, durd) 
Kueten wie der Bäder, durch Streden u. ſ. w. hervorbringen. 
Bei anderen Gewerben, wie 3. B. dem Spinner: und Weberge- 
werbe, iſt die Reihe der vorfommenden Arbeiten eine manich- 
faltigere, dagegen aber find die zu überwindenden Kräfte feine 
jo großen. 


Menn ich, wie joeben, von zu überwindenden Kräften jpreche, 
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1 
jo habe ich damit jchon das VBerbindungsglied genannt, wodurd) 
der Zuſammenhang zwiichen diejer zweiten Klaffe von Arbeiten 
und der zuerit betrachteten einfachiten Arbeit, der Hebung eines 
Gewichtes, hergeftellt wird. Wie bei der Hebung die Schwer: 
fraft überwunden werden muß, jo müſſen auch bei allen den in 
zweiter Linie genannten Arbeiten Kräfte überwunden werden; 
nur find diefe Kräfte andere als die Schwerfraft. 

Wir haben es hier mit einer ſehr allgemeinen Klafje von 
Kräften zu thun, mit den Kräften, welche die Materie überhaupt 
zuiammen halten, den jog. Kohäſionskräften. Denken wir 
ung durch einen beliebigen Körper z. B. einen Stein einen 
Schnitt gelegt, jo müſſen zwiichen den Körpertheilchen, die rechtd 
von dem Schnitte liegen und denen, die linfs davon liegen, im 
natürlichen Zuftande gewiſſe anziehende Kräfte herrſchen; denn 
wenn dies nicht der Kall wäre, jo müßte ja bei der geringiten 
Erihütterumg der Körper längs dieſer Fläche in 2 Theile aus: 
einander fallen; und zwar mühte dies für jede beliebige Lage des 
gedachten Schnitts ftattfinden; mit anderen Worten, der Körper 
mühte bei jeder Erichütterung nad allen Nichtungen hin aus— 
einander fallen wie Staub, wenn die Theildyen deijelben nicht 
durch Kräfte, die zwiichen den ganz benachbarten wirfen, in ihrer 
natürlichen Lage zuſammengehalten würden. Das Vorhandenjein 
dieier Kräfte ſchließt man nicht nur aus der eben angeführten 
Betrachtung, die aus dem Nichtzerfallen der Körper die Kräfte 
folgert, jondern die Wirkung der Yebteren läßt fich ganz direkt 
zeigen. Am auffallendften an den jogenannten elaftiichen Kör- 
pern, wie Gummi, Kautjchuf u 1. w., welche die Eigenthümlich— 
keit haben, fich ftarf ausdehnen zu laſſen und dann, wenn die 
darauf wirkenden äußeren Kräfte aufhören, wieder in ihre frü- 
bere Form zurüczugehen. Dieje Cigenichaft zeigen aber alle 
Körper in mehr oder weniger hohem Grade. Nehmen wir einen 
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Draht von beliebigem Metall, Eifen, Meifing, Kupfer oder Sil⸗ 
ber, flemmen ihn am oberen Ende feit, ftreden ihn durch ein 
Gewicht, dab er gerade hängt und meljen feine Länge. Nunmehr 
fügen wir unten ein bedeutendereö Gewicht zu, jo werden wir 
den Draht fid) verlängern jehen; und zwar umjomehr, je größer 
das angehängte Gewicht if. Sobald man dieſes wieder weg— 
nimmt, geht der Draht auf jeine frühere Länge zurüd. Daß 
der von dem angehängten Gewicht ausgeübte Zug die Urſache 
der Werlängerung des Drahtes ift, darüber kann fein Zweifel 
beitehn; die Urſache der MWiederverfürzung, aljo der rüdgängigen 
Bewegung fünnen aber nur die Kohäfionsfräfte zwiſchen den ein- 
zelnen Schichten des Drahtes jein. Denken wir und den Draht 
durch lauter jehr nahe Duerjchnitte in jehr dünne Schichten zer: 
legt, jo wird jede Schicht von der vorhergehenden und der nach— 
folgenden durch die Kohäfionskraft feitgehalten, reſp. angezogen; 
wenn num an die unterfte Schicht ein Gewicht befeitigt wird, jo 
ſucht deſſen Wirfung die unterfte Schicht von der zweitunterften 
zu entfernen und würde fie losreißen, wenn nicht die Kohäſions— 
fraft die Schicht feithielte. Das Nejultat wird jein, daß es der 
Schwere gelingt, die erfte Schicht von der zweiten etwas zu ent— 
fernen; dann hängt aber die ganze Yalt an der zweiten Schicht 
und entfernt dieje von der dritten, dadurch wird die dritte von 
der vierten abgezogen u. j. w. bis zum Aufhängepunft des Drah— 
ted. Es wird alſo jede Scyicht des Drahtes von der folgenden 
um ein Geringes entfernt und das Geſammtreſultat diefer Ein- 
zelvorgänge ftellt fidy in der fichtbaren Verlängerung des Drahtes 
dar. Die Vermehrung der Abftände zwiichen dem einzelnen 
Schichten des Drahtes fünnen wir nidyt wahrnehmen, denu dieje 
Abſtände jelbit find unjeren Sinnen auch mit Zuhülfenahme der 
feiniten Inmitrumente nicht wahrnehmbar. Selbit durch ein 


10,000 mal vergrößerndes Mikroſkop läßt ſich nicht erfennen, 
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bat die Körper, z. B. die Metalle aus von einander getrennten 
Theilchen beftehn. Die Phyſiker ſchließen vielmehr umgekehrt 
aus der Möglichkeit, die Körper auszudehnen und zufammenzu- 
drüden, auf das räumliche Getrenntiein ihrer kleinſten Theilchen. 
Aus dem PVerjuche mit der Dehnung des Drahtes kann man 
aber einen wichtigen Schluß zieben über die Wirfungsweije der 
Kohäfionskräfte. Dieje Kräfte, die man auch elaftiiche Kräfte 
nennt, oder Elafticitätöfräfte, müſſen um jo jtärfer ſein, 
je weiter die Theilchen, zwiichen denen fie wirfen, von einander 
entfernt werden. Betrachten wir irgend einen Duerjchnitt des 
Drahtes. Wenn dad angehängte Gewicht gemügt hat, die elafti- 
Ichen Kräfte zu überwinden und die vorhergehende Schicht von 
der folgeniden um ein Stückchen zu trennen, jo würde, wenn in 
der neuen Lage die Elaſticitätskräfte nicht größer wären ald in der 
natürlichen Lage, die Schwere des Gewichtes diejelben aber- 
mals überwinden und die Entfernung noch weiter vergrößern. 
Man muß darand, daß diefe Vergrößerung nicht eintritt, jchlie- 
ben, daß im der vergrößerten Entfernung der Schichten die An- 
ziehungsfräfte auch gemachien find; mit anderen Morten, daß 
die elaftiichen Kräfte um jo bedeutender werden, je weiter die 
Theilchen der Körper aus ihrer natürlichen Yage entfernt werden. 
Der der Dehnung des Drabtes durch em Gemidyt nimmt die 
Dehnung zu, bid die Summe der durch Entfernung der Quer: 
ſchnitte wachſenden Glafticitätskräfte gerade gleich geworden ift 
der in dem Gewichte ihren Sit habenden Schwerkraft. Es fin- 
det dann Gleichgewicht der Kräfte ftatt. Sobald nun aber das 
Gewicht weggenommen wird, haben die nach oben ziehenden 
Kräfte die Oberhand umd ziehen die Drahtichicht wieder empor. 
Die Drabtichichten folgen diefem Zuge jo lange, als dieſer vor- 
handen ift, d. h. jo lange die Kräfte nod) Werthe haben. Letztere 
werden aber, wie wir ſahen, um io fleiner, je mehr ſich die 
(213) 


Theilchen ihrer natürlichen ‚Lage wieder nähern. Haben fie dieſe 
Lage wieder erreicht, jo bleiben fie in Ruhe, umd wir jchließen 
daraus, dab in der natürlichen Lage die Kräfte = O find; demn 
wenn fie noch wirkten, jo würden ihnen die Körpertheilchen aud 
noch weiter folgen und könnten nicht in Ruhe bleiben. Ich kaun 
alfo jett eine früher gebrauchte Ausdrucksweiſe verbeſſern und 
jagen: Im natürlichen Zuftande der Körper wirken feinerlei 
Kräfte zwiichen deſſen einzelnen Theilchen, diejelben werden aber 
jogleich wach, wenn die Entfernung zwilchen den Theilchen ver- 
größert wird. Aus diefem Grunde fann ein Körper wicht in 
Staub zerfallen, weil bei der geringiten Entfernung der Theilchen 
von einander die Kohäfionsfräfte fie wieder zufammenführen. 

Eine ganz ähnliche Kraft, wie fie fid) der Ausdehnung 
der Körper entgegenjeßt, wird auch durch deren Zujammen- 
brüdung gewedt. Alle Körper eben der Zufammendrüdung 
einen Widerftand entgegen, welcher mit dem Grade der Zuſam— 
mendrüdung wächſt. Trotzdem find alle Körper einigermaßen 
zufammendrüdbar. Führt man mit dem eijernen Hammer einen 
Schlag auf den Ambos, jo wird die Maffe des letzteren unter 
der Macht des Schlaged etwas zufammengedrüdt und fchnellt, 
fobald der Schlag vollendet ift, wieder in ihre frühere Lage zu: 
rüd. Dieſes Zurücjchnellen unter dem Cinfluß der erweckten 
elaftiichen Kraft zeigt fi unfern Sinnen ſehr deutlich darin, 
dab der Hammer nach dem Schlag mitemporgeichnellt wird; er 
prallt zurüd. Die luftförmigen Körper find einer jehr bedeuten: 
den Zufammendrüdung fähig und an ihnen läßt fich daher am 
beiten das Geſetz ftudiren, nach welchem die Kräfte, welche ſich 
ihr widerjeßen, wirken; man nennt hier diefe Kräfte Spann 
fräfte. 

Denfen wir und eine Duantität Gas in einem ſenkrecht 


ftehenden mit Boden verjehenen Cylinder durch einen anjchließen- 
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den Kolben abgeichloffen. Der aufgeießte Kolben, den wir und 
ald gewichtlos. denfen wollen, wird nicht einfinfen. Bejchwert 
man ihn nun mit 5 Pfund, jo finft er ein, indem die darunter 
befindliche Luft zufammengepreßt wird; wir wollen annehmen, 
er finfe um 4 Zoll. Legt man mun weitere 5 Pfund auf den 
Kolben, jo wird derfelbe nicht um weitere 4 Zoll einfinfen, jon- 
dem um weniger. Dieb ift eim Zeichen, daß mit der Zuſam— 
mendrüdung, aljo mit der Verminderung der gegenfeitigen Ent- 
fernungen der Theilchen des Gaſes die entftehenden Spannfräfte 
wachſen. Man mühte ein größeres Gewicht ald 5 Pfund, viel- 
leicht 8 Pfund zufügen, um den Kolben um weitere 4 Zoll hin- 
abzudrüden. Die bier auftretenden Kräfte find aljo von ganz 
derjelben Natur wie diejenigen, die fich der Ausdehnung der 
Körper widerjeßen; man faht deßhalb beide Arten von Kräften 
unter dem Namen der elaftiichen Kräfte zujammen und findet 
ihre Haupteigenichaft darin, daß fie im natürlichen Zuftand der 
Körper = O0, d.h. nicht vorhanden find, daß fie aber bei jeder 
Zuftandsveränderung entftehen und um jo größer werden, je 
weiter die Theilchen aus ihrer natürlichen Lage herausgebracht 
werden, mag nun dieß Herausbringen eine Näherung der Theil- 
hen, wie bei Zufammendrüdung, oder eine Entfernung derjelben, 
wie bei Ausdehnung, fein. Doch muß ich einen Unterjchieb her- 
vorheben. Die Ausdehnbarkeit der Körper hat eine Gränze Es 
leuchtet auf den erjten Blid ein, dab das Geſetz, welches ich oben 
bei der Ausdehnung des Drahtes aufgeftellt habe, nur mit einer 
gewifien Beichränfung gilt. Dieß Geſetz ſagte: die elaftiiche 
Kraft wird um jo größer, je weiter die Theilchen (beim Draht 
die Duerjchnitte) von einander entfernt werden. Daraus fünnte 
man den Schluß ziehen, dab, wenn ich den Draht in zwei 
Stüde fchneide, und die beiden Stüde von einander entferne, 
dieſe beiden Schnittflächen fich gegenfeitig anziehen und zwar 
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um jo ftärfer, je weiter ich fie von einander entferne; mas be- 
fanntlich der Erfahrung zumider ift. Dieß ausgeſprochene Wir- 
kungsgeſetz erleidet aljo eine Beſchränkung. Die Kohäfionskräfte 
wirken nur zwijchen den Theilchen in ihrem natürlichen Zu- 
fammenhang, oder wie wir umd gemauer auddrüden können, 
fie wirfen nur zwilchen den Theilchen, die fi in unmehbar 
fleiner Entfernung von einander befinden; jobald diele Ent- 
fernung eine wahrnehmbare wird, d. h. ſobald wir einen Zwi— 
Ichenraum zwiichen einem Theil des Körperd und einem anderen 
wahrnehmen fünnen, ift längs der Trennungsfläcdhe die Möglich: 
feit beider Theile, aufeinander zu wirken, ſchon aufgehoben. Es 
wirfen dieje Kräfte nur bei jehr inniger Berührung. Mean 
fann alſo Tagen, die Wirkungsiphäre der Kohäfionsfräfte iſt 
eine unmehbar Ffleine, und wenn die Theilchen in eine Ent: 
fernung gebracht werden, wo fie außerhalb ihrer gegenfeitigen 
Rirkungsiphäre liegen, jo wird der Zujammenhang aufgehoben. 
Man nennt diefe Gränze die Elaſticitätsgränze umd fagt 
alfo, wenn ein Körper über feine Elaſticitätsgränze ausgedehnt 
wird, fo fehren die Theilchen nicht in ihre natürliche Gleich 
gewichtslage zurüd, jondern reifen entweder auseinander, oder 
nehmen neue Gleichgewichtslagen an. Nur die Gaſe können 
ind Unbegränzte ausgedehnt werden. Bei einigen von diejen 
bat dagegen die Zufammendrücbarfeit gewiſſe Gränzen. Die 
Kohlenfäure z. B., welche einen Theil der Luft, die wir amd: 
athmen, bildet, fängt an, wenn der Drud, der fie zufammen- 
preßt, eine gewiffe Höhe erreicht hat, flüfjfig zu werden, fich zu 
fondenfiren. Bei den Dämpfen ift dieß jehr befannt. Das 
Waſſer verwandelt ſich bei 100° E. = 80! R. in Dampf und 
oberhalb diefer Temperatur verhält fi) der Dampf gerade mie 
ein Gas, wie die Luft z. B. Hat man aber ein Dampfquantum 


in einem Gylinder durch einen Kolben abgejchlofien, io kann 
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man, ohne die Temperatur, die wir zu 110° C. annehmen 
wollen, zu erniedrigen, durch bloße Zufammendrüdung, indem 
man den Kolben mit einem Gewicht beichwert, den Dampf 
wieder in Waller zurüdverwandeln. Mit anderen Worten: bei 
böberem Drud bleibt das Waffer bis zu einer höheren Tempe— 
ratur flüffig. Alle feiten Körper und viele Flüffigkeiten laſſen 
fi durch beliebig große Drudkräfte zufammenprefien, ohne daß 
fie in ihrer Konftitution eine Aenderung erleiden, aber ihr Raum: 
inhalt wird durch die ungeheuerften Druckkräfte nicht bedeutend 
verkleinert. 

Nachdem wir die Natur der Zufammenhangsfräfte der Kör- 
per fennen gelernt haben, können wir nun auch die Arbeiten be- 
urtbeilen, weldye bei den Thätigfeiten geleiftet werden müſſen, 
wo dieler Zufammenhang geändert wird. Die meiften Hand— 
werfe und Gewerbe haben eine Löſung des natürlichen Zuſam— 
menbangs zum Zwed. In einfachſter Weile 3. B. das Holz 
Ipalten und das Steineflopfen, aber aud) das Sägen und Hobeln 
des Schreiners, das Reilen und Drehen des Schlofferd und 
Drechslers, das Schneiden des Schneiderd und Schuhmachers 
u. ſ. w. Bei allen diefen Trennungen ded natürlichen Zujam- 
menhangs, einerlei durch weldye Mittel fie bewerfitelligt werden 
mögen, durch Säge, Art, Feile, Scyeere, Meißel, ift der Borgang 
der: Die Theildyen, welche auf beiden Seiten der Trennungs— 
flihe liegen, werden erft wenig, dann immer mehr von einander 
entfernt und hierbei leiften die elaftiichen Kräfte einen immer 
wachſenden MWiderftand, bis die Entfernung die Elafticitätögränze 
erreicht hat. Im diefem Augenblide find die beiden Flächen 
auserhalb des Bereichs ihrer gegemfeitigen Wirkung getreten und 
die Trennung iſt vollendet. Wenn wir und den einen Theil des 
Körpers feit denken, den andern beweglich wie den abfallenden 
Hobel⸗ oder Feilipahn, jo beitand alfo die Arbeit darin, daß eine 
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Maſſe, auf welche die Kohäfiondfraft wirkte, gegen die Richtung 
diefer Kraft um eine gewifle, hier allerdingd unmehbar kleine 
Strede bewegt wurde. Diejenigen Gewerbe, welche ed mit einer 
Arbeit gegen die andere Klafje der Kohäfiondfräfte zu thun ha— 
ben, gegen die Kräfte, die fidh der Zufammendrüdung widerjeßen, 
find allerdings gering an Zahl, ed gehört 3. B. das Teigfneten und 
Aehnliches hierher. Doch läht fich ein viel einfacher und belehrender 
Fall anführen. In mandyen Städten hat man jogenanntes trans: 
portabelee Gas. Es wird in England zur Beleuchtung der 
Eijenbahnmwagen, 3. B. auf der unterirdiichen Eijenbahn in Lon— 
don angewandt. Längs der Mitte ded Wagendaches liegt da ein 
ftarfer Schlau), der das Gas in jehr fomprimirtem Zuftand 
enthält und durch die Brenner entweichen läßt. Diele Schläuche 
werden erneuert, fobald fie faft geleert find. Der Arbeiter oder 
die Machine, welche das Gas auf Vorrath in die Schläude 
preßt, hat eine Arbeit gegen die Epannfraft des Gaſes zu ver: 
richten, welche fich der Annäherung der Gastheildyen widerjeßt. 
Auch bier werden aljo die Theilchen, von mweldyen die Kräfte aus— 
gehen, gegen die Ridytung diejer Kräfte verichoben. 

Hierin liegt num das gemeinjchaftliche Band aller Arten von 
Arbeiten, die wir haben und die überhaupt denfbar find. Auch 
bei der Hebung wird der Angriffspunft der Schwerkraft, d. i. 
die Mafle ded gehobenen Körpers, gegen die Richtung dieſer 
Kraft bewegt. Wir können jomit den Begriff der Arbeit jo feit- 
ftellen: . 
Arbeit wird jedesmal geleiftet, wenn eine Mafje, die den 
Angriffspunft einer Kraft bildet, gegen die Richtung diejer 
Kraft bewegt wird; und zwar nennen wir, wie ich vorher 
bei der Hebung auseinandergejebt habe, Arbeit das Pro— 
duft aus der Kraft in die Wegitrede, um welche deren 
Angrifföpunft gegen fie bewegt worden ift. 
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Bei der Hebung iſt dieſe Kraft das Gewicht des Körpers 
und wir meſſen überhaupt alle Kräfte durch die Schwerkraft, 
indem wir die Wirkung der Kräfte vergleichen mit der Wirkung, 
welche die Schwerkraft an demſelben Körper hervorbringen würde. 

Die Arbeiten, welche gegen elaſtiſche Kräfte geleiſtet werden 
laffen fich nicht jo direft auf dieſelbe Weiſe mefjen, wie die bei 
der Hebung, denn wir fönnen weder die Kräfte jelbft mefjen, 
noch auch die Größen des Wegs angeben, um welche ihre An- 
griffspunfte fortgerücdt werden, denn diefe Wegſtrecken find ja 
unmehbar klein, die Kräfte dagegen jehr groß. Trotzdem lafjen 
fidy die Arbeiten bejtimmen und ich werde nachher darauf zurüd- 
fommen. 

Nach diefer genauen Feititellung des Begriffö der Arbeit 
fann ich übergehn zu dem Satze über die Arbeit, defjen alljei- 
tige Darlegung eigentlicdy mein Hauptzwed ift. Er heißt: 

Arbeitögrößen find zwar wandelbare, aber unvergängliche 

Objekte; oder: es ift nicht möglich, Arbeit aus Nichts zu 

ſchaffen, nody auch einen Arbeitsvorrath zu vernichten, fon- 

dern es faun höchſtens eine Arbeit in eine andere gleichwer- 
thige umgejettt werben. 

Wem der Sat im jeiner allgemeinen Faſſung nicht ganz 
verftändlich jein jollte, dem wird er wahrjcheinlich an Beijpie- 
len rajch klar werden, denn er fpridyt etwas aus, was Jeder 
eigentlich weiß. Ic will einige jehr gewöhnliche Wahrheiten 
binftellen, welche weiter nichts find ald Specialifirungen des 
allgemeinen Sates: Kein Müller fann mahlen ohne Gefälle, 
feine Windmühle geht ohne Wind, feine Dampfmaſchine ohne 
DBrennmaterial, fein Menic und fein Thier kann ohne Nahrung 
zu nehmen arbeiten. Wir wollen wieder durch die Betrachtung 
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bes Gemeinichaftlihen in ihnen, uns zur Allgemeinheit des 
ausgeſprochenen Geſetzes zu erheben ſuchen. 

Alle Gewerbe, welche als Triebkraft das Waſſer benutzen, 
ſind im Stande dadurch ihre Arbeit zu leiſten, daß ſie den Fall 
einer beſtimmten Waſſermaſſe um eine gewiſſe Höhe, das ſoge— 
nannte Gefälle benutzen, um ihre Triebmaſchine in Gang zu 
ſetzen. Da die einfachſten Fälle in der Regel die lehrreichſten 
find, jo will ich auch bier wieder vorausſetzen, die auszuführende 
Arbeit beftehe in einer Hebung, alio z. B. im Wafjerichöpfen 
aus einer Grube. Die Hubhöhe jei gerade jo groß wie das 
Gefälle, welches das Rad treibt, z. B. = 10. Die Rinme, 
welche dad Triebwaſſer herbeiführt, liefere jede Sekunde 100 
Pfund Wafler. Alsdann läßt fidy auf der Stelle einjehen, wie 
viel Waſſer die Maſchine in 1 Sekunde im höchſten Falle heben 
fann: höchſtens 100 Pfund. Um das einzujehen, braucht man 
ſich die Hebevorrichtung nur in der Weije zu denfen, dab an 
den Enden eined über eine Rolle geführten Seild zwei gleiche 
Eimer befeftigt find, wovon der eine durch das Aufſchlagwaſſer 
gefüllt wird und durch jein Niederfinfen bis zum Niveau des 
Abwafjerd die Hebung des andern bewirkt. Unter der Voraus—⸗ 
ſetzung, dab die Rolle ohne Reibung drehbar jei, wird ein 
Tropfen Uebergewicht den erjten Eimer zum Sinfen bringen, 
wodurd) dann der zweite um dieſelbe Höhe, die ich gleidy 10‘ 
angenommen habe, jteigt. Wenn alſo in jeder Sekunde der erite 
Eimer einmal mit 100 Pfund Wafler gefüllt wird, jo kann er 
in jeder Sekunde einmal den andern, ebenfalld mit 100 Pfund 
gefüllten Eimer um 10° emporbeben, aljo höchſtens 1000 Fuß— 
pfund Arbeit leiten. Mehr als dieje Arbeitsmenge faum aber 
bei dem gegebenen Gefälle durch Feine irgendwie Eonitruirte Ma- 
ſchine erreicht werden. Denn wenn eö bei irgend einer Einridy 
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zu beben, io fönnte dieſe Machine fich ihr Triebwaſſer jelbft 
pumpen. Wenn fie aljo am Rande eines unerichöpflichen Waſſer— 
bebälters, z. B. des Meeres, aufgeftellt wäre, jo könnte fie nad) 
und nach ihre Triebfraft ind Unbegränzte vermehren, indem fie 
auf je 100 Pfund Wafler, die durch das Gefälle zum Seeſpiegel 
binabfinfen, immer 10! Pfund heben fönnte, aljo mit der 
Zeit einen unendlich großen Arbeitävorrath aufipeichern und da- 
durch unbegränzte Nußeffekte erzielen würde. Das ift aber ein 
Unding. Die Gränze des Möglichen wird eben dadurd) bezeich- 
net, dab durch Sinfen einer beitimmten Quantität Wafler um 
eine gewifle Höhe eine gleiche Mafie um diejelbe Höhe gehoben 
werden kann; ein Refultat, das in der Prarid wegen der Reis 
bungswiderjtände niemals vollftändig erreicht werden wird. 

Wenn mir die eben ausgeſprochene Thatſache umdrehen, fo 
fönnen wir jagen: 

Um eine beftimmte Arbeit zu leiften, muß immer eine 
gleich große Arbeit verzehrt, foniumirt werden. 

Ras ich unter Arbeitöverzehrung, Arbeitsaufwand veritehe, ift 
ganz Har. Wenn bei der Hebung eines Gewichtes von 5 Pfund 
um 6 Fuß eine Arbeit von 30 Fußpfund geleiftet wird, jo wird 
durh Senkung deilelben Gemichted um diejelbe Höhe eine eben 
jo große Arbeit verzehrt, aufgemendet. 

Non dem. vorhin audgeiprocenen allgemeinen Sabe, daß 
Arbeit niemald aus Nichts erichaffen, fondern nur umgewan« 
delt werden fann, habe ich alio ſchon einen Theil bewiefen, 
indem ich gezeigt habe, dab um Arbeit zu leiften eine gleic)- 
werthige Arbeit verzehrt werden muß. Es muß in unjrem Falle 
ein Aufſchlagwaſſer vorhanden jein, d. bh. eine Wafjermafje im 
einem höheren Niveau. Aber um diefe Bad: und Flußwaſſer 
im das höhere Niveau zu bringen, ift auch eine Arbeitäleiftung 
nöthig gemeien, denn das Maffer fließt wicht von jelbft den Berg 
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- hinauf. Wir willen, diefe Waffer verdanken ihren Uriprung dem 
atmosphärischen Niederichlag, dem Negen, Schnee und Than. 
Die atmoſphäriſchen Erſcheinungen, großentheild durch den 
Wind bedingt, leiten die Arbeit, welche nöthig it, um unſerer 
Industrie die Waſſer, die Gefälle hinaufzupumpen. Wie dieh 
geichieht, davon werde ich in der Folge Gelegenheit haben zu 
Iprechen. Für jebt ift es mir hauptſächlich wichtig, feftgeftellt zu 
haben, dab die Duellen, Bäche, Flüſſe u. ſ. w. Arbeitsvor 
räthe enthalten, welche durch natürliche Agentien aufgeipeichert 
worden find, und welche der Menich in andere Arbeit umiegen 
kann, indem er einen Theil derjelben konſumirt. 

Ich habe den Sat von der Unzeritörbarfeit der Arbeit bis— 
her nur für Arbeit gegen die Schwerkraft beleuchtet. Die Aus— 
dehnung läht fich nun auf der Stelle machen. Unzählige Ge— 
werbe jeßen den Arbeitövorrath eines Gefülles in Arbeit gegen 
die Kohäftonsfräfte um; vielleicht am einfachften eine Sägemühle, 
in welcher der Zuſammenhang zwiichen den Theilchen des Holzes 
theilmeife aufgehoben wird. Ich kann aber noch viel näher lie- 
gende WBeifpiele aus dem Yeben nehmen. Wer einen Stein zer- 
trümmern will, muß eine Arbeit gegen die elaftiichen Kräfte leiiten. 
Um diele zu leiften, hebt man den Stein am einfachiten mög» 
lichſt hoch in die Höhe und läßt ihn auf eine harte Unterlage z. B. 
auf das Pflafter herabfallen. Wenn der Stein nicht zu feft iſt, 
wird er zeripringen, d. h. die Arbeit, welche der Menſch geleiftet 
hat, indem er den Stein hob, und die in dem gehobenen Stein 
als Vorrath vorhanden ift, wird im Herabftürzen auf das Pfla— 
fter Fonjumirt und in Arbeit gegen diejenigen Kräfte umgeſetzt, 
welche die Bruchitüce des Steins vorher zufammengehalten hat— 
ten. Sit der Stein ſehr hart, d. h. find die Zufammenhangs- 
fräfte Sehr groß, je muß man den Stein jehr hoch berabfallen 
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um ihm eine größere Kallhöhe zu verfchaffen; mechaniich ausge— 
drüdt, man muß ihm einen größeren Arbeitsvorrath ertheilen, 
um die größere Arbeit gegen die Zujammenhangsfräfte leiften 
zu fönnen. — Man faun, wie Jeder weiß, diejelbe Arbeit auch 
noch auf andere Art leiten, indem man auf dem zu zertrümmern- 
den Stein einen anderen jchweren, härteren Körper auffallen 
läßt. Diejer letztere muß die Eigenſchaft haben, daß jeine Ko- 
bafionsfräfte größer find, als die des zu zertrümmernden. Fer— 
ner aber wählt man ihn jo, dab man recht viel Arbeit in ihm 
aufipeichern kann, ohne ihm allzuhoch zu heben; da die Arbeit 
dad Produft aus dem Gewicht in die Hubhöhe ift, jo muß man 
den Körper alfo möglichit ſchwer machen. Dieſe Eigenichaften 
bedeutender Schwere mit jehr großer Glafticitätskraft befitt das 
Eiſen, und das Inftrument, welches wir und eben mechaniſch er- 
ſonnen haben, ift der Hammer, in welchem man bei verhältniß- 
mäßig geringer Hebung einen bedeutenden Arbeitövorrath auf: 
ſpeichern kaun, um ihn dann im Arbeit gegen elaftiiche Kräfte 
umzujeßen. Seder Arbeiter, der den Hammer benußt, mag er 
num zertrümmern, oder Nägel einjchlagen oder nieten, thut Ar: 
beit gegen die Kohäfiondkräfte; und auch hier bewährt fidy alfo 
das Gejet von der Wandelbarfeit aber Unvernichtbarfeit der Ar- 
beit. Ja wir benugen diefen Sat nun, um Arbeiten der letzteren 
Art zu meljen. Arbeiten bei Hebungen willen wir direkt zu 
mellen durch Gewicht und Hubhöhe; allgemein geiprochen durch 
die Kraft umd den Weg, längd weldyed die Kraft überwunden 
worden ift. Bei elaftifcher Arbeit ift und dieß beides unbekannt, 
aber auf unſerm Satze fußend fünnen wir jagen: Wenn ein 
mehbarer Arbeitsvorrath, z. B. eined Gefälle eined gehobenen 
Hammers aufgebraucht wird zur Hervorbringung einer elaftiichen 
Arbeit, jo muß dieje gleich fein dem aufgewandten Borrath. 
Sobald man alio nur die Vergleichung der geleilteten Kohä— 
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fionsarbeit mit dem Aufwand an Hebungsarbeit ausführen 
kann, läßt fich der Werth der erjteren in Fußpfunden angeben. 
Wenn z. B. der Sägemüller erfahren will, welche Arbeit jein 
Sägeblatt thut, jo muß er mefjen, wie viel Wafler auf jein Rad 
in der Sekunde fällt und wie body fein Gefälle ift. Beides mit 
einander multiplicirt giebt den Arbeitövorrath, über den er jede 
Sekunde zu verfügen hat. Wenn diejer nur ein einziges Säge— 
blatt treibt, jo gibt diejelbe Zahl die Arbeit an, welche diejes im 
der Sekunde gegen die Zufammenhangäfräfte des Holzes leiitet. 

Bei ſolchen Vergleichungen tritt num immer ftörend der Ein 
fluß der Reibung dazwiſchen. Es jcheint jogar, ald ob unier 
Sat nicht ftrenge richtig wäre und dak wir jagen müßten: bie 
geleiftete Arbeit ift immer gleich dem aufgewandten Vorrath, 
weniger einer Quantität, die bei der Reibung verloren geht. 
Was aus diejer verlorenen Arbeit wird, wollen wir für den 
Augenblid noch unentſchieden lafjen. Jedenfalls aber können wir 
auf Grund unjered Satzes unter gewiſſen Umſtänden beftimmen, 
wie viel Arbeit durdy Reibung fonjumirt wird; indem wir die 
wirklich geleiftete Arbeit mefjen und von dem verbrauchten Ar: 
beitöquantum abziehen. Der Reit ift durch Reibung aufgebraudt. 
Wenn feine Reibung ftattfände, jo wären unjere Majchinen lau: 
ter jog. vollfommene Majchinen, welche genau daſſelbe Ars 
beitöquantum leiften, das fie von der Triebfraft fonjumirten, 
oder die, wie der Techniker jagt, einen Nußeffeft von 100 pCt. 
geben. Es würde dann ein Leichtes fein, ein jog. Perpetuum 
mobile zu fonftruiren, d. h. eine Maſchine, welche fich immer: 
fort bewegt, ohne die Zuführung neuer Triebfraft zu bedürfen, 
Wir brauchten z. B. nur ein oberſchlächtiges Rad mit einer 
Pumpe jo zu verbinden, daß die Lehtere das vom Rad abfallende 
Waſſerquantum wieder in ein über dem Rad liegendes Reſervoir 
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Wenn fein Reibungsverluft ftattfindet, jo muß der Arbeitövorrath, 
welcher verichwindet, wenn eine Waſſermenge vom oberen Rande 
des Nades bis zum unteren finkt, genau diejelbe Maſſe zur jel- 
ben Höhe wieder emporheben fünnen. Die eingehende Betrach— 
tung der Arbeitögrößen, welcye durch Reibung verjchwinden, muß 
ih auf den zweiten Theil diejed Vortrags verſchieben. Nur jo: 
viel jei bier mitgetheilt, daß dieſer Verluſt nur ein jcheinbarer 
it und daß audy in der Neibung feine Arbeit verjchwindet 
jonden nur umgewandelt wird. 

Für jet muß ich noch einen anderen Punkt zur Eprache 
bringen; eine neue Form, unter weldyer die Arbeitövorräthe er: 
ſcheinen können. Selbit wenn man die Reibung unberüdfichtigt 
läßt, gibt es doch viele Fälle, wo Arbeit fonjumirt wird, ver— 
hwindet, ohne dat andere Arbeit geleiftet wird. Man braucht 
nur folgenden Vorgang zu betrachten. in ſchwerer Körper, der 
auf dem Boden eined Zimmers gelegen hat, werde bis zur Dede 
gehoben, dann ijt ein Arbeitövorrath in ihm aufgeipeichert, wel 
er in Fußpfund ausgedrückt gleich ift dem Gewicht des Körpers 
multiplicirt mit der Höhe des Zimmers. Der Körper möge nun 
frei herabfallen, an der Stelle des Budend aber, wo er vorher 
gelegen, jei der Boden weggenommen und der Körper falle wei: 
ter hinab im die tieferen Räume des Haujes, wohin wir ihn 
nicht weiter verfolgen wollen. Es genügt, den Körper bis zu 
dem Augenblicke zu betrachten, wo er die Stelle durchfällt, von 
der aus er gehoben worden ift. Es ift fein Zweifel, daß der 
Körper bis zu diefem Augenblict Feine Arbeit geleiftet bat, die 
Arbeit muß alfo nody im Vorrath in ihm vorhanden fein. Der 
Zuftand des Körperd im Augenblide der Ankunft unterſcheidet 
fih aber auch weſentlich von dem Zuftand, in dem er ſich befin- 
den würde, wenn er eine Arbeit geleiftet hätte. Denfen wir und 
die Arbeit der Einfachheit halber jo geleiftet, dak das Gewicht 
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an einem über eine Rolle gehenden Seile befeitigt ift und beim 
Niederfinfen ein gleiches Gewicht hebt, jo ift, wenn von der Rei: 
bung abgejehen wird, der geringite Drud auf das obere Ge— 
wicht vermögend, daffelbe zu langiamem Sinken zu bringen. 
Das Sinfen dauert fort, bis das Gewicht auf dem Boden an- 
gefommen ift. Es fommt allo bier mit einem Minimum von 
Geichwindigfeit an, wenn es die Arbeit der Hebung des anderen 
Gewichtes vollziehen muß; wir können jagen ohne Gejchwindig- 
feit, denn wir fönnen das Sinfen jo langiam einrichten als wir 
wollen. Wenn aber das Gewicht ohne Arbeit zu leiiten frei 
berabfällt, jo verhält es fich ganz anderd. Da befikt dafielbe 
beim (rreichen jeiner früheren Lage eine beitimmte Gejchwindig- 
feit, weldye von der Fall-Höhe abhängt und in jehr bedeutendem 
Mate wächſt, wenn dieje Höhe wählt. In dieſer Geichwindig- 
feit liegt das Mequivalent für die Arbeit, welche im anderen 
Falle geleiftet worden it. In der Geihwindigfeit muß ein 
Arbeitsvorratb enthalten jein. Daß diek wirflich der Fall 
ift, Davon kann man fich leicht überzeugen, man kann nämlich 
jofort die Geichwindigfeit verbrauchen, um eine Arbeit zu erzeu: 
gen, man fann den Arbeitövorraty in Arbeit umſetzen. Denkt 
man Sich auf dem unteren Boden einen Balfen in der Mitte 
durch eine Schneide unterftüßt und ein dem fallenden gleiches 
Gewicht auf dem einen Ende a ebenjo weit von der Schneide 
entfernt Itehend, wie der Punkt auf dem anderen Ende b, auf 
den das Gewicht herabfalle, jo wird durch den Schlag des fallen- 
den Gewichtes auf b das Gewicht bei a in die Höhe gejchleudert 
und zwar eben jo hoch, als jenes herabgefallen ift. Das Ge: 
fallene fommt dabei zur Ruhe. Man fieht hier, wie durch Ver— 
braud einer Gejchwindigfeit eine Arbeit geleiftet ift, und zwar 
ift dieſe Arbeit wieder gleich dem Gewichte, multiplicirt mit der 
Hub⸗ reip. Fall» Höhe. 
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Die Mechanik lehrt bei jeder beliebigen gegebenen Fallhöhe 
die Geichwindigfeit zu beredinen, womit der Körper unten an—⸗ 
fommt, und umgekehrt aus jeder beliebigen Geichwindigfeit die 
Ballböhe zu berechnen, welche nothwendig ift, um dem Körper 
dieſe Geſchwindigkeit zu ertheilen. Es ift gar nicht nothwendig, 
dab der Körper jeine Geichwindigfeit wirklich einem freien. Falle 
verdanft. Er mag fie jeder anderen Urjache verdanfen, der Kraft 
des Pulvers, der Elaſticität, der thieriichen Kraft; überall können 
wir vermittelft derielben Kormel aus der Gejchwindigfeit ſelbſt 
jofort die Höhe berechnen, von welcher der Körper herabgefallen 
fein müßte, damit er durch den Fall diefe Geichwindigfeit erlangt 
hätte; und hiermit ift zugleich der ihm bei dieier Geichwindig- 
feit innemohnende Arbeitövorrath gegeben, denn dieſer iſt gleich 
der berechneten Höhe multiplieirt mit dem Gewichte des Körpers. 
Es ift dabei ganz gleichgültig, welche Richtung diefe Geichwin- 
digfeit im Raume hat; jede läht fich durch eine geeignete Vor— 
richtung, 3. B. einen Winfelhebel, in Hebungsarbeit verwandeln. 
Man benußt eine jolche Einrichtung, um bei artilleriftiichen Ver— 
juchen die Gejchwindigfeit der Geichofle aus der gemeffenen Ar- 
beitöleiftung zu beftimmen. Der Apparat heißt das balliftiiche 
Pendel. Ein jchwerer eiienbeichlagener Holzwürfel ift an einem 
längeren Drabt pendelartig aufgehängt. Das Geſchoß wird ges 
gen die Mitte einer jeiner Seitenflächen abgeichoffen, bobrt jich 
ein und bringt den Blod aus feiner Lage. Er macht eine Pen- 
delihwingung, deren Weite an einem Gradbogen abgelejen wird. 
Daraus läßt fich die Höhe berechnen, um welche der Schwerpunft 
des Würfels über das Niveau feiner Ruhelage erhoben wird. 
Dieie Höhe multiplieirt mit der Maſſe des Blods gibt die Ar- 
beitäleiftung, welche gleich jein muß dem Arbeitövorrath der Ku— 


gel. Vermöge der ichon erwähnten Kormel der Mechanik läßt 
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fih aus diejem Arbeitävorrath die Geichwindigfeit der Kugel bes 
ftimmen, wenn ihr Gewicht befannt tit. 

So befitt ebem jeder fich bewegende Körper einen gewiſſen 
Arbeitövorratiy allein in feiner Bemerung. Daraus erflärt ſich 
die Förderlichkeit des Schwuungs bei vielen mechanifchen Ver— 
richtungen. Wenn ich den Hammer brauche, io laffe ich ihn 
nicht nur aus einer gewillen Höhe fallen, jondern ich gebe ihm 
vermöge meiner Armfraft eine größere Geichwindigfeit, einen 
Schwung, defien Arbeitövorrath ſich zu demjenigen hinzu addirt, 
welcher in. der Hebung aufgeipeichert ift. Aus diefem Grunde 
wendet man bei jo vielen Majchinen das Schmungrad an, um 
den Gang zu regeln. Bei der Dampfmaſchine 3. B. wirft die 
Zriebfraft periodiich, d. b. ed wird auf den Kolben jo lange Ar: 
beit übertragen, alö er ficy von einem Ende des Cylinders zum 
andern bewegt, dann tritt ein Stillftand ein; der Dampf tritt 
auf die andere Seite des Kolbend und num erft beginnt die rüd- 
läufige Bewegung. Nach jedem Kolbengang tritt alfo ein joge- 
nannter todter Punft ein, mo die Majchine feinen Arbeitövorrath 
empfängt, alfo audy feine Arbeit leilten fann. Wenn aber die 
Maſchine ein Schwungrad befißt, das ſich mit hinlänglicher 
Geſchwindigkeit dreht, jo enthält dieß einen joldyen Arbeitsvorratb, 
dab es, während der Kolben jeinen Stillftand hat, von dieſem 
Vorrath abgibt und jo ermöglicht, daß die Arbeit, welche die 
Dampfmaſchine vermitteln joll, ununterbrochen fortgejchieht. Der 
Gang der Maſchine ift demnad jo, daß bei jedem Kolbenftillftand 
der Arbeitsvorrath des Schwungrades um etwad vermindert, 
bei jedem Kolbengang wieder ergänzt wird. 

In der Natur finden fidy große Arbeitövorräthe in Geitalt 
von Geichwindigkeiten angehäuft. Alle Waſſergefälle, welche nicht 
gefaßt und benußt werden, haben zur Wirkung, daß fie die in 


ihnen enthaltenen Waflermaflen mit mehr oder weniger bedeutenden 
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Geſchwindigkeiten ſtrömen machen. Dieie Geſchwindigkeiten ent- 
halten daun dieſelben Arbeitsvorräthe wie die fie erzeugenden 
Gefälle, vorausgeſetzt, daß ſie keine wirklichen Arbeiten verrichtet 
haben. Sie leiſten aber Arbeit, indem ſie ihr Bett verändern, 
Steine, Geröll, Sand und Schlammmaſſen loslöſen und beför— 
dern, alſo Arbeit gegen die Zuſammenhangskräfte der fie um— 
Ichließenden Theile der Erdoberfläche und Erzeugung von Ges 
ſchwindigkeit an vorher ruhenden Mafjen. Die natürlichen Strom- 
geſchwindigkeiten find an vielen Stellen benugt zum Betrieb un- 
terjchlächtiger Wafjerräder, welche durch den Stoß des Waſſers 
getrieben werden, während die ober: und mittelichlächtigen durd) 
das Gewicht des Waſſers getrieben werden. Noch viel mehr 
werden aber in gewiſſen Gegenden die in dem Wind enthaltenen 
Arbeitsvorräthe auögebeutet Dur die Windmühlen, deren Flügel 
burch den Stoß des Windes in Bewegung geießt werden. Im 
ebenen Gegenden, wo der Wind viel regelmäßiger weht und ſich 
dreht als im Gebirge, erießt derielbe vielfach die mangelnden 
Gefälle ded Waflerd. Faſt alles Getreide wird in Holland und 
Norddeutichland durch den Wind gemahlen. 

Im Bisherigen war mehrmals davon die Nede, dab alle 
unjere Maſchinen nicht die volle Arbeit leilten, welche fie nad) 
dem Satze von der Umvernichtbarfeit der Arbeit leilten müßten, 
db. b. dab nicht der ganze fonjumirte Arbeitövorrath eines Ge— 
fälled in nutzbare Arbeit umgeſetzt wird. Ich habe diejen Ver: 
luſt kurzweg auf Rechnung der Reibung zwiſchen den Maichinen- 
theilen gejeßt und mich einftweilen mit der erfahrungsmäßigen 
Thatſache begnügt, daß faktiich etwas an Arbeit verloren geht. 
Man kann fich leicht überzeugen, dab in der That durch Reibung 
Arbeit aufgebraucht wird. Wenn auf einer horizontalen Ebene, 
+ B. einem langen Tiſch, ein auf der Umterfläche zlatter Gegen- 


ftand, denfen wir etwa am ein Bügeleilen, durch einen Stoß in 
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gleitende Bewegung über den Tiſch hin verjeßt wird, jo dauert 
diefe Bewegung in der Regel nicht lange, fondern fie nimmt 
ſchnell an Geſchwindigkeit ab und nad längerer oder kürzerer 
Zeit, je nach der Stärke des Stoßes, bleibt der Gegenitand lie- 
gen. Durch den Stoß hat derielbe eine gewiſſe Anfaugs-Ge— 
Ichwindigfeit, alſo einen gewiſſen Arbeitövorrath erhalten. Nach 
Beendigung feiner Bewegung ift diefer Vorrath jcheinbar ver: 
Ihwunden, ohne daß jedoch eine Arbeit geleiltet worden wäre; 
denn da der Tiſch horizontal ift, jo wird feine Arbeit gegen die 
Schwere geleiftet und ebenjowenig wird eine Arbeit gegen die 
inneren Zufammenhangäfräfte des Tiſches oder des Eiſens ge 
leiftet, denn weder Tiſch noch Eiſen werden in ihrer Geftalt im 
Geringften verändert. Hier Icheint unſer Sat von der Erhal- 
tung der Arbeit uns im Stiche zu laffen. Der Arbeitövorrath 
ift verichwunden, konſumirt, wie man zu jagen pflegt, durdy die 
Reibung. Nun ift ed aber jchon feit lange durch die Erfahrung 
befannt, daß bei jeder Reibung ein neued Agend auftritt, näm— 
ih Wärme Man fann bei geeigneter Einrichtung der Ber: 
juche die Quantität der auftretenden Wärme mefjen und bat bei 
allen derartigen Verjuchen gefunden, daß in demjelben Verhält— 
niß Wärme erzeugt wird, in welchem Arbeitsvorrath verjchwindet. 

Wenn num unfer Sat richtig ift, jo müflen wir folgenden 
Schluß ziehen: Eine Bewegung von beitimmtem Arbeitsvorrath 
ift verſchwunden, feine Arbeit geleiftet, folglich kann die Bewe- 
gung nur auf andere Körper übertragen, höchſtens unfichtbar 
geworden fein. In demielben Maße wie Bewegung verſchwin— 
det, tritt Wärme auf, folglich ift die Wärme unfichtbare Bewe— 
gung, die den verichwundenen Arbeitövorrath enthält. 

Obgleich diefer Schluß ein ganz ftrenger ift, wird er doch 
für Seden, der ihn zum eriten Male hört, noch einer Erläuterung 
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bedürfen, namentlich über die Art der Bewegung, die wir als 
Wärme empfinden. 

Wer deu Ausdrud Bewegung hört, pflegt ſich darunter 
eine wahrnehmbare Drtöveränderung eined Körperd vorzuitel- 
ien, wobei jeder Punft defjelben eine mehr oder weniger lange 
Wegſtrecke zurüdlegt. Es gibt aber jelbit joldye Bewegungen, 
wo beträchtliche Wegitreden durchlaufen werden und ed troßdem 
Schwer ift, zu bemerken, dat der Körper in Bewegung befindlich 
ift. Denken wir und eine Kugel von blanf polirtem Mefling, 
weldye genau dur die Mitte durchbohrt und auf eine glatt ab- 
gedrehte eiſerne Achie geitect ift, deren beide Enden irgendwo 
befeftigt jein mögen. Auf irgend eine Weile werde die Kugel 
um dieje Achje in rajche drehende Bewegung geſetzt. Wenn ſich 
auf der polirten Fläche Anhaltspunkte für das Auge finden, 
Flecken oder Striche, jo wird man leicht bemerfen, daß die 
Kugel fich bewegt, denn man fieht dieje fenntlichen Punkte an 
feinem Auge vorübereilen. Wenn aber die Politur ſehr voll- 
fommen ift, jo daß fich fein Punkt von dem anderen unterjchei- 
det, jo wird eö dem Auge außerordentlich jchwer zu beurtheilen, 
ob die Kugel ſich bewegt und wie raſch fie rotirt, weil eö eben 
nicht zu umterjcheiden vermag, ob ein Punkt, der fich jetzt ihm 
gegenüber befindet, ein anderer iſt als der, welcher fich ihm einen 
Augenblid früher gegenüber befand. Dieje Schwierigkeit wird 
zunehmen, je rajcher ſich die Kugel dreht und je weiter von der 
Kugel entfernt man fich aufftellt. Bei einer gewöhnlichen polir- 
ten Mejfingfugel von 1 Fuß Durchmeſſer, weldye in der Sefunde 
10 Umdrehungen machte, würde aus 10 Schritt Entfernung Nie- 
mand mit unbewaffnetem Auge unterjcheiden fünnen, ob die Kugel 
in Ruhe oder Bewegung befindlich if. Se fleiner die Kugel 
it und je rafcher fie rotirt, um jo mehr kann man fich nähern, 


ohne die Bewegung zu bemerken. Es gibt jedody ſtets ein un— 
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trügliches Mittel, zu unterfcheiden, ob Bewegung ftattfindet oder 
nicht. Man braucht nur die Hand der Kugel zu nähern und 
erhält im Falle der Bewegung eine empfindliche Streifung der 
Haut; das Gefühl tritt an die Stelle des Geſichts. 

Mir wollen uns nun ftatt der einen Kugel eine ganze 
Reihe von ſolchen, z. B. 1000, denfen, weldye alle auf diejelbe 
Achſe dicht nebeneinander aufgeftedt find und ſich um dieſelbe 
drehen. Bon ſolchen KRugelreihen wollen wir uns dann 1000 
parallel neben einander gelegt denfen, mit ihren Enden auf 
einem Geitell ruhend und jo nahe, dab die Kugeln einer Reibe 
gerade die der nächſten berühren. Ich habe dann eine Schicht 
von 1000 . 1000 = 1,000,000 Kugeln und jolber Schichten 
will ich mir num weiter 1000 übereinander auf einem gemein- 
Ichaftlidyen Geitell, welches die Achſenenden trägt, angebracht den— 
fen. Ich babe dann einen mit 1000 Millionen Kugeln ange: 
füllten Würfel, der 1000 Kugeln lang, 1000 Kugeln breit und 
1000 Kugeln body ilt. Zwiſchen den einzelnen Kugeln befinden 
fich nur Zwilchenräume, deren Größe unbedeutend gegen denjent- 
gen Raum ift, den die Kugeln jelbit einnehmen. Sch will das 
Ganze mein Syſtem nennen. Alle dieje Kugeln jeien im ſehr 
rajcher Drehung um die Adyjen beariffen. Aus gewiffer Ent- 
fernung gejehen, wird man dieſe Bewegung nicht bemerfen, jon- 
dern das Syſtem jcheint in Ruhe zu fein. Denfen wir und nun 
das ganze Syſtem Peiner und Feiner werdend, lafien wir jede 
Kugel, die wir von 1 Fuß Durchmefier annahmen, zuſammen⸗ 
ſchrumpfen auf den 100ten Theil ihres uriprünglichen Durchmeffers, 
jo wird jede Kugel nur noch eine Linie Durdymefjer haben und 
das ganze Syſtem, weldyes einen Würfel von 1000 Fuß Seiten- 
länge bildete, jetzt nur noch einen jolden von 10 Fuß Seiten: 
länge bilden. Jede der 1000 Millionen Kugeln hat die Größe 


einer kleinen Erbſe, rotire aber eben jo rajdy wie vorher. Im 
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diefem Falle werden wir jchon ziemlich nahe herangehen können, 
ohne die Bewegungen wahrzunehmen. Laffen wir jet alle Di- 
menfionen noch einmal auf den 100 ten Theil zufammenfchrumpfen, 
fo bildet das ganze Syſtem einen Würfel von nur 1 Zoll Seite, 
und die einzelne Kugel ift dem bloßen Auge nicht mehr unter- 
Iheidbar, von einem Erkennen der Bewegung durdy das Auge 
fann aljo noch viel weniger die Rede jein. Aber wahrnehmen 
lann man deßhalb die Bewegung doch; wenn man mit dem 
Finger die Seitenfläche diejes Würfels berührt, jo wird die Haut 
von einer großen Zahl diefer rotirenden Kügelchen berührt und 
jedes ftreift bei jeiner Bewegung die Haut. Man wird alio eine 
pridelnde Empfindung haben, welche in eine um jo gleichmäßigere 
Empfindung der Haut übergehen wird, je Fleiner die Kügel— 
chen find. 

Nenn ein unbefangener Menſch einen jolchen Würfel, oder 
allgemeiner gejagt, einen Körper, welcher aus lauter jolchen un— 
fihtbar rotirenden Kügelchen befteht, in die Hand bekäme, jo 
würde er durch die Empfindung, die er befommt, durchaus nicht 
etwa auf Die wirkliche Urjache derjelben Ichließen, jondern er 
würde höchitens dem Körper einen befonderen Zuftand zujchreiben, 
der eben jene Empfindung bervorbringt, und würde diejer letz— 
teren, wenn noch fein Name dafür vorhanden wäre, einen neuen 
Namen beilegen. 

Unjere Boreltern haben einer joldyen Empfindung den Na— 
mean Wärme beigelegt und in unjerem Jahrhundert ift nachge- 
wieien, dat Wärme Bewegung jei, es hat aljo nach den voraus- 
gegangenen Betrachtungen durchaus nichts Unmahrjcheinliches, 
unter dem Zwange jened Nachweiſes anzunehmen, da alle Kör- 
per aus Fleinen, jelbit dem beiten Mifrojfop nicht unterjcheid- 
baren Theilchen beſtehen, die ſich bewegen. Es ift dazu nicht 
einmal nothwendig, daß die Theilchen kugelförmig find, denn das 


Y. 102. 3 (233) 


34 

fönnten wir doch nicht untericheiden; auch braucht die Bewegung 
nicht eine rotirende zu jein, jondern z. B. eine oscillirende, umd 
würde doch unjerem Auge entgehen. Selbft ohne daß man ſich 
eine genane Vorftellung über die Art diefer Bewegung machen 
fann, ift ed aljo durchaus micht unverträglich mit unferen her 
gebrachten Erfahrungen, der Behauptung der Phyſiker beizutreten, 
dat die Wärme in einer Bewegung der kleinſten Theilchen der 
Körper beſteht und daß der Sab von der Umvergänglichfeit der 
Arbeitövorräthe auch auf die Bewegung, welche wir Wärme nen- 
nen, jeine Anwendung findet. 

Aus diejer Anwendbarkeit entipringt die Möglichkeit der 
Umwandlung von Arbeit in Wärme und von Wärme in Arbeit 
und der Sat läßt ſich in jeiner Ausdehnung nun jo ausiprechen: 

Es kann Arbeit in Wärme und Wärme in Arbeit ver 
wandelt werden, wobei immer die zweite in dem Maße 
entiteht, in dem die erfte verjchwindet. 

Bon wie hoher Wichtigkeit dieſer Sab für die Betrachtung 
der natürlichen Arbeitövorräthe und ihrer Berwerthung ift, Ipringt 
in die Augen. Schon haben wir gejehen, wie bei jeder Be 
nüßung natürlicher Vorräthe der Nubeffeft niemald die volle 
Höhe der fonjumirten Arbeit erreiht. Wir folgern jet ohne 
MWeitereö, daß der VBerluft in Wärme umgewandelt fein muB. 
Andererjeitö führt die Möglichkeit, Wärme in Arbeit zu ver 
wandeln, zur Cinficht, dab alle brennbaren Körper, jo nament- 
lich alle Heizitoffe Arbeitsvorräthe in fich enthalten, wonach fid 
aljo die Menge jolcher Vorräthe in der Natur ungeheuer viel 
umfangreicher heraußftellt, als es zuvor jchien. 

Es möge mir geitattet jein, der Kürze halber von Arbeits- 
vorräthen erfter und zweiter Art zu jprechen, wobei ich unter 
denen zweiter Art joldye veritehen will, die in Geftalt von Brenn: 
ftoff aufgejpeichert liegen. Bei der Verwerthung von Arbeitö- 
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porräthen erfter Art muß, um möglichft große Nutzeffekte zu er- 
zielen, die Gelegenheit zur Wärmeentwidlung möglichft abgefchnit- 
ten werden. Wir haben uns aljo darüber zu unterrichten, bei 
welchen mechanijchen Vorgängen Arbeit in Wärme verwandelt 
wird. 

Der wichtigſte diefer Vorgänge ift die Reibung, welche 
ftattfindet, wenn zwei in Berührung befindliche Körper ſich mit 
verjchiedener Gejchwindigfeit bewegen, oder wenn der eine ruht, 
der andere fich bewegt. Daß dabei Wärme entiteht, ift eine 
Sache alltäglicher Erfahrung. Wenn wir frieren, reiben wir 
und die Hände, um und zu erwärmen. Es it befannt, daß 
Bohrer, Meihel, Feile bei ftarfer Arbeit warm werden, daß 
Wagenachſen bei raſcher Fahrt fich oft ftarf erhigen u. ſ. f. 

Hieran reiht fidy die Wärmeerzeugung durh Schlag 
und Stoß. Beim Hämmern, Stampfen u. dgl. findet ſtets 
eine bedeutende Erwärmung des Werfzeugd wie des Objefts 
ftatt. Diefe Erjcheinung reiht fi) ein unter die allgemeinere 
Thatiache, daß bei jeder Komprejjion Wärme erzeugt wird, 
was namentlicd, bei Gajen, 3. B. bei der Luft, jehr leicht nach— 
weisbar iſt. Hat man doch das jogenannte pneumatiiche Feuer: 
zeug, in defien Gylinder ein Stüdchen Feuerſchwamm nur durch 
plögliche, jehr ſtarke Kompreifion eines Luftquantumd vermittelft 
des Kolbens entzündet wird. Das Fenerjchlagen mit Stahl und 
Stein beruht nur auf der Wärmeerzeugung durdy Schlag und 
Reibung, wobei die abgejchlagenen Stahliplitter bis zum Glühen 
erhigt werden und den Schwamm in Brand jeßen. 

Bei allen Maſchinen, welche nutbare Arbeit liefern jollen, 
iſt alſo darauf Acht zu haben, daß alle Stöße vermieden wer- 
den, daß fie nicht ftampfen, und daß die Reibung möglichft ver- 
Tingert wird, was hauptſächlich durd) die Schmiermittel gejchieht. 

Biel intereffantere Verhältniſſe treten aber zu Tage, wenn 
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man die Erſcheinungen unterſucht, welche mit der umgekehrten 
Umwandlung, der von Wärme in Arbeit verknüpft ſind. Es 
iſt bekannt, daß die Wärme alle Körper ausdehnt; es beruht 
ja darauf die Meſſung der Temperatur durch das Thermometer. 
Bei jeder Ausdehnung wird Arbeit verrichtet. Am ſichtbarſten 
iſt dieſe Arbeit, wenn man ſie durch Ausdehnung eines Gaſes 
leiſten läßt. Wenn in einem ſenkrechtſtehenden Cylinder eine 
Luftmenge durch einen Kolben abgeſchloſſen iſt, jo hebt fie den 
Kolben bei der Erwärmung in die Höhe, auch wenn derjelbe mit 
Gewichten belaftet ift; eine Erjcheinung, welche Ericsſon im der 
jog. falorifchen Majchine ald bewegende Kraft benußt hat. Der 
beichriebene Verſuch kann mit Vortheil benubt werden, um zu 
unterjuchen, eine wie große Arbeit einer bejtimmten Wärme: 
menge entipriht. Man braucht nur die Größe der Hebung des 
Kolbend zu mefjen und fie mit dem Gewicht defjelben zu multi— 
plieiren, jo erhält man, in Fußpfund oder Meterfilogramm aus 
gedrüdt, die geleiftete Arbeit. Dieje muß verglichen werden mit 
der dem Gaje zugeführten Wärmemenge. Zu diefem Zwecke 
müſſen wir Wärmemengen mejjen lernen. Wie man Arbeits: 
größen durch die Arbeitdeinheit, nämlich 1 Fußpfund oder 1 Me 
terfilogramm mißt, jo muß auch zum Maß der Wärmemengen eine 
MWärmeeinheit feitgefeßt werden. Die Phyſiker haben als 
MWärmeeinheit diejenige Wärmemenge feitgejet, welche einem 
Kilogramm Waffer zugeführt werden muß, damit deffen Tempe: 
ratur um 1° C. erhöht wird. Man nennt diefe Wärmemenge 
eine Kalorie oder aud) einfach die Wärmeeinheit. Wenn man 
aljo bei dem vorigen Verſuch die Erwärmung des Gajes dadurd 
bewirkt, daß man den daffelbe enthaltenden Cylinder in ein Ge 
fäß mit einem Kilogramm warmen Waſſers von z. B. 30° 
Zemperatur jet, jo hat das Waffer, wenn ed nad) vollendetem 


Berjuche nur noch 279 enthält, gerade 3 Kalorien verloren und 
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an das Gas abgegeben. Davon iſt nun ein Theil zur Tempe— 
raturerhöhung des Gaſes verwandt worden und dieſer Theil läßt 
fich beftimmen, wenn dieje Temperaturerhöhung mittelit eines 
Thermometer? gemeljen wird, ein anderer Theil ift aber in Ar— 
beit verwandelt. Wenn der erite Theil z. B. 2 Kalorien beträgt, 
io iſt der Reit von einer Kalorie in Arbeit umgejeßt und für 
das Thermometer verjchwunden. Die geleiftete Arbeit ift alſo 
dann Äquivalent mit einer Kalorie, einer Wärmeeinheit. Bei 
der Beltimmung der Arbeit ift aber Eines nicht zu vergefien. 
Auf den Kolben drüdt nämlich nicht allein das etwa darauf 
gelegte Gewichtftüd, jondern auf ihm laftet auch der Drud der 
Atmoiphäre, welcher 15 Pfund auf jeden Duadratzoll der Kol- 
benfläche beträßt, oder in Metermaß ausgedrüdt, 10333 Kilo 
gramm auf den Duadratmeterr. Wenn man died gehörig im 
Rechnung zieht, jo ift das Nejultat ſolcher Berjuche, wie fie auch 
tonft variirt werden mögen, ob fie mit Luft, mit Wafjeritoff, 
Sauerftoff oder einem anderen Gaſe angeftellt werden mögen, 
ob viel oder wenig Wärme zugeführt wird, immer daſſelbe. 
Man findet, dab der Aufwenduug, dem Berjchwinden von einer 
MWärmeeinheit die Leiftung einer Arbeit von 424 Meterfilogramm 
entipricht. Diele Zahl ijt von umiverjeller Bedeutung, fie ift 
das Arbeitsägquivalent der Wärmeeinheit und wird auch 
abgekürzt das mechaniiche Wärmeäquivalent genannt. 

Wie man diefe Zahl durch Verwandlung von Wärme in Arbeit 
beftimmen fann, jo fann man eine joldye Beftimmung auch ver: 
mittelit deö umgefehrten Prozeſſes ausführen, indem man ge= 
meijene Arbeitsgrößen in Wärme verwandelt, 3. B. durch Rei- 
bung, und die entitandene Wärmemenge mit. Auch die zahl« 
reichen rperimentalunterjuchungen diejer Art führen immer 
wieder auf jene Zahl 424. 

Bekanntlich werden die Körper durch die Wärme in jehr 
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verſchie denem Maße ausgedehnt. Die feſten und tropfbarflüſſi— 
gen Körper erfahren nur eine geringe Volumveränderung und 
wenn man z. B. die Arbeit, welche bei Ausdehnung eines 
eiſernen Stabs geleiſtet wird, dadurch meſſen wollte, daß 
man ihn ſenkrecht aufſtellte, auf ſein oberes Ende ein Gewicht 
legte und deſſen Hebung mäße, ſo würde man bei der Ver— 
gleichung mit der zugeführten Wärmemenge ein viel zu kleines 
Arbeitsägquivalent der Wärmeeinheit finden. — Nach den Be— 
trachtungen, die wir im erſten Theile dieſes Vortrags über die 
Zuſammen hangskräfte der Körper angeſtellt haben, läßt ſich aber 
ein ſolches Reſultat erwarten. Jede Ausdehnung eines Körpers 
iſt gleichbedeutend einer Entfernung ſeiner kleinſten Theilchen 
von einander und um dieſe zu bewirken, iſt, wie wir geſehen 
haben, eine Arbeit gegen die elaſtiſchen Kräfte zu leiſten nöthig. 
Die Ausdehnung jedes feſten Körpers iſt alſo mit einer Leiſtung 
von Arbeit gegen die Zuſammenhangskräfte, einer ſogenaunten 
inneren Arbeit verbunden, deren direkte Meſſung unmöglich 
ift. Bei den Flüffigfeiten ift es ebenjo, nur ift da die innere 
Arbeit in der Regel fleiner als bei den feiten Körpern. 

Wenn man den Ausdehnungsverfuch mit einem feſten oder 
tropfbarflüffigen Körper wiederholt, jo findet fich die verſchwun— 
dene Wärmemenge zwar auch wieder in geleifteter Arbeit, aber 
dieſe Arbeit ift nur zum fleineren Theil eine äußere, meßbare 
Arbeit, zum größeren Theile eine innere, nicht mehbare. Nur 
bei den jogenannten vollfommenen Gaſen ift die innere Arbeit 
nicht vorhanden, d. b. die einzelnen Gastheilchen find ohne 
Einwirkung auf einander, es find feine Kräfte zwiſchen ihnen 
thätig, die fich der gegemjeitigen Annäherung oder Entfernung 
widerjegen. Wird aljo einem feiten Körper Wärme zugeführt, 
jo wird ein Theil derielben zur QTemperaturerhöhung verwandt, 


ein anderer Theil in Arbeit umgeſetzt und zwar vorzugsweiſe in 
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innere Arbeit. Wenn die Wärmezufuhr fortdauert, jo kommt 
Ichließlich der Körper auf einen Temperaturpunft, von dem an 
er nicht mehr wärmer wird, wo die Temperatur aud) bei weiterer 
Zuführung von Wärme unverändert bleibt. Da muß dann alle 
zugeführte Wärme in Arbeit umgejeßt werden. Das Rejultat 
dieſes Vorganges ift auffallend genug: Der feite Körper beginnt 
bier in dem flüffigen überzugehen, er jchmilzt. Der jo definirte 
Zemperaturpunft ift der Schmelzpunft, bei welchem in Folge 
der inneren Arbeit die kleinſten Theilchen des Körpers ganz aus 
ihrem Zujammenhang geriffen und in einen neuen viel lojeren 
Zufammenhang, in den flüffigen Aggregatzuſtand übergeführt 
werden. Dauert nad vollendeter Scymelzung die Wärmezu— 
führung fort, jo wird wieder die Temperatur erhöht umd daneben - 
eine innere nicht wahrnehmbare Arbeit geleiftet. Dieb dauert jo 
lange, bis der Siedepunft der Flüjfigfeit erreicht ift, wo dann 
wieder bei unverändert bleibender Temperatur nur imnere Ar— 
beit geleijtet wird, deren Rejultat ift, daß die Theilchen jelbit aus 
dem Zujammenhang, in dem fie nod als Flüjfigfeit ftanden, 
herausgeriſſen werden und in den ungebundenften, den gasförmigen 
Aggregatzuftand, in Dampfform übergehn. Die Dämpfe theilen 
die Eigenjchaft der Gaje, dat in ihnen die Wirkung der Kohä— 
fionsfräfte jo gut wie aufgehoben ijt, daß freie Dampfmafjen 
aljo keinen feſt begränzten Raum einnehmen, jondern ſich nad) 
allen Richtungen hin ins Unbegrängte auözubreiten ftreben. Diejes 
Beitreben zeigt fich in Geftalt eined Druds, den der Dampf 
gegen jede fich jeiner Ausbreitung widerjegende Fläche ausübt, 
und den man die Spannfraft des Dampfes nennt. 

Die Möglichkeit, durch Wärmezufuhr Flüffigkeiten, vor Als 
lem Waffer, in Dampf von beliebiger Spannfraft zu verwandeln, 
ift es nun namentlich, welche die Ausbeutung der in Geftalt von 


Brennmaterial aufgehäuften Arbeitövorräthe vermittelt. 
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Denken wir wieder an den ftehenden Gylinder, auf defien 
Boden ſich dießmal eine Schicht Waſſer befinde; über dem Waj- 
fer jei ein luftleerer Raum und dann jei- der Kolben aufgeſetzt 
In diefem Falle muß der Kolben feitgehalten werden, ſonſt würde 
er, audy wenn er feine eigene Schwere hätte, durch den äußeren 
Luftdruck in den Iuftleeren Raum bi auf die Oberfläche des 
Waſſers hinabgedrüdt. Nun werde das Waſſer durch eine un- 
tergejeßte Flamme erhitt. Bald beginnt es zu kochen und der 
Raum über ihm füllt fih mit Dampf. Der Dampf ift bei 
weiterer Erhitzung beitrebt ſich auszudehnen, wie e& die Luft 
auch thun würde, und feine Spannfraft, jein Drud gegen den 
Kolben wählt. Es fommt ein Zeitpunkt, wo der Drud von innen 
gegen den Kolben dem äußeren Atmojphärendrud gleich wird, 
und von dem Augenblid an braucht der Kolben nicht mehr durch 
Feithalten gegen das Eindringen geichüßt zu werden. Wird aber 
num die Temperatur noch weiter gefteigert, jo überwiegt der 
Dampfdrud und der Kolben wird hinausgetrieben. Dieß tritt 
früher oder Ipäter ein, jenachdem der Kolben nur den Atmo— 
Iphärendrud zu erleiden hat, oder noch mit Gewichten beichwert 
ift. Unter allen Umftänden wird bei jeiner Hebung eine Ar— 
beit geleiftet, wozu ein Theil der zugeführten Wärme ver- 
braucht wird. 

Der eben bejchriebene ift der Grundvorgang in der Dampfs 
majchine, der bei jedem Kolbenhub eintritt. Indem durdy geeig= 
nete mechaniſche Hülfsmittel dieſer Vorgang in regelmäßigen 
Perioden wiederholt und die Wirfung jedesmal in demjelben Sinne 
auf ein Schwungrad übertragen wird, erhält man jene jo uns 
gemein fruchtbare Methode der Berwerthung von Arbeitsvorräthen, 
die in Brennftoffen aufgeipeichert find. 

Wir haben nun die Möglichfeit eingejehn, Arbeit in Wärme 


und umgefehrt Wärme in Arbeit zu verwandeln, und beide Pro— 
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zeffe icheinen fich in Nichts zu unterfcheiden, ald in der Umkehr 
der Verwandlung. Trotzdem befteht zwijchen dieſen entgegenge- 
ſetzten Vorgängen noch ein tiefgreifender Unterjchied. Cine ges 
gebene Arbeitsgröße kann immer vollitändig, ohne Reſt, im 
Wärme verwandelt werden, wie z. B. in dem Falle mit dem 
gleitenden Körper, deijen Arbeitsvorrath vollftändig aufge 
zehrt wird, jo daß er abjolut zur Ruhe fommt. Der ganze Vor: 
rat) wird in Wärme verwandelt. Es ift aber nicht möglich, 
umgefehrt eine gegebene Wärmemenge, z. B. die durdy Verbreu— 
nung eines Gentners Kohlen entwidelte Menge ganz in Arbeit 
umzujegen, jondern es kann nur ein Theil derjelben in Arbeit 
verwandelt werden. Die Verwandlung von Wärme in Arbeit 
ift nämlich an die Bedingung geknüpft, daß gleichzeitig eine ges 
wiffe Wärmemenge von einem wärmeren Körper in einen fälte- 
ren übergeht, 3. B. wird bei der Dampfmaschine eine bedeutende 
Wärmemenge von dem Dampf entweder in die Luft mitgenom- 
men, wie bei der Hochdruckmaſchine, oder an dad Einſpritzwaſſer 
des Kondenjators abgegeben, wie bei der Niederdrudmajchine. 
Aehnlich ift es bei der Eriesſonſchen Majchine, wo die erhißte 
Luft eine bedeutende Wärmemenge mit hinaus ind Freie nimmt. 

Aus diefem Grunde fann man die Arbeitäleiftung einer 
Dampfmafchine nicht etwa direkt gleichjeßen dem mechanijchen. 
Aequivalent der durch das verbrannte Heizmaterial erzeugten 
Wärmemenge. Es wird vielmehr nur ein Bruchtheil dieſer letz— 
teren im Arbeit umgejeßt und zwar ein Bruchtheil, der um jo 
größer wird, je höher die Temperatur ift, bei der die Mafchine 
arbeitet. 

Nach dieſen Andeutungen über die Verwerthung der Wärme 
zur Arbeitsleiftung müffen wir und nun zur Bervollftändigung 
der Ueberficht über die natürlichen Arbeitsvorräthe noch näher 


befannt machen mit den natürlichen Quellen der Wärme, 
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Sch habe jchon von der wichtigften Wärmequelle geiprochen, von 
der Verbrennung. Die Berbrennung ift ein chemiſcher Prozeß 
und als ſolcher nur ein Kompler von Fällen aus einer ungemein 
ausgedehnten Klaffe von Naturerjcheinungen. Bei allen hemi- 
ſchen Prozejjen nämlidy treten gleichzeitig Wärmeerjcheinun- 
gen auf, in der Weile, dab bei chemiſchen Verbindungen 
einfacher Körper Wärme erzeugt, aljo von den ſich verbin- 
denden Körpern abgegeben wird, bei chemiſchen Zerjegungen 
in die Elemente dagegen Wärme gebunden, d. h. der Umge— 
bung entzogen wird. Dieje einfache Gejeßmäßigfeit ift weiter 
nichts als eine Folge von dem Prinzip der Erhaltung der Arbeit. 
Sch habe ſchon früher von der Nothwendigkeit geiprochen, alle 
Körper ald zujammengejeßt anzunehmen aus Fleinften Theilchen, 
jogenannten Atomen, weldye unter ſich durdy Kräfte zufammen- 
gehalten werden. Soldye Kräfte find nicht nur vorhanden zwiſchen 
je 2 Theilchen defjelben Körpers, aljo z.B. zwiſchen je 2 Eijen- 
theilchen, jondern auch zwiichen den Theilchen verjchiedener Kör- 
per, alfo 3. B. zwilchen einem Atom Eijen und einem Atom 
Schwefel. Wenn daher Eijentheildhen und Schwefeltheilchen in 
jehr innige Berührung gebradyt werden, jo werden die zwijchen 
verjchiedenartigen herrichenden Kräfte auch thätig und führen zu 
einer Näherung, zu einer innigen Verbindung zwiichen Eijen 
und Schwefel, zur Bildung eined neuen Körperd, den man 
Scwefeleijen nennt. Derjelbe zeigt weder die Eigenichaften des 
Eiſens noch die des Schwefeld und mit dem jtärfften Mifrojkop 
find an ihm nidyt mehr die Beitandtheile zu unterjcheiden, aus 
denen er gebildet if. Man nennt diefe Klaffe von Kräften, 
welche ebenfalld nur in unmehbar Fleinen Entfernungen, aber 
zwiſchen den Theildyen verjchiedener Körper wirken und deren 
SIntenfität jehr verjchieden bei der Kombination anderer Körper 
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ausfällt, chemiiche VBerwandichaftkräfte, oder chemiſche Spann- 
fräfte. 

Der Akt der chemifchen Verbindung beiteht aljo darin, daß 
je 2 heterogene Theilchen, welche fo nahe gebracht find, daß fie 
auf einander wirken fönnen, ſich unter dem Einfluffe der chemi- 
ſchen Anziehung mit bejchleunigter Gejchwindigfeit einander nä- 
bern, auf einander losftürzen; ganz in derjelben Weile, wie z. B. 
eine in den Anziehungäbereich der Erde tretende Sternjchnuppe 
auf dieſe niederftürzt. Bei diefem Aufeinanderloöftürzen der 
Atome wird aber ein bedeutender Arbeitövorrath in Geitalt der 
ungeheuer wachſenden Gejchwindigfeit angefammelt. Bei dem 
Meteorftein zeigt fich der gefammelte Vorrath wirffam, indem 
der Stein tief in die Erde hineinichlägt, der Vorrath ſich aljo 
umjeßt in Arbeit gegen die elaftiichen Kräfte des Erdreichs und 
in Wärme, die durch die Zufammendrüdung erzeugt wird. Bei 
dem Aufeinanderftürzen zweier Atome kann man fid, den Bor: 
gang ungefähr fo denfen, wie wenn die Atome 2 elaftiiche Ku— 
geln wären, die fich treffen; es prallen beide von einander ab, 
gehen auseinander bis zu einer gewiſſen Entfernung, werden 
durch die chemische Anziehung abermals zufammengeführt, prallen 
wieder ab u. ſ. w., fie gerathen aljo in eine fortdauernde hin- 
und hergehende, vibrirende Bewegung, die man nicht mit dem 
Auge, wohl aber mit dem Gefühl, ald Wärme wahrnehmen 
fann. Die Annahme der Verbindung zweier einzelnen Atome 
findet ſich nie verwirklicht, ed find immer große Atomzahlen, die 
fi) verbinden. Es wird aljo dann jedes Atom des einen Kör- 
pers von allen umliegenden Atomen des anderen angezogen 
und die Bewegungdrichtung, die ed unter deren Einwirkung an- 
nimmt, wird nur in den jeltenften Fällen gerade genau auf ein 
andered Atom ftoßen; denn man hat alle Urjache anzunehmen, 


daß der zwiichen den Atomen befindliche freie Raum verhältniß- 
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mäßig groß gegen den von dem Theilchen jelbit erfüllten iſt. 
Denken wir und z. B. das betradytete Atom angezogen von 
4 Atomen des anderen Körperd, die in den Eckpunkten eines 
fleinen Duadrates ftehen, über deſſen Mitte ſich das erftere bes 
findet. Alddann wird diejes von allen 4 gleich ftarf beeinflußt 
und folglich zu feinem von ihnen hinfliegen, jondern in die 
Mitte des Duadrated hineinftürzen; da es hier aber feinen Wi- 
deritand findet, jo geht e8 mit der gewonnenen Gejchwindigfeit 
weiter und entfernt fich auf der anderen Seite wieder aus der 
Ebene ded Duadrat3 jo lange, bis die mit der Entfernung be 
fanntlich wachſenden Kohäfionsfräfte ed wieder zurüdziehen, wor: 
auf fidy der ganze Vorgang in umgekehrter Richtung wiederholt. 
Es entfteht aljo eine pendelnde, vibrirende Bewegung, wobei das 
Theilchen beftändig durch die Mitte des von jenen gebildeten 
Duadrats hin= und herfliegt; wir haben aljo wieder eine unficht- 
bare, aber ald Wärme erkennbare Bewegung. Ich babe bier 
die Vorftellung zu erleichtern gejucht durch Zugrumbdelegung 
zweier bejonderd einfacher Fälle. Im der Wirklichkeit kombiniren 
fidy die Fälle zu ungeheurer Mannichfaltigkeit, e8 tritt eine tur- 
bulente, allgemeine Bewegung der Atome ein, deren durchgehende 
Regelmäßigfeit nur darin beiteht, daß alle dieje Bewegungen 
hin» und hergehende, jchwingende find, die man mit dem Auge 
nicht jehen, wohl aber fühlen kaun. Im der gewöhnlichen 
Sprache ausgedrüdt heißt das: Bei jeder chemiſchen Verbin— 
dung entiteht Wärme, erhigen ſich die ficy verbindenden Körper. 

Die Heftigfeit der Bewegung, aljo die Menge der entite: 
henden Wärme hängt ab von der Stärke der anziehenden Kräfte, 
die zwilchen den Atomen der verjchiedenen Körper wirken, alfo 
von dem Grade der chemiichen Berwandtichaft und von der Art 
des entitehenden Verbindungsprodukts. Wir bezeichnen einen 
ſolchen Berbindungsvorgang im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
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durh das Wort Brennen, wenn die auftretende Wärme jo 
groß ift, daß die entitehenden gasförmigen Verbrennungspro- 
dukte zum Glühen erhit werden, alfo eine Flamme geben. Dies 
jenigen Körper, welche ſich mit dem Sauerftoff der Luft unter 
jolhen Erjcheinungen verbinden laffen, nennt man, wenn fie fich 
in genügenden Quantitäten verjchaffen und mit Vortheil zur 
Wärmeentwidelung verwerthen laſſen, Brennmaterialien. Kör— 
per, welche dieje Bedingungen erfüllen, find num vorzugsweile 
der Kohlenftoff und die ihn im großen Mengen enthaltenden 
"Gebilde der organischen Natur, namentlich der Pflanzenwelt. 
Die Arbeitövorräthe der Brennmaterialien liegen demnad) in ihrer 
hemifchen VBerwandtichaft zum Sauerftoff der Atmoiphäre, fie 
find darin, wie man fich wiſſenſchaftlich ausdrüdt, in Geitalt 
von chemijchen Spannfräften enthalten. 

Bon dem gewonnenen chemiichen Standpunft aus muß 
man auch die leßte Klaffe von Arbeitsvorräthen auffaſſen, deren 
Betrachtung erübrigt, die im thieriichen Organismen, in deren 
Musfelfraft enthaltenen. 

Der Thierförper hat manche Aehnlichkeit mit einer Dampf: 
oder kaloriſchen Maſchine. Sein Brennmaterial bilden die 
Nahrungsmittel, welche hauptjächlih aus dem Pflanzen- und 
Thierreidy ftammen und Kohlenftoff ald Hauptbeftandtheil, da— 
neben Wafjeritoff, Sauerftoff und Stidftoff enthalten. 

Der Berdauungsprozeb ift eine langſame Verbrennung, eine 
innigere Verbindung des Sauerftoffs mit den 3 anderen Ele— 
mentarbeftandtheilen der Nahrungsmittel. Die Reſpiration führt 
dem Körper den hierzu nöthigen Ueberſchuß an Sauerſtoff zu 
und nimmt dagegen einen großen Theil der als Berbrennungd- 
produfte gebildeten Kohlenjäure und Wafferdampf aus dem Kör- 
per weg. Das Rejultat diefer Verbrennung ift die tbierijche 
Wärme und die geleiftete Musfelarbeit. Von der leteren wird 


(245) 


46 

ein Theil fortdauernd und unwillkürlich verrichtet, wie die Athmungs⸗ 
bewegung des Bruſtkaſtens und die regelmäßige Zuſammenziehung 
des Herzens. Daneben aber kann der thieriſche Körper noch weitere 
äußere Arbeit leiſten bis zu ziemlich bedeutendem Betrage und 
ift im gewöhnlichen Zuftande jeden Augenblick dazu befähigt. 
Die oberflächlichfte Beobachtung zeigt, dat durch die Arbeit jo- 
wohl die Reipiration, als auch das Nahrungsbedürfniß erhöht 
wird. in wohlgenährter Arbeiter leiftet mehr, ald ein darben- 
der, und Jedem ift durch eigene Erfahrung befannt, dab ftarfe 
Arbeit außer Athem bringt. Wir jehen aljo auch hier eine Be 
ziehung, wie fie durch den Sat von der Erhaltung der Arbeit 
bedingt wird. 

Auf welchem Wege die Umjeung der in den Nahrungsmit- 
teln enthaltenen chemiſchen Spannfräfte in mechaniiche Arbeit 
ftattfindet, ift noch ziemlich dunkel. Die Funktionen der eigent- 
lich dazu beftimmten Arbeitsmaſchine, des Muskels, Fennt man 
bis jebt nur erft äußerlich. Wahrjcheinlich ift, dab eleftrijche 
Erſcheinungen einen hervorragenden Antheil an dem Zuftande 
fommen der Muskelarbeit haben. 

Meberblidten wir im Ganzen das Reſultat der Benußung 
der natürlichen Arbeitövorräthe, jo jehen wir ald durchgehende 
Ericheinung, daß bei jeder Umjegung eine gewifje Menge von 
Arbeitövorrath) in Wärme umgejeht wird und demnad, ald me- 
chaniſche Arbeit verloren geht; daß dagegen die Wärme nur 
zu einem Bruchtheil wieder in mechanijche Arbeit zurüdverwan- 
delt werden kann. Daraus folgt, da die vorhandenen Arbeits- 
vorräthe nach und nach alle aufgebraucht, rejp. in Wärme um- 
gefeßt werden müflen. Zum Glüd find wir aber mit diejen 
Borräthen nicht auf die Erde allein angewiefen, fondern befiten 
eine aufßerirdiiche Duelle von Arbeitövorräthen, welche man 
menjchlicher Zeitrechnung gegenüber unerjchöpflich nennen kann, 
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nämlich die Sonne. Die Sonne hit durch ihre Ausftrahlung 
eine ungeheure Duantität Wärme auf die Erde und wenn hier- 
von auch nur ein Bruchtheil in mechanijche Arbeit umgejeßt 
wird, jo ift diefer Bruchtheil doch jchon groß genug, um für die 
menschlichen Bedürfniffe mehr ald ausreichend zu jein. Es find vor 
Allem die Pflanzen, welche unter dem Einfluß der Sonnenwärme 
die Kohlenſäure, alio das bauptlächlichite der durch das Thier— 
reich und die Snduftrie erzeugten Verbrennungsprodufte, wieder 
in Koblenftoff und Sauerftoff zerlegen, den Kohlenftoff zu dem 
Aufbau des eigenen Organismus verwerthen und den Sauerftoff 
der Atmofphäre zurüdgeben. Auf dieſe Weile ergänzen fie einer- 
jeitö den zu jeder Verbrennung nöthigen Saneritoffvorrath umd 
jpeichern andererjeitö in ihrem Holz u. j. w. neued Brennmate- 
rial auf. Dem heutigen Menjchengejchlecht ftehen aber nicht 
nur dieje jegt immer nachwachſenden Vorräthe zu Gebot, jondern 
auch die in vergangenen Sahrtaufenden erzeugten Begetationen, 
die beim Mangel an Konſum ſich in ungeheuren Maffen ange: 
häuft haben und der Sehtwelt in umgemwandelter Korm, ald 
Stein- und Braunfohlen, jowie ald Erdöl, zu Gute fommen 
Aber auch wenn die fojfilen Brennmaterialien erichöpft fein 
würden, und wenn die jährliche Produktion der Erde an Holz 
nicht mehr für den Bedarf ded Menjchen ausreichen würde, jo 
jorgt die Sonne doch noch immer für ſtets ſich ernenernde Ar- 
beitövorräthe; denn fie tft es, welche das Waſſer emporpumpt, 
dad unſere Flüſſe und Gefälle ſpeiſt. Sie unterhält den beftän- 
digen Kreislauf des Waflerd, indem fie aus den tropiichen 
Dreanen ungeheure Waſſermaſſen verdunftet, den Dampf mit 
der erwärmten Luft emporführt und dadurch den Zufluß der Fal- 
tem Luftmaflen von den Polen her erzeugt. Die erwärmte und 
mit Waflerdämpfen geichwängerte Luft muß in den höheren 


Schichten der Atmofjphäre nad den Polen bin abfließen und 
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fann, wenn fie in fältere Gegenden gelangt und fich mit kälte— 
ren Luftftrömungen vermiſcht, das Wafler nicht in Dampfform 
behalten, jondern läßt es in tropfbar flüjfiger Form, als Thau 
und Negen, oder in feiter, ald Schnee und Hagel, fallen, um 
unjere Duellen und Flüffe zu jpeijen. 

Auf dieje Art ift in letter Inftanz die Sonne die Erzeuge 
rin und Spenderin aller irdiſchen Arbeitsvorräthe. 

Eine Ahnung von den tief in dad menjchlidhe Dajein ein 
greifenden Wirkungen dieſes Geftirns jpricht fich in dem Son- 
nenfultus aus, dem unter verjchiedenen Formen zu allen Zeiten 
zahlreiche Völferjchaften angehängt haben. Volle Einficht zu 
gewinnen in den Umfang und Zufammenhang diefer Wirkungen 
ift erft einer jehr neuen Zeit vorbehalten geweſen. 
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Arifioteles 


und 


feine Lehre vom Staat. 


Non 


Wilhelm Onden, 


Profeſſor der Geſchichte an der Univerfität Gießen. 


Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ariſtoteles hat bei der Nachwelt ein ſeltſames Schickſal gehabt. 
Er iſt verehrt worden von denen, die ihn gar nicht oder nur 
halb verſtanden, und er iſt geläſtert worden von denen, die ſeines 
— Kinder waren. Die Scholaſtik des Mittelalters gab 

„Philoſophen“ canoniſche Geltung, die freigeiſtigen Grün— 
* der modernen Forſchung traten ihn mit — und beide 
wußten nicht, was ſie thaten. 

Der kühnſte und eigenartigſte Denker, den das Mittelalter 
geſehen hat, der engliſche Franciscaner Roger Baco, zugleich 
unter den großen Gelehrten des Abendlandes der Einzige, den 
ſeine Sprachkunde befähigte, den großen Griechen in der Urſprache 
zu leſen, war über den Gebrauch, der von ſeinen Werken gemacht 
wurde, ſo unglücklich, daß er einmal im aufbrauſenden Unwillen 
ſchrieb: hätte ich die Macht, ich ließe alle Schriften des Ariſto— 
teles verbrennen, denn ihr Studium iſt nichts als eitel Zeitver— 
derb, iſt eine Urſache des Irrthums, ein Brunnquell der Unwiſ— 
ſenheit. Nicht viel anders dachte ſein großer Namensvetter und 
Landsmann, Franz Baco von Verulam, der drei Jahrhunderte 
ſpäter in den Fußſtapfen ſeines verſchollenen Vorläufers als Ge— 
ſetzgeber der modernen Erfahrungswiſſenſchaft aufgetreten iſt, und 
wie dieſer urtheilt das ganze Heer der Humaniſten und Schön— 
geiſter von Petrarca an, der zuerſt die Entdeckung machte, der 
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Stil, die Spradye des Ariftoteled jei des großen Namens völlig 
unwürdig, eine Philojophie in jo reizlofem Gewande könne un: 
möglich jo gar viel taugen — bis herunter auf Petrus Ramus, 
der als zwanzigjähriger Heißiporn die jugendlich fedfe Theſis ver- 
theidigte, Allee was Ariftoteled gejagt babe, jei erlogen; der 
maßlojen Grobheit des Klopffechterd Franciscus Patricius will 
id nur erwähnen. 

Kurz, wir jehen, das gefammte junge Europa der Renaiſ— 
Jance und ded Humanismus fteht in einmüthiger Empörung wis 
der den größten Namen der antiken und der mittelalterlichen 
Wiſſenſchaft. Fr ift ihm der Inbegriff all der finfteren Mächte, 
die den freien Aufflug der Geifter hemmten, das Bollwerk jener 
eitlen, geichmadiojen Afterwifienichaft, die ſich in allen einfluß- 
reichen Stellen ipreizte und mit Acht und Bann ihre curuliichen 
Seſſel vertheidigte. 

Und das war fein Zufall, das hatte jeinen auten, fachlichen 
Grund. 

Wo immer Einer zu rütteln wagte an den SKerferwänden 
der Scholaftif, wo immer ein freigeborner Kopf beraustrat aus 
dem Panne der Ueberlieferung, um auf eigne Kauft und eigne 
Gefahr zu graben nach den ewigen Quellen aller Wahrheit; da 
jollte dieje Autorität ihn entwaffnen und ftumm machen. Welch 
eine Wiflenichaft war doch die, deren gefeiertiter Sprecher, Al- 
bertus von Bollftädt, eben darum „der Große“ hieß, weil er 
am Schlufje jeiner Folianten mit gutem Gewiflen jagen fonnte, 
er habe nicht einen einzigen eigenen, jondern lauter fremde Ge— 
danfen vorgetragen, während Roger Baco den größten Theil 
jeined Lebens in Klofterhaft begraben zubringen mußte, weil er 
fi zu dem Glauben befannte: „fein Menjch iſt unfehlbar, we- 
der die großen Korjcher Ariftoteles, Aricenna, Averroes, noch die 


Heiligen Auguftin, Hieronymus, Drigenes; ihr Willen war an 
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ihre Zeit gebunden, fie haben geirrt, wie Sterblidye irren. 
Sprechen wir von ihnen mit Achtung, vergeflen wir nie den 
Danf, den wir den Weilen der Vorzeit jchulden, was wären wir 
ohne fie? aber befinnen wir und nicht ihnen zu wideriprechen ; 
fie waren nicht erhaben über die Endlichfeit des Menichen, auch) 
fie hat die Schwäche fterblicher Einficht berücdt. Ariſtoteles und 
die Anderen haben den Baum der Wifjenichaft gepflanzt, aber 
der hat noch lange nicht all jeine Zweige getrieben, noch lange 
wicht all jeine Früchte gebracht.“ 

Das ahnten fie ja nidyt, weder die ftarrgläiubigen Männer 
der Ueberlieferung, noch die verrufenen Zweifler und Reber, daß 
fie um eine Größe itritten, die in Wahrheit gar nicht vorhanden 
mar, dat der Ariſtoteles der Scholaftif nicht eine biftoriiche 
Perſon, jondern ein Truggebilde, eine Erfindung jpätgeborner 
Scyulweisheit jei, daß der echte ungefäljichte Ariſtoteles das gerade 
Gegentheil alles defjen geweſen, was jeine Feinde wie jeine Ver: 
ebrer damals hinter ihm juchten, das Gegentheil eines verftodten 
Buchgelehrten, der die Geheimniffe der Natur- und Menſchen— 
welt in beftaubten Pergamenten ftatt im Leben juchte, das Ge— 
gentheil eines Denferd, der, wie er jelber in den gewiejenen 
Bahnen hergebrachten Scheinwifiend wandelt, für jeine eigenen 
Ausſprüche unangreifbare Geltung verlangt, daß auch er einmal 
aufgetreten ald Rebell gegen eine gefeierte Autorität, die jeinem 
Herzen näher ſtand ald allen Nachbetern und daß er dabei das 
Muſter einer Polemik gegeben, die durch ihren ritterlichen An— 
fand, ihre männliche Würde den polternden Zanf der Epigonen 
tief beichämte. 

In Wahrheit lautet der Saß, den jede Einzelforfchung in 
unferen Tagen von Neuem beitätigt: Ariftoteles ift der erite 
Gründer der Erfahrungswijienichaft, mit deren abermali- 
ger Gründung der Aufichwung des modernen Geifteö beginnt. 
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Mas das Zeitalter der Renaiffance als eine eigenfte That, als 
jeine werthvollſte Eroberung betrachtete, das war ſchon ein Sahr- 
taujend vor ihm durch den Stagiriten gefunden und gehandhabt 
worden. Es muhte von Neuem entdedt werden, denn ed war 
untergegangen in der Barbarei des Mittelalters, der MWeltentfrem- 
dung jeiner Gelehrten und es ift ein Gejeß der Culturgeſchichte 
dab jedes Geichlecht, was es dauernd, unwiderruflich befiten 
jol, durdy eigene Kraft erwerbe. In dem Glauben, daß fie 
wieder einmal ganz von vorne begännen, und mit all dem fri- 
hen, ungeftümen Eifer, der diefen Glauben zu fordern Icheint, 
gingen die Humaniften and Werk; erit unfere Zeit bat ihren 
Irrthum durchſchaut und einen inneren Zufammenhang dort ges 
funden, wo man biöher nur Abfall oder Auflehnung erfennen 
wollte. 

Nach einem Bruchſtück der Sammlung geflügelter Worte, 
die das Alterthum unter dem Namen Barro’d Sentenzen Fannte, 
ſoll Ariftoteled auf die Frage ſeines Schülerd Alerander: wen 
er denn als jeinen Meifter anerfenne? geantwortet haben: „die 
Dinge jelber find meine Lehrer geweien und die haben zu lügen 
nicht gelernt.“ 

Dies Furze Wort zeichnet treffend den ganzen Sachverhalt. 
Aristoteles hat fein Willen nicht aus dem Jenſeits der Specula= 
tion, jondern aus dem Dieſſeits der wirklichen Welt geichöpft; 
er ift der erite Geſetzgeber einer wiflenfchaftlichen Methode ge— 
worden, die in der Grfahrung und Beobachtung des Welt- und 
Naturlaufs Stoff und Duelle, Richtichnur und Prüfftein unteres 
Lernend, Denkens und Wiſſens erfennt. Aus den gelegentlich 
bingeworfenen Bemerkungen inöbejondere jeiner naturwiffenichaft- 
lichen Schriften läßt fich, wie das neuerdings Lewes, der Bio- 
graph Goethe's, in einem vortrefflichen Buche gethan hat, ein 
ganzes Syſtem der Erkenntnißlehre aufitellen, in dem wir mit 
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Ueberraſchung den echteſten Vorläufer moderner Forſchungsweiſe 
wiederfinden. Entgegen tritt uns eine Fülle der feinſten Beob— 
achtungen über das geheimnißvolle Leben der Gedanken, über 
die Brechungen des Lichtſtrahls der Wahrheit, die Fallſtricke un— 
ſeres Schlußverfahrens, die Mittel, Irrthum und Selbſttäuſchuug 
zu meiden durch ſteten Hinblick auf die Geſetze des Werdens 
und Geſchehens. Wir vergeſſen darüber die Fehlgriffe, die das 
reifere Detailwiſſen unſerer Zeit mit ihren unvergleichlich viel rei- 
cheren Mitteln an jeinen Ergebniffen nachweiſt, und wir thun 
recht daran, denn es giebt eine Grenze, jenjeitd deren ein Hin- 
augeilen über das eigene Zeitalter andy) dem überlegenften Kopfe 
unmöglich ift, und nicht die Nefultate, bei denen der Zufall eine 
jo beihämende Rolle jpielt, jondern die Methode, in der die 
Individualität geiltigen Strebend fidy mit bewußtem Ernſte ihr 
Drgan geichaffen hat, macht die Größe eines Forjcherd aus. 

Es war eben entjcheidend für den Geiftedgang des großen 
Stagiriten, daß er jeine erite Schule nicht gemacht hat in der 
Ichmeichelnden Atmoſphäre der Nhetoren und Sophiften, jondern 
in der nüchternen Zucht eines hervorragenden Arzteö, der zugleich 
die wifjenichaftliche Bildung befaß, um dem tieferen Wifjens- 
drang feines frühreifen Sohnes zu genügen. Noch gab es für 
angehende Aerzte nur einen Weg der Heranbildung, das war 
die perjönliche Unterweifung durch die Adklepiaden und noch hielt 
dieje Zunft, wie wir aus Galenos wiſſen, unverbrüchlich an dem 
Geſetze feit, dab der Vater jeine Kunft auf den Sohn vererbe 
und ſchon im zarten Alter mit dem Unterricht in der Anatomie 
beginne, jo zwar, daß der Zögling eher Schreiben und Leſen 
ald die Vorkenntniſſe und Handgriffe des väterlichen Gewerbes 
verlernt hätte. Den Sohn des Nikomachos, des Leibarztes zweier 


Könige von Makedonien, nennt derjelbe Gewährsmann den Er— 
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ften, der über Beichaffenheit und Namen der äußeren Körper: 
theile zu jchreiben unternommen habe. 

Diele bedeutiame Thatiache hat fich bei unſerem Ariftoteles 
fein Yeben lang nicht verleugnet. Zahlreiche anatomiſche Arbei- 
ten werden ihm zugeichrieben, feine Thiergeichichte läßt ihn ums 
als den Schöpfer einer völlig neuen Diictplin, der vergleichenden 
Anatomie bewundern, aus der Heilkunde entlehnt er am liebiten 
feine Bilder und Metaphern, die Methode der zergliedernden 
Naturforichung ift ihm zur zweiten Natur geworden, er vreift fie 
wiederholt ald eine vorzügliche Geiſtesgymnaſtik, die der Willkür 
der abitraften Logik von frühauf am wirkſamſten entgegen arbeite, 
und ſeine ganze Stellung zu dem herrſchenden Strome des hel— 
leniſchen Idealismus läßt ſich denn auch nicht ſchärfer als durch 
den Satz bezeichnen: er bat Princip und Methode der 
Naturforihung in die Philoſophie, Princip und Me: 
thode der Geihichtöforichung in die Politik einge— 
fübrt. 

Als ein philoiophirender Arzt und Naturforicher ift er im 
die Welt getreten. Damit ift fein natürlicher Gegeniat zu Pla- 
ton, dem philojophirenden Dichter ichon gezeichnet. So unver: 
ſöhnlich die Anfichten find, die ein Kaufmann und ein Soldat 
über den Krieg hegen, jo unverlöhnlich ſtehen ſich gegenüber die 
Meinungen eined Arztes und eines Dichter über eine für fich 
lebende Ideenwelt. 

Aus einem der verlorenen Dialoge überliefert und Proflos 
den Ausruf des Ariftoteles: „Ich kann mich nun einmal mit 
diefem Dogma — der Ideenlehre — nicht befreunden, ich muß 
ihm wideriprechen und wenn fie mich darob ald redhthaberiichen 
Trotzkopf verichreien.” Diejer Empfindung entiprach jein Hans 
dein. Die Polemik gegen die Ideenlehre begleitet feine ſchrift— 
ftelleriiche Ihätigfeit von Anfang bis zu Ende Bon dem Rüſt— 
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zeug Seiner Gegengründe geben uns die erhaltenen Schriften. nur 
ein unzulängliches Bild, die Hauptjache bat er in dem verlorenen 
„eroteriichen Reden“ geſagt, auf die er immer dort verweilt, wo 
es und am unangenehniten it. Diejer unabläffige Kampf hatte 
darin eine Uriache, daß es fich eben bier nicht um ein Außen— 
werf, londern um den Kern der philojophiichen Weltanichauung 
Beider handelte, dat bier der Wideripruc der Anfichten aus der 
Grundverichiedenheit ihrer Naturanlage, ihrer Iugendbildung, 
ihrer Geiſtesrichtung und ihrer Arbeitöweiie ſtammte. Ich glaube 
darum nicht, dat dieſer Gegenſatz jo ſpät erit ſollte hervorgetre- 
ten jein, wie man häufig anzunehmen geneigt it, und halte für 
unmöglich, daß beim Tode Platon’s auch nur einen Augenblid 
auf irgend einer Seite denfbar geichienen hätte, dem entichloffen- 
ten Gegner der Ideenlehre zum Nachfolger ihres gefeierten Ur— 
hebers zu machen; lebte doch Artiitoteles im Jahre 347 v. Chr. 
ſchon 20 Iahre in Athen und war mindeitens jeit der Mitte 
dieſes Zeitraums als jelbitändiger Yehrer und Schriftiteller be- 
kanut geworden. Die eigenthümliche Geiftesrichtung, die der 
junge Student aus Stagira mitbrachte, itammte ja nicht von 
geitern ber, fie. mar ihm nicht äußerlich angebildet, fie hatte ſich 
mit all den taufend Wurzelfaſern, welche frühe Iugendeindrüde 
in eine empfängliche Seele zu ſenken pflegen, tief eingegraben in 
fein ganzes Wejen. Im beginnenden Mannesalter ift überdies 
bei einem halbwegs unabhängigen Kopfe der Widerſpruchsgeiſt 
am Stärfiten. Fragen, über die man im ſpäteren Yeben vielfach 
mild und schonend urtheilen lernt, werden auf der Yebensftufe, 
auf der die Individualität mit der Außenwelt abzuichließen itrebt, 
mit doppelt heikem Eifer ergriffen. Möglih, dab das ariſtote— 
liſche: „Ich kann nicht anders" aus einem ähnlich ſchweren 
Seelenfampf hervorgegangen ift wie das unſeres Luther; möglid) 
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wir gleich beſprechen wollen, deutet darauf bin — ja ſehr wahr— 
icheinlich, daf der ungeahnte Reichthum athenifchen Geifteslebens, 
die majeftätiiche Poefie der platonifchen Lehre anfangs mit über- 
wältigendem Zauber gewirkt hat auf den Sohn ded von allen 
Muſen verlafienen, halbbarbariichen Nordhellas und dab er fidh 
nur mittelft gewaltiamen Entichluffes davon losriß. Aber unab- 
weisbar jcheint mir die Annahme, dat dieſer Proceß ſich ziemlich 
raſch vollzogen haben werde — ein langjamerer würde fich durch 
Uebergänge, Vermittelungsverſuche und gelegentliche Rückfälle 
verratbhen, mie fie fich nirgends auffinden laſſen — und gewiß 
ift dies, daß nicht leicht ein Schüler gegen einen Lehrer, dem er 
liebt, das Recht jeiner Meinung in ebrenwertherer Haltung be= 
hauptet hat als Ariftoteles. 

Man kann nicht ohne Bewegung die herrlichen Worte lejen, 
mit denen er in der Nifomachiichen Ethik jeinen Angriff auf die 
Ideenlehre einleitet: „Ich muß daran gehen, jo jauer es mir 
auch wird; der Urheber diejer Yehre ift mir nahe befreundet; 
aber eriparen darf ich mir es nicht, denn die Wahrheit geht über 
Alles. Ihr zu Liebe muß man jein eigen Werf umzuftoßen be= 
reit jein und der Philoſoph von Beruf fann von diefer Pflicht 
am Menigiten entbunden werden: gilt ed zu wählen zwiichen der 
Liebe zum Freunde und der Liebe zur Wahrheit, dann darf er 
nicht ſchwanken.“ 

&8 war jonft nicht die Weile ariechiicher Philojophen, mit 
MWiderftreben in den Kampf zu gehen, noch weniger, war er ein- 
mal entbrannt, nur redliche Waffen zu brauchen und bei aller 
Schärfe in der Sade die Perion des Gegners zu jchonen. 
Vielmehr war die Luſt am Streit um ded Streites willen das 
Erbtheil der Schulen und jprichwörtlic war die Rüdfichtälofig- 
feit ihrer Kriegführung, die Böswilligkeit ihrer Angriffe, die Arg- 
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Die hochherzige NRitterlichkeit der Polemik des Ariftoteles 
nicht bloß Platon gegenüber hebt ſich von diejem Hintergrunde 
glänzend ab; umd das ift um fo mehr anzuerfennen, je weniger 
ed ihm, wie wir wilfen, am Herausforderungen gefehlt bat. 
Seine ganze Stellung innerhalb Athens und jeiner Philojophen- 
Ihulen war eine ausnahmsweile und bot dem Klatich wie der 
Berleumdung und Verdächtigung Blößen in Hülle und Fülle. 

Als Metöfe genoß er des Schutzes der atheniſchen Gejete 
wie jeder Vollbürger, aber demüthigende Gegenleiltungen erin- 
nerten ihn, daß er unebenbürtig jei. Die Bolfsfitte geitattete 
ihm eine Nedefreiheit, die einem geduldeten Schußbürger nirgends 
ſonſt in Hellas zuftand, aber in den Kreijen der vornehmen als 
ten Geſchlechter wachte man eiferlüchtig darüber, daß der herge— 
laufene Fremde von dieler Freiheit gar nicht oder nur jehr be- 
ſcheiden Gebrauch mache. Der bodyadlige Platon indbelondere 
war in diefem Punkte ungemein empfindlich; nächſt dem Unge— 
borjam der Söhne gegen die Eltern betrachtet er in der Politif 
die Anmafung der Metöten, die fi) dem Bürger gleichitellen 
wollen, als eine der häßlichiten Unarten der Demokratie. Der, 
ftolge Freimuth des Ariftoteled hat fich gewiß am dieje Schranfen 
jo wenig gefehrt als möglich und wo die Männer der Schule 
einen undanfbaren Abtrünnigen jahen, da fühlten fidy überdies 
die vornehmen Altathener durdy die unziemlicye Weberhebung des 
zugewanderten Fremdlings verlegt. Dazu fam die weltmänniſch 
elegante Lebensweiſe ded reichen Stagiriten, der nicht einjehen 
wollte, weldye Förderung fein Seelenheil von dem feineren oder 
gröberen Cynismus zu erwarten habe, den alle Philojophen da- 
mals in Kleidung, Haartracht und Lebensart mehr oder weniger 
auffällig zur Schau trugen. Andre Dinge, die ihn noch jchär- 
fer ifolirten, wie feine Ehe mit einer ehemaligen Sclavin, jeine 
mafedoniiche Gefinnung, die ihn zweimal aus Athen vertrieb, 
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mill ich bier nur flüchtig ermähnen, weil fie in die Zeit nach 
Platons Tode fallen. 

Wird dies Alles richtig erwogen, jo ericheint uns das Ver: 
hältniß des Ariftoteles zu einem Meifter in einem Lichte, das 
feinem Sharafter die allergrößte Ehre macht, und wohl hatte der 
Gardinal Beffarion Recht, wenn er 1462, da er ein Wort des 
Friedens hineinrufen wollte in den wülten Yärm der Epigonen, 
an das Beiſpiel des eriten Peripatetikers erinnerte. „Möchten 
in diejem ganzen ärgerlichen Streit die Sprecher ſich all der 
Mäßigung befleitigen, die Ariitoteles bewahrte, wenn er jeinen 
Vorgängern widerſprach. Nie ließ er ſich Verunglimpfungen 
entichlüpfen, was er beweiien wollte, das that er mit Gründen 
dar und in einem Tone, alö ob er bei Hörern und Gegnern um 
Entſchuldigung bitten wollte wegen der Freiheit, die er ſich zu 
nehmen wage. — Und mir, die wir Zwerge find neben dieſen 
Rieſengeſtalten, wir erdreiften uns, fie herüber und hinüber als 
Tröpfe zu behandeln und fie herumnterzureißen, noch pöbelbafter, 
als je die Komsdiendichter einen Kleon und Hpperbolos geläftert 
haben!“ 

Ariitoteles hat jeinen Yehrer geſchont, wo er principiell an— 
ders dachte als er, weil er ihn liebte und achtete von ganzem 
Herzen. Als er zum zweiten Mal nach Athen fam, itiftete er 
zum Andenfen des längit veritorbenen Meiiterd einen Altar; die 
Meiheinschrift deilelben it und erhalten in Verſen, an deren 
Echtheit um jo weniger zu zweifeln it, als ihr Inhalt dem 
in den Schulen landläufigen Gerede von dem Undanf des Sta— 
giriten geradezu ins Geficht ichlägt. Das Denkmal war geitiftet 
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Welcher allein und zuerft überzeugend die Sterblidyen lehrte 

Wie durd der Gründe Beweis jo dur jein Leben zugleich, 

Daß wer tugendhaft jei, alüdfelig zugleid auch werde 

Und dab auf anderem Wen Niemand erreiche das Ziel.“ 
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An der großen Entdeckung der jofratiihen Schule, der Ein- 
beit von Tugend und Glüdjeligfeit, bat auch Ariftoteles unver: 
brüchlidy feitgehalten, fie bildet den tragenden Mittelpfeiler auch 
jeines etbiich-politiichen Syſtems; mit Platon glaubt er an die er- 
ziebende, tugenderzeugende Gewalt des Geſetzes, das er nun umd 
nimmermehr zu einer bloßen Richtichnur rein äußerlicher Rechts— 
achtung entgeiftet willen will, mit Platon jeßt er den Zweck der 
Politif in die Aufgabe, eine Staatsform zu finden, weldye die 
ſchlechthin befte jei für jeden Ort, für jede Zeit, für jede Bür- 
gergemeinde — zwei Dinge, über die fidh der Moderne mit den 
Denfern der Alten niemals verjtändigen wird —; aber damit find 
die enticheidenden Punkte der Uebereinitimmung zwiichen ihnen 
auch erjchöpft. 

Ein innigeres Einverftändniß in den Fragen der praftiichen 
Politif war doch unmöglich zwilchen zwei Naturen, die über 
Werth und Beweiöfraft des wirklichen Lebens, der geichichtlichen 
Erfahrung jo grundverjchieden dachten wie Platon und Ariftote- 
led. Die Erkenntnißquelle des Aristoteles, die Erforſchung und 
Beobachtung der Gejeße, weldye in Natur und Menichenleben 
walten, war für Platon, die Grundlage der platoniichen Specu- 
lation, die Offenbarung der Idee war für Ariftoteles nicht vor— 
banden: damit ift im Grunde ſchon Alles geiagt. 

Mas für die Naturforichung des Ariftoteles der Augen: 
ſchein des Naturverlaufs, das find für feine Staatölehre die 
Thatiahen des Geſchehens, die Ergebnilie der Ge- 
Ihichte, nämlich: Stoff und Duelle ſeines Wiſſens, Nichtichnur 
und Prüfftein jeiner Schlüffe. — Demgemäß macht er Studien 
über die Staatengefchichte der Hellenen und Barbaren, deren- 
gleichen die alte Welt nicht geſehen bat. Was an jpärlicdyen 
Brucftüden von feinen Politicen noch übrig ift, zeugt gleichmä- 
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Ihung; die beiten Angaben des „unfehlbaren“ Atthidenjchreiberd 
Philochoros jcheinen aus ihnen herzuſtammen und die überliefer- 
ten Namen der Völker, die er behandelt hat, zeigen, daß uns 
mit diefem Werk eine Art -Univerjalgeichichte der Verfaſſungen 
des Alterthums verloren gegangen ift. Demgemäß ſteht unter 
den Beweiſen, die er im der Politif für die Richtigkeit feiner 
Schlüſſe anruft, die geicdyichtliche Erfahrung immer oben an, 
demgemäß auch find die realiftiich ſchildernden Abichnitte dieſes 
Buches wahre Mufterftücde ihrer Gattung. 

Anderd Platon. Zwar fennt er Gegenwart und Vergan— 
genheit des ftaatlichen Yebens jeiner Nation recht wohl — das 
beweijt jo mance Stelle jeiner Dialoge, vorab der Gejehe und 
der Politie — und die franfen Stellen der atheniichen Demo- 
fratie insbejondre hat er mit dem jcharfen Auge eines feurigen 
Ariſtokraten erfannt und mit der Plaftif, die feiner bewunderungs- 
würdigen Feder eigen ift, ergreifend genug gejchildert; aber mit 
der jelbitvergeljenden Yiebe eines Naturforichers hat er ſich in 
jeinen Stoff nicht verjenft, er hat ihn in Angriff genommen mit 
der fertigen Gewißheit, dab der Staat der Wirklichleit das Ge— 
gentheil jei des Staates der Idee, jede neue Erfahrung hat ihm 
das längit geiprochene Verdammungsurtheil betätigt und ver: 
ichärft: mit einen Wort, er Fennt den Staat der Gefchichte und 
der Srfahrung, aber er anerfennt ihm nicht und darum iſt es 
nicht mehr als folgerichtig, wenn er der Politif des Diefjeits 
überhaupt den Abjchied gibt und im Theätet das berühmte Be— 
fenntniß ablegt: „Die Philoſophen vom rechten Schlage wachſen 
auf, ohme zu wiljen, wo der Weg auf die Agora führt, wo das 
Rathhaus oder der Gerichtöhof ift. Bon Geſetzen und Volks— 
bejchlüfien jehen und hören fie Nichte. Wahlumtriebe, Zechgelage 
mit und ohne Flötenjpielerinnen mitzumachen, fällt ihnen im 


Traum nicht ein. Gr weiß Nichts von all den Dingen, die 
(262) 


15 


gewöhnliche Köpfe beichäftigen ; ja er weiß nicht einmal, daß er 
davon Nichts weiß; denn nicht aus Dünfel bleibt er dem Allem 
fremd, jondern weil er bier unten gar nicht anweſend iſt; mur 
ein Leib wandelt im Staat und hält ſich gewiſſermaßen auf der 
Durchreiſe flüchtig darin auf; feine Seele aber, die alles Irdiiche 
als eitlen Tand veradhtet, weilt fern davon, ſchwebt durch den 
Himmeldraum und ducchforicht die Natur des AU.“ 

In jeiner Blüthe erfafien wir diefen Gegenjat im zweiten 
Bud der Politif, wo Nriftoteles ſich mit der Nomantif der 
helleniſchen Staatslehre audeinanderjeßt und zunächft mit 
ihrem bedeutenditen Vertreter, dem Urheber der Staatsideale im 
der Politie und den Gejegen. Ic, beginne die Beiprechung un- 
jered Werkes um jo lieber mit dem zweiten Buche, weil mir 
daffelbe immer wieder den Eindrud macht, als ob es urſprüng— 
lih an der Spite diejer Bücher geitanden hätte Es fnüpft un- 
mittelbar an die Schlußworte der Nikomachiſchen Ethik an, jein 
Inhalt gibt genau das, was dort als zumächit bevorftehende 
Betrachtung angekündigt wird — „zuerit, heißt eö, wollen 
wir prüfen, was von unjeren Vorgängern etwa Nichtigeö bei= 
gebracht worden iſt“ —; während das erfte Buch, ohne irgend 
welhe Verfnüpfung mit dem Worangehenden wie mit dem 
Nachfolgenden, ausfieht wie der Torſo einer bejonderen Abhand- 
lung, den eine jpätere Hand hier am ungehörigen Orte auge— 
bracht hat. 

Das Grumdübel aller bejtehenden. Staatsordnungen hatte 
Platon in dem Sondergeiſt gefunden und um diejen mit ber 
Burzel audzurotten, hatte er, vollfommen folgeitreng, bei dem 
Herrenftand feines Denker- und Kriegerftaated die Che und das 
Eigenthbum aufgehoben. Wenn es erit fein Mein und Dein 
der Güter mehr gibt, die die Leidenjchaften der Habgier, des 
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feine Mutter mehr ihr Kind und fein Kind mehr jeine Eltern 
fennt, dann iſt die Gleichheit und Einheit gegründet, im der 
Platon die Seele alled gejunden Staatslebens erkennt. 

Diejen Säßen tritt Ariftoteled mit Gründen der Yogif, der 
Ethik und der Erfahrung entgegen. Cine logiiche Widerlegung 
war nur zu erbringen durch Nachweis der Widerſprüche in Pla- 
tond Syſtem jelbit. Gin Gedanfenbau diefer Art mußte mittelft 
jeiner eigenen Stüßen zu Fall gebracht werden. Ihm an einer 
anderen als des Urheberö eigener Logik meflen, bieß gleich von 
vornherein einen verkehrten Standpunkt wählen. Die logiichen 
- Schwächen des platoniſchen Schlußverfahrens find augenfällig, 
manchmal in jolhem Make, dat man die Seelenruhe der Mit: 
unterredner nicht begreift, die das Alles ohne Miderrede über 
fidy ergehen lafjen. Keine der Handhaben, die bier der Gegner 
jelber bot, iſt Ariſtoteles entgangen. Aber mehr ald einmal 
auch gewahrt er MWideriprüche, wo in Wahrheit feine find, wo 
Platon in feiner Weiſe ganz Eorreft gedacht hat. Hier gewinnt 
jeine Kritif ein kleinliches „ſchulmeiſterliches“ Auſehen und wir 
haben den Eindrud: dem großen Denker fehlt das Vermögen, 
fidy in einen ihm jo fremdartigen Gedanfenfreis völlig hineinzu- 
verjeßen und aus der Logik deö Gegners heraus in deſſen Meile 
folgeredyt zu ſchließen. Soviel kann idı alö redlicher Bewunde- 
rer des Ariitoteled zugeben, obgleidy ich der feiten Ueberzeugung 
bin, daß wir dem echten Wortlaut diejer Polemik gar nicht vor 
und haben, weil die Politif zu demjenigen Schriften gehört, von 
denen ſich mit höchſter Mahrjcheinlichkeit nachweilen läßt, daß 
ihr jetzt vorliegender Tert aus ſchlecht redigirten Nachſchriften 
von Zuhörern entitanden ift, wie denn auch Diogened von 
Laerte die einzigen adyt Bücher Politik, die er kennt, als „Auhö— 


rungen“ d.h. Vorträge bezeichnet und Mriftoteles jelber, wo 
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er als Schriftiteller von Leſern iprechen würde, immer mur von 
Zubörern redet. 

Sit jo der rein logiſche Theil der Ariftoteliihen Kritik kei— 
neswegs befriedigend ausgefallen, jo ift um jo ficherer und ein- 
leuchtender der Nachweis geführt, daß die jociale Revolution, die 
Platon in vollem feierlihem Ernite verlangt hat, unausführbar 
it und, jelbit wenn fie ausführbar wäre, verworfen werden 
müßte im Namen der menjchlicden Natut, der menjchlichen Sitte 
und der ewigen Grundlagen alles jtaatlichen Zujammenlebens. 
Und das ift, was Diejenigen nicht vergeflen jollen, die meinen, 
diefe ganze Polemik jei abgethan, jobald man erfannt, wie „ſchul— 
meifterlich” fie geführt worden. 

Aristoteles zeigt, daß der Sondergeift, dem Platon den Krieg 
erflärt, weil er ein Ausjaß der Entartung und Verbildung jei, 
in Wahrheit beruhe auf dem Wejen der Menfchennatur und un— 
zerreiibar zuſammenhange nidyt bloß mit ihren Fehlern, jondern 
auch mit der höchſten und erbabeniten Entfaltung ihrer unend- 
lichen Anlagen. 

Gr zeigt, dab die Aufhebung der Familie und des Wigen- 
thbums, die MWeiber-, Kinder: und Gütergemeinjchaft, wenn fie 
möglidy wäre im platoniichen Sinne, in allen Stüden das gerade 
Gegentheil Defien zur Kolge haben würde, was Platon beabficy- 
tigt. Auf feiner ganzen Höhe aber erbliden wir ihn dort, wo 
er in der Nikomachiſchen Ethik ein Gebiet betrachtet, von dem 
Platon Feine Ahnung bat, wo er jpricht von der Heiligkeit der 
Ehe, von dem Herzendbunde zwiichen Mann und Weib, von den 
fittlichen jeeliichen Banden, die durch Gatten, Eltern und Kindes- 
liebe im Ramilienleben geknüpft werden, wo er jpricht von dem 
Tugenden der finnlichen Selbitüberwindung und der freiwilligen 
Rohlthätigkeit, die nur da möglich find, wo man dem Gewiſſen 
und der Erziehung überläßt, den Sondergeift, den Alle haben, 
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zu zügeln und zu adeln, ftatt ihn durch einen Machtipruch, der 
doch nicht wirft, weil er wider die Natur ift, aus dem Menjchen- 
innern herausreißen zu wollen. Hier, fann man jagen, bat Ari- 
ftoteled das Imdividunm, die Kamilie und das Eigenthum geret- 
tet vor dem umerbittlichen Radikalismus jeined großen Lehrers 
und wenn irgendwo, jo ilt er hier ein Mitverichworener der Zus 
funft, ein Bürger derer, die da fommen werden. 

Durch die Widerlegung der platonischen Politie hatte Arifto- 
teles der helleniichen Staatsromantif den einen Arm gebrochen, 
durch die jcharfe Kritif des Inkurgiichen Lagerftaates, Sparta, 
traf er ihr ind Herz. 

Durch das Geiftesleben jedes Kulturvolks geht ein Zug ftil- 
fen Heimwehs nach der goldenen Einfalt kulturloſer Vorzeit umd 
dies Heimweh ift die Mutter der Romantif. Die Wahrheit, daß 
des Lebens ungemijchte Freude feinem Irdiſchen zu Theil werde, 
wird am Schmerzlichften vom Kulturmenſchen empfunden und 
ein unbefiegbarer Drang jeined Innern treibt ihn, fich im der 
‚ Phantafie wenigitend eine Inſel der Seligen auözumalen, deren 
Bewohner Nichtd wiſſen oder gewußt haben von der Pein und 
Dual, womit er und jein ganzes Zeitalter das Glüd erfaufen 
muß, e3 jo herrlich weit gebracht zu haben. Nicht die Dichter 
allein, auch Philojophen, Politiker, Hiftorifer verweilen gern bei 
folhen Bildern. Ein Ideal, wie ed Tacitus bei den Germanen 
fand, entdedte die Ariftofratie Athens in dem männererzeugenden 
Sparta und in der Berfaffung, die ihm ein gottgejandter Mann, 
Lykurg, verliehen. in Gejcdjlecht, das müde gehetzt war von 
den Aufregungen des Parteienfampfs und des Bürgerkriegs, 
glaubte in diefem unbeweglichen Staatsweſen den Frieden ge- 
funden zu haben, nad) dem ihm die Seele lechzte. Sichtbar 
ſchien am Eurotad das homeriſche Heldenalter fortzuleben, das 
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Bühne jchreiten ließ. Unwillkürlich floffen diefer Betrachtungs- 
weile die hiftorischen Linien zufammen mit den Forderungen des 
Gefühls und der politiichen Tendenz, Der Mann, den Herodot 
noch in wenigen Zeilen als rein militäriichen Reformator be— 
zeichnet, ift für die attiichen Lafoniften bereits ein Halbgott ges 
worden, von dem XZenophon mit priefterlicher Andacht und Sal- 
bung redet; was eine nüchterne Beurtheilung an diefem Staate 
roh und unentwidelt findet, das erjcheint diefer Romantik als 
eine Märchenmwelt von munderbarer, nie erreichter Weisheit und 
nur von der berufenen Güterauftheilung des Lykurg, die erft 
zur Zeit der Könige Agis und Kleomenes in befter Abficht erfun- 
den worden ift, will fih zur Verzweiflung unjerer modernen 
Lakoniſten, weder im fünften nody im vierten Jahrhundert auch 
nur die mindeite Spur entdeden laffen. 

Es that noth, daß wider diefe willfürliche oder unwillkür— 
liche Fälfchung der Geſchichte ein ernſtes Wort der unbefangenen 
Prüfung erfolgte, und died Wort hat Ariftoteled geiprochen. Er 
bat in dem berühmten Abjdmitt des zweiten Buchs der Politit 
über die wirklichen Zuftände des viel gepriefenen Staates zum 
erften Mal nackt und ungejchminft die Wahrheit gejagt. 

Gegen die Methode der ariftotelijchen Kritik läßt fih Man- 
cherlei jagen. Den Standpunft einer gejchichtlichen Prüfung, 
der die Erklärung der Thatiachen in erfter, Lob oder Tadel erft 
in zweiter Reihe fteht, lehnt er ausdrüdlih ab, wenn er jagt: 
wir unterjuchen nicht, was entichuldbar ift oder nicht, ſondern 
was richtig ift oder nicht, richtig im Hinblid auf den fchlecht- 
bin beften Staat, richtig in Bezug auf die Ideen des Geſetzge— 
ber.” Alſo die Frage, die für unſere Methode die entjcheidende 
ift; die nämlidy: was konnte, wad mußte der Gejetgeber auf 
Grund der jachlichen Verhältnifje, die num einmal gegeben waren? 
legt ex fich gar nicht vor. Der lykurgiſche Staat, der eine ge- 
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ſchichtliche Thatſache ift, wird ganz ebenio beurtheilt, wie der 
platonifche, der nur ein Phantafiegemälde if. Mauches wird jo 
Lykurg zugejchrieben, was gar nicht von ihm herrühren kann, 
weil es älter oder viel jünger ift als jein Wirken; für Anderes wird 
er verantwortlich gemacht, woran die Gejeßgebung fterblicher 
Menſchen überhaupt unjchuldig ift. 

Das find die augenfälligen Schwächen in der Methode jei- 
ner Kritif. In ihnen liegt jelbitverftändlich Fein Grund die Be- 
deutung diejer kritiſchen That als joldyer herabzujeßen, noch we- 
niger an der Glaubwürdigkeit der Thatjachen zu zweifeln, die 
Ariftoteled als Zeitgenoffe und jcharfblidender Beobachter über 
Geift und Zuftände ded damaligen Sparta berichtet, zumal wenn 
fie wie bier durch anderweitige Zeugniffe erhärtet werden. 

Es war eben nach dem fürdhterlihen Strafgericht des the— 
baniichen Kriegs, nady den Tagen von Leuftra und Matinea un— 
möglidy geworden von der Unübertrefflichkeit einer Staatdordnung, 
die ein einziger wuchtiger Schlag entwurzelt, in dem Tone ge- 
danfenlojer Bewunderung fortzureden, den die Lakoniſten in die 
Mode gebracht. Wen die Greuel der Harmoften und Defarchieen 
Lyſanders, die Schmach des antalfidiichen Friedens nody nicht 
belehrt, daß die Herrichaft dieſes Volkes ein Nationalunglüd jei 
für Hellas, der mußte jet gelernt haben, daß auch die innere 
Kraft diejes Staats gebrochen und jeine einftige Größe für immer 
dahin jei. Hier hatte die Gejchichte jelber geiprochen und dieſe 
Autorität würde auf Ariftoteled einen überwältigenden Eindruck 
auch dann gemacht haben, wenn er etwa bis dahin zu den La— 
foniften gehört hätte, was wir nidyt annehmen können. 

Dann aber war ed endlich an der Zeit, daß das Kulturvolf 
der Hellenen ſich losmachte von der Anbetung eined Staates, der 
durch jein Princip wie durch ſeine Politik den höchſten Bildungs- 
interefjen diejer Nation unverföhnbar feindielig gegemüberftand. 
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Man rede nicht von der nationaldoriichen Kultur auf fpartani- 
Ihem Boden. Was man unter diefem Schlagwort mühfelig zu— 
jammengejucht hat, jchwindet zwerghaft zufammen gegenüber der 
attiichen Bildung und dieje, die noch als trümmerhafter Torjo 
Alles überftrahlt, was das heidnijche Alterthum jeine beiten 
Geiftederzeugnifie nennt, fie war die Frucht der nationalen Un— 
abhängigfeit, die Athen erfochten, während fie Sparta verrieth, 
die ftolze Blüthe der politischen Freiheit, die die Lebensluft der 
Athener war, die Sparta zu Haufe nicht beſaß und draußen nicht 
dulden fonnte, die erbarmungslos erdrüdt ward, wo fein rauber 
Arm hinreichte.e Dies Wolf war entwachlen einem hiftorijchen 
Aberglauben, der in den Thatjachen feine Stütze mehr vorfand. 
Sein Selbitgefühl ald Schöpfer einer Bildungsarbeit, von der 
gewiß war, daß fie den Untergang der nationalen Freiheit über: 
leben werde, lehnte ſich auf gegen die freiwillige Unterwerfung 
unter einen Stamm, der an dieſem ftolzen Werke feinen Antheil 
hatte, deffen Herrichaft, wo man fie biöher erlebt, der Tod der 
Freiheit und damit auch der Bildung geweſen war. 

Im Namen der hiftorischen Wahrhaftigkeit, der endlich die 
Zunge gelöft werden mußte, im Namen der hellenijchen Geiftes- 
bildung legte Ariftoteles Verwahrung ein gegen die Romantif 
der Lafoniften und aus dem Herzen der Beſten jeines Volkes 
ſprach er das Wort: ed gibt eine höhere Tugend ald die des 
Kriegerd, ed gibt höhere und edlere Ziele der Auszeichnung als 
Waffenthum und Groberung; daran dab Sparta nur eine frie- 
geriiche Tugend und feine friedliche Lebensarbeit gekannt, daran 
ift es zu Grumde gegangen. 

An dem nambhafteften unter den Staaten der Phantafie hatte 
Ariftoteles dargethan, daß der befte Staat noch nicht erdacht, 
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noch nicht verwirklicht jei: die Bahn war frei für jeinen jelb- 
ftändigen Anlauf. 

Da thut er gleich in dem erften Schritten einen großen, ent- 
jchloffenen Wurf. Ohne durchbliden zu laffen, ald ob ein Zwei— 
fel an der unumftößlichen Richtigkeit feiner Sätze nur möglich 
wäre, jchreibt er zu Anfang des Buches, das in unjeren Ausga- 
ben das erfte ift: der Staat hat feine Wurzeln in der Natur, 
nicht in der Willfür des Menjchen, denn der Meunſch iſt zum 
Bürger geboren, nicht dazu geworden; mehr ald das, der Staat 
ift die Blüthe menjchlicher Entwidelung, er ift dad Erziehungs 
haus der edeliten Tugend und darum die — aller irdiſchen 
Glückſeligkeit. 

Beachten wir wohl das Gewicht dieſer Sätze. Kein Grieche 
bat fie vor Ariſtoteles ausgeſprochen und Feiner unter den Epi— 
gonen fich zu ihrem Inhalt mit ähnlicher Schärfe befannt. Zur 
Zeit, da Ariftoteled fie jchrieb, bildeten fie ein Greigniß in der 
Staatölehre. 

Der Staat des klaſſiſchen Alterthums war eine vorherrichend 
religiöje Iuftitution, die Staatögefinnung, die Vaterlandsliebe 
des antifen Bürgers eine religiöfe Empfindung, der Staatödienit 
des Freigebornen jein echtefter Gottesdienft. Selbſt da noch, als 
die Heiligthümer des Volföglaubend mit Spinngeweben bededt 
waren und der Gebildete die Priefter bedauerte, die mit Gewalt 
dad Lachen zurücdhalten mußten bei ihren finnlo8 gewordenen 
BVerrichtungen, konnte Plutarch von Chäronea, der Oberprieiter 
des delphilchen Gottes, mit Wahrheit jagen: „Leicht wird man 
Städte ohne Mauern, Völker ohne Könige finden, aber zeigt mir 
eine Stadt, die nicht ihre Tempel hätte; eher würde man ein 
Haus ohne Grundmauern, ald eine Stadt ohne Gottheit bauen.“ 
Für jo eng galt die Verknüpfung von Religion und Staatöge- 
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und Hefiod, diejen Evangeliften von Hellas, ein Greuel war, zur 
Gründung jeines Idealſtaats durchaus ein erfundenes Orakel nö- 
thig hielt, an das die Bürger glauben jollten, wie an eine himm- 
liche Offenbarung, weil ohne ſolchen Glauben auch diefer angeb- 
liche Staat feine Ausficht auf Beltand zu haben ſchien. 

Unter jolden Umftänden lag ed auf der Hand, daß dielelbe 
Sfepfiö, weldye den Götterhinmel Homerd und Hefiods ind 
Wanken brachte, auch die jchlichte Einfalt der alten Staatögefin- 
nung zerftörte, daß diejelben Sophiften, welche offen jagten, ob 
ed Götter gibt oder nicht, liegt ganz im Dunkeln, auch fühn ge 
nug waren zu fragen: ob denn das ganze Gerüfte von Beſchrän— 
fungen der perfönlichen Freiheit, das man Staat nennt, wirklich 
von der Natur gewollt, oder nur ein Ausfluß menjchlicher 
Satzung jei, den man ebenjogut in fein Gegentheil verkehren 
fönne ? 

Wohin man auf diefem Wege fommen fonnte, das zeigen 
die Reden des Kallikles. in Platons Gorgias, die Ausführungen 
des Ariftipp in dem Geſpräch mit Sofrates, dad und Xenophon 
erzählt. Kein unrichtiger Iuftinft war's, der dem atheniſchen 
Bolfe jagte, der Atheismus ift ein todeswürdiged Verbrechen wider 
Staat und Vaterland; wo diefer Inftinft ſich gewaltjam äußerte, 
da hat er fidy regelmäßig in den Perfonen vergriffen, aber jeine 
Wurzel ruht in einer Anjchauung, die aufs Strengfte dem ur- 
eigenen Geifte des Alterthums entjpricht. 

Bon jeinen Göttern verlaffen war der helleniicdye Staat in 
Gefahr an der Skepſis begrifflich wenigjtend zu Grunde zu geben. 
Der Zweifel an dem göttlichen Urfprung von Gejeh und Recht 
hatte den Zweifel an ihrer objeftiven Begründung überhaupt ge- 
boren, bis zur offnen Berneinung der Rechtöidee jelber waren 
die Zöglinge der Sophijten fortgejchritten und im jedem noch jo 
wohlgemeiuten Verſuche, aus freier Phantafie den beiten Staat 
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zu erfinden, lag doch wieder das unwillkürliche Geſtändniß, daß 
der Staat eine Schöpfung menſchlicher Willkür ſei. 

In dieſem allgemeinen Einſturz bemächtigte ſich Ariſtoteles 
der beiden Ideen von Urſprung und Weſen des Staates, in de— 
nen ſich der fromme Glaube der alten Zeit mit der Aufklärung 
der neuen verſöhnte. Was die Maſſe auf den durch Wunder, 
Prieſter und Orakel geoffenbarten Willen der Götter zurückführte, 
das gründete er auf den nicht minder heiligen Willen der Natur. 
Der Erfolg war für dies Zeitalter der gleiche. Denn wie der 
Name auch lauten mochte, die ſchlechthin unbeſtreitbare Noth— 
wendigkeit des ſtaatlichen Lebens war doch mit nicht geringerer 
Schärfe ausgeſprochen als es in irgend einem Mythos hätte ge— 
ſchehen können. Und was einer geläuterten Volksreligion am 
ſittenbildenden, erziehenden Eigenſchaften inne wohnen konnte, 
das rettete Ariſtoteles für ſeinen Staat, als er dieſen, in dem die 
Einen nur eine äußerliche Schutzanſtalt und darum ein noth— 
wendiges Uebel im allgemeinen Kampf um's Dajein, die Anderen 
eine jonderbare in der Idee längſt überwundene Verirrung menſch— 
licher Willfür wollten gelten laſſen, als Schule jeder höchſten 
Tugend, als Pflanzitatt edelfter Menschlichkeit und damit als 
Verbürgung irdiicher Glückſeligkeit wieder auferftehen lieh. 

Weit weniger befriedigen den modernen Leſer die Ausführun— 
gen über Sclaverei und Wirthſchaftsleben im eriten und am aller: 
wenigften der Torio der Kallipolis im VII. und VIII. Buch der 
alten, dem IV. und V. Buch der neuen Ordnung. 

An dem Abſchnitt über die Sclaverei bat man ein höchſt 
lehrreiches Beifpiel für die ungeheure Macht, die in dem unge- 
Ichriebenen Geſetze jocialer Borurtheile liegt. Auſchauungen und 
Empfindungen, die aus der Gewohnheit fließen, eine Schichte 
der Gejellichaft immer oben, eine andere immer unten zu jehen, 
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fangener Logif, auch dann, wenn der Buchitabe des Geſetzes 
einen rechtlichen Unterjchied entweder nie gefannt oder zu fennen 
längft aufgehört bat; ganz unzerjtörbar aber iſt ihre Macht, 
wenn fie gar mit rechtlich gültigen Zuftänden im Einklang ſtehen, 
die fo alt und allgemein find, dab die Gejellichaft für die Unna- 
tur ihres Uriprungd und die nody größere Ummatur ihrer Fort- 
dauer jede Empfindung verloren hat. Sp war es mit der Scla= 
verei im alten Hella. Im feiner homeriſchen Norzeit ftand es 
dody anders. Da gab ed wohl Sclaven, aber feine Sclaverei, 
wohl unglüdliche Befiegte oder Geraubte, die der Sieger in die 
Leibeigenichaft verkaufte, aber feinen Sclavenhandel, wie ihn die 
Chioten in Schwung brachten und vor allen Dingen war die 
eigne Arbeit nody feine Schande für den freien Mann. Die 
bomeriichen Helden kannten noch nicht den pflichtmäßigen Müßig- 
gang ihrer Epigonen in Sparta. Neben dem Schwerte führten 
fie die Lener wie Achilleus und auch gröbere Arbeit jcheuten fie 
nicht, wie Odyſſeus beweift, der fich jelber jein Ehebett gezim- 
mert bat. Heſiod aber fingt, die Kunft bei Göttern und Men— 
ſchen beliebt zu werden heißt Arbeit, fie jchafft Ehre, Reich: 
thum und Glüd, die Arbeitlofigfeit Ichafft Schande, Armuth 
und Elend. 

Das ward anders, als der bürgerliche Staat, der auf den 
Trümmern der Hervenherrlichfeit fich aufbaute, um zu beitehen, 
von feinen Angehörigen eine Muße fordern mußte, die fich mit 
einer perjönlichen Arbeit in der Werkſtatt nicht mehr vertrug, ald 
die große Imduftrie bejeelte Mafchinen in Maffe nöthig hatte 
und der Sclavenhandel Hunderttaujende von Barbaren beran- 
führte, die den ganzen Bereich dieſer ungehenren Hilfsthätigfeit 
übernahmen. Seht ward die eigne Arbeit geſetzlich oder that- 
fählich eine Schande, das fociale Denfen und Empfinden erlitt 
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bamentalen Ginrichtung des ganzen helleniichen Weſens gewor- 
den. Die attifche Dichtung wahrte ſich das Vorredht der Gedan- 
fenfreiheit auch in diefer Frage. Der große Tragifer Euripides, 
der fich zur älteren Tragödie etwa verhält, wie der Porträtbildner 
Lyſippos zur Typenplaſtik des Phidias, emancipirte die Sclaven 
wenigitens auf der Bühne, von ihm ftammt das große Wort: 

„Der Sclaven Schande ift der Name ganz allein, 

An feiner Tugend fteht der qute Sclav' dem Freien nach“. 

Und die jüngere Komödie, die gejchwängert ijt mit über- 
rajchenden Anflängen an modernes Denken und Empfinden, folgte 
feinem Beiſpiel. Das war möglich in einer Stadt, in welcher 
die Sitte angefangen hatte, im Sclaven den Menſchen zu achten, 
wo ed nicht mehr erlaubt war, den armen Yeibeigenen wie ein 
Stück Vieh zu behandeln, wo Perikles ald Strateg deö Arbeiter: 
heeres die Kunft und Alles was ihr diente in den Adelſtand er- 
hoben, aber ed war von hier ein weiter Schritt zu dem Geſtänd— 
niß: die Sclaverei widerjpricht der Natur, denn darauf folgte 
dann nothwendig ein Satz, vor defjen Folgen jedem Hellenen 
grauen mußte, der Satz: gebt die Sclaven frei, fie find Men- 
Ichen wie wir, gebt ihnen auch die Rechte, die wir haben. 

Das hieß den Adel des freigebornen Hellenenthums nicht 
etwa herabjeßen um eine Stufe, das hieß ihm todt ſchlagen mit 
Allem, was ihm das Leben lebenäwertb machte. „Keine Frei— 
beit ohne Mufe, fein Leben ohne Freiheit” lautete fein Befennt- 
nik und das bedeutete: fein Hellenenthum ohne Sclaverei. 

Bor diejer Folgerung ſcheute auch Ariftoteled zurück und da— 
ber jein ganz verunglüdtes Unternehmen, die Sclaverei auf ein 
Naturgeſetz zurüdzuführen. 

Platon jagt einmal in der Politie, „den Sclaven verachten 
ziemt dem wahrhaft gebildeten Manne“, er ift folglidy ein Ge— 
finnungögenofje jened Anonymos, der in dem boshaften Pamphlet 
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wider die atheniiche Demofratie mit Entrüftung meldet, daß 
in Athen der Sclave wie ein Menſch ja faft wie ein Bürger be- 
handelt werde, daß es nicht erlaubt jei, ihn aus dem Wege zu 
ftoßen und mit Prügeln zurechtzuweiien. Diejer Gefinnung ift 
Ariftoteled nicht. Er weiß und fpricht es aus, dab auch unter 
einem Sclavenfittel das Herz eines freien Mannes jchlagen kann, 
und bei diejen Worten mag ihm das Bild feines beften Freun- 
des vorgeichwebt haben, jenes Hermias von Atarneus, der fich 
aus einem „drei Mal verkauften” Sclaven zum Fürften empor: 
gearbeitet, mehr ald das zum vertrauten Geifteögenofien des 
Speufippod und Ariftoteles, dejjen jammervolle8 Ende durdy Trug 
und Berrath er in tiefgefühlten Verſen beiungen und defien im 
Elend zurüdgelaffene Adoptivtochter Pythias er geheirathet hat, 
troß des Unglimpf3, der ſich im hartherzigen Hellas an ſolche 
Mißehe knüpfte. Auch von jener unnatürlichen Sclaverei will 
er nichts wifjen, im die der freigeborne Helene gerieth, wenn er 
in Kriegögefangenichaft verfallen war, aber — Muße muß der 
Hellene haben, wenn er beftehen will, folglich will es ein Na— 
turgejeb, daß eine Nation „bejeelter Werkzeuge" ihm die Proja 
der Zebensarbeit abnehme, mindeitens jo lange ald „die Meber- 
Ichiffchen nicht von jelber weben und die plektra nicht von jelbit 
die Saiten rühren” d. h., wie ein Hellene des vierten Jahrhun- 
dertö glauben mußte, für immer. 

Ein Kaftenftant mit leibeiguen Bauern und hörigen Ge— 
werbtreibenden ift denn auch die Kallipolis des Ariftoteled. So 
weit ihr Entwurf nach dem und erhaltenen Bruchſtück beurtheilt 
werden kann, ftimmt er in allen materiellen WVorbedingungen 
ftaatlichen Lebens mit den herfümmlichen Anfichten der Staats- 
philojophen überein. Wir finden bier diefelbe Abneigung gegen 
Capitalwirthſchaft und eigne Arbeit, denjelben Hang zu inſelar— 
tiger, kleinſtaatlicher Abgejchlofjenheit, den gleichen Widerwillen 
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gegen Seeweſen und Handel wegen ihrer angeblich entſittlichenden 
Einflüſſe auf den Geift der Gefellichaft und endlich denjelben Aber- 
glauben an die Allmacht der Geſetzgebung über Alles, was in 
einem Staate lebt. Eigenthümlich ift ihm nur die Anficht über 
den idealen Lebenszweck ftaatlichen Dafeind. Zum erften Male 
wird bier gebrochen mit dem eijernen Grundgejeße des alten 
Wehrſtaates, in dem Bürger und Krieger eined war. Ariftoteles 
verzichtet auf eine auswärtige Politif, die über die Pflicht der 
Nothwehr hinausgeht, er verzichtet auf die Einheit politiichen 
und friegeriichen Lebens, welche das Weſen des althelleniichen 
Staates ausmachte. Cr betont zum erften Mal in der Ge- 
Ihichte, dab die Tugend des beiten Bürgerd und die Tugend 
deö beiten Menichen Dinge feien, die ſich keineswegs überall 
decken. Im dem „beichaulihen Wandel“ empfiehlt er eim 
nad) Innen gerichteted Leben ded Bürgers, im der Mufit 
fieht er die Vorſchule einer harmoniſchen Bildung, welche der 
bisherigen Ginjeitigfeit der helleniſchen Iugenderziehung ent: 
gegenmwirfen joll: in all Dem erbliden wir den Sohn des pa— 
pierenen Zeitalter der beginnenden alerandriniichen Weltepoche, 
wo die ftrenge Geichloffenheit des althelleniichen Staatsbegriffs 
durch den Freiheitsdrang der Geifteebildung und die alljeitige 
Entfaltung des individuellen Lebens durchbrochen und geiprenat 
wird. in Rolf, das jene Kriege durdy gemiethete Lanzfnechte 
führt, deſſen Heerfönige jelber bei der Fremde in Sold treten, 
bat die Einheit feiner alten Yebensordnung verloren. Diejelbe 
Scheidung, die wir in der Mirklichfeit bereitö überall wahrneh— 
men, hat Ariſtoteles auch in der Lehre vollzogen. 

Der größere Theil des ganzen Abjchnittes ijt ohne den En- 
thuſiasmus gejchrieben, den wir hier, wo das Werk eigentlich 
gipfeln jollte, erwarten müßte. Er bat, von den Stellen über 
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Man fieht, das Wort der Politik, „ed iſt nahezu Alles erfunden”, 
gilt auch für ihren großen Berfafier. Nur an einer Stelle weht 
und etwas wie Begeifterung entgegen. Das ift die, wo er ſich 
die Frage beantwortet, weldyen Stammes müfjen die Bürger des 
ſchlechthin beiten Staates jein? Da jagt er: Bom Hellenenitamm. 
Denn der vereinigt Vorzüge, die andre Stämme gar nicht oder 
nur getrennt befiten. Er vereinigt Friegeriiche Kraft und männ- 
lichen Staatöfinn mit freifinniger Bildung des Geiſtes. So ift 
er geartet, wenn er einen Staat bildet, der erfte Staat von 
allen zu jein. 

Auf alle Fälle liegt in diefen Gapiteln der Schwerpunft des 
Werkes nicht. Es iſt jehr wohl möglich, wie vermutbhet worden 
ift, daß Ariftoteled diefen ganzen Theil jeiner jelbit gewählten 
Aufgabe in völlig amdrer Weile thatjächlich behandelt hat, als 
urjprünglich jeine Abficht war, weil ihn unterwegs die Unluft 
überfiel. Wir fünnen und wenigitens der Empfindung nicht ent- 
Ichlagen: bier beim Aufbau eines Phantafieftaates ift der Sta- 
girite nicht in feinem Element. Wie es ihn fortzuziehen jcheint 
aus der Welt der Träume nad) dem feiten Boden deö Gegebe- 
nen, jo zieht es auch uns fort nach den Theilen, wo wir dem 
Naturforicher des realen Staats in feiner Eigenart und jeiner 
Größe beobachten. 

Da find zunächſt aus dem dritten Buch zwei Entdedungen 
zu verzeichnen, durch die die Staatölehre der Hellenen einen ganz 
beträchtlichen Fortjchritt macht: das ift einmal ein neuer Gefichtö- 
punft für die Eintheilung der Staatöformen und jodann die 
Anerkennung des Volksgewiſſens ald Rechtsquelle. 

Es iſt nicht richtig, was man ſo häufig lieſt, daß Ariſtote— 
les die Eintheilung der Staatsformen in Monarchie, Ariſtokra— 
tie und Demokratie zuerſt aufgeſtellt und beſchrieben habe. Dieſe 
Eintheilung findet ſich ſchon vor in dem bekannten Geſpräche 
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perfiicher Großen, an deſſen Echtheit uns Herodot vergebens 
glauben machen will, und zur Zeit, da Herodot dieje Stelle 
ichrieb, war fie gewiß feine Neuigfeit mehr. 

Die That des Ariſtoteles befteht darin, daß er eine Ein- 
theilung gefunden hat, die nicht auf die Form, jondern auf das 
Weſen, nicht auf die Zahl der Negierenden, fondern auf den 
Geiſt des Regiments gebaut ift. Er theilt die Staatöformen ein 
nad) dem einzig richtigen Gefichtäpunft, nad) dem des Rechts und des 
öffentlichen Wohle. Nicht darauf fommt es ihm an, ob Einer oder 
Mehrere herrichen, jondern darauf, wie regiert und verwaltet 
wird, ob nad) Recht oder nach Willfür, ob zum Heil der Ge- 
ſammtheit oder zum perlönlichen Bortheil derer, die am der 
Spitze ftehen. Hiernach theilt er die Staaten ein in gejunde 
und franfe, in Rechts- und in MWillfürftaaten und da findet ſich 
für jede der drei befannten Formen eine „richtige* und eine 
„aus der Art geichlagene,” der Monarchie fteht die Tyrannis, 
der Ariftofratie die Dligardhie, der Demokratie die Pöbelherr- 
ichaft gegenüber. . 

Er fichert ferner der öffentlichen Meinung, dem Inſtinkt des 
Volksgewiſſens, eine Stelle unter den Duellen des öffentlichen 
Rechts. Es ift das erfte Mal, dab ein helleniicher Denfer 
Etwas der Art ausipricht, und es gejchieht auch mit der Schüch— 
ternheit des erſten Verſuchs, einem biöher unberührten Problem 
fih zu nähern. Mit unfäglichem Hochmuth jah jonft die for- 
refte Staatöphilojophie herumter auf die allerdings gemiſchte 
Gejellichaft des Laienthums, das da in Gerichtöfigungen, Volks— 
verjammlungen, Theatern ihrer Willendmeinung, ihrem Rechtd- 
finn oder ihrem Kunitgeichmad einen mehr oder weniger artifu- 
lirten Ausdruck zu geben pflegte. Wie furchtbar verächtlich Tpricht 
3. B. eine Stelle der platonijchen Geſetze über die „XTheatrofra- 
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Euripides und Xriftophanes hervorgebracht haben würde ohne 
einen Demos, der ſolche Meiſter zu würdigen verftand! 

Aristoteles ift fein Freund der Demokratie im atheniichen 
Sinne, vor allem das Soldwejen ift ihm ein Gräuel. Ihm, 
dem Mafedonier, fehlt von Haufe aus die Stimmung für ein 
jo aufgeregted Staatöwejen, zumal in der Zeit ded Kampfes ge 
gen jein heimiſches Herrichergeichlecht, tieferen Antheil zu faſſen. 
Wie jchwer das jelbit gebornen Athenern geworden ift, die den 
nagenden Schmerz der Enttäufchhung über den Lauf der Politik 
nicht verwinden fonnten, das zeigt ja Platond Beijpiel zur 
Genüge. 

Aber er hat Achtung vor den Inftinften eined großen, ge 
bildeten Volkes und er jpricht fie aus, wo er fagt, der Ausdrud 
der Anficht einer Gejammtheit ift nicht zu verachten, wenn auch 
unter den Ungezählten, aus denen fie befteht, feiner ift, der ein» 
zeln für fich betrachtet viel Achtung verdiente. Ein ſolches Vo— 
tum kann z. B. in Kunftiachen, wo der allergrößte Unterjchied 
ift zwiichen dem Urtheil des Fachmannes und dem der Laien, eine 
Thatjache jein vom höchiten Gewicht und ift haufig für den 
Gejammteindrud einer Leiftung geradezu entjcheidend. Er gibt 
über dieje Frage nur Andeutungen, aber fie beweifen, daß er der 
Mühe werth gehalten hat, ernithaft nachzudenken über einen Ge- 
genftand, an dem ſonſt die Staatöphilojophie mit vornehmen 
Achielzuden vorübereilte. 

Auf diefem Wege fommt Ariftoteles ganz naturgemäß ‘zu 
derjenigen Geftaltung jtaatlichen Lebens, die er als die verhält- 
nißmäßig befte bezeichnet, weil fie am meiften Bürgjchaften dafür 
bietet, daß dad Gemeinwohl gewahrt werde umd daß die abge- 
Härte öffentliche Meinung zu ihrem Rechte komme, die er andrer- 
ſeits ald die am leichteften erreichbare bezeichnet, weil fie eben 
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nicht ein wunderbares Zuſammentreffen der ſchlechthin beſten Um— 
ſtände vorausſetzt. 

Das iſt der Staat, in welchem der Mittelſtand, das ver— 
mögende Bürgerthum gebietet. Das Mittelmaß der äußeren 
Lebensausſtattung iſt für jeden Einzelnen die erwünſchteſte Lage, 
es iſt daſſelbe für die Staaten. Wo der Mittelſtand ſtärker iſt 
als jedes der Elemente, welche nach rechts oder links zu extremen 
Geſtaltungen drängen, da werden die Ausartungen der Tyrannis, 
der Dligarchie, der Pöbelherrichaft ſich nicht leicht bilden können 
oder nur vorübergehend das naturgemähe Gleichgewicht zu ftören 
vermögen, weil fie jofort durch die ftärfere Macht wieder über: 
mwunden werden. Da werden die Geſetze am ficheriten ihre 
Geltung behaupten, der regelmäßige MWechjel von Gebieten und 
Gehorchen am ungeltörteften fich vollziehen. Aus einer blutigen 
Leidenögeichichte hat Hellas gelernt, wohin die jähen MWechiel, die 
gewaltjamen Verfaffungsänderungen führen, erit jüngft — bier 
deutet Ariftoteles offenbar auf die makedoniſche Herrichaft hin — 
ift ed Braudy geworden, jedem Staat feine innere Politif frei 
zu geben und politische Duldung zu üben. Die Herrichaft des 
Mittelitandes gewährt Heilung aller Wunden, bietet Schuß ge 
gen Nevolutionen und Etaatöftreiche und fie allein gibt Frieden 
und Nechtöficherheit. 

In den beiden letten Büchern der neuen Ordnung nun 
richtet jich vor uns ein fürmliches Gerüfte der Etaatöheil- 
kunde auf, bei dem fich die Eigenart diejes Natur- und Ge: 
Ichichtöforfcherd der Staatsfunft ihr volles Genüge thut. Die 
Ausführungen über die Frage: welches jind die Krankhei— 
ten und die Heilmittel der Verfajjungen? führen zu 
Sharafteriftifen und Schilderungen, die im Alterthum einzig da— 
ftehen durch Naturwahrheit der Auffafjung und durdy lebendige 
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dab fie zu groß find, um bier ihren Plab zu finden. Sie zu 
zerpflücken aber verbietet die Gejchloffenheit ihrer Darftellung. 

Zwei goldne Regeln müfjen wir hervorheben, die beide für 
den Hiltorifer jo werthvoll find wie für den Staatsmann. Der. 
Hiitorifer und der Arzt zugleich verräth fich in dem tieffinnigen 
Worte, das die Äußeren Anläfje ftaatlicher Bewegungen unter: 
icheiden lehrt von ihren tieferen Urſachen. „Staatsummälzun- 
gen,“ Sagt Ariftoteles, „können entitehen aus fleinen Dingen, 
aber nicht um kleiner Dinge willen.” Damit ift den Anef- 
dotenjägern der Weg gewiejen, die mit ihrer kümmerlichen Weis— 
beit nicht müde werden aus den fleiniten Urjachen die größten 
Wirkungen abzuleiten, ebenjo wie jenen Symptomatifern unter 
den Staatöfünftlern, die wähnen, wenn fie die Kleden der Haut 
vertreiben, den Körper jelber gejund gemacht zu haben. 

Den Staatömännern aber einer von Parteienhader zerwühl- 
ten Gemeinde gilt der ewig wahre Ausſpruch: Dauerhaftes zu 
ichaffen ift die Aufgabe aller Staatskunſt. Nicht darauf kommt 
ed an, daß der Regierende ftreng im Sinne einer Partei arbeite, 
ihr einjeitiged Programm womöglid) noch überbiete, jondern 
darauf, daß er Maß zu halten wife im Namen ded Gemein- 
wohls, denn dies allein giebt die Bürgjchaft der Dauer. 

Unter den Schilderungen ragen zwei hervor, die von der ent- 
arteten Volkäherrichaft und die von der Tyrannid. Zur erjteren 
hat augenjcheinfich der atheniiche Demos gejeffen, der zumal in 
feiner legten Zeit dem gefinnungdtreuen Anhänger Philipps und 
Aleranderd nur den umerquidlichen Anblid einer von blinden 
Leidenjchaften gepeitichten Mafje gewähren konnte. Wir find 
außer Stande jo hart zu denfen von der atheniſchen Verfaffung 
und jo flein zu urtheilen über den heroiichen Enthufiasmus, den 
Demofthened zum letzten Kampf um jeine fterbende Freiheit in 
diefem Wolfe wedte. Vergeſſen dürfen wir freilich nicht, daß es 
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diefer jelbe Demos war, der, nachdem er dem großen Denker 
über ein Menjchenalter hindurch eine hochherzige Gaftfreundichaft 
gewährt, ihn am Abend jeined Lebens zwang nad) Euböa zu 
flüchten, wenn anders, wie der bedrohte Philoſoph jchmerzlich 
jagte, diejem Staate „eine zweite Verſündigung an der Philojo- 
phie“ eripart bleiben jollte. 

Die bewunderungswürdigen Spiegelbilder von den beiden 
Arten der Tyrannid, einmal der biedermänniich jchleichenden 
beuchleriichen Gemaltherrichaft und dann dem nadten brutalen 
Deipotismus, fie zeigen und einen Pivchologen, der nicht umjonit 
an einem halb barbariichen Hofe gelebt hat. Hier ift er Erzäh— 
fer, Zeichner und Redner zugleich. Dieſe Partie ift das voll: 
endetite Stüd Arbeit in der gamzen Politi. Mitten im der 
plaftiichen Charakteriſtik ftöht uns eine Stelle auf, die wie der 
bittre Nachklaug perfönlicher Erlebniſſe klingt. Sie erinnert an 
feine Verbindung mit dem umglücdlichen Kalliithenes, an die 
Entfremdung, die defjen rauher Tugendſtolz und unbeugjame 
mafedoniiche Gelinnung zwiichen ihn und jeinen großen Zögling 
Alerander geworfen hat. „Der Tyraun,“ jagt er, „it unfähig 
und unmwürdig der Freundichaft. Er hat nur Freude an Schmeich- 
(ern, dazu aber wird ein freier Mann fich nicht ermiedern. Edle 
Menſchen können lieben, aber zu ſchmeicheln haben fie nicht 
gelernt." 

Mit Abſicht habe ich dieſer Leberficht perjönliche Züge aus 
dem Leben ded Stagiriten eingeflochten. Mir jcheint, daß fich 
auf ihn anwenden läßt, was Iumg-Stilling von Goethe jagte: 
„Sein Herz, das Wenige kannten, war jo groß wie jein Ber- 
ftand, den Alle kannten.“ — 

So ungefähr fann man fich den Gedanfeninhalt eined Bu— 
ches überfichtlich vergegenwärtigen, das von allen ariftotelijchen 
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Ein „tiefed und ſeltſames Stillſchweigen“ herrſcht über 
daſſelbe im ganzen Alterthum. Bor Gicero läßt ſich nicht eine 
einzige fichere Spur einer Benußung uachweilen. Im Mittel. 
alter ift Ariftoteles bei Muhamedanern und Chriften der Abgott 
der Schulen, Iene verehren in ihm den Arzt und Naturforicher, 
diefe dem Geſetzgeber der formalen Logik, bis fie durch Die 
Araber auch den Naturkundigen im ibm bewundern lernen. Aber 
die Politik bleibt gänzlich unbekannt, bis jener vlämiſche Mönch, 
Wilhelm von Moerbefe, im dreizehnten Jahrhundert eine Weber- 
ſetzung davon veröffentlicht, die vermöge ihrer gedankenloſen 
MWorttreue heute faft einer griechiichen Handfchrift an Werth 
gleich kommt, aber ein Buch mit fieben Siegeln bleiben mußte 
für die des Griechiſchen umfundigen Gelehrten eines ſtaatloſen 
Geſchlechts ohne geichichtliche Keuntniffe und ohne Fritiichen Sinn. 

Erſt mit der Handichrift, weiche Francesco Filelfo 1429 aus 
Conſtantinopel mitbrachte und die aldbald von Leonardo Bruni 
(Aretino), einem der fähigiten Schüler des Manuel Chryſoloras, 
ind Lateiniſche überjeßt wurde, beginnt die Wiederbelebung der 
ariftoteiichen Politif im Abendlande. 

Das Buch kam zur rechten Zeit. Chen hatte das junge 
Italien der Renaiffance eine große Gntdedung gemadht. Cs 
hatte in dem All der Welt und der Kirche den Menſchen 
ausfindig gemacht und dem Glauben an die Menichheit, 
dem Humanismus die Seele geöffnet. Und jchöner konnte fich 
der Stolz diejer Eroberung nicht ausſprechen, ald es geichehen 
ift im der berühmten Rede des Platonikers Pieus von Miran- 
dula „über die Würde des Menichen.” Am lebten Tage der 
Schöpfung läßt er Gott Bater zu Adam jagen: „Frei wie fein 
andred Weſen habe ich dich in die Welt geftellt, damit du dein 
eiquer Bildner und Weberwinder feieft. Du kannft zum Thier 
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Alle anderen Weſen bleiben in Ewigkeit, was fie find von An— 
fang an. Du allein haft die Keime allartigen Lebens, das Ver: 
mögen unbegrenzter Entwidlung empfangen.” So hatte man 
reden und denfen gelernt von dem Adel der Menjchennatur und 
von wen? Bon den alten Hellenen. An der Hand derjelben 
Meifter rüftete man fich jest zu einer zweiten Entdeckung, man 
war auf dem Wege die Perfönlichkeit der Nationalität, das 
Recht, die Eigenart des weltlichen Staates zu finden. 
Einer Welt, die gewohnt war den Staat höchſtens ald den 
falben Mond neben der ftrahlenden Sonne der Kirche zu be— 
trachten, trat aus den Gejchichtichreibern und Rednern der Alten 
zum eriten Male das großartige Bild eines ftantlichen Lebens 
entgegen, das ohne Nebenbubler war, das auf fidy felber ruhte 
und feinen Angehörigen Alles in Allem war. Einer Welt, die 
nur firchliche Intereſſen und religiöfe Leidenichaften fannte, er: 
ſchien das Pathos politiicher Ueberzeugung und männlicher Staats- 
gefinnung in feiner ganzen impofanten Größe Cine Welt, für 
die Nation und Vaterland unterging in dem allgemeinen Tem— 
pel der Shriftenheit, fich aufhob in dem Gegenſatz zum Heiden— 
thum, lernte aus Heldenthaten der Vaterlandsliebe und des hin— 
gebenden Opfermuthes, dab das Vaterland wirklich mehr fei als 
der Tropfen am Eimer, ald die Scholle Erde, auf die und der 
Zufall der Geburt geworfen, und der Staat wirklich mehr, als 
die Mönche in ihm wollten gelten laffen. Wie die Majeftät 
antiker Staatögefinnung auf dies Geſchlecht gewirkt, das lernen 
wir aus Macchiavelli's Discorfi über die erfte Defade des Livius. 
In ſolche Studien und Stimmungen fam die ariftoteliiche 
Politit herein. Seit dem 1492 erfolgten Drud der lateiniichen 
Ueberſetzung des Aretino und feit dem Gricheinen der Editio 
princeps aus der Offizin des Aldus Manutius in Venedig 1495 


war fie ein Gemeingut der ganzen gebildeten Welt geworben. 
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Enthuſiasmus kounte das Werk nicht weden, denn es ift 
ohne Enthufiasmus gejchrieben. Zur Zeit, wo Ariftoteled jchrieb 
und lehrte, waren die Tage vorbei, da ed jedem Hellenen feurig 
durch die Wangen flog, wenn die Namen Freiheit und Vaterland 
genannt wurden. Ariftoteled hatte jelber das Bewußtſein davon, 
dab er in einer Zeit lebe, in der ed mit der jchöpferifchen Kraft 
des hellenijchen Lebens zu Ende ſei. Es ziemt und nicht, meint 
er, nady Neuem zu trachten, denn es ift jo ziemlich alles erfun- 
den. Unſere bejcheidene Aufgabe ift zu jammeln, zu fichten, zu 
erinnern. 

Aber das Bud) bot den lange vermißten Schlüffel zu vielen 
Räthſeln der helleniichen Staatöfunde, e8 gab Kenntniffe, wo man 
biöher unklar gejchwärmt, jcharfe Umriffe, wo man nur dunfle 
Borftellungen gehabt. Das entjchied über feinen bleibenden Werth 
im jechzehnten Sahrhundert, deſſen größte Gelehrte wie Petrus 
Pictorius, Philipp Melanchthon, Joachim Gamerarius ald Heraus- 
geber und Erklärer der Politif aufgetreten find, und das bildet 
feinen unvergänglichen Werth auch für unſere Zeit. 

Die Alten haben einen großen Antheil an der politiichen 
Erziehung insbeſondere unjered Volkes. Zwei Jahrhunderte hin- 
durch hat unfere Jugend, was fie an herzhafter Staatsgefinnung 
und patriotiichem Sdealismud beſaß, aus den Alten und den Al- 
ten allein gefogen und ebenjo lange haben ihre Väter, wenn ſie's 
dürftete in der öden Gegenwart nad) einem Labetrunk echter Be- 
geifterung, fi) an den Alten erquict und die Seele verjüngt. 

Der Freiheitöfrieg hat dem papierenen Zeitalter unferer Welt: 
entfremdung ein Ende gemacht ımd unferer Nation eine Gegen- 
wart geichaffen, die von Sahrzehnt zu Jahrzehnt nachdrücklicher 
ihre Rechte forderte. Aber in dem Maße, in dem unfer eignes 
nationale und politiiched Leben gewann an Größe der Ziele, 
an Reichthum des Inhalts und Zuverficht des Gelingens, im 
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demfelben Maße ift auch unter Verſtändniß gewachſen für den 
antifen Staat und all die Elemente feines Lebens, die man aus 
Büchern allein niemals feunen lernen wird. Und jo, denke ich 
deun, wird auch unjerem Geichlechte, das jetbit mit einer unge 
heuren politiichen Aufgabe ringt und das dabei mit mehr Stolz 
umd Vertrauen in feine Zukunft ſchaut, als irgend ein Glied im 
der langen Kette feiner Ahnen, der belehrende Rückblick im die 
verfunfene Welt des helleniichen Staats und in ihr veichftes Ver · 
machtniß, die ariftoteliiche Pelitit, Feine verlerene Mühe fein. 


Bemerkung. 


Ic veröffentliche im Vorftehenden dem im weſentlichen heilen new ber 
arbeiteten Tert eines Vortrags, den ich am 27. Sept. 1869 vor der XXVII. 
Verfammlung deutſcher Philologen und Schulmänner in Kiel zu halten die 
Ehre hatte. Die Belege zu den Anfichten, die bier merden, 
find enthalten in meinem Buche: „Die Stagtälchre des Ariſteteles 
in biftortifhepolitifhen Umriffen*. [Reipzig, Engelmann 1870), defien 
erfter Hälfte die zweite hoffentlich bald nachfolgen kann. 

Sieben, im April 1820. 
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Der 


Laacher See 


und 


feine vnlkanifhen Umgebungen. 


Dr. Jacob Nöggerath, 


Bergbauptnann a. D. und ordentlicher Brofeffor der Mineralogie und der Bergmwerkd- 
Wifſenſchaften am der Königl. Univerfität zu Bonn. 


Berlin, 1870, 


C. ©. Lüderig'iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Dr. Karl Braun (Wiesbaden), der friich, frei und tief 
ind heutige Leben jchauende Verfaſſer des Büchleins: „Der 
Weinbau im Rheingau”, jagt darin: „Heut zu Tage — ift der 
Rhein die große Touriften-Straße, das Stelldichein für die 
Vergnügungd-Reifenden aller Welttheile; faft aber hat in dem- 
jelben Grade, wie der Beſuch ertenfiv zugenommen hat, die In— 
tenfivität der Beichäftigung mit dem Studium des Stromes und 
mit dem von Land und Leuten auf feinen Ufern abgenommen. — 
Der Rhein jelbit ift etwas zurüdhaltend mit feinen Reizen, und 
um die leßteren fennen zu lernen und zu genießen, muß man 
etwas mehr thun, ald auf den Schwingen ded Dampfes hin- 
durch ſauſen.“ Der Wein und feinen Geift find zwar nicht die 
Dinge, die ich abhandeln will, jondern Steingebilde, welche den 
menschlichen Geift in der Erforichung ihrer Natur ebenfalld le— 
bendig anregen und beichäftigen fünnen. Die citirten Braun- 
ſchen Worte haben dafür auch ihre volle Geltung. Wenig Auf- 
merfjamfeit wird von den zahlreichen Bejuchern des jchönen 
Stroms den intereffanten erloichenen Bulfanen gejchenft, welche 
nur jehr kurze Streden hinter den prächtigen Bergreihen feiner 
Ufer fih aus dem Boden erheben, herrliche Scenerien von 
ſchön gruppirten fegelförmigen Domen und Hügeln, jelbft fteil 
umrandete Seen bilden, und in ihren eigenthümlichen Stein- 
maffen werthvolle Produkte für die Architeftur und Imduftrie 
liefern. Die Geologen vom Face fennen allerdings, was bier 
zu ſchauen und zu erforichen ift, da darüber eine tiefgreifende 


wifjenichaftliche Literatur vorliegt. Sie ift für Die in Diejer 
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Richtung speziell Audgebildeten geichrieben. Die Tendenz der 
gegenwärtigen Blätter ift aber, einen Wegweiſer zu jenen Veſti— 
gien der alten Bulfanicität abzugeben, mit deijen Beihülfe eine 
allgemeine Ginfiht und Kenntniß davon dem Laien in fürzefter 
Zeit ermöglicht wird. 

Erloſchene Bulfane im Charakter der nody thätigen, wie der 
Aetna und der Veſuv, mit erhaltenen Kraterrändern, aus den 
Schlünden ergoffenen bandartig fich erftredenden Lavaſtrömen 
und fern umber verbreiteten Auswurfsmaſſen find im deutichen 
Baterlande nur in der NRheinprovinz anzutreffen. Böhmen bat 
nur noch ein paar Feine ächt vulfaniiche Hügel von jehr ge— 
ringer Ausbildung. Unſere Vulkane erheben fich nicht bimmel- 
body, wie die ficilianischen und italieniihen. Man fanı fie auch 
nicht Einzelvulkane nennen, fie ericheinen vielmehr wie die Puſteln 
einer Hauffranfheit über einer anjehnlichen Kläche der Erdkruſte 
audgebreitet. Sie find in verjchiedenen Zeiten entitanden; wenn 
eine vulfaniiche Puftel ausgeblühet hatte, bildete fich in ihrer 
Nähe oder weiter davon ab eine neue. Man bat fie daher auch 
embryoniiche Bulfane genannt, jedoch mit Unrecht, denn fie 
unterfcheiden ſich von den noch thätigen Feuerbergen nur durch 
ihr gänzliches Grlojchenjein. Die Zeit hat an ihmen nur ſehr 
wenig zeritörend gearbeitet, da ihre Laven jchwer vermwittern. 
Dei vielen könnte man dem Anjehen nach glauben, der alte 
Feuergott hätte jeine Eſſe erft jeit ein Paar Jahrhunderten Fakt 
gelegt. Nady Form und Maffe erfennt man fie auf den erſten 
Blid, und der einfachfte Yandmann jagt aus eigener Erkenntniß 
und nicht nach überfommenem Wiffen: „Hier hat es einftmals ge— 
brannt.“ Ihre Befteigung verurfacht im Verhältniß zu dem 
thätigen Feuerbergen ferner Yänder nur geringe Mühe und gibt 
dabei ein mit diefen vollkommen ähnliches Bild, wenn man auf 
die tumultuariichen feurigen Gricheinungen verzichtet und dem 
freien Spiel der Phantafie die Ergänzung überläßt. Der Geo- 
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loge ſagt in ſeiner Sprache, indem er für die Ausbildung der 
Erde ſehr lange Epochen annimmt: die Vulkane der Rhein— 
gegend ſind jung. Doch reicht ihre vormalige Thätigkeit über 
den Anfang unſerer Geſchichte hinaus und iſt wahrſcheinlich 
älter, als die Exiſtenz des Menſchengeſchlechts in dieſer Gegend. 
Ungeachtet der Menſch nad) den neuern geologiich-antiquariichen 
Forſchungen einer viel ältern Zeit angehört, als früher angenom- 
men wurde, hat man doch nody niemals menjdjliche Gebeine oder 
Produkte menjchlicher Bearbeitung unter oder in den Grzeug- 
nifjen unjerer Vulkane aufgefunden. 

Dft ift von Philologen und Hiftoritern eine Stelle in den 
Annalen des römiſchen Geicdhichtichreiberd Tacitus (XIII. ©. 
5°) im Anipruch genommen worden, ald Beweis, dab die 
theiniichen Vulkane jelbft noch im der Zeit der Herrichaft der 
Römer am Rhein Ausbrüche gehabt haben. Tacitus ſpricht 
darin von einem im Jahre 59 unjerer Zeitrechnung aus der 
Erde ausgebrochenen Feuer, welches große Verheerungen ange- 
richtet habe. Die Dertlichfeit wird, nach ſehr wahricheinlichen 
Auslegungen, in die Gegend der römiſchen Golonie der Stadt 
Köln geiegt. Man hat dieſes Ereigniß gern auf den Roder— 
berg bei Rolaudseck ald denjenigen Vulkan bezogen, welcher Köln 
am nächſten liegt. Die Gonjeftur ift aber ganz unzuläffig, da 
die von Tacitus gegebene Schilderung nur auf einen Haide— 
brand oder hödjitens auf die Entzündung eined Braunfohlen- 
flöges paßt. Die Art, wie man das Feuer, durch Schlagen mit 
Stöden und ſchmutzigen Kleidern, gelöjcht hat, beweiſet genug, 
dab hier von feinem vulfaniichen Feuer die Rede war. 

Es gibt im Dentjchland in verichiedenen Gegenden nod) 
viele Berge und Gruppen, jelbit ganze Gebirgöitriche von vor— 
mals geichmolzenen Maffen, welche aus trachytiichen und bajals 
tiichen Gefteinen beitehen. Die Wiſſenſchaft bezeichnet fie eben- 
falld mit vollem Recht als durch vulfaniiche Thätigkeit aus dem 
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Innern der Erde hervorgetrieben. Sie gehören einer älter geo- 
logijchen Aera an, alö die der erlojchenen Vulkane am Rheine. 
Jene ältern Berge haben feine Krater und Lavaftröme, feine 
umberverbreiteten Schladen, Bomben, Bimsſteine, Tuffe, Sande 
und Aſchen. Ueber den ehemaligen Ausbruchöpunften erheben 
fi) meift gejchloffene Kegel und Dome. Die aus dem Iunern 
der Erde hervorgequollenen jehr zähe flüjfigen geichmolzenen 
Mafjen wurden durch Spalten und Schlünde, erzeugt von der 
drängenden vulfanifchen Kraft, emporgehoben, und das erftarrte 
Material verſchloß von Neuem die gebildeten Deffnungen durch 
jeine Auflagerung und Ausbreitung. Das Niederjeßen dieſer 
Maffen in das Innere der Erde, jo wie ihre Nehnlichkeit und 
nahe VBerwandtichaft mit wirklichen Laven, beweijen allein die 
Weiſe ihrer Entftehung. Berge diefer Art befitt die Rheinpro— 
vinz ebenfalld und zum Theil mitten zwiichen den eigentlichen 
Bulfanen. ine zujammenhängende größere Gruppe dieſer 
Berge ift das pittoreöfe Siebengebirge, welches das rechte Rhein- 
ufer von Bonn aufwärts begrenzt. Sie find für jegt von 
unferer Betrachtung auögejchlofjen. 

Die eigentlichen Vulkane liegen auf der linfen Seite des 
Stromes, ihre Auswurfsprodufte, die Bimsfteine und Quffe 
find aber noch weit im öftlicher und jüdöftlicher Richtung jen— 
jeitö des Rheins und der Zahn verbreitet, jelbjt bis in die Ge— 
gend von Marburg, wohin fie durch die Wurffraft, Stürme 
und Winde geführt wurden. Sie find die Zeugen der unge- 
heueren Aufregung im. Innern der Erde und gleichzeitig im der 
Atmojphäre zur Zeit der vulfaniichen Thätigfeit im Nheingebiet. 

Man pflegt das Gebiet der alten Feuerberge der Rheinprovinz 
in zwei Gruppen zu theilen; die eine iſt die des Laacher Sees, 
die andere die der Eifel. Sie liegen einander nahe, und jelbit 
um fie herum treten noch einzelne Bulfane auf, melde den na— 
türlihen Zujammenhang vermitteln. Selbſt liegt nody ein aus— 
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gezeichneter Vulkan ziemlich weit nördlich von der Laacher Gruppe 
getrennt, nahe dem Rheine und dem Siebengebirge unmittelbar 
gegenüber. Es iſt der Roderberg, welcher ſich neben dem ſchönen 
Baſaltkegel Rolandseck minder hoch als dieſer erhebt. Er befitt 
einen ausgezeichneten Krater mit Wänden von poröſer Lava, 
aber ein ausgefloſſener Lavaſtrom iſt an ihm nicht zu erken— 
nen. Wir wollen nur auf ihn aufmerffam machen; da er nicht 
eigentlich zu der Laacher Gruppe gehört, ihn aber hier nicht 
näher jchildern. Der vielbejuchte ichöne Bahnhof von Rolands- 
ed, gepriefen durch jeine herrliche Lage im Angeficyt des Sieben- 
gebirges, ladet wegen der nahen Nachbarjchaft des NRoderberges 
auch durch eine freundliche Promenade zu deſſen Bejuch jehr ein. 

Die Laacher-See-Gruppe hat den höchſt merfwürdigen See, 
eine große vulkaniſche Bildung eigener Art, welche fich in der 
Eifel-Gruppe in kleinerm Maaßſtabe vielfach wiederholt, zu 
ihrem Mittelpunfte. Soldye Gebilde heißen in der Eifel Maare, 
fie liegen vereinzelt, der Laacher See iſt aber, wie der hochver- 
diente Geologe Leopold von Bud Jagt, ein Gentrum, dem 
viele Diener und Trabanten umberftehen. Um den See herum 
fann man mindeftend ein und dreißig Krater mit Lavaſtrömen 
und Schladenberge, umgeben von auögeworfenen vulfaniichen 
Produkten, zählen. Wenn von der Mitte des Laacher Sees aus 
ein Kreid mit dem Halbmefjer einer Meile bejchrieben wird, 
welches ungefähr der Entfernung vom Rheine entipricht, jo find 
darin die meilten und größten vulkaniſchen Berge eingejchloffen. 

Nicht minder rei an vulfaniichen Ericheinungen ift Die 
Gruppe der Eifel. Im ihr liegen die Vulkane und Maare ge- 
reihet nad) ziemlich geraden Linien, zufammengeftürzte Spalten 
andeutend, weldje einftmals die vulfantichen Gewalten in die Erd» 
rinde geriffen hatten. 

Das Grundgebirge, aus welchem die Vulkane der Laacher— 
See-Gruppe ausgebrochen find, ift diejenige Gebirgsformation, 
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welche früher mit dem Namen der Grauwacke und des Thon— 
ſchiefers bezeichnet wurde. Bei der neuern ſchärfern Theilung 
der Gebirgsſchichten nach ihrer Lebereinanderlagerung bezeichnet 
man jet die Bildung ald Devon- Schichten (nad) ihrem Vor—⸗ 
fommen in Devonihire in England jo genannt), und deren be— 
jondere Abtbeilung, weldye in unterm Gebiet die Oberfläche bil- 
det, find die ſogenannten Goblenzer-Schichten, welche aus Thou— 
ichiefer und Saudfteinen eigener Art beitehen: zwei ſehr ver- 
wandte Gefteine, welche mit einander abwechſelnd geichichtet find. 

Diele im Meere gebildeten Schichten, welche oft organiſche Refte 
von Muſcheln, Schneden, Strahlthieren, Korallen ıc. enthalten, 
ericheinen nicht mehr im ihrer urjprünglichen horizontalen Lage, 
fie find vielfach fteil aufgerichtet durd) Hebungen von unten aus 
dem Innern der Erde. Dieje Hebungen waren aber ſchon vor 
den vulfaniihen Durchbrüchen erfolgt. Sehr lange Zeiten 
ragten dieje aufgerichteten und gebogenen Schichten, Theile des 
ertrodneten Gontinents bildend, aus dem Meere hervor, ehe die 
pulfantichen Eruptionen eintraten. Jene Fauna ift gänzlich aus— 
geftorben und gehört einer alten Meereöbildung, wenn auch 
nicht der älteften Periode an. Bon Pflanzenreiten fommen nur 
Meeres-Algen darin vor. 

Verſetzen wir uns am die Eiſenbahn-Station Brohl, am 
Ufer des Rheins, zwilchen din beiden fleinen Städten Andernach 
und Einzig. Iſt der Reijende rheinaufwärts nad) jenem Punkte 
gefommen, jo bat er ſchon reichlich Gelegenheit gehabt, die Bil- 
dung der Ichroffen, entblößten Wände der Goblenzer Schichten 
zu beobachten, nämlich bei Rolandseck (bier von einer mächtigen 
Baſaltmaſſe durchbrochen), von Dberwinter bis Remagen umd 
an dem Felſen von Rheine, welchen die jchöne Burg des vor- 
maligen Minifterde von Bethmann-Hollweg im mittelalterlichena 
Style frönt. 


Ehe wir in das Brohlthal eintreten, lagern bei dem Dorfe 
(2.6) 


9 


Brohl zum Einſchiffen bereit große Haufen von ausgewonnenen 
Bruchſtücken von Tuffſtein, trivial Duckſtein genannt. Es iſt 
das werthvolle Produkt, welches in dieſem Thale und einigen 
andern damit verzweigten Thälern gewonnen wird. Nach der 
ähnlichen Benennung darf man dieſen Tuffftein nicht mit Kalf- 
tuff verwechſeln, welcher eine jugemdliche Steinbildung aus kalki— 
gen fohlenjauren Waflern ift und aus jolchen noch häufig heut 
zu Tage entſteht. Tophus nannten die Römer ſowohl diejen 
Stein, ald auch die meiſt lodern Auswurfsmaſſen der Vulkane, 
zu welchen unjer Quffitein gehört. Der Entſtehungsweiſe und 
feiner Beſchaffenheit nad iſt unſer Zuffitein der italieniichen 
Pozzelana ähnlich, ganz bejonders aber dem Bimsſteintuff, unter 
welchem Herkulanum begraben liegt. In der Wilfenjchaft nennt 
man unier Geitein Traß, die Provinzialiprache und der Archi— 
teft gebraucht den Namen Trab nur für den gemahlenen oder 
gepochten Zuffitein, das ftaubartige Produft, weldyes ald Waj- 
jermörtel in Berbindung mit Kalk vielfad) und bejonders bei deu 
bolländiichen Dammbauten benußt wird. 

Scon gleich, wie man in das Brohlthal eintritt, beſteht jeine 
Böſchung aus Tuffitein, jedody nicht überall, da an vielen Stel 
len der Thonſchiefer unbededt zu Tage tritt, auf welchem jehr 
deutlich der Tuffſtein aufgelagert ift. Die Ablagerung fteigt au 
den Seiten des Thales auf eine verjchiedene Höhe von 50 big 
über 100 Fuß. An einigen Stellen liegt der Quffitein unoch 
einige Fuß hoch mitten im Thale auf dem Schiefer, an andern 
unmittelbar auf den Bachgeichieben. 

Er beiteht aus einer lichtgelblidy oder bläulich grauen erdie 
gen, aber ziemlich feitzujammenhängenden Mafje, welche viele rund» 
lidye und edige Körner von Bimsſtein enthält. Wejentlid) 
ſcheint auch die Maſſe des Tuffſteins aus fein zerriebenem Bims— 
itein zu beitehen; die feinerdigen Trümmer find aber wieder jo 
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Iprengt wird. Er enthält auch vereinzelt Feine Bruchſtücke von 
Lava und Schladen und einige andere vulkaniſch gebildete Mine- 
ralien, dann Fragmente von Devonſchiefer und Sanpditein, 
diefe bald mit erkennbaren Feuerjpuren, bald aber in ihrer ur— 
Iprünglichen Beichaffenheit. In dem Bimsitein hat Ehren- 
berg auch Infuforien-Panzer von mehreren Arten erfannt, welche 
den Beweis liefern, dab Waſſer bei der Ablagerung eine Rolle 
mitgejpielt hat. 

Intereffante Erjcyeinungen find die im Tuffſtein vorhande— 
nen ganze und halbverfohlten Baumftämme, Aeſte und Blätter, 
nicht jelten in einer foldyen aufrecht ftehenden Lage, wie die 
Bäume uriprünglidy wuchſen. Sie reichen zuweilen bis in den 
Lehm, weldyer unter dem Devonichiefer, ald alter eigentlicher 
DOberflächen-Boden, ausgebreitet ift. Dieje vegetabiliichen Reſte 
gehören ſämmtlich noch lebenden Arten an. Göppert, der 
wadere deutiche Pflanzen-Paläontologe, erkannte darin z. B. die 
Zitterpappel (Populus tremula), und Dr. Andrä Blätter von 
Baldrian (Valeriana offieinalis) und von der großen Brennnefjel 
(Urtiea dioeca Lin.). Die Blattrefte liegen in dem tiefiten Lagen 
ded Tuffiteind, gleichſam auf dem Boden, auf welcdyem ſich der 
Tuffftein abgelagert hat. Die Blattnerven find ſehr volltommen 
erhalten, die Blätter erjcyeinen auf dem Tuffſtein wie die 
getreuejten Kreidezeichnungen auf Papier von gelblicyem Ton. 
Die foifile Flora aber, welche im Quffftein eines andern, nicht 
mit dem Brohlthale in Verbindung ftehenden, mehr jüdlicy im 
den Rhein mündenden Thales der Nette, bei Plaidt, Kruft, Kreb ıc. 
vorkommt, ift eine ältere; die Pflanzen find audgeftorben und 
ftimmen mit denen der Braunfohlenformation überein. Die 
Tufffteinbildung muß daher lange Zeiten angedauert haben, fie 
ift von verjchiedenem Alter je nach den Lofalitäten. 

Dffenbar find jene Hölzer und Blätter nicht durdy Feuer 


verfohlt, woran man nach der Entſtehungsweiſe des Tuffiteins 
(298) 


— 
denken könnte. Die Verkohlung iſt auch oft nicht vollkommen; 
dann find die Hölzer nicht ſchwarz, ſondern nur braun, wie 
ſolches durch langes Vergrabenjein erfolgt. Die Verkohlung iſt 
in ähnlicher Weiſe entitanden, wie wir fie bei der Braunkohle 
erfennen; aud) bei diejer hat fie ihre Bollendung nicht erreicht. 
Die Hölzer füllen noch ganz ihren urjprünglichen Raum im 
Zuffftein aus; wären fie vom Feuer verfohlt, jo wäre jenes un— 
möglich, da dabei die Holzmafje Kleiner wird und + bis $ an 
Bolum verliert. 

Die Ablagerung des Tuffſteins ift nur jo aufzufalfen, daß 
dad Brohlthal bereit? vom Bache in den Schiefer eingeichnitten 
war, alö der Zufftein dafjelbe zum Theil erfüllte, und daß bier- 
auf der Bach jein früheres Zerftörungswerf wieder aufnahm und 
durdy theilweile Wegſchwemmung des Tuffiteind von Neuem das 
Thal aushöhltee Der Tuffſtein ift urſprünglich in jtaubartigem 
Zuftande von den Bulfanen auögeworfen worden. Man hat da— 
ber früher geglaubt, daß jeine Mafje ald Schlammitrom aus dem 
Bulfan die Thäler erfüllt und darin fi) nad) dem Rheine hin- 
gewälzt habe. Indeß entiprechen die verjchiedenen Höhen, bis zu 
welchen der Zuffitein in den Thälern hinaufreidyt, nach den von 
v. Dechen vorgenommenen Mefjungen, diejer Auſicht nicht. Es 
muß der lodere Tuff zu verichiedenen Zeiten ausgeworfen jein, 
und fich bald an der einen, bald an einer anderen Stelle des 
Thaled aufgehäuft haben, und dabei kann aud) Wafjer mit im 
Spiele gemwejen jein. Dafür fpricht, dab er zum Theil geichich- 
tet ift, und jeine Feitigfeit. Aehnliche Borgänge waren es, weldye 
auch Herkulanum verjchütteten. Es läßt ſich nicht ermitteln, 
welche Bulfane das Material des Tuffſteins geliefert haben. 

Vieler Tuff wird in den Thälern auf Pochwerfen oder Müh— 
len zu Traß gepocht oder gemahlen. Schon die Römer benußten 
den Zuffftein, wie noch heut zu Tage, ſowohl ald Baufteine, 
jelbft ala Bildhauermaterial, ald ebenfalls zum Waflermörtel. Im 
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Brohlthale hat man viele römijche Altäre und Votivfteine mit 
Inschriften gefunden, eritere waren meijt dem Hercules Saxanus 
geweiht. Sie icheinen jogar dort fabrifmäßig angefertigt zu fein. 
Die meilten Kirchen und öffentlichen Gebäude aus dem Mittel 
alter am Niederrhein find aus Duadern von Tuffſtein erbant, 
und auch in der neueiten Zeit hat man wieder angefangen, ihn 
zu demjelben Zwed zu verwenden. Trotz jeiner Weichheit wider: 
ſteht er dem Eiufluſſe der Atmoſphärilien jehr gut und jeine 
lichtgelblicdyegraue Farbe gewährt den Gebäuden ein angenehmes, 
das Auge nicht ſtoßendes Anjehen. 

Die Steinbrüde find bald offene Tagebrüche mit terrajjen- 
fürmigen Abſätzen, bald weite Höhlen mit theilweije zujammen- 
geitürzten gemwölbartigen Deden, bald eigentliche Bergwerfe mit 
ftollenartigen Eingängen, und bin und wieder ftehen ganze Fels— 
maljen von Tuffitein mitten im Thale, welche zur Ausgewinnung 
unbrauchbar waren. Eine reiche Vegetation entwidelt ſich überall 
dazwiſchen und contraftirt freundlich im ihrem bunten Golorit 
mit dem gelblichweißen Ton des Geiteins. 

Bon der Schweppenburg, einem fleinen Schloß auf einem 
Fels mitten im Thale, bei den Elappernden und polternden Traß— 
mühlen vorbei, gabelt fich nad) eiwa 20 Minuten Wegs das 
Thal; das eine Thal führt nach Burgbrohl, nahe der Einmün- 
dung des anderen liegen die Mineralquellen von ZTönnisftein, 
alſo im Provinzinldialeft genannt nach dem dabei befindlichen, 
jeßt noch als Ruine vorhandenen Klojter Antoninsftein. Kurz 
vor denjelben lagert, wie eine Barre, eine Felsmaſſe von Kalfe 
tuff, welcher Abdrüde von Baumblättern, Schnedenjchaalen, jel- 
ten Knochen von Hirichen, Schweinen und Bibern umſchließt 
und auf einer Lage von vermodertem Holz aufgelagert ift. Die 
Hölzer find feine eigentliche Braunkohle, jondern gehören der Ve— 
getation der Jeßtzeit in unjern Klimaten an Die Mineralwaf- 
jer haben den Kalktuff aus ihrem Niederichlag im älterer Zeit 
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gebildet; jetzt ſetzen ſie aber nur Eiſenocker ab; ihr mineraliſcher 
Gehalt muß fich im Laufe der Zeiten verändert haben. Salze 
von Natron und Magnefin und Eiſen find heut zu Tage die 
vorwaltenden feiten Beftandtheile der zahlreichen kohlenſauren 
Quellen. Ueberhaupt find ſolche Sauerquellen im Laadher-See- 
Gebiet jehr verbreitet, und in den Thälern entwidelt ſich auch 
an vielen Stellen die Koblenjäure in gasförmiger Geftalt aus 
dem Boden. Aus großen Tiefen entfteigt fie demjelben und be- 
wirft auf ihrem Wege auch vorzüglich die Löfung der in den 
Gefteinen enthaltenen Salze unter Beihülfe ded Waflerd. So 
entftehen die Mineralquellen. G. Biſchof ſchlägt die Duanti- 
tät kohlenſauren Gaſes, weldye täglich aus dem eigentlichen Gas: 
quellen und in Verbindung mit Waffer aus den Mineralqıellen 
in der Laacher⸗See-Gruppe der Atmoiphäre mitgetheilt wird, auf 
ſechshunderttauſend Pfund am, welches jährlich zweihundert und 
neunzehn Millionen Pfund beträgt. Die kohlenjauren Mineral- 
waſſer befiten in der Negel eine um einige Grade höhere Tem— 
peratur ald die mittlere Temperatur der Lofalität beträgt. Diele 
erhöhte Temperatur verdanken fie der aus der Tiefe der Erde auf- 
fteigenden gasförmigen Kohlenfäure. Auch in andern vulkaniſchen 
Gegenden kommen ſolche Gasquellen häufig vor, aber ebenfalls 
zeigt fich dafjelbe Phänomen in Gegenden, mo weit umher feine vul- 
fantichen Spuren vorhanden find, wie 3. B. zu Marienbad (Böh: 
men), Pyrmont, Meinberg u. |. w. Vielleicht ift die Aushauchung 
der Kohlenſäure aus dem Innern der Erde ein ganz allgemeines 
Phänomen derjelben, etwa jo wie die Zunahme der Wärme nad 
der Tiefe bin. Daß die Kohlenſäure häufiger bei den erloiche- 
nem und noch thätigen Vulkanen hervorbricht, kann feinen Grund 
darin haben, daß hier dafür bereit? Auswege aus dem Innern 
des Planeten angebahnt find. Wielleicht ift in deffen Kern unter 
dem großen Drud der Erdrinde die Koblenfäure in feiter Ge— 


ftalt vorhanden. Für den Haushalt der Natur ift die fortwäh— 
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rende Entwidlung der Kobhlenfäure aus der Erde ein dringendes 
Bedürfniß, denn ohne dieſe würde die Atmojphäre nach und nad) 
zu arm daran, um den Verbrauch für den Lebensprozeß der 
Pflanzen deden zu Fünnen. 

In den neu erbauten und zut eingerichteten Wohn- und 
Reftaurationsgebäuden der von Alterd her berühmten Mineral- 
quellen von Zönnisftein ift e8 wohnlich. Auch bietet die nächfte 
Umgebung noch viel Intereffantes dar. Dazu gehört noch insbeſon⸗ 
dere der in einem benachbarten Nebenthale gelegene ald jehr heilfräf- 
tig gerühmte Heilbrunnen, den das Volk auch Helpert (Helfer) nennt. 

Menden wir und nun zum Gentralpunft, dem Laacher See 
jelbft. Bon Tönnisftein verfolgt man am beften für den Zweck, 
wenn auch nicht am bequemiten, die tiefen Schluchten, welche der 
Bach und der Steinbruchöbetrieb in den Zuffitein eingerifjen 
haben, nach dem eine Feine halbe Stunde weiter liegenden Dorfe 
Waſſenach. Da haben wir den Bergfranz des Sees unmittelbar 
vor und. in Fahrweg führt auf die Höhe feiner Bergummal- 
lung und dann abwärts zu dem Wafferipiegel, an deſſen Hinter: 
grund mit ihren Thürmen die alte Abteisfirche, in romaniſchem 
Styl erbaut, mit ftattlichen Flöfterlichen Gebäuden prangt. Die 
Kirche ift als ein hervorragendes architeftonifches Mufter ihrer 
Zeit auch im Innern höchft ſehenswerth. Daneben befindet fich 
ebenfalld ein einladender Gafthof, den die Jeſuiten, dermalige In— 
faffen der ehemaligen Abtei, errichtet haben: ein willfommened Be- 
gegniß für den wandernden Naturfreund, der bier länger weilen ſoll. 

Der Anblid des ftillen Seed macht einen feierlichen, etwas 
melancholiihen Eindrud. Man erinnert ſich dabei gerne an das 
ihm in einer poetiichen Sage von Fr. Schlegel gemwidmete 
ihöne Gedicht: „Das verfunfene Schloß”. Der See liegt in 
einem ziemlich fteil einwärts abfallenden, reichlich bewaldeten 
Kranggebirge von verichiedener Höhe (80 bis 360 Fuß), auf wel- 


chem einzelne Vulkane höher aufwärts ftreben, namentlich der 
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Veitskopf, der Laacherfopf und der Krufterofen. Sein Beden ift 
in dad Devonſche Schiefergebirge circa 177 parijer Fuß eingefenft; 
jo viel beträgt nämlich die gemefjene Tiefe ded Seed. Sein größ- 
ter Durchmefjer beträgt 440 Ruthen und die in der Mitte etwas 
eingezogene eiförmige Oberfläche 13275 Morgen. Denken wir 
und nach diefen Maaßen, weldye Geftalt der Laacher See haben 
würde, wenn er waflerleer wäre, jo erhalten wir das Bild einer 
beträchtlichen Einjenfung, eines irregulären großen Loches in der 
Dberfläche, welche ganz im Allgemeinen eine irreguläre umgefehrt 
koniſche Form befitt. Eine ſolche Oberflächen-Geftaltung bieten 
überhaupt, wenn auch mannigfady modiftcirt, alle jogenannten 
Maare dar. Sie find Feine eigentlichen Krater von Vulkanen, 
fondern eine andere ebenfalld von der vulkaniſchen Kraftäußerung 
erzeugte Gebirgäform. Gad- und Dampf-Erplofionen haben das 
große Loch umjered Sees hervorgebracht und aus der Tiefe eine 
große Menge eined loderen grauen erdigen Tuffs audgemorfen, 
gleich ſam ausgeblajen, welcher jet das Kranzgebirge hoch bedeckt, 
obgleich hin und wieder an demjelben das Schiefergebirge, eine 
Strede aus Thon der Braunfohlenformation beftehend, und jelbft 
Bajalte und braune und ſchwarze Lavamafjen an der Oberfläche 
anftehen, welche jämmtlichen Bildungen natürlich von älterer 
Entftehung find als die ausgeworfenen Tuffmaſſen. U. v. Hum- 
boldt nennt die Maarbildungen Erplofiond-Kratere, zum Unter: 
ihied von den eigentlichen Vulkanen, welche er ald Eruptiond- 
Kratere bezeichnet, und jagt: „Es find gleichſam Minentrichter, 
Zeugen minenartiger Ausbrüche, in welchen nach den Erplofionen 
von heißen Gasdarten und Dämpfen die audgeftoßenen loderen 
Maſſen größtentheild zurüdgefallen find.” ine andere Aeuße— 
rung über dieje Bildungsweije von dem viel erfahrenen und um: 
fichtigen Reijenden G. Hartung ift noch wichtig: „Im Allge- 
meinen machen die Galdeirad der Azoren denjelben Eindrud, wie 
die Maare der Eifel, weldhe Höhlungen darftellen, die aus dem 
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älteren Gebirge ausgeblajen wurden, während fidy um diejelben 
ein Wall anhäufte, in welchem die Bruchitüde der Durchbrodyenen 
und fortgeiprengten Feldarten mit vulfaniichen Maflen unter: 
miſcht anftehen.” 

So liegen denn auch in den Tuffen des Kranzgebirges umie- 
red Sees größere Steinbroden jehr verichiedener Art eingeftreut, 
Bomben und Lejefteine, wie fie genannt werden. Darımter fin- 
den ſich mandye Urgefteine, Granite, Glimmerfchiefer, Hornblende- 
gefteine u. |. w. Auf der Oberfläche als feite Feljen anjtehend 
find ſolche Gefteine am ganzen Niederrhein nicht vorhanden. Sie 
fönnen daher nur aus großer Tiefe vom den vulkaniſchen erupti- 
ven Gewalten aus dem weiter Scylunde mit den Tuffen gekom— 
men fein. Andere Lelefteine find aber vulkaniſchen Uriprungs, 
Trachyt⸗, Sanidin-Geiteine, Bimsftein, Yava- und Schladenftüde. 
Beide Abtheilungen enthalten viele jeltene und Schöne Mineralien, 
welche dem Sammler jehr willkommen find. Der nichtminera= 
Iogiiche Leſer mag die nachſtehende noch lange nicht vollitändige 
Lifte der hier vorfindlichen Mineralien überjchlagen: Augit, Horn- 
blende, Orthoklas, Sanidin, Glimmer, Hauyn, Nojean, Nephe— 
lin, Mejonit, Leucit, Dlivin, Korund, Saphir, rother und jchwar- 
zer Epinell, Dichroit, Granat, Apatit, titanhaltiger Magneteijen- 
ftein u. |. w. Vor 60 Iahren, wo noch wenige Steinfenner die 
Gegend abgeſucht hatten, waren hier jehr erfreuliche Runde zu 
machen. Sebt liegen die Bomben nur noch jehr jpariam umber. 
Die Jeſuiten haben im der Abtei eine jehenswerthe Sammlung 
diejer Gegenftände. Einige der dafigen jungen Jeſuiten beichäf- 
tigen fich nämlich eifrigft mit Naturwiffenichaften, find ſelbſt 
Schriftiteller in dieſen Fächern. 

Es ift bejonders Iohnend, einen Umgang um den See herum 
zu machen, er erfordert aber zwei volle Stunden Zeit. An der 
Südſeite des Sees Ipringt eim Bufen von ausgezeichneter Lava 
bi8 nahe am den Wafleripiegel; der höhere Bergfopf, dem er an- 
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gehört, heißt die Stöderöhöhe. Die braunrothen durcheinander⸗ 
liegenden und zufammengebadenen poröjen Schladenftüde zeigen 
ihren ehemaligen Fluß jehr deutlich. Dft find die Stüde jeil- 
förmig gewunden, wie eine weich gewejene Mafje, welche durd) 
eine enge Deffnung bervorgedrüdt worden ift. .Die Yandzunge 
von Lava fteigt etwa bis zum vierten Theile des Berggehänges 
herauf und ift in der Höhe mit einem Lavakranze, einem eigent— 
lichen Eruptionöfrater, umgeben. Im Innern deſſelben lagert 
wieder der gewöhnliche Tuff und beweift, daß die Lava jchon vor: 
handen war, ehe der Tuffausbruch aus dem großen Seelody er: 
folgte. An der nordöftlichen Seite ded Sees reicht die poröſe 
ichwarze bafaltiiche Lava des Veitskopfes, eined ausgezeichneten 
Bulfans, bis nahe an den See herab. Auch er ift eben jo frü- 
berer Entitehung, wie der Erplofionäkrater des Sees. 

Es ift eine wichtige Thatjache für die Aufklärung der Ge— 
neſis des leßteren, daß am mehreren ausgedehnten Stellen im 
Annern ded Bergfranzes der Thonjchiefer in ganzen Feljen an- 
ftehend entblößt zu Tage tritt, und dab diejer Thonjchiefer nirgends 
eine Spur von Feucreinwirfung zeigt, weder von Nöftung, nodı 
von Schmelzung. Eine gleiche Bewandtniß hat es mit der er- 
wähnten TIhonablagerung. Wäre der Yaacher Kefjel ein gewöhn- 
licher Eruptiond-Bulfan geweſen, wofür er, und zwar ald ein riefiges 
Beiipiel, oft angejehen worden ift, jo fünnte man die in jeinen 
innern Bergwänden auftretenden Geſteinsmaſſen von unveränderte: 
Beichaffenheit damit nicht in Einklang bringen. 

Die fpätere Waffererfüllung im Erplofionsfrater, aljo des 
dermaligen Sees, bedarf faum einer Erklärung; die Tiefenlage 
ohne Abfluß bedingte jchon von jelbit, daß ſich bier das 
atmoſphäriſche Wafler anfammeln mußte. Diele gibt aber 
nicht dem See allein jeine Nahrung. Unzählige Duellen ent- 
wideln fidy aus jeinem zerrifienen Boden; fie find zum Theil 
von Schwachen mineraliichen Gehalte. Webrigens ift das Wafjer 
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des Sees ſehr klar, und bis auf bedeutende Tiefen kann man 
auf feinen Grund hinab ſehen. Der See iſt reih an Fiſchen 
und Krebſen. Es leben darin jehr alte umd jchwere Hedhte, 
wahre bemooite Häupter, auch Barſche und Scleien; Karpfen 
gedeihen darum nicht, weil fie die Beute der gefräßigen Hechte 
werden. Der Fiichfang ift aber wegen der großen Tiefe des 
Seed ziemlich ſchwierig, fait nur auf die Anwendung der 
Angeln bejchränft, deren Schnüre an zahlreihen Stangen am 
Ufer befeitigt werden. 

Aus der Natur der beiden genannten Waſſerſpenden des Sees, 
welche quantitativ nicht immer gleich bleiben, folgt, daß der 
Höhenftand des Spiegeld veränderlidy jein mußte, ehe ein Ab— 
zugöfanal für den Ueberfluß vorhanden war. Im früherer Zeit 
bedrohte der jteigende Waſſerſtand oft die Kirche und die Abtei. 
Im zwölften Jahrhundert ließ daher der Abt Kulbertus einen 
unterirdiichen Wafferfanal mit großen Koften anlegen, welcher 
von dem jpäteren Beliter des abteilichen Gutes im den Jahren 
1842 bis 1844 achtzehn und eine halbe Ruthe tiefer gelegt 
wurde. Das Wafjer des Abfluffes verfiecht größtentheild auf 
der Rückſeite des Gebirgskranzes in dem loderen Bimsiteinboden. 
Durch dieſe tiefere Entwäflerung ift der See bedeutend fleiner 
geworden und hat jet die oben angegebene Größe. Es iſt 
dadurch nicht unbedeutend an Aderboden gewonnen. 

Im See lagert ein eigenthümlicher feiner, ſchwarzglänzender 
Sand. Gr wird von armen Leuten gewonnen und ald Streus 
jand beim Schreiben verfauft. Die feinen zerriebenen Theilchen 
derjenigen Mineralien, welche die Steinbroden und Bomben aus 
dem Tuff zufammenjeßen,, bilden ihn. Gr ift das Produft der 
mechaniichen Zeritörung dieier Gefteine, weldye ſtets durch den 
MWellenihlag im Eee und die Verwitterung erfolgt. Jene Be— 
wegung auf dem flachen Ufer bringt eine Art von Waſchprozeß 


hervor, ähnlich demjenigen der Erze bei ihrer Aufbereitung, 
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durch welchen fich die leichten Theilchen von den jchwereren ab: 
ſondern. Daber enthält dieier Sand an gewiſſen Stellen vor: 
zugsweiſe die jchweriten Schwarzen ichön glänzenden Theilchen 
von titanhaltigem Magnetetjenitein, welcher fich mit einem Magnet 
ganz reim aus den übrigen Sandförndyen herausziehen läßt. 

Andere jugendliche Ablagerungen im See find Theile von 
abgeitorbenen Pflanzen und Thieren. Sie fommen auffallend 
mächtig in der Gegend der Kanaleinmündung vor. Im See 
leben nämlich nody heut zu Tage kleine Schneden und zmei- 
ſchaalige Mujcheln; man hat davon zehn Arten untericyieden. 
68 iſt natürlich, daß die zarten Schälchen der abgeftorbenen 
Thierchen vorzüglich dem Abfluf des Sees zugeführt werben. 
Sie bilden jo mächtige Ablagerungen, wie manche Mujchel-An- 
häufungen alter Formationen. Es lagert nämlich hier am Ufer gleich 
unter dem Raſen eine vier und einen halben Fuß mächtige Anhäufung 
von meift zerdrüdten Schnecken- und Mujchelichaalen, welche in drei 
Schichten durdy geringe Zwiichenbildung von Torf getheilt ift, 
und darunter folgt wieder Torf von einem Fuß Dide und ferner 
eine zweite vier Fuß mächtige Ablagerung jener falfigen ani- 
maliſchen Refte, daun Sand mit Schieferftüden und endlich grober 
Kies, welches Alled vor der Grniedrigung des Seeſpiegels unter 
dem Wafler ſtand. Die auffallend ftarfen Ablagerungen der 
Schälchen von kleinen Süßwaſſer-Conchylien, wovon die lebenden 
Arten jogar im See nicht häufig find, bemeiien die jehr lange 
Zeit des Beſtandes in jeiner gegenwärtigen Beichaffenheit. 

An anderen Stellen des Sees hat man unfern der Ufer 
Torf angetroffen, welcher an einer Lokalität die ganz ungemöhn- 
lihe Mächtigfeit von 17 Fuß befitt. Auch umichließt der Torf 
Schichten von Reſten des Eleinften Lebens, nämlidh von In— 
fujorienpanzern. Der Torf wird jeßt von den Bemohmern der 
Höfterlihen Gebäude, den Sejuiten, zur enerung gewonnen. 


In ihm ift an einer Stelle eine jehr ftarfe Entwidelung von 
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kohlenſaurem Gas erkannt worden, eine Moffette, wie man jolche 
Gas-Erhalationen in den vulfaniichen Gegenden Italiens nennt. 
Dffenbar hat fie ihren Urjprung nicht im Torfe jelbit, ſondern 
in der darumter liegenden Gebirgsart, melde wahrſcheinlich 
Schiefer der Devonſchen Formation ift. Die Jeſuiten haben 
einen ausgenommenen Raum am diejer Stelle im Torfe mit 
Steinmauern umjeben laffen, und in ihm finden fich von Zeit 
zu Zeit todte Vögel und andere Feine Thiere, weldye von dem 
fohlenfauren Gas erfticdt worden find. Dieje Stelle ift erit in 
neuerer Zeit von den Jeſuiten aufgefunden worden. Cine 
andere Moffette war von lange her an der Südweſtſeite des 
Seed in geringer Höhe über dem Spiegel und unfern des 
Weges befannt, welder um den See führt. Hier findet die 
Gadentwidelung in einer Fleinen, wenig tiefen Grube jtatt. 
Das Gas ftrömte früher jehr ftarf aus dem Boden, man konnte 
den Mund in diejer Grube nicht bis auf den Boden hinabneigen, 
ohne Gefahr zu laufen, erftictt zu werden. Der Verfaſſer hat 
vor mehreren Decennien jelbft einige Male diejen Verſuch ge- 
macht und zugleich vielerlei erſtickte kleine Säugethiere, nämlich 
Eichhörnchen, Haffelmäufe ıc., und Vögel, dann Fröiche umd 
Inſekten in der Grube gefunden. Seit der Grniedrigung des 
Seeſpiegels haben die Erhalationen an diefer Stelle abgenommen, 
fie find nur noch temporär und ſchwach. Wahrjcheinlich haben 
fie fid) bei vermindertem Waſſerdruck anderwärts Bahn ge- 
broden. Die Volksſage, daß Fein Vogel über den Laacher See 
fliegen könne, ohne zu erjtiden, hat in der übertriebenen Aus- 
ſchmückung der erwähnten Thatjachen ihren Uriprung. Natürlich 
fteht auch der Kohlenjäuregehalt der Quellen im See jelbft in Bezie- 
bung zu jenen ftärferen Gasausftrömungen, deren wohl noch mandye 
an unbekannten Punkten im Walde der See-Umgebungen beſtehen 
mögen. Beim Beſchiffen ded Sees erfennt man die Stellen der 


Duellen an den zahlreich aufiteigenden Blafen von Koblenfäuregas. 
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Noch wären von Laach aus in geringer Entfernung ein 
paar andere ausgezeichnete Punkte zu beſuchen. Der eine iſt 
ein Exploſionskrater, nämlich bei dem Dorfe Wehr gelegen, eine 
ſtarke halbe Stunde von Laach, der andere aber der Krufter- 
ofen, der größte Eruptionskrater der ganzen Gegend. 

Der große Kefjel von Wehr hat durdyeine Schlucht einen Abfluß, 
daher enthält er feinen See. Sonſt wäre er in jeiner ganzen Be— 
ichaffenheit ein vollftändiges Seitenftüd zum Laacher See. Auch in 
der Eifel fommen mehrere jolher Maare oder Erplofiondkratern 
vor, welche einen Abflug befiten. Man pflegt fie wohl Kefjel- 
thäler zu nennen, wenn fie gar fein Wafjer enthalten. 

Der Gebirgskeſſel von Wehr, deflen größter Durchmefjer 
von Süden nad) Norden 480 Ruthen und defjen fleinfter Durch— 
mefjer von Oſten nad Weiten 320 Ruthen beträgt, hat einen 
Flächeninhalt von nahe 670 Morgen. Die Höhenlinie des 
Gebirgöwalles, welche das Keſſelthal umſchließt, bildet eine 
ziemlich freiöförmige Figur, und die Davon eingejchlofjene Fläche 
iſt 4840 Morgen groß. Der tiefite Punkt des Kefjelthales liegt 
nahe mit dem Spiegel deö Laacher Seed gleih, um 6 Auf 
tiefer. Der Gebirgäwall, welcher die Vertiefung umgibt, beſteht 
zum Theil aus unbededtem Thonjchiefer, die Höhen zeigen aber 
nur Tuff an der Oberfläche. Die Zuffe enthalten ganz ähnliche 
Geiteind- Bomben und Bruchſtücke wie am Laacher See. Sie 
find audy damit von ähnlicher Herkunft. 

Der ebene Boden im Keffel wird von jumpfigen Wiejen 
eingenommen, an deren Nordjeite unzählige Mineralquellen her— 
vortreten, welche Eijenoder in jo großer Menge abgejett haben, 
dat er als Karbmaterial gewonnen wird. Im Sommer, wenn 
die einzelnen aus dem Sumpfe hervorragenden Stellen troden 
find, zeigt fich bier eine ganz ungeheure Entwidelung von 
Kohlenſäure. Das Braujen des ſich in fopfgroßen Blajen aus 


dem Boden erhebenden Gaſes iſt jo ftarf, dab es ſchon in 
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großer Entfernung vernommen wird. Das entquellende Mineral- 
waſſer jprudelt dabei Fuß hoch emvor. 

Gleich hinter der erwähnten Stöderd: Höhe des Laacher 
Walles erhebt ſich der Krufter Dfen 1,443 Fuß über dem 
Meere, 578 Fuß über dem Spiegel ded Sees. Vom See iſt 
jehr mühſam zum großen Krater dieſes Berges zu gelangen. Es 
führt aber nad) der Richtung des Dorfed Kruft eine enge Schlucht 
mitten in jeinen Schlund. Dieſer, von einem hoben und teilen 
Zavafranz umgeben, imponirt durch jeine Größe. Der Kraterboden 
bat einen Fläcdyeninhalt von 311 Morgen, alio von einem Viertel 
des Laacher Seed. Im Schlunde liegen Bimsfteine, welde 
aber nicht aus ihm gekommen jein dürften; fie werden der jehr 
verbreiteten Bimsitein-Ablagerung angehören, welche ipäter noch 
näher beſprochen werden joll. 

Bon der Abtei Laach Ichmeidet gegen Süden ein Weg in den 
Zufffranz des Sees ein. Er führt in eimer halben Stunde 
über ein großes Bimsfteingebiet und im Angeficht vieler ſchon 
durch die Form ausgezeichneter vulkaniſcher Berge zu dem Lavafeld 
bei dem Dorfe Niedermendig, die Leyen genannt, *) mit jeimen 
uralten und neuen Steinbrüdyen, weldye in einem jehr mächtigen 
Lavaftrom betrieben werden; ein Gebiet von doppeltem Intereſſe, 
weil eö Einblide in die innere Beichaffenheit eines Lavaſtromes ge- 
ftattet und anderer Seits ein eigenthümliches, bedeutendes Gewerbe 
anſchaulich macht. 

Hier herricht reges Leben auf der Oberfläche und im 
Innern der; Erde: auf erfterer ftehen jehr zahlreiche aus Stein- 
broden aufgebaute Hütten umber, aus welchen die jchallen- 
den Töne der arbeitenden Steinmeßen ſich weit verbrei- 
ten; dazwiſchen die weiten Schächte, aus welchen mit groben 
Maſchinen, den Göpeln, durch Ochſen und Pferde die großen 
Steinmafjfen aus der Xiefe gefördert werden; daneben aufge: 


thürmte Halden von Steinbrudhsichutt aus vielen Jahrhunderten, 
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in Reihe und Glied ftehende fertige Mühlſteine, Bauquadern, 
Steinplatten; und dazwiſchen im bunteften Gemiſch zahlreiche be- 
ſchäftigte Arbeiter, Fuhrleute, Wagen mit Pferden und Ochſen 
beipannt x. Sm der Erde aber find Hunderte von Arbeitern 
mit der Steingewinnung beichäftigt. Die reihe Gruppirung 
gibt ein imponirendes Bild: überall die thätigite Verwendung 
der Mtenichenfraft beim Aördern, Behauen, Ausmeiheln uud 
Fortbewegen der mächtigen Steinförper. 

Es ift leicht, auf dem Grubenfelde einen fundigen Führer 
zu finden, weldyer ſich mit Strohfadeln zur Grleuchtung jder 
unterirdiichen Räume verliebt. Die Befahrung ift wicht ichwierig, 
jelbit Frauen können fie bequem mitmachen. Die Borficht ift 
aber zu empfehlen, vor der Befahrung bhinlänglich abgekühlt zu 
fein, da die Temperatur in der Tiefe der Brüche nahe an oder 
auf dem Gefrierpunfte jteht. 

Zuerft muß die Befahrung eines noch nicht ganz fertigen 
umd an der Junenſeite noch nidyt mit Steinquadern verbauten 
Schachtes vorgenommen werden, um die oberen, loderen Schichten 
fennen zu lernen. Bei dem Abteufen des 17 Fuß weiten runden 
Schachtes wird an den inneren Wänden ein jogenannter Schneden- 
gang, eine jchranbenförmig herabgehende Bahn gebildet, ein ganz 
bequemer Weg, auf weldyem junge Mädchen den loderen Schutt 
mit Körben auf dem Kopfe an die Oberfläche tragen. Auf dieſer 
Bahn ftellen fich die Schichten im Profil dar. Zuoberit liegt 
eine Schicht von Bimsiteinftüden und darin mehr vereinzelt Stücke 
von Lava, Schladen, Devonjciefer ꝛc. Dieje Schicht ift oft 
14 Fuß mächtig; dann folgt eine Lage von Lehm, etwa 8 Zoll 
di, hierauf wieder Bimöftein, etwa 34 Fuß mächtig, und emdlich 
wieder 24 bis 3 Fuß Lehm. Nidyt überall find dieje horizontalen 
Schichten von gleicher Dice. 

In den beiden nady oben bin ichwärzlichen Lehmlagen findet 
man Thierknochen, Hirichgeweibe, Pferdezähne ꝛc. und jelbit 
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ein Stoßzahn vom Mammuth ift darin angetroffen worden. Die 
Bimsfteinihichten enthalten zumeilen cylindrijche, nahe jenfrechte 
Löcher, weldye von vermoderten Bäumen herrühren, die einftmals 
in den Lehmlagen gewurzelt hatten; im Innern diejer hohlen 
Röhren ift noch der Abdrud der Baumrinde erfennbar, jelbft 
Spuren von Wurzeln und Abdrüde von Blättern kommen in 
der Begleitung vor. Sehr richtig nennen die Arbeiter die Yehm- 
ihichten „altes Erdreich”, weil fie einftmald die Oberfläche ge- 
bildet haben. Das zweifache Auftreten der Lehmſchichten beweilt 
auch, daß die Bimöftein-Auswürfe in zwei verjchiedenen Epochen 
ftattgefunden haben. ; 

Die Bimsiteine find übrigens jehr weit verbreitet. In der 
Gegend von Andernach, Weißenthurm bis nad) Goblenz hin und 
noch darüber hinaus kommen fie jehr mächtig vor, und auf der 
rechten Rheinjeite bilden fie die Oberfläche des weiten Bedens 
von Neuwied. Theilweiſe find fie hier zu einem jogenannten 
Gonglomerat unter einander verbunden. Das Bindemittel ift 
dem Rheinjchlamm, dem jogenannten Löß, ähnlich. Diejes 
Bimöftein-Gonglomerat wird mit jcharfen, beilartigen Juſtrumenten 
bei Engerd, Bendorf ıc. in der Ebene aus dem Boden in Form 
von Mauerziegeln ausgehauen und zu leichten architeftonijchen 
Gonitruftionen, Zwiichenmauern, Kaminen ıc. verwendet. Die 
Gewinnung diejer Steine, welche man trivial Engerſer Sand— 
fteine nennt, ijt bedeutend; das Produft wird om Rhein weit 
verführt. Bei Andernach und bejonders .in der Gegend von 
Weibenthurm und Netterhaus verfertigt man in neuerer Zeit 
ähnlihe Bimöftein- Ziegel halbkünftlih. Die bier in großer 
Mächtigfeit abgelagerten lofen Bimsſteinkörner werden mit einem 
diden Brei von gelöjchtem Kalk gemengt und in der Geftalt von 
Ziegeliteinen geformt. Kalköfen, für welche man die rohen 
Steine von Trier oder Mainz bezieht, find zu diefem Zwede 


nahe am Strome errichtet. Es hat dieſe neuere Induftrie be— 
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deutend an Umfang gewonnen und macht den natürlichen Engerfer 
Sandfteinen große Goncurrenz. 

Sp wenig fi die Frage beantworten läht, wo die große 
Menge von Tuff in dem Brohlthale und anderen Thälern 
unſeres Gebieted uriprünglich hergefommen ift, welche vulkaniſchen 
Schlünde diefe Mafjen ausgeworfen haben, ebenjowenig läßt ſich 
dieied von der damit der Subftanz nach verwandten ungeheuren 
Bimsftein- Verbreitung jagen. Cs ift nicht wahricheinlich, daß 
die große Bimöftein » Verbreitung mit den ihnen verwandten 
Maflen der Tuffiteine aus den Vulkanen der nahen Umgegend 
des Laacher Seed gefommen find, welche nur fchwarze Laven 
und Schlacken geliefert haben. A. von Humboldt (Kosmos 
IV. ©. 281) jagt nad) der Anfiht von Dechen's: „Die Haupt: 
mafle des Bimöfteind liegt zwiſchen Niedermendig, Sayn, Ander- 
nach und Rübenach, über dem Löß und in einzelnen Theilen 
mit demjelben abmwechjelnd. Diejelbe mag nad) der Vermuthung, 
zu welcher die Lofalverhältnifje führen, im Rheinthal, oberhalb 
Neuwied, in dem großen Rheinbecken, vielleicht nahe bei Urmitz 
auf der linfen Rheinjeite ftattgefunden haben. Bei der Zerreib- 
lichfeit deö Stoffes mag die Ausbruchftelle durdy die jpätere Ein- 
wirfung des Rheinftroms jpurlos verſchwunden jein.“ 

Auf den Niedermendigen Gruben befindet ſich neben jedem 
fertigen, bis in den Lavaftrom niedergehenden Schacht eine be— 
ſondere Einfahrt für die Arbeiter. Um aber den eigentlicyen 
Lavaftrom in jeinem innern Verhalten näher kennen zu lernen, 
ift die zweite Befahrung auf dem Felde von Niedermendig 
nöthig. Ein ziemlich bequemer, mit Treppenftufen verjehener, jchräg 
niedergehender unterirdiicher Gang führt entweder unmittelbar 
bis in die Tiefe der Steinbrüche oder nur bis im die unteren 
Theile des Schachtes und dann auf einer fleinen Leiter abwärts. 

Unter den erwähnten loderen Bimsſtein- und Lehmſchichten 


fommt man auf jehr jchwere Broden und Schollen von jchwarzer 
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oder brauner Lava; fie liegen 6 bis 12 Fuß dick übereinander 
und find meiſt ſchlackenartig. Man erfennt fie alö einzelne 
Projektile, welche aus den Kratern auf den jchon vorhandenen 
Lavaſtrom geichleudert wurden, auch wohl zum Theil als Fragmente 
von dem zerrifjenen Schladenpanzer, welcher gewöhnlich die Lava— 
itröme an ihrer Dberfläche umgibt. Wenn nämlich ein Lava— 
ftrom aus noch thätigen Vulkanen fließt, jo erhält er nach und 
nad auf der Oberfläche ein zerrifienes Anſehen; Schollen und 
Klöße bereits erfalteter, feit gewordener Yava werden durch die 
in jeinem Innern nod zäh-flüſſige und langiam ſich fortbe- 
wegende Mafje getragen, über und in einander gejchoben, bis 
daß der ganze Strom jeine Feitigfeit, fteinartige Gonfiltenz, durch 
die nach und nach erfolgte Abkühlung erlangt hat. Der Lava— 
ſtrom fließt langjam, gewiffermaken in einem vielfad) zerrifienen 
Schlacken- oder Panzeriat am Gehänge abwärtt. Seine 
Stüde bilden aljo auch die erwähnten Scyladenfragmente, weldye 
über unjerem Lavaltrome lagern. 

Darunter folgt endlich der eigentliche Lavaſtrom, oft mehr 
alde TO Fuß mächtig, beftehend aus der jchwärzlidy grauen 
Mafje des jogenannten rheiniſchen Mühlſteins, dem die Wifjen- 
Ihaft die Benennungen Bajaltlava, ſchlackiger Baſalt, ver: 
Ichladter Bafalt und poröſer Bajalt, auch in neuerer Zeit nach 
einem darin fein eingemengten Mineral Nephelinlava gegeben 
bat. Die Heinen Blajenriume des Geſteins find meiit etwas 
in die Länge gezogen, und in ihrer Stredung iſt die Richtung 
zu erkennen, weldye der Lavaftrom bei jeinem Fliegen genommen 
hatte. Dieje Blaſenräume entitanden durdy örtlich angehäufte 
Gaje und Wafferdämpfe, welche ſich aus der Lava entwidelt 
hatten, find aljo ebenſo gebildet, wie die Blaſen im loderen 
Brote und Kudyen. Alle Lavaftröme hauchen bet ihrem Erkalten 
Waſſerdämpfe aus. 


Das Geitein enthält in jeiner Maſſe vereinzelt mandye 
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Bruchſtücke von Ur: und vulfaniichen Gebirgsarten und eimige 
jeltene Mineralien ähnlicher Art, wie fie in den Bomben und 
Lejeiteinen am Yaacher See vorkommen. Auch dieje Bruchſtücke 
find in der Tiefe losgerilfen und von der Lava eingewidelt in 
ihr an die Dberflädhe gelangt. 

Das Yavageftein ift bei dem Grfalten durch Zulammen- 
ziehungen in aufrecht ftehende irreguläre vieljeitige Säulen 
zeripalten. Die Säulen find nad oben dünn, nad) unten ver- 
lieren fi die Spalten immer mehr und die Säulen werden 
dider, indem mehrere fid zu eimer einzigen vereimigen, umd 
endlich hört die Zeripaltung ganz auf; damit verjchwinden auch 
die Blajenräume, und es entiteht ein dichtes Geitein, welches 
Dielftein genannt wird und zur Gewinnung unbrauchbar ilt. 
Durdy den großen Drud des auflaftenden mächtigen Stromes 
auf jeine unteren Theile, während jeiner Zähflüſſigkeit, erklären 
ſich leicht dieje Veränderungen der Geſteinsbeſchaffenheit. 

Die hoben und weiten, gewölbartig ausgebrochenen ſchwarzen 
Hallen der Steinbrüde, weldye ſich in vielfachen Richtungen 
unterirdiſch hinziehen, find bei der Radelbeleuchtung von aus— 
gezeichnet jchönem malerischen Effekt. Die zahlreichen, beim 
Gewinnen der Steine beichäftigten Arbeiter mit ihren Gruben 
lichtern und das Fortbewegen der ſchweren Blöde bieten dazu 
die reichite Staffage dar. Hier gibt es bei dem Fadellichte 
treffliche Bilder, geeignet zur malerifchen Darftellung in Nem- 
braudt's und Scalfen’s Manier. In den vielen, nad) 
allen Richtungen auslenfenden und ſich wendenden hoben uud 
geräumigen Weitungen im Lavaftrome, aljo in den Steinbrüchen 
jelbit, weldye meift in bedeutender Anzahl unter einander zuſammen⸗ 
hängen, kaun man im DBerlaufe einer Stunde mit Mube die 
ganze Beichaffenbeit der Geſteinsmaſſe und die Art ihrer Los— 
trennung und Gewinnung gut fennen lernen. 


Der Lavaftrom von Niedermendig ruht, wie eö an ver: 
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ichiedenen Punkten befannt ift, auf Thon der tertiären Braun 
fohlenformation und ift daher einer der älteften der Gegend, 
da andere Lavaſtröme ſich über unverfennbaren Flußgeichieben 
ergoffen haben, aljo nothwendig viel jünger jein müflen. Die 
Reihenfolge der vulfaniichen Ausbrüche der Laacher Gruppe 
umfaßt daher einen jehr langen Zeitraum, in dem jehr wahr: 
icheinlich ziemlich große Perioden der Ruhe eintraten. In einigen 
Schädten von Niedermendig hat man jogar zwei Lavaftröme 
übereinander erfannt. Zwiſchen ihnen fommt eine Lage vulfaniichen 
Sandes vor, lodere Auswurfsmaſſen des Vulkans, weldye eine 
Ruhezeit im Auöfließen der Lava andeuten. 

Ueber die Herkunft des großen Lavaftromes find die Gelehrten 
ziemlich uneinig. Man weiß nicht mit Beftimmtheit zu jagen, 
aus welchem der vielen Bulfane in feiner Nähe er herrührt. 
von Deden hält es für möglich, daß es ein Strom aus dem 
bereitö erwähnten großen Krater des Krufter Ofens jei, wofür die 
Oberflächen Verhältnifje des überdedenden Bimäfteinfeldes jprechen. 

Die Mühlfteinbrühe von Niedermendig und Diejenigen 
in anderen Lavaſtrömen der Nachbarichaft bei Gottenheim und 
Mayen find ſchon von den Römern zur Zeit ihrer Herrichaft 
am Rhein betrieben worden. Mühlfteine von bier, womit noch 
heut zu Tage großer Welthandel jelbft bis nad) Amerika be— 
trieben wird, findet man in allen aufgededten römijchen Nieder: 
lafjungen am Rhein bis in die Schweiz. Die alten Steinbrüche, 
auf welchen dad Dorf Niedermendig fteht, find wahrjcheinlic) 
römiichen Urſprungs. Aus ihrem Baterlande war den Römern 
befannt genug, wie gewiſſe feite Lavaarten von mittlerer Porofität 
ſich vorzüglid zum Mahlen der Gerealien und anderer Körner: 
früdhte eignen, und es iſt daher nicht zu verwundern, dab fie die 
gleiche Steinart, welche fie in der Rheingegend in jo reicher Fülle 
und von ganz vortrefflicher Beichaffenheit antrafen, zu demſelben 


Zwed verwendeten. Aber auch bemußten die Römer ſchon das 
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Lavageſtein zu architeftoniichen Zweden, wo es galt, Fefted und 
Ungerftörbares für die entfernte Zukunft zu gründen. Auch jet 
noch wird bier ein großes Gewerbe mit Haufteinen jelbft für 
jehr entfernte Gegenden betrieben. Den beiten Beweid dafür 
liefert der Bau der Gijenbahnbrüden über die Weichſel bei 
Dirſchau. Es war bei diefem Bau erforderlich, dem mächtig 
zerftörenden Einfluß der Strömung und des Eijed den aller- 
hräftigften Miderftand entgegen zu jeßen, und deßhalb befleidete 
man die Brüdenpfeiler nady der Stromjeite mit großen Duadern 
von Niedermendiger Lava. Auch die Rheinbrüde zu Köln ift 
in ähnlicher Art gepanzert. Ueber bunderttaujend Thaler wird 
jührlih aus diefen Steinbrüchen erlöft, und an 600 Arbeiter 
finden dabei ihr Brot. 

Die Nomenclatur der Mühlfteine ift eine ganz eigenthüm- 
lihe. Die Steine werden in verichiedener Größe und Dide ge: 
fertigt, die größten haben 5 Fuß und 3 Zoll altes Landesmap 
Durdimefjer und 17 Zoll Dide; fie beißen nad) der lebteren 
Siebenzehner; die folgende Sorte von 4 Fuß 10 Zoll Durchmeſſer 
und 16 Zoll Dide werden Sechözehner genannt, und jo ver- 
bindet fich abwärts immer ein beftimmter Durchmefjer mit 
einer Dice von 15, 14 und 13 Zoll, nad) welcher die Steine 
den Namen Fünfzehner, Vierzehner und Dreizehner erhalten. 
Ein Stein von nur 12 Zoll Dide und einem beftimmten Durdy 
mefier heißt ausſchließlich Wolf, und noch fleinere werden 
Dueren genannt, und dieß bis zum Heinften Handmühlenfteine 
herab, Die Siebenzehner bis zu den Dreizehnern, wenn fie zwar 
ihren feftgefeßten Durchmefjer haben, aber minder did find, 
beiten Suffern oder Jungfern. Ein völlig ganzer Stein heißt 
füberganz; lahm wird er genannt, wenn er nur wenig nach— 
tbeilige Sprünge oder Riſſe hat, und ganz lahm, wenn er nicht 
anders ald mit Eilen gebunden noch braudybar ift. Die Combi- 
nation diefer Nomenclaturen ruft ganz eigenthümliche Be- 
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zeichnungen hervor, 3. B. eine filberganze ſiebenzehner Iungfer, 
eine lahme oder eine ganz lahme ſechszehner Jungfer x. Cine 
nleichförmige, nicht zu große Porofität ftellt den Stein im 
Mertbe böber. Die Sprünge und Riffe in den Steinen ent- 
fteben durch gewiſſe fremdartige Mineral-Einjchlüffe, weldye man 
Prandwaden nennt. Wenn auc, ein Stein filberganz gewonnen 
worden iſt, jo erhält er doch zumeilen noch über Tag beim 
Eintrocknen Riſſe oder Sprünge und wird lahm. Ein ſolches 
Zeriprengen der jehr feiten Steine fann nur den verjchieden- 
artigen Erpanfionen derjelben bei erhöheter Temperatur zuge= 
ichrieben werden. Die geiprungenen oder lahmen Mühliteine 
find nicht ganz werthlos. Sie werden durch eijerne Klammern 
verbunden und zu geringeren Preilen an einbeimiiche Müller 
verfauft. 

Die Muühlfteine werden ichon in der Grube aus den 
natürlichen Steinjäulen ausgehauen; die feinere Bearbeitung 
erhalten fie erit auf der Oberfläche, wenn fie zu Tage gefördert 
find. Ob große oder kleine Mühliteine gewonnen werden, liegt 
nicht immer in der Willfür der Steinbrecher; es richtet fich dieſes 
vielmehr nad) den Dimenfionen der in Anbruch ftehenden 
Gteinjäulen. Große Niederlagen von Niedermendiger Mühl: 
fteinen fir den Erport befinden ſich in Köln und Hamburg, 
auch in den holländiichen Häfen. 

Noch iſt eine andere Induftrie zu erwähnen, weldye ſich an 
unjere Steinbrüche anichließt. Die ausgewonnenen großen Räume 
werden wegen ihrer niedrigen Temperatur ſehr zmedmähig zu 
Dierlagern benußt. Ans Neuwied, jelbit aus Bonn und Köln 
wird das Bier zum Ablagern dahin verführt; auch befinden fich 
bei den Brüchen jelbit große Bierbrauereien. Ganz vortrefflich 
ift das bier abgelagerte Bier, welches großen Ruf hat und jelbit 
bis nach Parid verfandt wird. Nicht blos einzelme Eiszapfen 


hängen in den Gruben jogar im heißeften Sommer von den 
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Deden herab, jondern der Steinbruchsichutt, womit audgewonnene 
Räume in den Gruben manerartig ausgelegt werden, iſt oft mit 
Eis To feit verbunden, dab, wenn er entfernt werden joll, Spreng- 
arbeit dabei angewendet werden muß. Die Gruben find natür- 
liche Eisfeller. Für die eingehende Erklärung diejer Gricheinung 
gebricht ed hier an Raum. Sie tft aber im Allgemeinen in der 
Verdunftung des Waflerd und dem Unterichied des ipezifiichen 
Gewichtes warmer und Falter Luft begründet. 

Das Alles und noch manches Andere, was nahe am Wege 
liegt, läßt fich mit gefunden Füßen in zwei günftigen Tagen be= 
ſchauen. Sind ed auch Hauptiachen, welche ich hervorgehoben 
babe, jo befaßen fie doch nur einen fleinen Theil ded Sehens— 
werthen im Laacher Gebiete. Noch andere wichtige Punkte 
führe ich namentlih an. Sie find bejonderd die Gegend der 
Dörfer: Nidenidy und Eich, Bell, Rieden, Weibern, Kempenich. 
einzelne Berge jeitlih ded Brohlthaled, die Kunfsföpfe, der 
Kahlenberg, Baufenberg, Forſtberg, Sulzbuih, Hochſimmer, 
Gttringer Bellenberg, die Umgegend von Maven, Ochtendung 
und Saffig, Andernach und Neumied. 

Wer alle dieſe Punkte mit Muße bejuchen will, dürfte mehr 
als eine Woche Zeit dazu nöthig haben. Möchte aber der 
Naturfreund jeine Ereurfion in unſerer vulfaniichen Gegend 
mit der Befichtigung der Niedermendiger Steinbrüche beendigen 
wollen, jo würden wir rathen, nicht den bis hierhin gemachten 
Meg no einmal zurüdzulegen, jondern fidy von den genannten 
Steinbrüdhen nad Netterhaus oder nach Andernady wieder an 
den Rhein und an die Eilenbahn zu begeben. Er hätte dann 
nicht allein auf diefem Wege, welcher durch dad große Bims— 
fteinfeld führt, zu beiden Seiten den Anblid noch vieler Vulfane, 
welche ſich durch die Eigenthümlichkeit ihrer Geftalten auszeichnen. 
Er durchſchnitte zugleich die großen und mächtigen Tufffteinlager 
des Nettethaled bei Kreb, Kruft und Plaidt. Hier ſähe er dann 


(319) 


32 


noch die jehr großartigen Gewinnungen dieſes Produkts, welche 
viel bedeutender find ald jene des Brohlthales. Dben ift bereits 
erwähnt, daß die Zuffiteinablagerungen im Nettethal älteren 
Uriprungs find, ald die des Brohlthales, welches ſich unzwei— 
deutig aus den Arten der eingejchlofjenen verfohlten Pflanzen— 
refte ergibt. Am Ufer zu Andernady wäre auch noch ein Blid 
zu werfen auf die großartigen Vorräthe der verjchiedenften Stein- 
produfte des vulfaniichen Gebirged, welche bier in Bereitichaft 
zur Weiterverjendung auf dem Rheine lagern. 

Zum Scluffe gebe ich die umfafjend wegweijende, aber 
zugleich tief eingehende Literatur an, welche dabei nützlich jein 
würde: Geognoftiiche Karte der Umgebung des Laacher Sees in 
acht Blättern im Maaßſtabe von zaton der wahren Größe von 
G. von Deynhaufen (Berlin, Simon Schropp 1847), umd 
Geognoftiicher Führer zum Laacher See und feiner vulkaniſchen 
Umgebung von Dr. 9. von Deden (Bonn, Mar Cohen und 
Sohn 1846). Die mehr in das Spezielle eingehenden Schriften 
und Sournal = Aufläße find meiftend in jemen beiden Werfen 
angegeben. Darunter befinden fidy auch manche Arbeiten des 
Verfaſſers. 

Damit „Glück auf!“ dem wißbegierigen Wanderer durch das 
Gebiet der Vulkane des Laacher Sees! 


Bemerkung zu Seite 22. 


*) Zen bedeutet provinziell und wohl altveutih Fels oder fteimigter 
Berg, jo Erpeler Ley, Oberfaffeler Ley, Leyberg ꝛc. Gegenwärtig wird 
das Wort meift eingeichränfter für Schiefer gebraucht. 


(320) 





Drud von Gebr. Unger (&b. Grimm) in Berlin, Griedribsftr. 24 


Die nationale Stantenbildung 


und 


der moderne deutiche Staat. 


Ein öffentliher Bortrag 


J. €. Bluntſchli. 


Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


1. Erwachen des Nationalitätöprincips. 


An allen Zeiten der Weltgeichichte hat die Nationalität eine 
mächtige Wirkung auf die Staaten und die Politif geübt. Das 
Gefühl der nationalen Verwandtichaft und Eigenart hat die Hel- 
lenen in ihren Kämpfen wider die Perjer begeiftert; für ihre na- 
tionale Kreiheit haben die alten Germanen wider die Römer ge 
ftritten. Nach nationalen Gegenjägen ift das römijche Weltreich 
in das lateinifche und das griechiiche Kaiſerthum geipalten wor: 
den. An dem Zwiejpalt in der fränfiichen Monarchie und der 
Scheidung von Frankreich und Deutichland hat der Unterjchied 
der romaniſchen und der germantichen Sprache auch einen erheb- 
lichen Antheil gehabt. Während des Mittelalterd tritt zuweilen 
der Gegenſatz der Nationen jcharf hervor. Aber zum erſten Mal 
in der Geichichte ift doch exit im unſerm Zeitalter das Princip 
der Nationalität ald Staatdprincip verfündet worden. 
Mährend des Mittelalterd war der Grunddharafter der Staaten- 
bildung dynaſtiſch, oder ftändijch, aber nicht national. Im 
den leiten Jahrhunderten wuchien die großen europätichen Na- 
tionen heran, aber der Staat befam doc) nicht eine nationale 
Begründung noch einen nationalen Ausdrud. Vielmehr wurde 
damalö der obrigfeitlihe Staat ausgebildet. Er jtellte fidh 
vornehmlich ald Herrichaft der Könige umd ihrer Beamten 
v. 108. 1: (323) 
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dar. Wie die katholiſche Kirche heute noch faft nur in dem 
Klerus und der Hierardie die Offenbarung ihres Weſens 
erfennt und die ganze Laienjchaft nur als eine paffive ihrem 
Hirtenamt amvertraute Heerde in Betradht kommt, jo erflärten 
die abjoluten Fürften fich jelber für den Staat, und den Unter- 
thanen war jede andere Theilnahme an demjelben, außer der 
Hflicht Steuern zu zahlen, Kriegädienfte zu leilten und den Be— 
amten zu gehorchen, verſagt. Was Ludwig XIV. in dem be- 
rühmten Worte L’&tat c’est moi ausgeſprochen, dad dachten aud) 
die andern Könige und Fürften von damald und jogar die ftädti- 
Ichen Obrigfeiten der jogenannten Freiſtaaten dachten nicht anders. 
Nur die Stände hatten noch einige Privilegien bewahrt. Die 
Nation war wohl ein Gegenjtand der Staatöforge, dad Volk 
galt nicht ald Staatöperfon. Der Staat war die Dbrig- 
feit. 

-Aud die Staatölehre der Philojophen, die jogenannte na— 
turrechtliche Schule gründete ihre Anforderungen an den idealen 
Staat nicht auf die nationalen Individualitäten fondern auf die 
menjchlihe Natur. Rouffeau jah in der Gejellichaft, nicht 
in der Nation die Grundlage ded Staats. Die Bolfsfouveräne- 
tät, Die er verkündet, hat feinen nationalen Charakter. Das 
Bolf, dem er die oberfte Staatögewalt zufchreibt, ift „die Ge— 
jammtheit“, beziehungsweije „die Mehrheit der Bürger“, die 
fid) zum Staate vereinigt haben, gleichviel, ob diejelben nur einen 
Brucdhtheil der Nation bilden, oder aus verfchiedenen Nationalitä- 
ten zufammengefügt find. Bon denjelben Grundfäßen gingen die 
franzöfiichen Berfafjungen von 1791 bis 1793 (25— 28) und 
1795 (17) aus. Die Ausdrüde peuple und nation werden noch 
abwechielnd gebraucht, aber immer zur Bezeichnung der „Gefammt- 
beit der Bürger“ (universalit& des citoyens). Die ftaatliche 
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Sentrum auf die Peripherie, von dem Könige auf den Demos 
übergetragen. 

As Napoleon I. es unternahm, das Reich Karld des 
Großen zu erneuern und geftüßt auf die franzöfiiche Nation eine 
Univerjalmonardhie über Europa aufzurichten, traf er allerdings 
auf den Widerftand der übrigen Nationen, weldye die franzöfiiche 
Herrichaft mit Widerwillen und Haß betrachteten. Trotz jeined 
Genies iſt der Kaijer, der Fein Berftändnik für die Eigenart der 
Nationen hatte, ſchließlich dieſem nationalen Widerftande er- 
legen. Dennody war auch damals noch das nationale Bewußt- 
jein nur wenig entwidelt. Die nationalen Gefühle wirkten wohl 
unbewußt in den Mafjen und begeifterten diejelben zum Kampfe, 
aber der Nationalgeift war noch nicht erwacht. Sogar die aus— 
dauernde und hartnädige Feindjchaft der Engländer hatte nicht 
darin ihren Grund, daß fie die Freiheit der Nationen vor dem 
franzöfiihen Drude retten wollten, jondern weit mehr in dem 
Hab der engliichen Ariftofratie wider die franzöfiiche Revolution, 
in der Beſorgniß vor der Uebermacht Frankreichs in Europa, in 
den Handeldintereffen. Das engliihe Staatöbewußtjein ift frei- 
lich gehoben durch den männlichen Stolz der englifchen Nationa- 
lität. Aber troßdem find die Engländer mißtrauiſch gegen das 
Rationalitätsprincip als Staatöprincip. Sie willen, daß ihr 
europäisches Injelreich verichiedene Nationen zufammenhält, und 
daß inäbejondere das erregte Nationalgefühl der Iren jchon mehr 
als einmal an diefem Staatöverbande gerüttelt hat. Ihre Welt- 
berrichaft in Dftindien und in andern überſeeiſchen Ländern wird 
nicht minder durch eine jcharfe Betonung jenes Princips im 
Frage geitellt. Auch die Spanier haßten die Franzojen als 
fremde und fühlten fich lebhaft ald Spanifche Nation. Dennoch 
glaubten auch fie zunächit für ihren König und ihre heilige Re— 
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Den Deutichen war das politiiche Nationalgefühl ichon feit 
Jahrhunderten durch die confellionelle Zwietracht und durdy die 
Zerbrödelung des Reiches in jelbitändige Territorien abhanden 
gefommen und nur eine Anzahl Gebildeter hörte auf die begei- 
fternden Neden Arndts, der dad Nationalbewuhtiein der Deutichen 
wieder zu weden verjuchte. Die Ruſſen gingen für ihren Kaifer 
und jein heiliges orthodoxes Reich wider den gottloien Welten 
ins Feld und in den Tod. An ihre nationale Berechtigung 
dachten fie nicht. 

Selbit der unflare Anja der franzöfiichen Revolution, den 
Nationen das Recht der Selbitbeitimmung zu gewähren, wurde 
in der Reftaurationsperiode wieder gewaltiam zertreten. Der 
Wiener Gongreß kümmerte ſich Nichts um die Nationen. Er 
vertheilte ohne Scheu die Stüde großer Nationen unter die 
reftaurirten Dynaftien. Wie früher Polen getheilt worden war, 
jo wurden auch Italien und Deutichland in eine Anzahl jouverä- 
ner Staaten zerriffen, Belgien und Holland aber, troß des na- 
tionalen Gegenſatzes, zujammen geichmiedet zu Einem König» 
reich. 

Meder dad Nevolutiond- noch das Reitaurations- Zeitalter 
bat das Princip der Nationalität ald Staatöprincip anerkannt. 
Um jo entichtedener dagegen wird die Staatengeichichte der Ge— 
genwart von dem Nationalbewußtjein aus bedingt und beitinmt. 
Die Wiffenichaft, und ganz vorzüglidy die deutiche Wifjenichaft 
hatte vorher jchon auf die nationale Idee hingewiejen und auch 
ihre politiſchen Wirkungen gelegentlid; beleuchtet. Die Staats- 
prarid aber hat erſt jeit ein paar Jahrzehnten fich auf das na— 
türliche Necht der Nationen berufen, fich ſtaatlich zu geitalten. 
Stärfer als je zuvor regen fich die nationalen Triebe auch in 
den Mafjen und verlangen auch politiiche Befriedigung. Das 
ganze aus dem Mittelalter überlieferte dunaftiiche Staatenſyſtem 
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Europad wird von den nationalen Verlangen und Leidenichaften 
bedroht. Alte Reiche werden durch diejelben in ihrem Beſtande 
erjhüttert, weil die verſchiedenen in demjelben politiich geeinigten 
Nationen nad Selbftändigfeit ftreben. Neue Reiche werden ge- 
bildet, Kraft des nationalen Gedanfens, der die zerftreuten Glied» 
maßen Einer Nation jammelt und zu einem Staatskörper orga= 
nifirt. Noch ift diefer nationale Drang nidyt zur Ruhe gelangt. 
Ueber jein Recht und über die Ausdehnung dieſes Nechtd mag 
man ftreiten, feine Macht aber ift unzweifelhaft. Mit gutem 
Grund kann daher unjer Zeitalter das Zeitalter der nationalen 
Staatenbildung genannt werden.') 


2. Was heißt Nation? 


Es ift nicht leicht, fich über den Begriff der Nation zu ver- 
ftändigen, zumal der Sprachgebraud jchwanft, und Die Aus: 
drüde Nation und Bolf bald für gleichbedeutend gehalten umd 
verwerthet, bald wieder in verichtedenem Sinne gebraucht werden. 
Engländer und Franzojen pflegen heute jehr oft Nation dad zu 
heißen, was wir unter Volk (populus) verftehen, d. h. Die po- 
litiſche Geſammtheit der Staatögenofjen und, hinwieder peuple, 
peeple zu nennen, wad wir dem Urjprung des Worted gemäß 
eher Nation heiken, d. h. die natürliche Raſſegemeinſchaft, ab- 
gejehen vom Staate. Dennoch müfjen die verjchiedenen Begriffe 
auch durch verjchiedene Worte bezeichnet und der Name feitge- 
halten werden, ſoll nicht das Berftändnik gänzlich verwirrt 
werden. 

Urfprünglicy bezeichnet der Ausdrud Nation nicht einem 
Rechts⸗ noch einen Staatöbegriff. Die Hellenen fühlten ſich ala 
Eine Nation, obwohl eö feinen helleniſchen Geſammtſtaat gab. 
Die in verjchiedene Volksſtämme geipaltenen Germanen wurden 
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von den Römern, wie von ihnen jelber als Nation betrachtet. 
Die italienifche Nation war bis vor kurzem im verjchiedene Staaten 
getheilt und ift heute noch nicht völlig geeinigt. Nicht einmal 
die Begriffe franzöfifches Volk und franzöfiiche Nation deden fidh. 
Die Staatögrenzen find alſo nicht die Grenzen der Nation. Se 
nach Umftänden erfüllt eine Nation nur einen Theil eined Staats- 
gebiet oder greift über dasielbe hinaus im andere Staaten 
hinein. 

Aber unzweifelhaft find die Nationen Bildungen der Ge— 
Ichichte, und zwar nicht einzelner gejchichtlicher Vorgänge, jondern 
einer langjam fortjchreitenden, im der Folge der Gejchlechter erit 
wirkſam werdenden Gejchichte.?) Man kann eine Nation nicht 
plößlich durdy eine freie Uebereinfunft von Imdividuen jchaffen, 
nod) durch ein Staatögejeb ind Leben rufen. Im jener Form 
mag eine Gejellihaft zufammentreten, im diejer unter Umjtän- 
den jogar ein Volk künſtlich eingerichtet werden. Die Nation 
bedarf eines längeren Wachsthums und erft in dem folgenden 
Geichlechtern gewinnt fie höheren Ausdrud und feiten Beitand. 
Die Erblichfeit gehört zu ihrem Weſen. Sie wird fortge- 
pflanzt in der Rajie. 

Die Alten pflegten die Entitehung der Nationen von der 
Abftammung von gemeinfamen Stammeseltern zu erklären. 
Wie die jemitiiche Sage die Entitehung ded Menjchengeichlechts 
von Einem Elternpaare ableitet, jo führt die bibliiche Wölfer- 
tafel die Unterjchiede der Nationen, in welche die Menfchheit fich 
abzweigt, je auf beiondere Stammväter zurüd, deren Nach— 
fommen fi) von einander getrennt haben. Ganz ebenjo leiteten 
die alten Hellenen und die alten Germanen ihre Nationalität von 
einem Urelterupaare ab, dort des Hellen, bier des Mau, als 
deren Nachlommen fie ficy betrachteten. Dieſe Sagen find frei— 
lich nur Bilder oder Erklärungsverſuche der nationalen Gemein- 
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ſchaft, welche als Blutsverwandtſchaft verftanden und iden- 
liſirt wird. Die Nationalen ſind Brüder, denn ſie gelten als 
Nachkommen derſelben Urväter und Urmütter. Wir wiſſen nun, 
daß dieſe Annahme falſch iſt, wenigſtens nicht zutrifft zur Ere 
flärung der heutigen europätichen Nationen; denn dieje find 
großentheild in gejchichtlicher Zeit, und nirgends durch Abitam- 
mung von Einem Elternpaare entitanden, und im Zweifel dürfen 
wir annehmen, daß die Perjer und die Affyrer, die Hellenen und 
die Germanen in ähnlicher Weiſe entitanden jeien, wie die Frau— 
zoſen und die Spanier, die Engländer und die Deutſchen. Es 
gibt unter den Nationen feine nachweisbare Blutdverwandtichaft. 
Aber in jener uralten Erklärung ift doch die enticheidende Wahr- 
beit verborgen, dab ſich die Nationalität dur die Abjtam- 
mung bewährt, daß fie zumächit durch die Fortpflanzung 
des Blutes von Gejchlecht zu Geſchlecht vererbt wird. 

Indeffen die Erblicykeit it nur ein Kennzeichen und eine 
Wirkung der Nationalität, nicht ihre Urſache. Aus der Erblich- 
feit wird nicht ihr Uriprung, jondern nur ihre Kortdauer erklärt. 

Welches find denn die einigenden und trennenden Kräfte, 
welche den Maflen das Gepräge einer Nation eindrüden und jo 
nachhaltig auch in Fleiſch und Blut übergehen, dab die nationale 
Eigenart raſſemäßig fortgepflanzt wird? 

Meiftend wirken viele Momente zujammen. Kein einzelner 
Factor ift für fich allein enticheidend umd feiner überall wirkſam. 
Die wichtigiten find: 

1) Die Religion. Der religiöfe Glaube hat vorzüglich 
in dem alten Afien, aber audy im Mittelalter jo mächtig auf die 
ganze Lebensweiſe und Denfart der Mafjen eingewirkt, daß die 
Religiondgenofien ſich ald Nationale wider die Anderdgläubigen als 
Fremde abichloffen. Es ift wahrjcheinlich, dab die ariſchen Perjer 
und die ariichen Indier voraus um ded Glaubens willen ſich 
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ſchieden, und gewiß, daß die Brahmaniſten und Buddhiſten ſogar in 
Indien ſich als fremde Nationen bekämpften. Wie entſcheidend 
der Iehovahdienft auf die Gründung der Jüdiſchen Nation ein— 
gewirkt und derjelben einen eigenthümlichen zähen Sharafter ein- 
geprägt hat, durdy dem fie fidy von allen andern Nationen ſcharf 
unterjchied, beweift die Weltgeſchichte. Nicht bloß in Paläftina, 
auch in der Babyloniſchen Anechtichaft, in Alerandrien und im. 
Rom bewahrte die Füdiiche Nation ihre Eigenart, und nach der 
ſchließlichen Zerftörung des Südiichen Staates hielten während 
des ganzen Mittelalterd die zeritreuten Bruchftüde der Jüdiſchen 
Nation mitten unter fremden Nationen, deren Sprache fie an- 
nahmen, dennoch ihren religiöjen Nationalcharafter feſt. Ebenio 
traten fich im Mittelalter die lateinische und die griechifche Kirche 
wie zwei Nationen gegemüber. 

Auch in der heutigen Gultur übt der Gegenſatz der Religion 
und der Confeſſion noch immer einen erheblichen Einfluß aus; 
aber die Bildung der Nationen wird nidyt mehr von demjelben 
beftimmt. Die europäiichen Nationen halten ihre nationale Ge: 
meinjchaft aufrecht, aud; wenn verjchiedene Gonfelfionen und ſo— 
gar verfchiedene Neligionen in ihrem Innern fidy unterſcheiden, 
und feineswegs betrachten die Glaubendgenofjen die vaterländi- 
ſchen Anderögläubigen ald Fremde. 

Die deutichen Proteftanten und Katholifen find mit den 
deutichen Suden zu Einer Nation zufammengewachlen und jchei- 
den ſich national von den franzöfiichen Katholiken, Proteftanten 
und Juden. Biel früher ſchon hatte die chinefiiche Nation die 
Unterfcyiede der Religion durch ihre gemeinjame Gultur über- 
wunden. * 

2) Stärker ald die Religion wirft auf die Scheidung der 
Nationen der Gegenfaß der Sprade. Die Nation ericheint 
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die Maſſen im verichiedenen Ländern allmählich ihre Sprache 
eigenthümlich fortbilden, kommt eine Zeit, in der ſich die frühern 
Sprachgenofjen nicht mehr veritehen, weil ihre Spradyen ſich 
nach und nach geichieden haben. Von da au erkenuen ſich die, 
welche noch dielelbe Sprache reden oder doch veritehen, als Na— 
tionale, und die Andern, deren Sprache ihnen umverltändlich ge 
worden ift, alö Fremde. Die Sprache ift der Ausdrud des ges 
meinjamen Geifted und das Inftrument des geiltigen Verkehrs. 
Sie wird in der Familie fortgepflanzt und gleichlam vererbt. 
Die Mutterſprache hält das Bemwußtiein der Nationalität in 
täglicher Nebung wach und lebendig. Selbſt fremde Rafſen wer- 
den durch eine neue Sprache, welche fie in erblicher Weile auf: 
nehmen, nady und nad) geiftig umgebildet und erhalten die Na— 
tionalität, deren Sprade fie reden. Im diejer Weile find die 
germaniichen Dftgothen und Longobarden nah und nad im 
Stalien durdy die Sprache zu Italiänern, die Kelten und die 
Franken in Frankreich zu Franzojen, die Slaven und Wenden 
in Preußen zu Deutichen geworden. 

Wie in unfren Tagen dad Nationalbewußtjein Fräftiger und 
lebendiger‘ geworden ift, als je zuvor, jo haben die Werfe der 
Spradye, jo hat die Literatur und ganz vorzüglich Die perio— 
diſche Preſſe dem erheblichiten Antheil an dieſer Erjcheinung. 
Die nationale Bewegung bat zumeiit ihre Impulſe von der na= 
tionalen Literatur empfangen, weldye die Gemeinjchaft des Den- 
fens und Empfindend vermittelt und den geiftigen Gemeinbefiß 
erweitert. 

Dennoch enticheidet auch die Sprache nicht immer über die 
Nationalität, und es find die Begriffe Nation und erblidye 
Sprachgenoſſenſchaft nicht völlig gleichbedeutend. Die Be— 
wohner der Bretagne, die Basken und jelbit die Elſaſſer be- 
trachten ſich jelbft als Franzoſen, obwohl fie die franzöfiiche 
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Sprache entweder gar nicht oder doch nur wie eine fremde, er- 
lernte Sprache reden. Hier hatten die lange ftaatliche Verbindung 
zu Einem Bolf, die gemeinjamen Schidjale und Interefjen, die 
Theilnahme an der Parijer Cultur das franzöfiiche Nationalge— 
fühl aucd über fremde Beitandtheile des Reiches früher ausge 
breitet, bevor die franzöfiiche Sprache auch dieje Gebiete erobert 
hatte. Hinwieder haben fich die Engländer und die Nord- 
amerifaner, troß der fortdauernden Sprachgemeinjchaft, wie 
zwei Nationen von einander getrennt. Nicht durch die Sprache, 
jondern durch die Trennung zweier Welttheile, zwijchen denen 
das breite Weltmeer fich ausdehnte, durch die Verjchiedenheit der 
beiden Länder und der Yebensaufgabe ihrer Bewohner, durch den 
Gegenjaß der politijchen Verfafjung und Denfweije, durch die 
auseinander treibenden Intereſſen und das Bedürfniß eines jeden 
der beiden Völker, ſich jelber zu beitimmen, iſt diefe Scheidung 
der Nationen hervorgebracht worden und hat einen tupilchen 
Ausdruck und eine raffemäßige Dauer gewonnen. 

Dieje Beijpiele zeigen, dab außer Religion und Spradye 
3) audy die Gemeinſchaft ded Landes und 4) der Verband zum 
Staate einen Einfluß haben auf die Bildung neuer Nationen. 
Die Gemeinjchaft ded Landes bedingt großentheild die Gemein- 
ſchaft des Klimas, der Nahrung, der Kleidung, der ganzen phys 
ſiſchen Lebensweiſe. In dem Lande findet auch die Nation einen 
feiten Boden, auf dem fie ruht, wo fie ihre Wohnſitze einrich- 
tet und ihrem Berufe nachgeht. Die Heimat wie dad Bater- 
land ziehen die Yiebe ihrer Kinder mit magnetijcher Kraft an 
fih. Die Heimatögenofjen, die Vaterlandsgenoſſen fühlen ſich 
ald verwandte Glieder Einer Nation. 

Zu jeiner vollen Stärke kann aber dieſes Gemeingefühl, das 
fih an den gemeinjamen Boden anjchließt, nur in Verbindung 
mit der ftaatlichen Abgrenzung und Sicherung gelangen. Auf 
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dem Boden eines fremden Staats find die Nationalen auch dann 
in der Fremde, wenn fie in größerer Anzahl als Golonien bei- 
fammen wohnen. Ihre wahre Heimat ift nicht dort, jondern 
in dem Baterlande, dem fie ald Staatögenofjen verbunden blei- 
ben. Inſofern alſo wird die Nationalität wieder abhängig mehr 
von dem Staat, ald von dem Boden, wo man lebt. Wenn aber 
die Goloniften fich entichließen, in dem fremden Lande eine neue 
Heimat zu gründen, wenn fie den Verband mit dem alten Bater- 
ande löfen und übertreten in die Staatögenoffenichaft des Nieder- 
laffungsorts, dann wird auch ihre angeborne Nationalität einer 
Wandlung ausgeſetzt und geht allgemady in die neue Nationali- 
tät des neuen Heimatlandes über. 

Der Staat hat ein natürlihed Streben, jeine Bevölkerung 
auch innerlid) jo zu verbinden, daß fie fich nicht nur als ein po- 
litiſch zuſamm engehöriges Volk, fondern als eine culturmäßig 
und erblich verbundene Nation fühlt und von andern Nationen 
unterjcheidet. Wo indbejondere Bruchtheile verichiedener Natio- 
nalitäten in Einem Staate gemijcht find, da entſteht, von der 
einigenden Macht ded Staates zufammengehalten, aus der Mi- 
Ihung eine neue Nationalität. So hat an der Bildung 
der franzöfiichen und der engliichen Nation der franzöfiiche und 
der engliiche Staat einen ſehr bedeutenden Antheil gehabt. Der 
niederländiiche Staat und feine Gefchichte hat die Holländer als 
eine bejondere Nation auch von den ſprach- und ftammverwandten 
Friejen, die Deutiche blieben, allmählich getrennt. 

Aber gar nicht immer gelingt dieje Einwirkung. Oft er- 
weiſt ſich die urjprüngliche und unftaatliche Nationalität als einen 
fo jpröden Stoff, daß er fidh der ftaatlichen Umbildung nicht 
fügt. Nirgends veden ſich die Begriffe Nation und Staat 
völlig, und daher ebenſo wenig die Begriffe Nation und Volk. 
Eine große Anzahl von Staaten enthalten nur Bruchftüde einer 
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Nation und vermögen diejelbe nicht zu neuen Nationen umzu— 
bilden. Manche Staaten umfaffen Theile von verichiedenen Na— 
tionen, und es gelingt ihmen nicht, diefelben zu einer neuen Na— 
tionalität umznichaffen. Gerade aus dieſen Widerjprüchen quellen 
die Streitfragen auf, welche das politiiche Leben der heutigen 
Welt vornehmlich bewegen. Aus derartigen Reibungen entzün- 
den ſich die gewaltigen Kämpfe der beftehenden Staatsmacht 
und des geichichtlichen Staatsrechts mit dem nationalen Trieben 
und Berlangen, welche eine Umgeftaltung fordern. 

Aus allen diefen Wahrnehmungen ergibt ſich, daß die Natio- 
nalität vorerft durch Urſachen hervorgebracht wird, welche auf die 
GSeelenitimmung, auf die Gemüther, auf die Geifter der Bevöl- 
ferung einwirken und denjelben einen eigenthümlichen Inhalt und 
Ausdrud verleihen. Die nationale Gemeinichaft ift aljo vorerft 
Gefühls- und Geiftesgemeinihaft. Aber die Nation ift 
doch erit dann gebrren, wenn dieje jeeliiche Gemeinjchaft im 
dem leiblichen Dajein dauernde Wirkungen hervorgebracht, wenn 
fie auch die gemeinjame Erſcheinung, gleichlam die Phyfiognomie 
der Maſſen beitimmt bat; und fie wird nur wirfjam im der 
raſſemäßigen Fortpflanzung vorerft durdy das Blut, ſo— 
dann durch die Erziehung. 

Weil der Uriprung der Nationalität ein geiftiger ift, jo 
folgt das MWachsthum und die Auddehmung der Nationen aud) 
der Bewegung des Geiſteslebens. Während die Grenzen der 
Staaten und demgemäß der Völfer feit geordnet find und nur 
von Zeit zu Zeit Aenderungen erfahren, die aber iofort wieder 
einen dauernden Zuftand abjchließen, jo find dagegen die Grenzen 
der Nationen ihrer Natur nady beweglich und veränderlich, 
ebenjo wie das Geifteöleben jelber, das nicht ftille fteht. Ins— 
beiondere der wichtigfte Ractor bei der Bildung der Nationen, 
die Sprache jchreitet bald vorwärts, indem fie ihren Geiit und 
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ihre Cultur auf neue Gegenden ausdehnt, bald wird fie von 
einer mächtigeren Sprache zurüd gedrängt. Zumeilen ſchwankt 
der Sieg in den Örenzgebieten bin und her. Die Grenzen der 
Sprachen und der Nationen werden jo bald vorwärts geichoben, 
bald verengert. Wo eine civilifirte Weltiprache einer weniger gebilde- 
ten Sprache, oder nur bäuriſchen Dialeften einer andern Eultur- 
iprache begegnet, da wird jener der Sieg, zunächit in dem gebil- 
deten Glafjen, leicht. Vielfältig find jo in den romaniſchen Yän- 
dern die Germanen dem Einfluß der romaniichen Eultur unter: 
legen und haben die romanijche Sprache angenommen. Aber 
heute noch macht die franzöfiiche Sprache in Belgien und im der 
weitlihen Schweiz und die italiänifche an den Abhängen der 
Alpen nad Süden Fortichrittee Es dringt aber auch umgefehrt 
die deutſche Sprache in den romanijchen Bergthälern von Grau- 
bündten fiegreich vor, mächtiger noch im Kampf mit den flavi- 
ſchen Sprachen der nordöſtlichen Grenzgebiete von Deutichland. 
Größere Eroberungen macht die engliiche Sprache in Amerika 
und Auftralien. In der Ausbreitung einer Nationalität zeigt 
fich ihre culturwirfende Lebenskraft, in ihrer Zurücddrängung da— 
gegen ihre Schwäche. 

Auch unter ungünftigen Verhältniffen kaun ſich daher die 
rafiemäßig befeitigte Nationalität noch eine Zeit lang behaupten. 
Tocqueville erzählt eine merkwürdige Erfahrung der Art, die 
er auf einer Reife nach Amerika gemacht hat. Im dem ameri- 
faniichen Urwald traf er auf eine fleine Niederlaffung von we— 
nigen Familien. Sie hatten in der Einöde an demjelben Drte 
ihre Blodhäufer gebaut, diejelben Kämpfe bejtanden mit der Na- 
tur umd den wilden Thieren. Sie hatten vielleicht während eines 
Jahrhunderts unter denjelben Gejeßen gelebt, diejelbe Yuft ges 
athmet, dieielbe Nahrung genoffen, gemeinjame Noth ertragen. 
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von Frangojen ab und beide hatten während diejer langen Zeit ihre 
nationale Sinnedart, ihre nationalen Sitten und Vorurtheile mit 
zäher Treue bewahrt. Sie fchauen ſich noch, wie Engländer an 
der Themſe und Franzofen an der Seine, mit fremden Augen 
argwöhniſch an. 

Mo immer einzelne nationale Gruppen in fremden Ländern 
zujammen leben, schließen fie fich gerne am einander an und 
ifoliren fi) von den Fremden. Im allen diefen Erjcheinungen 
bewährt fich die Kraft der nationalen Eigenart. Die heutige 
Gejellfihaft ift bis auf einen gewiffen Grad fosmopoli- 
tifch geworden. Die gejellichaftliche Kleidung, die gejellichaft- 
lichen Sitten find diejelben in der gebildeten Melt von Europa 
und Amerifa. Gewöhnlich überwiegt auch in jeder Gejellichaft 
Eine Sprache und Alle verfuchen es, fich in derjelben verftändlich 
zu maden. Dennod) bedarf ed oft nur eined geringen Anftohes 
und die jcheinbar gleichartige Menge fährt plößlicy in verſchie— 
dene Nationalitäten aus einander, wie oft durdy eine Fleine Be— 
wegung eine chemilche Miſchung in die urjprünglichen Stoffe 
ſich auflöft. 

Zuweilen bridyt jogar die urjprünglidhe Nationalität, die 
bereitö in eine neue verwandelt jchien, wieder hervor, wenn die 
Kräfte verichwinden, welche die Wandlung bewirft haben. Die 
deutschen Elſaſſer berühmen ſich in Europa oft, edyte Franzoſen 
zu fein. Sie haben auch in mancher Hinficht der franzöfijchen 
Nationalität ſich affimilirt. Aber wenn fie aus Frankreich ans- 
wandern und in den Vereinigten Staaten in der Nähe von 
Deutſchen neue Wohnfite gründen, jo fühlen fie ſich bald wieder 
als deutſche, nicht als franzöftiche Amerifaner.?) Die Erinnerung 
an die alte deutiche Nafje erwacht wieder und das deutiche Ge- 
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ſtellungen und Rückbildungen der nationalen Raſſe find 
auch anderswo in der Gejchichte der Völker wahrzunehmen. 

Verſuchen wir nunmehr, den Begriff der Nation zu beſtim— 
men. Wir heißen Nation die erblich gewordene Geiſtes-, 
Gemüths- und NRafjegemeinihaft von Menjchenmaflen 
der verjchiedenen Berufözweige und Gejellichaftäjchichten, welche 
auch abgejehen von dem Staatöverband als culturverwandte 
Stammedgenojjen verbunden und von den übrigen Maſſen 
als Fremde unterjcyieden find. Der Begriff der Nation ift alſo 
ein gejchichtliher Gulturbegriff. Indem die Menichen- 
raffen durch die Weltgeichichte in Nationen getheilt wurden, ift 
durch die Mannigfaltigfeit und den Wettjtreit der Nationen das 
Leben der Menichheit bereichert und entwidelt worden. 


3. Wirkung der Nationalität. 


Die Nation bleibt zunächſt nur eine Gemeinſchaft, aller: 
dings eine organiiche Gemeinichaft, denn fie hat zugleid, eine 
geiftige und eine leibliche Seite, aber feine wirkliche Einheit. 
Zur vollen Einheit fehlen ihr die nöthigen Organe, welche ihren 
Gejammtwillen äußern. Sie iſt daher feine Perjon, im 
juriftiichen Sinne des Worts, fein anerkanntes Rechts— 
wejen. Sie äußert ſich vielmehr immer in einer großen An- 
zahl von Einzelnmenjchen, weldye die gemeinſame Rafje in ſich 
haben und diejelbe mehr oder weniger deutlich in ihren Sitten, 
in ihrer Lebenöweile, im ihren Uebungen, Feſten und Spielen, 
in ihren Handlungen und Werken daritellen. Keiner von dieſen 
Allen ift ermächtigt, die Nation als Ganzes zu repräjentiren. 

Auch die einzelnen Geifteswerfe find nur in geringem Maße 
national. Die willenichaftliche Beobachtung und die logiiche Folge 
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der Erkenntniß, ald durch nationale Eigenthümlichkeit beftimmt. 
Die Werke der Dichter und der jchönen Literatur überhaupt find 
doc vorzugäweile Schöpfungen des individuellen Künftler- 
geiftes und nicht des nationalen Gemeingeifted. Die nationale 
Seite in diejen Werfen iſt freilich erfennbar, aber fie gibt 
denjelben doch nur eine beftimmte Färbung, nicht ihren eigentlichen 
Gehalt. Die beiten Werfe der Wiſſenſchaft und der Literatur 
find auch in ihrem Gemeinwerthe eher menjchlic als na— 
tional. Noch weniger ift in der bildenden Kunft die nationale 
Eigenthümlichkeit entjcheidend, obwohl wir auch da die hellenijche 
Architektur von der römiſchen, die italieniiche Malerei von der 
niederländijchen, die deutiche Muſik von der franzöfiichen unter- 
icheiden. Die herrlichiten Kunftwerfe der erften Meifter haben 
meiltend etwad Gemeinverftändliches für alle Nationen, und 
die verjchiedenen Kunftichulen und Kunftrichtungen erfaflen ge— 
wöhnlicdy mehr ald eine Nation. 

In allen diefen Dingen bringt die Nationalität nur eine 
leiſe Mopdification der Werke hervor, welche der individuelle 
Geiſt erichafft, fie beitimmt nicht das Weſen diejer Werke. Sie 
erzeugt überhaupt nicht leicht eigenthümliche Arten von Werfen, 
ſondern gewöhnlih nur WBarietäten der ohnehin beftehenden 
Arten. 

Nur in Einem großen Geilteswerfe bewahrt die Nation 
jelber ihre jchöpferiiche Kraft. Die Sprache ift das eigenite Gut 
der Nation und zugleich der deutlichite Ausdrud und das Erzeug- 
niß ihres Gemeingeifted. Allerdings arbeiten auch an der Sprache 
einzelne hervorragende Individuen, fie bereichern diefelbe durch 
freie Auswahl und Erfindung und bilden fie fort. Aber im 
Großen ift die Sprache doch in ihrem Wortſchatz wie in ihren 
Formen, Biegungen, Wandlungen und in ihrer Sabbildung das 
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wie Vieles die italienifche Sprache Dante, die deutiche Luther 
zu verdanfen hat, aber ſowohl Dante ald Luther haben ihre 
Sprache nicht erfunden, jondern aus dem reichiprudelnden Duell 
der Volksſprache geichöpft, an der zuvor Millionen von Menjchen 
gearbeitet hatten, ohne da ihre Arbeit im Einzelnen nachzuwei- 
fen iſt. Dante und Luther haben von ihren Müttern viel mehr 
Sprache gelernt, als fie aus eigener Arbeit daran fortgebildet 
oder hinzugefügt haben. 

Zunächſt der Sprache hat, wenigſtens urjprünglich, noch das 
Recht ein mationaled Gepräge Wie die Sprachkraft auf Mit- 
theilung und geiftigen Verkehr angewieſen ift, jo ift der Rechts— 
finn auf die gemeinfame nothwendige Lebendorbnung gerichtet. 
In der Spradye offenbart fidy der Gemeingeiit, in den Rechts— 
übungen die gemeinjame Rechtsüberzeugung. Im dem Mahe, 
wie ſich eine Nation ihrer Eigenart bewußt wird und fich von 
andern Nationen jcharf abjondert, nehmen aud) ihre Rechtöinfti= 
tutionen und ihre Nechtögebräuche einen nationalen Charakter 
an. Die deutiche geichichtliche Rechtsichule hat mit Vorliebe und 
mit Fleiß dieje nationale Seite der Rechtsbildung im Einzelnen 
beleuchtet. Aber wenn die NRechtöcultur älter und erfahrener 
wird, wenn dem Rechtsbewußtſein auch der menjchliche Zuſam— 
menhang Elarer wird, die Rüdficht auf vernünftige Gründe und 
zwedmäßigen Gebraudy ded Rechts jchärfer ind Auge gefaßt 
wird, dann tritt audy das fpecifiichenationale Element in dem 
Recht Hinter dem menſchlichen und rationellen Charakter 
desielben zurüd. Leichter ald e8 eine fremde Sprache erlernt, 
nimmt daher ein Volk ein fremdes Recht an und benußt jo die 
Arbeit anderer Nationen und Staaten für feine Zwede. Die 
deutiche Nation hat jo nach und nad) die lateinijche Gelehrten- 
ſprache des Mittelalterd abgeftreift und die einheimiiche Volks— 
iprache wieder zu Ehren gebracht; aber fie hat ſich ohne nach— 
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haltigen Widerftand dem römiſch-byzantiniſchen Kaiſerrecht un- 
terworfen und kann ſich von dieſer Fremdherrichaft nicht mehr 
durch Erneuerung ihres alten Volksrechts, jondern nur in Ver— 
bindung mit der modernen menjchlicy=rationellen Rechtöbildung 
allmählich wieder befreien. Faft ohne Widerſpruch haben deutſche 
Länder den franzöfiichen Code Napoleon ald Rechtsbuch ange- 
nommen und bald mit Neigung daran feitgehalten. 

Meniger noch wirft die Nationalität auf den religiöien 
Glauben. Die alten heidniſchen Religionen freilid waren 
national. Die Götter waren vorzugsweiſe Götter der Stämme, 
der Städte, der Nationen. Auch die monotheiftiiche Religion 
der Juden war anfangs national, Jehovah war der Nationalg ott 
der Juden. Aber die großen Weltreligionen der Folgezeit, ins— 
bejondere das Chriftenthum, haben diefe nationale Schranfe be- 
jeitigt, und verbinden mit dem Einen Gott audy das ganze 
Menjchengeichlecht und die gejammte Welt. Das religiöje Leben 
ift daher entweder individuel, oder univerjel; jenes injofern 
der individuelle Menjchengeift ſich am Gott wendet, diejes inio- 
fern ein beftimmter Gottesglaube die Menjchheit oder Theile der 
Menjchheit erfüllt. Es gilt dad vom Buddhismus und der 
Religion des Konsfustjü ebenjo wie vom Islam und dem 
Chriſtenthum. Alle dieje Religionen haben einen univerjellen 
menjchlichen Grundcharafter. Es gilt das zunächſt auch von den 
chriftlichen Gonfeffionen. Nicht bloß der Katholicismus behaup- 
tet jeine univerjelle Natur; auch der Proteftantismus läßt fich 
nicht in die Grenzen eined Landes einpferchen. 

Dennod übt auch auf die Auffaffung der Religion der na- 
tionale Charakter eine unläugbare Wirkung aus und mehr noch 
auf die Verfaffung der Kirche und die Formen des Cultus. Es 
ift nicht zufällig, daß das Chriftenthum vorzugsweiie die Neli- 


gion der ariichen Nationen geworden ift, und dab die romani— 
(340) 


— 


ſchen Nationen faſt durchweg römiſch-kathohiſch, Ruſſen 
und Griechen griechiſch-katholiſch und die germaniſchen 
Nationen in ihrer großen Mehrheit proteſtantöſch find. 

Mit Nachdrud fordert der Proteſtantismus indbejondere 
nationale DVerftändlichkeit für den Cultus. Während die ka— 
tholiiche Kirche noch wie im Mittelalter die gelehrte lateiniſche 
Sprache ald die umiverjelle Cultusiprache bewahrt, werden in 
den proteftantiichen Ländern überall Liturgie und Gebet in ber 
lebendigen Volksſprache d. h. in einer für alle Gläubigen ver- 
ftändlichen nationalen Form gehalten. Ebenſo unterjcheiden ſich 
die proteftantiichen Kirchen in den verjchiedenen Ländern durch 
bejondere Einrichtungen, den nationalen Bedürfniffen und Anfich- 
ten gemäß. Die Nationalität beftimmt da alſo zwar nicht das 
Weſen der Religion und nicht einmal den Grundcharakter des 
Cultus oder der Kirchenverfaflung, aber jo weit in ihr eine be- 
ftimmte gemeinfame Ginnedart und Sprachweile Ausdrud ge 
winnt, modificirt und nationalifirt fie beide. 

In neuerer Zeit gewahren wir ähnliche Bewegungen aud) 
innerhalb der Fatholifchen Kirche. Auch da liegt eine nationale 
mit der umiverjellen Richtung und dem gemäß die autonome Frei- 
beit mit der centralen Herrichaft im Kampf. Die biichöfliche 
Kirche in Franfreich und in Toscana und die furfürftlich-lan- 
deöherrliche in Deutichland behaupteten im vorigen Sahrhundert 
eine gewiſſe Selbitändigfeit der römijchen Curie gegenüber. 
Seither ift diejelbe innerhalb des Klerus durch, den fteigenden 
Abjolutismus des Papftthums zerbrochen worden, aber in ber 
Laienwelt zeigen fi um jo mehr die Unzufriedenheit mit dieſem 
kirchlichen Abjolutismus und die Abneigung gegen das fremde 
Römerregiment. Zum Frieden werden die Parteien faum mehr 
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Verſtändniß und der nationalen Freiheit die nöthigen Zugeftänd- 
niffe machen wird. 

Die Beziehung der Nationalität zum Staate ift offenbar 
enger ald die zur Kirche. Denn der Staat ericheint ald Drga- 
nifation eined Volks, und die Völker erhalten ihren Charakter 
und Geift vornehmlidy) von den Nationen, welche im Staate le- 
ben. Zwilchen den Begriffen Nation und Wolf zeigt ſich da- 
ber eine natürlihe VBerwandtihaft. Obwohl fie ſich in 
der Prarid nirgends deden, zeigen fich doch überall ftarfe Triebe, 
welche eine Ausgleichung anftreben. 

Zunächſt freilich ift die Nation nur Gultur- und nicht 
Staatögemeinjchaft. Aber wenn fie fich ihrer Gemeinjchaft in 
Sitte und Sprache, in Geift und Charakter recht lebendig be- 
wuht wird, dann liegt der Gedanfe und das Verlangen nahe, 
daf fie diefe Gemeinjchaft auch zur vollen Perjönlichfeit aus— 
bilde, daß fie audy einen gemeinjamen Willen hervorbringe und 
ihren Willen ald wirkſame Macht bethätige, d. h. daß fie den 
Staat beftimme oder zum Staate werde. 

Das ift die Begründung des politiijhen Nationali= 
tätöprincips, wie dafjelbe in unferer Zeit in befonderer Stärfe 
auftritt. Man begnügt fich nicht mehr damit, daß der Staat 
die natürlichen echte einer jeden Nation auf ihre Eigenart, 
auf ihre Sitte, ihre Sprache, ihre Gultur achte und ſchütze. 
Dieje natürlichen Rechte einer jeden Nation werden heute in 
dem civilifirten Europa wie in Amerifa als jelbftverftänblich 
geachtet. Wenn im Widerjpruche damit in Oſteuropa die Ruffo- 
manen die übrigen Nationen, voraus die Polen, ihrer Mutter- 
ſprache gewaltjam zu berauben juchen, jo erjcheint das in den 
Augen der civilifirten Welt ald ein Zeichen nody ungezähmter afta- 
tiicher Barbarei. 


Das moderne Nationalitätprincip verlangt mehr als je- 
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nen Schuß: ed verlangt, daß der Staat jelber zum National: 
ſtaat werde. 

In jeiner abjoluten Faffung heißt das Nationalitätsprincip: 
Sede Nation ift berufen und daher berechtigt, einen Staat zu 
bilden. Die Nation ift die natürlihe und culturmä- 
Bige Anlage zu dem politiihen Volk. Die Volköperion 
ift die Erfüllung diefer Anlage. Die volle Gonfequenz dieſes 
Gedanfens wäre die: Wie die Menjchheit in eine Anzahl von 
Nationen getheilt ift, jo joll die Welt in eben jo viele Staaten 
zerlegt werden. Iede Nation Ein Staat. Ieder Staat 
ein nationaled Weſen. 

Iſt diefer Gedanke wahr? Wir jehen, daf die einen ihm 
mit Begeifterung huldigen und bereit find, ihre ganze Eriftenz 
für die Verwirklichung defjelben einzujeßen und dab die andern 
ihn als ein leeres Spiel der Phantafie, als eitel Schwindel ver- 
höhnen. 

Die Macht deſſelben zeigt fich ſchon in der früheren Staa— 
tengeſchichte. Bevor das Princip ausgeſprochen war, wurde es 
wirkſam. Seitdem es verkündet worden, hat es an Stärke zuge— 
nommen. Ueberſchauen wir, um darüber klar zu werden, die 
hauptſächlichſten Gegenſätze zwiſchen dem Umfang der Nation 
und dem Gebiet des Staats. 

J. Das Staatsgebiet iſt kleiner als die Nation. 

Dann werden wir zwei entgegengeſetzte Strömungen ge— 
wahr. Wenn das Staatsbewußtſein in den Bürgern ſehr 
lebendig iſt und dieſelben befriedigt, ſo zeigt ſich das Streben 
des Staates, ſeine Bevölkerung zu einer neuen Nation eigen— 
thümlich auszubilden. In dieſer Weiſe ſind im Alterthum die 
Athener und Spartaner kraft ihrer ſtaatlichen Erziehung und 
Abſonderung zu relativen Nationen geworden; aber auch im Mit- 
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der und theilweiſe die Schweizer. Das großartigite Beiſpiel 
aber der Bildung einer neuen Nation durch die Kraft des poli= 
tiichen Geiſtes, der freilich von dem Gegenſatze der Lage unter- 
ftügt ward, ift die nationale Scheidung der Nordamerifaner 
von den Gngländern. 

Wenn dagegen die nationalen Triebe in dem engen Staats- 
weſen fich unbefriedigt fühlen, dann ftreben fie umgefehrt, die 
Grenzen des Staated zu überjchreiten und ſich mit ihren natio— 
nalen Genofjen in andern Staaten zu einem größeren nationa= 
fen Staate zufammen zu jchließen. Diejer Zug bemegte jchon 
früher die franzöfiiche und fie beitimmt in unjerm Jahrhun— 
derte die italienijche und die deutiche Staatenbildung. 

II. Das Staatögebiet ift weiter als die Nation: d. b. ed um⸗ 
faßt zwei oder mehrere Nationen, oder doch Bruchtheile von 
jolchen. 

Hier find wieder mehrere Fälle zu unterjcheiden: 

A) Die verichiedenen Nationen oder Bruchtheile von Natio- 
nen find majlenhaft neben einander in dem Einen Staat» 
gebiete gelagert. Da zeigen fich folgende Strömungen: 

1. Die Tendenz ded Staates, geftüßt auf die hervorra— 
gende Gultur einer Nationalität, allmählid die andern natio- 
nalen Elemente jener zu ajjimiliren und dadurch das ganze 
Volk zu Einer Nation umzuwandeln. So wurde in dem 
altrömischen Kaijerreiche der Decident latinifirt und der Orient 
hellenijirt. Im ähnlicher Weiſe jucht heute der Belgiſche 
Staat, geitüßt auf die Wallonen und bejonders auf die Franzö— 
fiihe Bildung der Städte, die höheren Glafjen auch der Blämi- 
hen Bevölkerung zu franzöſiren. Ebenſo unternimmt ed ge= 
genmwärtig Rußland, die Polniihe Nation gewaltfam zu ruſſi— 
ficiren. 


Diefe Nationalilirung gelingt nur da, wo die herrichende 
(344) 


PERL... FOR 

Nation den übrigen an Geift und Macht weit überlegen ift. 
An dem Widerftand der Germanen und der Perjer ijt doch auch 
die Römiſche Politik gejcheitert. 

2. Die Tendenz der verjchiedenen Nationen, den Staat 
zu theilen und politiih auseinander zu gehen. Die Re- 
pealbewegung der Iren gegen den engliichen Staat, die Lostren- 
nung der Lombarden und der Benetianer von Defterreich, die 
Verfaſſungskämpfe in Defterreich überhaupt, der erneuerte Dua— 
lismus von Ungarn und Gisleithanien, aber auch der Streit 
zwiichen Magyaren und Slaven, Deutichen und Czechen offen- 
baren die zähe Kraft diefer Richtung. 

3. Ihr entgegen zeigt fich ferner die Abficht des Staa— 
tes, die verichiedenen Nationen zufammen zu halten, ohne 
fie zu Gunften Einer Nation zu nationalifiren. Dann aber 
muß der Staat darauf verzichten, ein ſpecifiſch-nationaler 
zu fein. Er verhält fi) dann in nationaler Beziehung ald neu= 
tral oder vielmehr ald gemeinjam. Er läht jede Nation in 
jeinem Innern, joweit ihre Gulturinterefjen in Frage find, völlig 
frei gewähren und betrachtet fie alle als gleichberechtigt. Someit 
die Politif zu beftimmen ift, vermeidet er aber die nationale 
Einjeitigfeit und beftimmt diefelbe lediglich nad) gemeinjamen 
politijchen, nicht nach bejondern nationalen Motiven. 

Das ift die Methode, durch welche es biöher der Schweiz 
gelungen ift, das jchwierige Problem des Nebeneinander verichie- 
dener Nationalitäten zu löſen und diejelben zu befriedigen, ohne 
die Einheit des Staatd zu gefährden. Im dem centralen Ge— 
birgsſtock zwiſchen Deutichland, Frankreich und Italien haben 
fi jo Bruchtheile diejer drei großen Nationen zu kleinen repu= 
blifanijchen Gemeinwejen geftaltet und zu einem friedlichen und 
neutralen Gejammtförper geeinigt. Die einzelnen Gantone frei- 
fich find durchweg nationale Staaten. Entweder beitehen fie :, 
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nur aus Einer Nationalität, wie Zürih, Baſel und überhaupt 
die deutſchen Gantone der nördlichen und die Gantone der innern 
Schweiz und wie die franzöfiichen Gantone Waadt, Genf und 
Neuenburg und das italienische Teſſin. Oder, wenn auch fie 
gemijcht find, jo überwiegt doch eine Nationalität darin, wie in 
Bern und Graubündten das deutfche, in Freyburg und im neuerer 
Zeit auch im Wallis das franzöfiiche Element. Indem die Can— 
tone ihre Gulturintereffen nad) eigenem Ermeſſen frei verwalten, 
fönnen fie beliebig aud ihre nationalen Anfichten zur Geltung 
bringen und für die nationalen Bedürfniffe forgen. Der Bund 
aber vereinigt die deutjchen und wälſchen Schweizer zu Einem 
Gejammtkörper und in Einer NRepräfentation, im welchen jeder in 
feiner Sprache reden mag, aber Alle ald Söhne Eines Vater: 
landes und Bürger Eines Staates zufammenwirfen. Dieje Ges 
meinfchaft läßt fich freilich mur fo lange bewahren, als die na- 
tionalen Leidenſchaften jchwächer find, ald das politifche Gemein- 
gefühl. Von dem Tage an, an welchem der nationale Gedanfe 
die Äußere Politit beftimmen mill, ift jene in ihrer Criftenz 
bedroht. 

Eine völlig andere Methode, die verichiedenen Nationen 
ftaatlich zufammen zu halten, ohne fie umzugeftalten, hatte die 
öfterreichiiche Politik eine Zeit lang mit ſcheinbarem Erfolge ein- 
geichlagen, nach dem verunglüdten Verſuche Kaifer Joſeph II. 
Defterreich zu germanifiren. Sede einzelne Nation jollte mit den 
Kräften der übrigen gezwungen werden, dem Staate zu dienen. 
Dieje mechauiſche Methode der gewaltiamen Einigung kann wohl 
dad Ganze Fünftlicy zufammen fetten, aber nur jo lange, als die 
eijerne Gewalt gefürchtet wird. Wenn ihr Zwang nachläßt oder 
unanwendbar wird, dann treiben die gefränften und mißhandel— 


ten Nationalitäten nur um ſo leidenſchaftlicher aus einander. 
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Die Gejchichte Defterreichd jeit 1848 läßt im dieſer Hinficht fei- 
nen Zweifel beftehen. 

B) Die verjchiedenen Nationalitäten find nicht mafjenhaft 
neben einander gelagert, jondern gruppenweife unter einander 
gemiſcht. Dann ift die Gefahr für die Einheit des Staates 
oder Lande nur gering. Eher entiteht die Gefahr für die 
ſchwächere Nationalität, dab fie von der ftärferen, die fie um: 
Ichlingt, aufgezehrt werde. Die geiftig überlegene Nationa- 
lität wird dann herrichend und affimilirt fich nach und nach die 
vereinzelten Theile der fremden Nationalitäten. Im diefer Weiſe 
find die Germanen in den vormaligen römijdyen Provinzen mit 
der Zeit romanifirt worden, obwohl fie die herrichenden Stämme 
waren. So werden Iren, Deutiche, Franzojen in den Verei— 
nigten Staaten in den folgenden Generationen von dem angel- 
ſächſiſchen Nationaltypus der Nordamerifaner umgebildet. 

Schon diejer Meberblict macht bedenklich gegen die Annahme, 
daß jede Nation berufen und geeignet fei, einen bejondern Staat 
zu bilden. Aus der Wechjelwirfung der Nation und des Staats 
folgt nicht, daß fie nothwendig in Eins zufammentreffen. 

Eine nähere Prüfung jowohl der Natur der Nation ald des 
Staats verftärft jene Bedenken und überzeugt uns, daß die obi- 
gen Forderungen ded Nationalitätöprincips übertrieben find und 
dab insbeſondere dad Verlangen der Nationen, zu jelbftändigen 
Staaten zu werden, feine abjolute, jondern nur eine re— 
lative Berechtigung habe. 

1. Nicht alle Nationen find fähig, einen Staat zu er- 
zeugen und nicht einmal alle Nationen, melde die Fähigkeit 
haben, einen Staatögedanfen ald den ihrigen hervorzubringen, 
haben die jittliche Kraft, fich jelber zu regieren und die Cha— 
rafterftärfe, um ſich ald nationale Staaten zu behaupten. 


Die unfähigen bedürfen eimer Leitung durdh andere begabtere ° ° 
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Bölfer, die ſchwachen find genöthigt, fi) mit andern zu verbün- 
den oder ſich dem Schutze ftärferer Mächte unterzuordnen. Die 
feltiichen Nationen haben überall in Wefteuropa der romanijchen 
oder germanifchen Staatenbildung ald paſſiver Stoff gedient. 
Die mandyerlei Nationalitäten in Sübdofteuropa vermögen nur 
im Anjchluß an einander ftaatlidy zu beftehen. Die Berechtigung 
der Engliichen Herrichaft in Dftindien beruht auf dem Bedürf- 
niß jener Nationen nad) einer höheren Leitung. 

Die volle Geifted- und Charafterkraft, um einen nationalen 
Staat zu jchaffen und zu erhalten, haben ftrenge genommen nur 
die Nationen, in welchen die männlichen Seeleneigenjchaften 
überwiegen. Die mehr weiblich gearteten werden ſchließlich 
immer durch andere ihnen überlegene Mächte ftaatlich beherricht 
werden. Nur in jenen hat dad Verlangen, Staat zu werden 
einen Sinn; diejen fehlt gewöhnlich mit der Kraft auch die 
Neigung zur Selbftänpdigfeit. 

2. Da das Wejen der Nation vorerft Eulturgemeinjchaft, 
nicht Staatseinheit ift, jo fann es vorfommen, dab eine Nation 
ſich ihrer Gulturverwandichaft bewußt ift, aber in ihren po— 
litiihen Ideen uneinig iſt. Ein Theil der Nation kann 
monarchiſch, ein anderer republifaniich gefinnt und jeder Theil 
entichlofien jein, das ihm zuſagende Staatsideal zu verwirklichen. 
Dann fann es gejchehen, daß diejelbe Nation in verjhiedenen 
Staatöformen ihre Eigenthümlichkeit darftellt, und nur in 
diefer mannigfaltigen Staatenbildung fich befriedigt fühlt. Diejer 
Zwieipalt ift zuweilen eine politiiche Schwäche einer Nation. Die 
helleniiche Nation ift um der innern Zerflüftung willen in eine 
Anzahl Kleiner Städteftaaten die Beute erft der Mafedonijchen 
Könige, dann der Römer geworden. Der Gegenjaß zweier na— 
tionalen Staaten fann aber auch die Wirkung einer ungewöhn- 
: lich reichen Anlage einer lebenöfräftigen Nation fein. Das angel- 
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jächfiiche Brüderpaar der ariftofratiichen Monarchie von England 
und der repräjentativen Demokratie in Nordamerika ift ein Be- 
leg für die letztere Möglichkeit. 

3. Die Staatenbildung jet nach dem Zeugniß der Ge— 
ſchichte ein Zuſammenwirken von verjchiedenen Urfachen voraus 
und ift das Ergebniß von Kämpfen verſchiedener Potenzen. 
Die Nationalität ift nur Eine jener Urjachen, fie ift in unſerer 
Zeit wohl die ftärffte Urfache geworden, aber fie ift nicht die 
einzige Urſache. Auch die Natur des Landes, — die injulare 
Lage, ein von Bergen umſchloſſenes oder begrenztes Gebiet, ein 
Stromgebiet u. ſ. w. — übt abgejehen von der Nationalität der 
Bewohner ebenfalls eine Wirkung aus. Ferner üben politijche 
Ideen, die vielleicht nur einen Theil der Nation, oder Theile 
von verjchiedenen Nationen bewegen, einen beftimmenden Einfluß 
aus, 3. B. die der Gemeinde und ftäbtifchen Freiheit auf ftädtiiche 
Republifen, die eines MWeltreichd auf einen halben Welttheil. So- 
dann beherricht die Autorität einzelner Fürften ihren Anhang, 
und ed jchließen fi an Dymaftien ganze Stämme, an erb- 
liche Landesherren ganze Länder in Treue und Gehorjam an. 
Der Streit über geichichtliches Necht und der Trieb zur Um— 
geftaltung erregt Thronfolgeftreitigfeiten und Bürgerfriege. 
Auch die Herrſchſucht der Machthaber und die Macht der 
Nachbarn find von Einfluß. Zuletzt entſcheidet im Kriege der 
Sieg und die Niederlage über das Dajein und den Umfang von 
Staaten. Zu den menſchlichen Kämpfen treten das Schidjal 
und die göttliche Leitung der Weltgejchichte hinzu und helfen 
den Sieg enticheiden. So wird die Staatenbildung zu etwas 
anderem als der bloßen conjequenten Entfaltung des nationalen 
Lebend. Durch die Macht der Geſchichte wird diefelbe viel- 
fältig begrenzt, getrennt, geipalten, verändert; und die Nothwen- 
digfeit zwingt und, die Ergebnifje der Weltgeichichte anzuerkennen. 
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4. Eine ihrer jelbft bewußte Nation, welche auch einen po— 
litiſchen Beruf in ſich fühlt, bat das natürliche Bedürfniß, in 
einem Staate zu wirfjamer Offenbarung ihres Weſens zu ge- 
langen. Hat fie auch die Kraft dazu, dieſen Trieb zu befriedigen, 
jo bat fie zugleich eim natürliches Recht zur Staatenbildung. 
Dem höchiten Recht der ganzen Nation auf ihre Eriftenz 
und Entwidlung gegenüber find alle Rechte einzelner Glie- 
der der Nation oder ihrer Fürften nur von untergeordneter Be— 
deutung. Die Beitimmung der Menſchheit ift nicht zu erfüllen, 
wenn nicht die Nationen, aus denen diejelbe befteht, im Stande 
find, ihre Lebendaufgabe zu vollbringen. Die Nationen müfjen 
nad) Graf Bismardd Ausdrud athmen und ihre Glieder bewe— 
gen können, damit fie leben. Darauf beruht das heilige Necht 
der Nationen, ſich zu geftalten und Organe zu bilden, in denen 
fih ihr Leben entwideln kann; ein Recht, das heiliger ift als alle 
andern Rechte, dad Eine, der Menſchheit jelber, ausgenommen, 
das alle übrigen begründet und zujammen faßt. 

Aber ein nationaler Staat fann entjtehen und dauern, 
wenn gleich nicht die ganze Nation in denjelben aufgenom- 
men wird. Die nationale Staatenbildung erfordert nur die Er— 
füllung mit einem jo großen und jo ftarfen Theil der Na— 
tion, daß derjelbe die Kraft hat, ihren Charakter und ihren 
Geift in dem Staate ganz und voll zur Geltung zu bringen. 
Die franzöftiche Nation hat ſchon jeit langem in Franfreid) einen 
nationalen Staat erhalten, mächtig genug, ihre nationale Eigen- 
art zu ſchützen und zu vertreten, wenn gleich einzelne Theile der 
franzöfiichen Nation in Belgien und in der Schweiz andere 
Staaten gebildet haben. Es ift daher eine übertriebene For— 
derung ded Nationalitätöprincips, daß der nationale Staat jo 
weit audgedehnt werde, ald die nationale Spradye reicht. Die 


Conſequenz würde dahin treiben, die Staatögrenzen ebenjo beweg- 
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lich zu machen, wie die Sprachgrenzen, was mit der Feftigfeit der 
Staatöperfon und der allgemeinen NRechtöficherheit unverträg- 
lich iſt. 

5. Die Nationalität wirft doch mehr auf die Politif eines 
Staates, ald auf fein’ Recht. Die Staatöverfafjung und 
das Staatsrecht haben nur theilweife eine nationale Form und 
Farbe. In höherm Grade find fie durch menſchliche Rechts— 
principien geordnet, nad) allgemeinen Bedürfnijjen be 
ftimmt, durch NRüdfichten der Zweckmäßigkeit geleitet. Deß— 
halb jehen ſich die Einrichtungen der verjchiedenen Völker doch 
troß des Unterſchiedes der Nationen, welche jene bilden, jo jehr 
ähnlich. Deßhalb befommt die Rechtsbildung der höheren Givi- 
liſationsſtufen einen gemeinjchaftlichen, eher menjchlichen als 
nationalen -Ausdrud. Deßhalb ift audy die höchſte Staatsidee 
menſchlich. 

Die Entwicklung der Menſchheit ſetzt nicht bloß die freie 
Offenbarung und den Wettkampf der Nationen als Grundbedingung 
voraus, jondern, fie verlangt hinwieder die Verbindung ber 
Nationen zu der höheren Einheit. Die nationalen Staaten er- 
halten durdy die Bruchſtücke von fremden Nationen, die fie auf: 
nehmen, eine Ergänzung ihrer nationalen Beichränftheit, und dieje 
fremden Bruchſtücke fünnen auch ald Vermittlungsglieder dienen, 
welche den Zuſammenhang mit der Gultur anderer Nationen ber: 
ftellen und wirfjam erhalten. Zumeilen wird dieje Verbindung 
einzelner Bruchtheile einer fremden Nationalität mit einem ftär- 
feren nationalen Volksſtamm ebenjo wohlthätig und förderlich 
für das Staatöleben, wie die Legirung der Edelmetalle mit 
Kupfer fie erit für die Verkehrsmünzen brauchbar madıt. 

Die höchſte Staatenbildung bejchränft ſich daher nicht auf 
Eine Nation, wenngleid) fie fich vorzugsweiſe auf Eine ftüßt. 
Dieje Stüße fichert ihre Einheit, die Verbindung mit Theilen 
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fremder Nationen gewährleiftet ihre Vielſeitigkeit, fie bereichert 
ihr inneres Leben und erhöht ihre Lebensaufgabe. 

Niemald darf daher über dem nationalen Princip das 
höhere humane vergefjen werden. Nur innerhalb des huma- 
nen hat das nationale Wahrheit und Berechtigung. 


4. Die deutſche Nation und der deutſche Staat. 


Keiner andern Nation in Europa ift es jo ſchwer geworden, 
einen nationalen Staat zu gründen, wie der deutichen. Aber 
auch in der deutichen Nation ift das Verlangen nach dem deut- 
ſchen Staate endlich jo ftarf geworden, daß ed nicht länger 
überhört werden konnte und die neuefte Umgeftaltung Deutich- 
lands zur Folge hatte. | 

Vor nicht jehr langer Zeit war die Meinung, die deutiche 
Nation habe ihren weltgejchichtlichen Beruf nur in dem Bereiche 
der Geiſtescultur, und nidyt in der Politif zu juchen, nicht nur 
bei fremden Bölfern ſehr verbreitet. Im der Nation jelbit war 
der Glaube am ihren politiichen Beruf faſt erlofchen. Deutiche 
Geiftesfürften wie Leifing und Goethe hatten daran verzweifelt. 
In dem deutihen Bunde von 1815 hatten die deutichen Landes— 
fürften ihre Souveränetät mit beftimmter Abficht der deutichen 
Einigung ald ein umüberfteigliched Hinderniß entgegengejett und 
während eines Menjchenalterd galt jeitdem die nationale Gefin- 
nung als verdädhtig und das Streben nad) einem nationa= 
len Staate ald ein ftrafwürdiges Verbrechen. Die Privattugen- 
den der Deutjchen wurden wohl allgemein geſchätzt. Man rühmte 
die Ehrbarkeit des deutichen Familienlebend und der Sitten, den 
Fleiß der Arbeiter, die Redlichkeit im Gejchäftöverfehr. Man 
wußte auch die Körperfraft der deutichen Bevölkerung wohl zu 


werthen und ihre Hingebung zu benußen, man fand in dem 
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deutſchen Bauernſtande einen unerſchöpflichen Vorrath für die 
Rekrutirung der Heere und für die Anſtellung von Lohndienern. 
Die deutſche Reformation des ſechszehnten Jahrhunderts hatte 
der Welt die Kraft des deutſchen Gewiſſens und den Helden— 
muth der deutichen Meberzeugung geoffenbart, die deutichen Re— 
formatoren hatten Europa befreit von der römischen Kuechtung 
der Geiſter. Die deutſche Literatur des achtzehnten Sahrhun- 
derts hatte durch ihren Reichthum an Gedanfen und Empfin- 
dungen, durch den Adel und die Mannigfaltigfeit ihrer Formen 
und durch ihren humanen Charakter die Bewunderung aller ge- 
bildeten Nationen auf fich gezogen. Die deutiche Wifjenichaft 
endlich der neueren Zeit hatte die höchiten Ehren erworben. Aber 
jo body dieje und andere Berdienfte der deutichen Nation geprie- 
jen wurden, ihre politiichen Zuftände wurden ebenjo allgemein 
gering geichäßt. Die BVorftellung, daß die Deutichen berufen 
jeien, die Welt mit den Schäben ihres Geiftes zu bereichern, als 
Lehrer zu wirfen und Gultur zu verbreiten, aber unfähig, ein 
würdige8 Staatöweien zu bilden, war jehr verbreitet. Die 
Deutichen, jagte man, mögen vortrefflihe Menjchen jein, aber 
fie find Schlechte Politiker. Die Machthaber in Europa betrach— 
teten Deutichland als ein widerſpruchsvolles aus dem Mittelalter 
überlieferted Gefüge von ſchwachen Ländern, dad nur noch eine 
paſſive Bedeutung in Europa habe und beftimmt jei, von An- 
dern beherrſcht, je nach Umftänden auch alö Entſchädigungsma⸗ 
terial verwendet und vertheilt zu werden. 

Wer unbefangen das deutſche Naturel und die deutſche Ge— 
ſchichte unterſuchte, dem konnten die ungeheuren Schwierigkeiten 
nicht verborgen bleiben, welche die deutſche Nation in ihrer Na— 
turanlage und in den äußern Verhältnifien zu überwinden hat, 
um den beutichen Staat hervorzubringen und dadurch ihre poli⸗ 
tiſche Miſſion zu vollziehen. 
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Von Anfang an, jeitdem die deutliche Gejchichte beginnt, 
zeigt eö fich, dab der Staatsfinn und der Staatötrieb bei 
den Deutichen weniger ftarf und weniger entwidelt ift, als die 
Kraft der individuellen Eigenart umd die Liebe der per— 
lönlihen Freiheit. Im jchärfften Wideripruche gegen den 
abioluten Gäjarenftaat, der von Rom aus alle Nationen be- 
berrichte und unterdrüdte, waren fie in eine große Anzahl von 
freien Volksſtämmen gejpalten, ohne ein gemeinfameö Gentrum, 
ohne durchgreifende Staatögewalt, voll eigenwilligen Troßes, un- 
geneigt zur Unterordnung unter dad Ganze. Nicht einmal dem 
Römern gegenüber hielten fie zufammen. Deutjche Fürften waren 
Bundeögenoffen der Römer wider ihr Vaterland, deutiche Söldner: 
ſchaaren fämpften in den römiſchen Heeren wider ihre Lands— 
leute. Wenn fie ſich einem höheren Herrn unterordneten, To 
thaten fie ed am liebiten in jener Form des perjönlichen Treu— 
verbandes und der freiwilligen Hingebung an einen tapfern 
Gefolgsherrn. Dann aber hielten fie die Treue gegen dem 
Fürften für heiliger noch ald die Treue gegen dad Baterland. 

Nur wo germaniiche Fürften romanische Provincialen zu 
Unterthanen und Räthen erwarben, gelang ihnen eine größere 
Staatenbildung. Die große Maffe der deutichen Stämme aber 
ift erit durch das fränkiſche Königthum und nur in Folge 
der Verbindung mit der romanijchen Bevölferung, nur mit Hülfe 
der römischen Staatötradition zu Einem Reiche verbunden und 
gleichſam zum Staate erzogen worden. 

Als ſich die Deutjchen von den Franzojen trennten und ein 
beionderes deutſches Königreich bildeten, entftand zuerft ein deut: 
ſcher Staat. Das heilige römische Reich deutjcher Nation war 
wirflidy ein nationaler deuticher Staat, wie er dem Mittelalter 
entſprach. Die ganze vielgliedrige Geftalt des Reichs mit dem 
gewählten deutichen Könige ald Haupt, den gewählten geiftlichen 
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und den erblichen weltlichen Fürften, die fich immer mehr der 
Landesherrichaft in ihren Gebieten bemächtigten, mit den freien 
Reichsftädten und den bijchöflichen und landesherrlichen Städten, 
mit den zahlreichen Abteien und ritterjchaftlichen Grundherrichaf- 
ten, mit jeinen Reichötagen und Yandtagen, mit dem Bajallen- 
heer und den Reiche und Hofgerichten, hatte einen durchaus 
deutichen Ausdrud. Unter den europätichen Staaten behauptete 
das deutſche Reich während des Mittelalter den höchſten Rang. 
Die deutichen Könige erwarben zugleich die römische Kaiferfrone. 
Damit übernahmen die Deutichen auch eine univerjelle Auf- 
gabe für die Welt. Es gereicht ihnen das zur Ehre, wenngleich 
fie diefe hohe Aufgabe nicht erfüllen konnten. Die Einheit des 
Staates war zu Schwach, die Regierungdgewalt zu wenig ausge— 
bildet, die inmere Spaltung und Zerflüftung zu groß. Zwar 
tetteten die Deutichen nochmals die europäiiche Welt vor der rö— 
miichen Weltherrichaft, dießmal vor der despotiichen Univerjal- 
monarchie der Päpſte. Aber es geichah das nur mit dem Opfer 
des deutichen Königsthums und des deutichen Staats. 

Das deutiche König: und Kaiſerthum konnte fich nicht mehr 
erholen von den jchweren Wunden, die ed in dem großen an- 
dauernden Weltfampfe mit dem Papitthum erlitten hatte. Auch 
in diefem Kampfe hatte die deutjche Nation nicht einig zufammen 
gehalten. Ein großer Theil der deutichen Fürften, eiferfüchtig 
auf die nähere Macht des Königs, und Willens feine Rechte ſich 
anzueignen, hatte das Reichshaupt in der Gefahr verlaffen und 
fid mit dem römijchen Papfte verbündet. Nach dem Untergang 
der Hohenftaufen ging das deutſche Reid, unaufhaltiam und un— 
abwendbar der allmählichen Auflöfung zu. Das Leben der Na- 
tion wendete fidy von dem Ganzen ab und den Theilen zu. Der 
particulariſtiſche Trieb der Abionderung der Theile erwies ſich 
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und die geiftlichen Fürften theilten fich in die Fönigliche Verlaſſen— 
ichaft als eine willflommene Beute. Die Länder und die Städte 
nahmen eine Sonderftellung ein auf Koften der Reichdeinheit. 
Aber die unvermüftliche Lebenskraft der deutichen Nation ging 
doch nicht unter mit dem hinfiechenden und abfterbenden Reichs— 
körper, jondern erfüllte die Territorialftaaten mit friicdyem Wachs— 
thum. Es war allerdings ein Rückfall der deutichen Nation in 
ihre urjprüngliche Zerflüftung. Nur waren es nidyt mehr die 
alten Stammeöftaaten, jondern neue Yandesherrichaften, in welche 
fie zerfiel. 

Auch der ermeuerte Welttampf der deutſchen Reforma— 
tion mit der römischen Kirche vermochte die deutſche Nation 
nicht wieder zu einigen. Eine Zeit lang jchien e& zwar, daß Die 
aus der Tiefe des deutſchen Gemüths und Gewiſſens emporquel- 
lende Befreiung der Geifter von der Autorität der römiſchen 
Kirche die ganze deutjche Nation ergreifen und begeiftern werde. 
Aber die Strömung brady an dem mächtigen Widerftand des Kai— 
jerd aus dem Spaniſch-Habsburgiſchen Haufe und anderer deut- 
cher Fürften. Die Reformation wirkte befreiend für die Staa— 
ten, für die Wiſſenſchaft, für das Geiftesleben der Individuen, 
aber diefe Güter wurden vorerft doch nur auf Koften der deut- 
ſchen Weltmacht errungen. Die näcdhfte Folge war der heftigite 
Zwieipalt zwijchen den proteftantiichen und den fatholi- 
hen Ständen, der zuleßt zu den unglüdjeligen dreißigjährigen 
Kriege führte, in dem die Reichseinheit vollends gebrodyen und 
mit dem Wohlftand der Nation auch ihre politiiche Macht und 
ihr Vertrauen auf ſich jelbft bis auf den Grund erichüttert ward. 
Nach dem Weitphäliichen Frieden hatte das altersſchwache, aus 
taufend Wunden biutende römijche Neich deuticher Nation nur 
noch eine Scheineriftenz. Ohne innere Widerftandsfraft brach 
es nach den erjten Stößen der franzöfiichen Nevolutionäfriege 
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aus einander. Man bemerfte ed faum in der Welt, ald es zu 
Anfang unjers Jahrhunderts durch Napoleon I. aufgelöft wurde 
und der öfterreichiiche Kaiſer Franz II. die deutjch-römijche Krone 
nieberlegte. 

Der deutiche Staat ded Mittelalterd war nun todt und bes 
graben. Aber die deutiche Nation überlebte feinen Untergang und 
erholte ſich allmählich wieder von den jchweren Schlägen des 
Schickſals. Sie fing an, fi) am ihre frühere Größe und Herr: 
lichfeit zu erinnern und fich zu ſchämen über die unmwürdige Zer- 
riffenheit und Ohnmacht, in welche fie gerathen war. Der Aufs 
ſchwung der deutjchen Literatur feit der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts und die Arbeiten der deutſchen Wilfenichaft hatten 
ihren geiftigen Stolz wieder aufgerichtet. 

Ohne viel Widerftand hatte fich der größte Theil von Deutjch- 
land, faft alle deutichen Staaten außer Preußen und Defterreich 
der Napoleonifchen Dberherrlichkeit gefügt. Nun aber wirkte der 
große Befreiungsfampf, in dem die Preußen vorangingen, doch 
belebend auf die ganze deutiche Nation, erhob ihr Selbitgefühl 
und ftachelte ihren Muth. An der Gluth der Reden Fichte, 
durch die Schriften von Arndt und Görred, durch die Lieder 
von Rückert und Körner wurde das erftarrte Nationalgefühl 
wieder warm gemacht und eine vaterländiiche Begeifterung regte 
fi wieder. Neue Hoffnung wurde wach). 

Wir verjtehen ed, wern num viele jugendlich edle Gemüther 
der alten Herrlichfeit wieder gedachten, des mittelalterlichen Kaiſer— 
veiched und für die Erneuerung defjelben jchwärmten. Der go— 
thiihe Dom mit feinen Säulenſchäften und Spitbogen, mit 
feinen unzähligen Spiten und Roſetten, mit feinem farbigen 
Dämmerliht und den vielen heimlichen Schlupfwinfeln und 
Scaufeln für träumeriiche Gefühle und Phantafiebilder war das 
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Vorbild des Staatsideals, welches die romantiſche Schule als die 
Sehnſucht des deutſchen Gemüthes verherrlichte. 

Aber die nüchterne, kalte und harte Wirklichkeit duldet den 
romantiſchen Ueberſchwang nicht. Die deutſche Nation beſteht 
nicht mehr aus dem mittelalterlichen Ständen und hat den mittel— 
alterlihen Glauben nicht mehr. Sie ift eine völlig andere ge— 
worden, in Bildung und Gedanken, in Arbeit und Bedürfniffen. 
Ihre Aufgaben find von denen des Mittelalterd grundverſchieden. 
Soll es ihr gelingen, wieder zum Staate zu werden, jo muß 
daher der ermeuerte deutiche Staat den modernen Charakter 
haben. Das mittelalterliche Reid, gehört der Vergangenheit am 
und ift nicht wieder zu ermweden. 

Die Bildung des Preußiſchen Staats ift gerade deßhalb 
jo enticheidend geworden für die Gründung des modernen deut- 
Ihen Staats, weil jener feine Fortjegung des mittelalterlichen 
Reiches, jondern im Gegenjaße zu allen mittelalterlichen Autori- 
täten und Inftitutionen auf moderner Grundlage und nadı mo= 
dernen Ideen gebildet und groß geworden war. 

Der Staat Preußen war völlig frei von der Herrichaft der 
römijchen Hierarchie, der das Habsburgiiche Kaijerhaus jo will- 
fährig gedient hatte. Er war von dem Geifte des Proteftantis- 
mus gehoben und von dem Geifte der modernen Philoiophie 
erleudytet. Es war von folgenreicher Bedeutung, dab das Haus 
der Hohenzollern der reformirten Kirche zugethan war und 
großentheils eine Iutheriihe Bevölkerung zu Unterthanen hatte, 
dann bald auch fatholiiche Länder erwarb. Die Fürften dieſes 
Hauſes wurden jo durch ihre Lebensſtellung darauf hingewielen, 
verichiedene Gonfeifionen in Frieden und Eintracht neben umd 
unter einander zu erhalten. Es war ein Segen für Preußen, 
dat fein größter König auch ein freier Denker war, und indem 
er jelbft über alle firdhliche Beichränftheit philoſophiſch und po= 
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litiſch erhaben war, aud die religiöie Bekenntnißfreiheit zum 
Preußiichen Landesgeſetz erhob. 

Ebenfo modern war der Preußiiche Staatögeift und die 
Preußiiche Staatsidee. Erſt nöthigten die Preußiichen Fürften 
mit eijerner Härte den troßigen Adel zur Unterordnung unter 
den Staat. Es wäre ihnen das vielleicht nicht gelungen, wenn 
fie nur über Germanifche Stämme geherrſcht hätten. Die Miſchung 
der männlichdeutichen Volkselemente mit weiblich-jlavijchen Stäm— 
men, die eher der obrigfeitlichen Autorität rüdfichtslos gehorchten, 
fam der Bildung des Preußiſchen Staated vortrefflich zu Statten. 
Mit militärischer Zucht und militäriicher Gewalt wurden Alle 
genöthigt, ich der gemeinjamen Staatöpflicyt zu unterwerfen. 
Weder hoher Rang noch vornehme Geburt jchüßten vor dem 
Itrengen Walten der Staatänothwendigfeit. Herfümmliche Pri— 
vilegien und ftändiiche Vorrechte wurden zerbrochen und ind 
Feuer geworfen wie dürres Reis; aber eine gleichmäßige bürger: 
liche Freiheit breitete ficd) zugleich aus als gemeines Landesrecht. 
Das Fürftenthum war abjolut, in Preußen wie anderwärts, aber 
ed war ftantenbildender ald irgend ein anderes in Europa. 

Ald Friedrich der Große jeine Staatdidee in das Frucht: 
bare Wort zufammenfaßte: „Der Fürſt ift der erjte Diener 
des Staats“, war er fich vollfommen bewußt, daß er damit 
ein moderned Staatöprincip verfünde im entichiedeniten 
Gegenjaß zu dem überlieferten Staatenjyiteme des Mittelalters, 
mit jeinen göttlichen Herricherrechten.. Die Pflicht eines Je— 
den im Staate, des Höchiten wie des Niedrigften, dieje allge: 
meine Pflicht des Einzelnen gegen das Ganze, den Staat, Das 
war der neue echt- moderne Grundgedanfe de3 ganzen Preußiichen 
Staats. Dieſer Pflihtübung ift das mächtige Wachsthum des 
Preußiſchen Staates in dem deutichen hinein vornehmlich zu 
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Die ftramme militäriiche Bildung ded Preußiſchen Bolfes, 
die arbeitiame und ehrenhafte Verwaltung, die unbeugjame Juſtiz 
verdanfen dieſem Pflicytgefühl vorzüglic, ihren fräftigen und nach— 
haltigen Impuls. Die Preußiichen Könige ſelbſt können ſich 
niemals dieſem Gedanken entſchlagen, daß auch ſie ihr Leben dem 
Dienſte des Staates zu widmen haben. 

Etwas mehr als ein Jahrhundert lang ſchwankte die deutſche 
Nation in ihren Gefühlen und in ihrem Urtheil zwiſchen ihrer 
hergebrachten Verehrung für das alte öſterreichiſche Kaiſerhaus 
und dem Reſpect, den ihr das aufſtrebende neue Königthum 
abnöthigte. Alle mittelalterlichen Gewohnheiten, particulären 
Neigungen und dynaſtiſchen Sorgen hielten ſie an Oeſterreich 
feſt, alle modernen Triebe und das nationale Streben wieſen 
nach dem nordiſchen Staate hin. 

Die große deutſche Revolution des Jahres 1866, welche in 
Form des Krieges zwiſchen Preußen und Oeſterreich und be— 
ziehungsweiſe Preußen und den deutſchen Südſtaaten vollzogen 
wurde, machte dieſem Schwanken ein Eude, und ſtellte im Ge— 
genſatz zu dem verderblichen Dualismus die Einheit für Deutſch— 
land injofern her, ald ed von da an nur Eine, umd nun eine 
wahrhafte deutihe Großmadt gab, den Preußiſchen 
Staat, mit feiner Erweiterung zum Norddeutihen Bunde 
und mit feiner wirthichaftlichen Ausbreitung auf den deutichen 
Zollverein. 

Auf dieſe Neugeftaltung von Deutjchland hat die nationale 
Idee unzweifelhaft eine ftarfe Einwirkung ausgeübt. Preußen 
rechtfertigte jein Vorgehen und jeine Cinverleibung einer Anzahl 
deutjcher Länder mit jeinem deutjchen Beruf. Der größere Theil 
der deutichen Nation billigte eben deßhalb die gewaltfame Aen- 
derung. Ganz Norddeutichland wirkte mit Preußen zuſammen 
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fämmtlicyen Staaten der Welt ald neue deutſche Großmacht 
anerfannt ward, aud) von denen, welche nur ungern und nicht ohne 
Bellemmungen dieſe Wandlung betrachteten. Unmöglich läßt ſich 
darin dad Wachsſthum des nationalen deutidhen Staa— 
tes verfennen. Aber ed fehlt doc noch viel zu feiner vollen Ge— 
ftaltung. Der Preußiiche Staat, der die Umbildung leitet, tft 
zwar ein moderner und ein deuticher, aber er ift moch nicht im 
vollen Sinne des Worteö der nationale deutiche Staat. Das 
Preußiſche Volk ift zwar ein großes deutjches Volk, aber troß 
feiner Borzüge und feiner Ausdehnung im Norden doch noch 
nicht gleichbedentend mit dem deutjchen Volke. Auc in dem 
Preußiichen Volke und in dem Preußiſchen Staate gibt es einen 
particulariftiichen Zug, dem der deutjche Staat nicht ald eben- 
bürtig anerfennt, dem er ſich unmöglich unterordnen fauın. Es 
find noch Mängel darin, die einer Ergänzung aus andern deut- 
ichen Ländern und Stämmen bedürfen. 

Schon der alte Hiftorifer Sebaftian Frank hat in den Ta— 
gen Luthers das Wort gejchrieben: „Wo die Deutjchen ihren 
eignen Reichthum wüßten und fich jelbft verftünden, was fie im 
Wappen führen, fie würden feinem Volke weichen.“ Gerade in 
diefem noch nicht erfannten und noch nicht erichöpften Reichthum 
des deutichen Weſens liegt die unermehliche Schwierigfeit der 
deutfchen Staatenbildung. Eben um diejer Fülle von Kräften 
willen, welche in dem Geiſte und Gemüthe der deutichen Nation 
zum Theil noch gebunden und unentwidelt ruhen, zum Theil in 
wilden Trieben überjchießen oder ftreitluftig einander befämpfen, 
ift das Ideal des modernen deutichen Staates oder Reiches größer 
und reicher, als die Wirklichkeit ded Preußiſchen und des nord⸗ 
deutichen Staates. Die Herftellung und Ausbildung eines ftraffen 
Militärſtaats und zugleich die ftrenge Zucht eined königlichen 
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zunächſt die Unabhängigkeit der nordiſchen Macht zu fichern, 
dann ihre Ausbreitung zu fördern und die Deutjchen zum moder- 
nen Staate zu erziehen. Aber dieje Eigenjchaften vermögen dody 
nicht, die deutſche Nation auf die Dauer zu befriedigen. Die 
Preußiſche Schule ift heute nody unentbehrlich, aber erjt wenn 
die Nation dur dieſe Schule hindurdy gegangen ift, beginnt 
für fie das volle Leben in urfprünglicher Naturfraft. Die deutiche 
Nation wird erft dann ſich ſelbſt in dem deutichen Staate er- 
fennen, wenn auch die füddeutiche Weiſe darin Plab gefunden 
bat und fich frei bewegen fann, das jüddeutiche Naturel mit 
feiner Naturfrifche und Driginalität, mit feiner Sinnenluft und 
feinem Gedankenſchwung, mit feiner Poefie und feinem Ges 
müthöleben. 

Der alte ‚weltgejchichtliche Beruf der Germanen, die von 
Nom beherrichte Melt wieder mit perjönlicher Freiheit zu er- 
füllen und den natürlichen Nechten der Völker und der Indivi— 
duen wieder Achtung zu verichaffen, ift noch nicht erfüllt. Er 
ftellt feine Aufgabe auch dem modernen deutjchen Staat. Nur 
theilweife haben die andern großen Nationen die moderne Staats⸗ 
idee verwirklicht. Es ift der Arbeit der deutichen Nation doch 
nody Manches vorbehalten, was jene nicht geleiftet haben. 

In der rihtigen Berbindung der Gegenjähße zu or— 
ganiſcher Einheit liegen die höchiten Probleme des üffent- 
lichen Lebens, wie überhaupt alles Leben fich in Gegenjäßen be= 
wegt. Nun gehört ed unzweifelhaft zu der eigenthümlichen Na= 
tur und Gejchichte der deutichen Nation, daß die politiich wich— 
tigen Gegenjäße in ihr in ganz bejonderer Stärfe vorhanden find 
und gerade darum ihre Verbindung zur Einheit jo ungewöhnlich 
ſchwer ift, aber auch, wenn fie gelingt, um jo fruchtbarer wird. 
Noch ift das richtige Verhältniß von Staat und Kirche nicht 
bergeftellt. Die deutſche Nation wird durch ihre confelfionelle 
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Spaltung genöthigt, für den Staat eine neutrale Stellung außer: 
halb des kirchlichen Gegenjates zu behaupten, von welder aus 
fie den confeffionellen Frieden fichert. Sie wird ferner durch ihr 
innerliched Gemüthöleben dazu getrieben, das religiöfe Gewiſſen 
zu achten und durch ihre in der Wifjenjchaft bewährte freie Dent- 
arbeit gemahnt, jede Geifteöfreiheit voll und ganz zu wahren. 
Indem fie in der Kirche etwas Höheres fieht, als eine bloße 
vorübergehende Gejellichaft, und ihr gerne Freiheit gewährt, kann 
fie doch weder die Freiheit und Würde ded Staats, noch aud) 
die Freiheit und Ehre der Individuen den hierarchiſchen Gelüften 
Preis geben. Sie muß in moderner Form den alten Streit zwi- 
Ichen der römischen Hierarchie und der deutichen Freiheit zum Ab- 
ſchluß bringen. 

Aber auch innerhalb des ftaatlichen Lebens hat fie die ftärf- 
ften Gegenfäße zu überwinden. Zwar ift der Dualismus von 
Oeſterreich und Preußen durch einen Jcharfen Schnitt befeitigt 
oder doch zurüd gedrängt, aber der Dualismus von Nord und 
Süd ift noch nicht befriedigt, jo wenig als der zwiſchen natio— 
nalem Volksſtaat und particulärem Dynaftenftaat. 

Der moderne Staat hat in England die Form einer parla- 
mentarifchen und ariftofratiichen Gabinetöregierung angenommen, 
ift in Frankreich in ein Schwanfen gerathen zwiſchen Napoleoni- 
cher Autofratie und demofratifcher Abjolutie.e In Amerika bat 
er die neue Staatöform der repräjentativen Demokratie hervor: 
gebracht. Alle dieje bisherigen modernen Staatöformen find in 
wejentlichen Beziehungen unübertragbar auf Deutichland, wenn 
gleich die deutiche Nation von Engländern, Franzojen und Ameri- 
fanern Manches gelernt hat und noch lernen kann. Sie wird 
durch ihre Natur gemöthigt, fich ein eigenes Staatsideal zu 
Ichaffen und an defien Verwirklichung zu arbeiten. Das preu— 
Bifche Königthum, weldes die Milfion hat, fich zum deut: 
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chen Könige oder Kaiferthum zu erweitern und zu erhöhen, ift 
eine mächtigere Potenz in dem nordiichen Staat ald das engliſche 
Königthum und doch hinwieder nicht jo abjolut und gefeftigt 
ald das franzöfiiche Imperatorenthum. Indem es fidy jelbit 
voraus ald Staatsdienft befennt und demgemäß handelt, erhebt 
eö zugleich den Anfpruh Staatdömajeftät und perjonifi= 
cirte Staatsgewalt zu fein. Die deutjche Nation will auch 
nicht einen bloßen obrigfeitlichen Königsſtaat haben, ihr Königs- 
ftaat joll voraus Volfsitaat fein. Auch die deutiche Volks— 
fraft fühlt fich in unbezwinglicher Stärfe. In feinem andern 
modernen Staate find die beiden Mächte, Königsmacht und 
Volksmacht zugleich jo ſtark und jo enge mit einander verbun- 
den, wie dieß voraus in dem Preußiichen Staate ſich zeigt. Im 
den andern Staaten tritt bald die eine, bald die andere politiiche 
Potenz ganz enticheidend hervor, in Deutichland ringen fie be= 
ftändig mit einander und ergänzen hinmwieder einander. Aehn- 
lich wie in Frankreich und in Amerika find in Deutichland die 
gebildeten Mittelclaffen von größtem Gewicht und die ariftofra- 
tiichen Glafjen haben lange nicht das Anſehen und die Autorität 
der engliichen Ariftofratie. Aber im Gegenfate zu Amerika gibt 
es doch in Deutichland aud) bedeutjame und einflußreiche arifto- 
fratiiche Häuſer; und im Unterjchiede zu Frankreich find die deut- 
ſchen Bürger auch in der Gemeinde und in den Ehrenämtern 
zu jelbftändiger The;lnahme an den öffentlichen Dingen geneigt 
und darin geübt. Die deutiche Volfövertretung kann und will 
nidyt regieren, wie die englischen Parlamentöparteien. Sie be- 
ſchränkt ſich williger auf die gejeßgeberiiche Thätigkeit umd zieht 
eine wirfjame Controle der Uebernahme der Staatäverwaltung 
vor. Aber fie ift verwandt mit dem gebildeten Beamtenftande, 
der in Dentichland ebenſo mächtig tft, ald die Gentry in England 
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und weniger abhängig von der Gentralgewalt ald die franzöftiche 
Beamtung. 

Alle diefe Dinge geben dem deutichen Staate in Verbin: 
dung mit der deutichen Schulbildung und der eigenthümlichen 
deutſchen Heereöverfafjung ein durchaus eigemartiged Gepräge, in 
welchem die nationalen Charafterzüge unverkennbar find. Aber 
zu der vollen Durdybildung dieſes Nationalcharafters ift e8 noch 
nicht gefommen. 

Eben jo wenig ift der politijch-wichtige Gegenjaß der Gen- 
tralifation umd der Decentralijation bereitö zu einer be- 
friedigenden Ausgleichung gelangt. Auch da wird die deutiche 
Nation durch ihre Natur und ihre Gejchichte zu einer neuen 
Löſung genöthigt. Sie muß mit der jtaatlichen Einheit des 
Ganzen die Freiheit der Glieder zu verbinden juchen. Sie 
kann fich erft dann wohl fühlen, wenn der Staatsautorität in 
Geſetzgebung, Regierung und Juftiz Einheit gefichert ift, umd 
zugleich den einzelnen Ländern und Provinzen eine relative Selb: 
ftändigfeit und igenthümlichkeit verftattet wird. Auch der 
deutiche Staat Tann nicht gedeihen ohne Einheit, aber die deutjche 
Nation verlangt zugleich für die freie Mannigfaltigkeit ihres Cul— 
turlebend im Gegenjate zu gefährlicher und despotiicher Unifor- 
mirung Anerkennung und Schuß des Staateb. 

Mir jehen, ed find dem deutichen Wolfe große eigene Auf: 
gaben geftellt, die Fein anderer Staat in derjelben Weiſe erfüllen 
fonnte. Der deutiche Staat darf daher nicht als eine bloße 
Copie irgend eines andern Staated gedacht werden. Die deutiche 
Driginalität muß ſich auch im Staate bewahren. 

Mir haben auch nicht bloß innere Staatsaufgaben. Es ift 
eine Charakter- und Geiſteseigenſchaft der Deutichen, daß fie nie 
ausſchließlich am fich denken und nicht bloß für fich arbeiten. 


So enticdjieden wir jene Tentimentale Verirrung tadeln, welche 
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das eigene Vaterland aus jchwärmerifcher Hingebung für fremde 
Autoritäten oder Zwede Preis gibt, jo hoch jchäßen wir die der 
Menſchheit zugewendete Polarrichtung des deutichen Weſens. 
Die Fähigkeit des Deutichen, ſich in verichiedene Nationalitäten 
hinein zu denfen, ihre Werke zu verftehen und nachzubilden, hat 
unjere Literatur und Wiffenichaft aufs reichite befruchtet. Gerade 
deßhalb ift unfere nationale Literatur und Wiſſenſchaft in ihren 
beiten Werfen zur Weltliteratur und Weltwifjenichaft geworden. 
Diejer Zug darf auch im der deutfchen Politik nicht unterdrückt 
werden; er wird richtig geleitet auch da zu den herrlichiten Thaten 
begeiltern und die edelften Früchte bringen. Nicht die Unter: 
drüdung und Beherrichung fremder Völker, nicht einmal ihre 
Ausbeutung und nicht ihre Bevormundung oder Mißachtung 
entipricht der deutſchen Denkweiſe. Die Beftimmung des deut- 
ihen Volkes ift im Gegentheil die höhere, den fremden Völfern 
gerecht zu werden, indem fie jedes Volk nad, jeiner Natur er- 
fennt und achtet. Der Völferfriede und die Völferfreiheit, die 
ungehemmte Entfaltung der Humanität, die Verbindung Aller 
zur Menichheit, das find die leuchtenden Ideen, welche das deutiche 
Volk liebt und verehrt, für die ed mit jeiner Macht einzuſtehen 
bereit iſt. 

Sp ſchreitet langjam unter Leiden und Kämpfen, aber aud) 
unaufhaltjam getragen von den gegenwärtigen und den fünftigen 
Geichlechtern das jugendfriiche Leben des nationalen deutſchen 
Staates vorwärts, voll tiefen Ernſtes, reichen Inhalts, in ma— 
jeftätijcher Hoheit, die Sehnjucht unferer Iugend und die Zu— 
verficht unſers Alters. 
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Anmerlungen. 


1) Zu Seite 7. Fr. Lieber, On nationalism and inter-nationalism, 
New-York 1868: The national polity is the normal type of Modern Go- 
vernment. 

2) Zu Seite 8. Jameson, Constitational Convention. New-York. 
1867. S. 33: Nations do not spring in the life, in full bloom of po- 
pulation, wealth and culture. They are developed from rude beginnings, 
bya process of assimilation and growth analogous to that in organic life, 

3) Zu Seite 16. Nach einer brieflihen Mittheilung von Fr. Lieber. 
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Mit einem Titelbild. 
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Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderig’jche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Recht der Ueberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


E⸗ gereicht mir zur beſonderen Freude und Genugthuung, 
heute vor einem größeren Zuhörerkreiſe über einen Gegen— 
ſtand ſprechen zu dürfen, den in Ausführlichkeit und ſyſtema— 
tiſcher Folge zu behandeln zu den Aufgaben der in dieſen 
Räumen vorgetragenen Lehre von der Thierzucht gehört. Wohl 
dürfen wir ſicher ſein und die Erfahrung beſtätigt es, daß 
die akademiſche Jugend, welche ſich hier unterrichtet, bei dem 
Heraustreten ins praktiſche Leben Zeugniß davon ablegen wird, 
welche Macht in einem tieferen Verſtändniß der Thätigkeit des 
Thierzüchters ruht. Aber zur Verallgemeinerung und Be— 
ſchleunigung der Erfolge auf dieſem ebenſo dankbaren als wichtigen 
Gebiete menſchlichen Schaffens trägt es bei, wenn nicht nur 
der Fachmann, ſondern jeder Denkende darüber unterrichtet iſt, 
welche Aufgabe der Thierzucht zufällt, zu welchen Leiſtungen ſie 
es gebracht hat, und was wir in Zukunft von ihr zu erwarten 
haben. Sie davon in Kenntniß zu ſetzen, iſt der Zweck meines 
Vortrages. 

Wenn auch die uns zugemeſſene Zeit gedrängte Schilderung 
und enge Begrenzung vorſchreibt, ſo hoffe ich doch, daß die 
Umſchau auf dem bezeichneten Gebiete, in das Sie einzuführen 
mir geſtattet iſt, Ihre Theilnahme für den Gegenſtand unſerer 
Betrachtungen erhöhen wird. 


Der phyſiognomiſche Charakter der meiſten Gegenden wird 
zwar vorzugsweiſe von der Pflanzenwelt beſtimmt, wie denn auch 
der pflanzliche Organismus auf der Erde dem thieriſchen an 
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Maffe um Bieled überlegen iſt. Wir dürfen jedoch daraus 
nicht den Schluß ziehen, dab in dem geſammten Haushalte der 
Natur das Thier weniger bedeute als die Pflanze. Die Lebe: 
welt wird von dem Gejet allmähliger Vervollkommnung beherrſcht; 
von den niedrigften Organismen führt eine Stufenleiter zu dem 
höchſten, von der einfachiten Pflanze eine ununterbrochene Reihen: 
folge zu den vollendeteren Formen der Thierwelt, an deren 
Spite wir den Menjchen, die Ausgeftaltung höchiter organiſcher 
Vollkommenheit, erbliden. So hat die weltordnende Vernunft 
die angedeutete Gliederung ſowie dad Auftreten und Beltehen 
animaliichen Lebend zur Vorausfegung. Aber auch in amderer 
und materieller Beziehung giebt fi die Zuſammengehörigkeit 
von Pflanze und Thier und ihr Imeinandergreifen zum Beftande 
der belebten Natur fund. Ich darf u. A. nur daran erinnern, 
dab zum Leben der Organismen Luft und zwar von einer be 
ftimmten Zujammenjegung gehört, die wejentlichen Beftandtheile 
der Atmoſphäre daher unverändert diejelben bleiben müſſen, wenn 
die Entwidelung der Organismen nicht gefährdet jein joll. 
Und dab in der That die atmoiphäriiche Luft an allen Orten 
immer gleiche Mengen von Sauerftoff, Stidftoff und Kohlen— 
fäure aufweift, haben wiffenichaftliche Unterfuchungen ergeben. 
Nun steht ed aber feft, daß der Hauptbeitandtheil der ver- 
brennlichen Maſſe der Begetabilien, d. i. der Kohlenftoff derielben, 
von der in der atmoſphäriſchen Luft vorhandenen Kohlenjäure 
geliefert wird, und daß ferner die Thiere in dem Athmungsprozeſſe 
atmojphäriichen Sauerftoff verbrauchen. Das organiiche Leben 
müßte aus diefem Grunde dazu führen, daß über kurz oder lang die 
atmosphäriiche Luft an Kohlenfäure und Sauerftoff ärmer und 
dadurch endlich jo verändert würde, daß weder Pflanze noch 
Thier zu eriftiren vermöcdhten. Da aber die Luft in der Unver— 
änderlichfeit ihres Gehalt3 an Koblenjfäure und Sauerftoff die 
unverfiegbare Duelle für den Koblenftoff der Pflanzen umd 
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den Athmungsjauerjtoff der Thiere ijt und bleibt, jo muß es in 
der Natur auch einen Regulator geben, der das zum Beltehen 
der Lebewelt erforderliche Gleichgewicht in den Beltandtheilen 
der Atmojphäre aufredht erhält. Der Naturforihung ift ed ge- 
lungen, in der wunderbaren MWechielbeziehung des Thier- und 
Pflanzenlebend diejen Negulator zu entdeden und und jo von 
Neuem einen Blid in Vorgänge der Natur zu veritatten, die 
von der Weisheit der Borjehung und der Erhabenheit ihres 
ichöpferiichen Gedankens beredtes Zeugniß ablegen. Die Pflanze 
befitt dad Vermögen, die durdy ihre Blätter und blattartigen 
Theile aufgenommene Kohlenjäure jo zu zerlegen, dab fie für 
jede Volumen derjelben, welches fie fich aneignet und wovon fie 
den Kohlenjtoff zum Beftandtheile ihres Leibes macht, ein gleiches 
Bolumen Sauerftoff durch Aushauchung der Atmoſphäre zurüd- 
liefert. Dem entgegengejeßt wird in dem Reſpirationsprozeß der 
Thiere Sauerftoff verbraucht und eine Luft ausgeathmet, Die an 
Kohlenſäure jo reich iſt, daß ihr Gehalt daran den der einge- 
athmeten Luft mehr ald 100mal überfteist. So liefert die 
Pflanzenwelt dem amimaliichen Yeben immer von Neuem den 
belebenden Sauerftoff, während das letztere den DVegetabilien 
Kohlenjäure zurüdgewähr. „Ein ebenſo erhabener als weiler 
Zwed hat das Leben der Pflanzen und Thiere auf eine wunder: 
bar einfache Weiſe aufs engfte an einander geknüpft." (Liebig.) 

Augenfälliger noch als in ihrer ftillen, nie raftenden Wirf- 
jamteit, in dem Weben und Schaffen der Natur zeigt ſich uns 
die Bedeutung der Thierwelt für den Haushalt des 
Menſchen. Wie demuthövoll wir und auch vor dem Höchften 
beugen, des Menſchen berechtigter Stolz erlaubt ed, daß er ſich 
als Herrfcher auf Erden betrachte. Die Kräfte der Natur müſſen 
ihm bdienftbar fein, und alle Macht des Verſtandes ift unaus— 
geſetzt thätig, feinen Thron zu befeftigen, von welchem aus er 
dem göttlichen Gebote gerecht zu werden vermag: „Füllet die 
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Erde und macht fie euch unterthan und herrſchet über die Fiiche 
im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über 
alles Thier, das auf Erden friecht!”" Und nimmer wäre die ihm 
von der Borjehung übertragene Milfion in Erfüllung gegangen, 
nimmer hätte die hehre Göttin „Cultur“ ihren Einzug in Die 
Melt gehalten und ihre nie welfenden Blumen auf die Pfade 
der Menichheit geitreut, wenn ed dem Grögebornen verlagt 
gewejen wäre, fich die Thierwelt mit der unendlichen Mannig- 
faltigfeit der aus ihr zu jchöpfenden Hilfdmittel dienftbar zu 
machen. Unermeßlich war der Zuwachs an eigener Kraft, 
nachdem der Menſch über thieriiche Kräfte zu verfügen ver- 
mocdte und fie zum Tragen und Ziehen, zur Ausübung der 
Jagd und zu dem verjchiedeniten anderen Dienjten zu benutzen 
gelernt hatte. Dürfen wir und Dody nur vergegenmwärtigen, daß 
dadurch zugleich der Menſch aus jeiner Iſolirtheit heraustrat, daß 
Wüſten, Steppen und Gebirge, welde fich bis dahin jeinem 
Bordringen entgegengeftellt hatten, ihm feine Schranfen mehr 
ziehen konnten, und über fie hinweg unaufbaltiam Verkehr und 
Handel fid) ihre Bahnen brachen. Wo das Pferd, der Ejel und 
das Maulthier ihre Dienfte verjagten, da trat bald, wie im 
Süden, für fie das Kameel, „dad Schiff der Wüfte”, ein, bald 
das Nennthier und der Hund, die im hohen Norden die Ge- 
hilfen des Menichen im Kampfe mit der Natur wurden und 
den Raum überwinden halfen. Ergiebt fi) jo der durch— 
greifende Einfluß der Thierwelt auf den menjchlichen Fortichritt 
Ihen aus den von ihr entlehnten Kräften und Dienften, wie 
body muß erjt die Tragweite ihres Nubens für die Cultur am- 
geichlagen werden, wenn wir die Mannigfaltigfeit und dem 
Reicdythum der Gaben, die wir außer jenen Hilfämitteln von 
ihr‘ empfangen, ind Auge fallen. Wir lafjen ed gelten, wenn 
man auf Die und von dem Xhierreiche gebotenen Arznei: und 
Sarbeftoffe, wie wichtig einige darunter auch find, fein großes 
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Gewicht legen wollte. Wir halten unjeren Einſpruch zurüd, 
wenn jelbit der größeren Reihe ſolcher Stoffe feine durchgreifende 
Bedeutung zugeftanden würde, die uns zur Anfertigung von 
Geräthen und Gebraudysartifeln dienen. Zwar wirde es und 
ihwer anfommen, auf fie zu verzichten und damit zugleich 
auf geichägte Yurusgegenftände, welche Kunftfinn und verfeinerter 
Geſchmack zur Erhöhung der Annehmlichkeit des Lebens daraus 
herſtellen. Unerjeßlich aber ift die große Maſſe des von dem 
Thierreiche zu unjerer Bekleidung und Nahrung Dargebotenen, 
zur Befriedigung aljo der eriten und nothwendigiten Lebens— 
bedürfniffe. So muß der flüdhtigfte Blick über die und von der 
Natur erichloffenen Schätze jeden Denfenden zu der Anerfennung 
zwingen, dat ohne die umermeßliche Fülle der von der Thier- 
welt gelieferten Gebrauchs- und Genußmittel der Menic ein 
klägliches Dajein frijten und auf enge Gebiete beichränft bleiben 
würde. Außer Verbindung mit der animaliichen Scyöpfung 
wäre es ihm ewig verjagt geweſen, ein Menjc im vollen Einne 
des Worts zu werden. 

Doch jein Verfügungsrecht über die Thiere geftaltete fich 
erit zum mächtigen Gulturmittel, alö ed ihm gelungen war, fie 
feinem Hausftande einzureihen. So lange des Menjchen Sinnen 
und Trachten nur auf Vernichtung der Thiere gerichtet blieb, 
und ein unruhvolles Zägerleben die Eriftenzmittel liefern mußte, 
fonnte er fich, ein heimathlofer, ungejelliger Wanderer, feines 
menjchenwürdigen Dajeind erfreuen. Die blutige Herrichaft 
über die Thiere wurde ihm zum Fluch, verhärtete jein Gemüth 
und führte ihn durch den Kampf um die Eriftenz nicht jelten 
einem Zuftande der Verwilderung zu, dab er im Streite um den 
Jagdgrund des Mitmenjchen jo wenig jchonte wie ber verfolgten 
Greatur. Mildere Sitten wurden erft heimiſch und friedliche 
Zuftände die herrichenden, ald das Thier einen Theil der Wirth: 
ichaft des Menichen bildete und jein Genoſſe wurde. 
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Können wir uns auch die kindlich fromme Vorftellung 
nicht aneignen, nad) weldyer die Hausthiere ala ſolche erichaffen 
und dem Grdenjohne ald treue Gefährten beigejellt wurden, jo 
müfjen wir doch anerfennen, dab einzelnen Thieren unzweifel— 
haft im hohen Maße die Beanlagung innewohnte, fich domeiticiren 
und allmählig vollftändig zu Hausthieren umbilden zu laffen. 
Die wiljenichaftlichen Erkenntniſſe unierer Tage bejeitigen jeden 
Zweifel über die einft wilden Stammeltern einzelner unierer 
Hausthiere; jollte da der Schluß nicht volle Berechtigung haben, 
dab es eine Zeit gegeben hat, da fie ſämmtlich nody unge 
bändigt die Freiheit genofjen. Andererjeitö dürfte auch der 
Skeptiker nicht abgeneigt jein, den weiteren Schluß für zuläſſig 
zu erflären, daß die jo beitimmt ausgeſprochene Begabung ge— 
wiſſer Thiere für die directe Dienftleiftung im menjchlichen 
Haushalte ein deutlicher Fingerzeig Sei, weldye Beftimmung fie 
von der Voriehung empfingen. 

Die heutige Zeit gefällt ſich darin, die Teleologie zu jchelten, 
und wir wollen fie deshalb nicht tadeln, jo lange dadurch die 
Anſchauung gegeißelt wird, dab es fein Ding auf Erden gäbe, 
welches nicht zu ded Menschen Nut und Frommen hingeftellt 
und fo, wie ed ilt, bejchaffen wäre, daß mit einem Wort Die 
ganze Weisheit des Schöpferd fi in der Sorge um den 
Menſchen concentrirt hätte. Aber die in der Natur beruhende 
Gejegmähigfeit hebt mit nichten die Zwedbeitimmung auf. Das 
Zwedmähige ift auch das Nothwendige. Wer zweifelt daran, 
dab nicht ein Zufall die Welt gezimmert, jondern ein Gedanfe 
„Die umbeichreiblicdy hohen Werke“ geichaffen bat. Sie alle find 
ein Ausfluß des Göttlichen, dazu beftimmt, dem lebten großen 
Zwede, der Vervollkommnung des Irdifchen, zu dienen. Wie 
jollte dabei dem Menſchen, dem vollfommeniten Geichöpfe, nicht 
im Verhältniß zu der vollendeteren Austattung jeine Aufgabe 
zugewiejen, nicht Vorjorge getroffen fein, daß er nad Maßgabe 
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jeiner Kräfte wirfe und die Mittel bereit finde, jene zu verviel- 
fältigen? Ihm führte die Natur zwar nicht das fertige Haus— 
thier zu, aber fie veriah ihn mit Verſtand, die Geichöpfe zu 
entdeden, die vorzugsweiſe auserjehen waren, zur Beglüdung 
des Menjchen beizutragen. Und indem er fie zum Dienste zwang, 
gewann er durch die Herrichaft über fie an Wohlſtand und Ge— 
fittung. Dieje Einflüffe zeigten fich befonderd dann umverfenn- 
bar, wenn ein milded Regiment geübt und die Herrichaft mit 
Gerechtigkeit und Billigfeit geführt wurde. Es iſt nachzuweiſen 
nicht jchwierig, dak dort, wo das Hausthier eine rückſichtsloſe 
Behandlung erfährt, wo ein rohes, graufames Cingreifen der 
Idee Hohn ſpricht, dab Thier und Menjh nur Formen defielben 
Geſetzes find, daß dort das Hausthier, ſtörriſch und mwiderwillig 
unter dem Drud harter Sclaverei, jeinem Peiniger auch wenig 
leiftet. Ganz anders erweift fich ein wirthichaftlicher Nuten, 
wenn auch in dem Verhältniß ded Menjchen zum Thiere das 
Geſetz der Humanität waltet. Deshalb geftaltet ſich denn auch 
das Loos de Hausthieres bei allen Nationen ded germaniichen 
Blutes zu einem fo freundlichen, ald es mit jeiner Beltimmung 
vereinbar ift. In dem Deutichen lebte überhaupt von jeher ein 
tiefes Verſtändniß für das Weſen der Thiere, er fonnte fich in 
ihre Eigenart verjenfen, und er liebte es, fich die Beziehungen 
derjelben zu einander nach den eigenen jocialen Bräuchen und 
den fittlihen Zuftänden der menichlichen Gejellichaft launig 
zurechtzulegen. So erfreuen ſich denn auch die germaniichen 
Volksſtämme der finnigften Thierfabeln. „Wenn irgend eine 
Nation, jo hat die deutiche ihre Befriedigung darin gefunden; 
denn die Fabel, die einen einzelnen Charakterzug des Thieres 
nach menschlicher Weiſe in einem Lebensbegebuniß daritellt, ift 
ein Eigenthum vieler Völker, aber ein ausgeiponnenes Thierepos 
befißt nur das deutſche. Es giebt fein ſchöneres Beiipiel von 
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jeiner Wälder und jeined Hauſes, ald unjern Reinefe Fuchs. 
Welche beiendere Schönheiten an diefem Gedicht noch dem 
Spradforicher, dem Dichter aufgehen mögen, der Zoologe fann 
die Treue der Beobachtung, das Auseinanderlegen der Gedanken 
und Empfindungen, die aus den darin gejchilderten Thier— 
charafteren hervorgehen mühten, wenn dieje in ähnliche, dem 
tenichentreiben entnommene Eituationen fämen, er kann die 
Wahl der Thiere, die hier auf die Bühne treten, nicht genug 
anerfennen, es iſt für ihn ein Stüd echtes Thierleben und weht 
eine Friiche darin, wie in der Natur jelber.“') Wie hätte die 
im dichteriichen Gewande ſich fundgebende Sympathie nicht auch 
im vraftiichen Yeben ihren schönen Ausdrud finden jollen. 
Wenn auch die Nachrichten über die wirthichaftlichen Zuftände 
unjerer Altvordern im grauer Vorzeit noch lüdenhaft find, jo 
fernen wir dod aus den neuen Forichungen mit Beſtimmtheit 
fennen, dab das Behagen des Landbauern jener Tage in jeinem 
Wirkungskreiſe nicht am wenigiten der herzlichen Freude au jeinem 
Vieh entiprang. Heilig war ihm jein Herd, lieb und werth die Flur, 
wohl hing fein Herz an Weib und Kind, aber faum weniger 
theuer waren ihm jeine Hausthiere, deren Pflege er fich mit 
liebevollen Fleiße unterzog, die dafjelbe Dad, jchüßte wie ihn 
und feine Familie, und denen er jchmeichelnde Namen beizu- 
legen liebte. Hatte das blutige Drama des dreißigjährigen 
Krieges den Wohlitand der deutichen Nation auch untergraben 
und manche herrliche Blüthe der Cultur frühzeitig geknickt, die 
Keime zur mirthichaftlichen Emſigkeit und Unverdrofjenheit 
waren nicht verloren gegangen. Mit der ganzen Zähigfeit 
feiner Natur hing der Deutiche an der Scholle, und die ange- 
borene Liebe für Viehzucht führte der allmählig erftarfenden 
Wirthichaft die landwirthichaftlichen Hausthiere wieder zu, denen 
nach und nad) eine immer günftigere Stellung in der Defonomie 
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Mit der fortichreitenden Zeit wurden die Kumdgebungen 
des Intereſſes fir die Thierwelt erniter, gediegener, wiljenichaft- 
licher. Unverfennbar üben die heutigen Beitrebungen, der großen 
Maſſe des Volkes eine tiefere Cinficht in das Leben und Weien 
der Thiere zu verichaffen, umnbeichadet der gemüthlichen Freude 
an ihnen dem günſtigſten Einfluß auch auf das praftiiche Leben 
aus. Wordem waren ed vorzugsweile Menagerien in fleinerem 
oder größerem Umfange, denen die Aufgabe zufiel, die Wißbe— 
gierde der jchauluftigen Menge zu befriedigen. Man hatte an den 
fremdartigen Geſtalten der Thiere ferner Gegenden jein Ergögen. 
Der Gicerone der Bretterbude verfehlte nicht, theils baar- 
fträubende, theils heitere, faft immer aber fabelhafte Scilderun- 
gen des Yebend und Treibens der im engen Käfig gequälten 
Geichöpfe zum Beften zu geben. Im unieren Tagen ift durch die 
in den bedeutenderen Städten ins Leben gerufenen zoologiichen 
Gärten dafür gelorgt, daß wir ein richtiges Bild von dem 
Charakter und den Gigenthümlichkeiten der Thiere gewinnen 
fönnen; was gegen früher an Unterhaltung des Augenblids und 
beiterer Beluftigung verloren gegangen, ift am wirflicher Bes 
lehrung und durch fie vermittelter Volksbildung gewonnen 
worden. Der fürftlich ausgeftatteten, glänzenden Hofhaltung 
durfte im Mittelalter ein Bärenzwinger oder „Löwengarten“ nicht 
fehlen, und die darin arrangirten Thierfimpfe mit ihren auf- 
regenden Scenen voll Blutdurft umd Mordluft waren das Er— 
götzen von Vornehm und Gering. Heute ift das Beitreben 
erleuchteter Fürften darauf gerichtet, im Thiergärten dem 
Publicum eine Duelle der Belehrung zu erichliefen oder auf 
landwirthichaftlihen Höfen Muiteritüde von Haustbieren zu 
halten, um dadurd) ein anregendes Beiſpiel für ihre Zucht umd 
Pflege zu geben. 

Ic habe zu zeigen verjucht, daß, wenn auch allen den 
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währen, ein nicht zu unterjchäßender Einfluß auf feine Eultur- 
entwidelung zugeſprochen werden muß, dod die Haudthiere unter 
ihnen obenan ftehen. Aus ihrer Zahl nehmen aber wieder die- 
jenigen die erfte Stelle ein, welche mit der Landwirthichaft jo 
innig verbunden find, daß fie gewöhnlich furzweg und bezeichnend 
landwirthſchaftliche Hausthiere genannt werden. Pferd, 
Rind, Schaf und Schwein treten unter ihnen, jowohl was ihre 
Bedeutung ald Zahl anbetrifft, entichieden in den Vordergrund. 

Die Schickſale und Erfolge der Thierzucht ftehen mit der 
Entwidelung ‚der Landwirthichaft in einer jo unlöslichen Ber- 
bindung, daß wir bei der Betrachtung jener unjern Blid noth- 
wendig aud dem Landbau, dieſer Mutter aller gewerblichen 
Thätigfeiten, zuwenden müljen. Wohl war der Uebergang des Men- 
ichen vom Jäger zum Hirtenleben für den fittlihen Aufſchwung 
und die materielle Wohlfahrt des Menjchen in hohem Maße für- 
dernd, mächtiger aber noch war nad) beiden Richtungen die Wirkung, 
als die Cultur den Nomaden die Führung des Pfluges lehrte 

„Und in friedliche, fefte Hütten 
Wandelte das bewegliche Zelt.“ 

Jetzt erft fand in der ſich allmählig ausgeftaltenden Defonomie 
dad Hausthier die günftigften Bedingungen jeined Gedeihens. 
Erjchienen früher die Nahrungdmittel für das Vieh auf den 
weiten Weideräumen zu Zeiten auch unerjchöpflich, nur zu leicht 
fonnten widrige Witterungseinflüffe den Ueberfluß in Mangel ver» 
wandeln und mit der Griftenz der Heerden zugleich die des 
Menichen bedrohen. Aber die jorglicy geleitete Kandwirthichaft 
wuhte die Mittel jo zu wählen, daß den Thieren gleichmäßig 
durch das ganze Sahr der Futterbedarf gewährt und jo ihre 
Productivität erhalten werden fonnte. 

Zur allgemeinen Charafteriftif des Landwirthichaftöbetriebes 
der europäiſchen Gulturftaaten dürfen wir die innige Verbindung 
des Aderbaus mit der Viehzucht zählen, wodurch der ganzen 
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Wirthichaft ihr eigenthümliches Gepräge aufgedrüdt wird. An 
den außerhalb der Iandwirthichaftlichen Thätigkeit Stehenden 
tritt die Frage heran, ob eine joldhe Vereinigung der Gejammt- 
wirthichaft des Volkes zum Segen gereiche und den gewerblichen 
Anforderungen der Landwirthichaft wirklich entipreche? Das 
Häuflein der Vegetarianer in unferem Baterlande und den Nach— 
barländern dürfte geneigt jein, die erite Frage zu verneinen. 
Wir wollen auf ihre Anſchauungen eingehen, weil in neuerer 
Zeit für fie Nropaganda gemacht und da und dort ein Weich— 
müthiger von Zweifeln gequält wird, ob er nicht aus humani- 
ftiichen Gründen ſich ihnen anjchließen müfle. Der VBegetaria- 
ner beabfichtigt, durch Vereinfachung der Genüffe und Mäßig— 
feit ein gottgefälliges Leben zu führen. Dieſem Grundjahe 
fönnten wir nur unjern Beifall zollen, es jei und aber nicht zu= 
gemuthet, den vorgezeichneten Weg zur Erreichung dieſes jchönen 
Zweded für angemefjen, ja auch nur für vernünftig anzujehen. 
An erfter Stelle verlangt nämlidy der Vegetarianer, daß fich der 
Menſch der animaliichen Nahrung enthalte, da ihr Genuß eine 
Graufamfeit gegen die Thiere einjchließe, alfo unmoraliſch jei; 
da fie fermer nicht allein vollftändig entbehrlich und durch vegeta- 
biliiche Nahrungsmittel zu erſetzen, jondern auch für des Menſchen 
feibliched Wohl nachtheilig je. Man fieht daraus, daß unjere 
nordiichen Anhänger ded Buddhismus die Viehzucht in gewiſſen 
Grenzen für zuläjfig erachten, injoweit fie nämlich nicht der Er- 
nährung des Menſchen dient und namentlich ihre Nutzung nicht 
dad Tödten der Thiere nothwendig macht. Im erften Augen- 
blid könnte die Anficht der fleinen, gutmüthigen Secte Manchem 
beherzigenäwerth erjcheinen, denn wenn man auch den Vorwurf 
des Unmoralijchen beim Tödten des Thiered ald vollftändig un— 
haltbar zurücwieje, jo würde immer noch in Frage kommen, 
warum wir nidyt der ausichließlich vegetabiliichen Nahrung als 
der billigeren den Vorzug vor der gemifchten geben jollten? Die 
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Antwort darauf ift folgende: die Billigfeit der Ernährung des 
Volkes iſt gewiß von großer Wichtigkeit, eben jo wichtig jedoch 
ift es, daß fie zweckmäßig fei, damit jomohl des Menſchen 
pbofiiche als eine geiftige Kraft und alle die Thätigfeiten, welche 
daraus entipringen, zur vollendeten Anjpannung umd Entfaltung 
gelangen fünnen. Und das ift in unſeren Breiten nur möglich, 
wenn wir neben vezetabiliihen Nahrungsmitteln der ausreichen: 
den Fleiichfoft nicht ermangeln. Mögen immerhin die Wölfer in 
der tropiichen Zone auf Fleiſchgenuß verzichten und verzichten 
können, mag der Ditafiate bei jeinem Reis in apathiicher Ruhe 
verharren, unjer Himmel und Leben verlangen einen anderen 
Tiſch. Phyſiſche Schlaffheit und moraliſche Energieloſigkeit 
treffen die Bevölkerung, welche ſich in unſerem Klima aus Ge— 
wohnheit oder Armuth entweder ausſchließlich oder doch in be— 
deutend überwiegendem Maße von pflanzlicher Koſt ernährt. Die 
Anforderungen, welche heutigen Tages die Zeit an den Menſchen 
ſtellt, und die Nothwendigkeit, durch harte Arbeit, ſei es mit dem 
Kopfe oder mit der Hand, unſerer Aufgabe gewachſen zu bleiben, 
bedingen einen überaus ftarfen Verbrauch an Lebenskraft. Wird 
dafür nicht durch zweckmäßige, intenfive Ernährung, welche obne 
reichliche Fleiichkoit nicht durchführbar ift, hinlänglicher Erſatz ge— 
liefert, jo haben wir ed mit einem müden Arbeiter und trägen 
Denker zu thun. Uns würde die nervige Fauſt des deutichen 
Arbeiterd ebenfo mangeln wie der werthvolle Artifel, den wir 
und andere Nationen vom deutichen Gehirn beziehen. Wir 
würden Knechte werden, an denen die Stimme deö Gottes, „der 
Eiſen wachſen ließ“, ungehört verhallte. Zur fittlichen und poli- 
tiichen Freiheit wird ein Volk nicht gelangen, dem die animaliſche 
Nahrung verfagt ift. 

Ein Staat, der ein mannhaftes Volk beranziehen, aber 
nicht ein lenkſames Völkchen mit dem Despotismus befreunden 


will, wird ed daher auch ald eine feiner Aufgaben erkennen, 
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durch Förderung der Viehzucht der fräftigen Ernährung der Be- 
völferung nach Möglichkeit Vorichub zu leiften. Die Mittel, 
welche für dieſen Zwed in Anwendung kommen fönnen, hängen 
auch aufs engfte mit der Verfolgung einer gefunden Aderbau- 
politit zujammen, denn mit der Hebung der Viehzucht gewinnt 
zugleich der Landbau, und jeine Erträge fteigen mit ihrer Ver— 
volllommnung. Um dieſes richtig zu würdigen, muß man fic) 
vergegenwärtigen, dab die höchſte Ausnutzung des Bodencapitald 
von einer zwedmähig gewählten Aufeinanderfolge der für das 
Aderland geeigneten Gulturpflanzen abhängig ift. Der Land— 
wirth darf, von einzelnen Ausnahmen abgeiehen, nicht aus— 
ſchließlich Körnerfrüchte, alio direct verfäufliche, marktgängige 
Waare produciren, Sondern ift zur befjeren Berwerthung des 
Bodens gezwungen, auch andere Gewächſe, wie namentlich 
Futterfräuter und Behackfrüchte — Rüben, Kartoffeln — anzu— 
bauen und die leteren mit jenen angemefjen abwechſeln zu lafjen. 
Dadurch erreicht er den Vortheil, die Beftandtheile des Bodens 
bis in deſſen tiefere Schichten dem Pflanzenbau zugänglich zu 
machen. Die flachwurzelnden Körnerfrüchte ernähren fich in der 
oberen, vom Pfluge berührten Aderfrume, die Autterfräuter, 
Knollengewähie und Rüben dringen mit ihren Wurzeln tief in 
den Untergrund und fördern aus den durch fie eröffneten 
Schachten die Nährftoffe empor, aus Bodenjchichten aljo, die fich 
ſonſt an der Pflanzenproduction nicht betheiligen könnten. Und 
ferner macht der Blattreichthum dieſer Gewächſe fie mehr alö die 
Gräjer, zu denen audy die Getreidearten gehören, dazu geeignet, 
fih Pflanzennährftoffe aus der Atmojphäre anzueignuen, aus 
jener unerjchöpflichen Duelle alfo zu Ichöpfen, deren Schäbe uns 
umjonft geliefert werden. Es ift daraus erfichtlich, welche hohe 
Bedeutung die Gultur der Futterfräuter und Wurzelfrüchte für 
den Aderbau befitt und wie ſich ohne fie mur in dem jeltenften 


Fällen eine rationelle, die vorhandenen Pflanzennährftoffe hin— 
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länglich in Bewegung jeßende Fruchtfolge geitalten läßt. Damit 
ift aber auch zugleich wieder die Tragweite der landwirthichaft- 
lichen Hausthierzudht für die gewerbliche Seite der Landwirth- 
Ichaft ausgejprochen. Die in Menge auftretenden Bodenerzeug- 
nilfe, welche fi, wie Futterfräuter und mandye Rübenarten, 
zur Ernährung ded Menſchen nicht eignen, geben für die Vieh: 
bejtände werthvolle Futtermittel ab. Dazu treten Schoten, Schalen 
und Spreu der Körnerfrüdte und derjenige Theil des Strohes 
derielben, welcher als Einſtreu für die Thiere nicht erforderlich 
ift. Auch gejellen ſich diefen Subftanzen die Abgänge technijcher 
Gewerbe zu, welche u. A. Kartoffeln, Rüben, Deljaaten verar: 
beiten und in ihren Rüditänden werthvolle Futtermittel liefern. 
Man wird nicht fehlgreifen, wenn man annimmt, daß etwa + 
der Gejammtmafje vegetabiliicher Stoffe, weldye wir bei unjern 
modernen Wirthichaftäipftemen dem Boden abgewinnen, nicht 
direct verfäuflicy find und erft eine Wanderung durdy den Yeib 
der Thiere zu machen haben, um nußbar zu werden. Durch die 
phoficlogiiche Thätigfeit des Thierförpers aufgejchloffen und um— 
gewandelt, liefert nunmehr das Kutter je nad) der Art und dem 
Nutzungszweck des Thiered bald Arbeitöfraft, bald körperlichen 
Zuwachs, Fleisch, Bett, Milch, Wolle. Theils durch Diele 
Leiftungen, theild durdy die Ausicheidungen der Thiere (Excre— 
mente) erfolgt die Bezahlung beziehentlicd Verwerthung der Bo» 
denerzeugnifje, welche einen directen Abſatz nicht zulafjen. 
Somit fommen wir zu dem Schluß, daß eine umfafjende 
Thierzucht ebenjowohl der Menſchheit zum Segen gereicht, als 
den gewerblichen Zweden des Landbaues — Erzielung höchſter 
Neinerträge der Grundftüde — in hohem Grade förderlich ift, 
Das Imeinandergreifen der Wirkungen in jener und dieſer Rich— 
tung macht die Thierzucht gleidy wichtig für die Imterefjen des 
Staats wie für dad Gedeihen der Landwirthichaft. Der Stand» 
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punft, welchen fie einnimmt, iſt ein Maßſtab für die Gultur: 
ftufe der Völker Europas. 





Wir haben gejehen, dat die landwirthichaftlichen Hausthiere 
unter entwidelten wirthichaftlichen Zuftänden nicht ihrer jelbit 
willen gehalten werden, jondern nur ein Mittel zum Zwed find. 
In der Hauptſache ift e8 nämlich ihre Beitimmung, vegetabi- 
liſche Stoffe, auf deren Erzeugung der Landwirth nicht verzichten 
fann und deren bdirecter Verkauf fich entweder gar nicht oder 
nur zu unverhältnimäßig niedrigen Preiſen bemerfitelligen läßt, 
angemeflen zu verwerthen. Es handelt ſich aljo vorzugsweiſe 
um volumindje Futtermaterialien, deren Beltandtheile durch die 
animaliſche Zebensthätigfeit eine Goncentration erfahren und bald 
in Thierförper, bald in thierifche Erzeugniffe umgewandelt wer: 
den, jo daß fie eine Geftalt annehmen, in welcher ihre Nutzbar— 
feit für wirthjchaftliche Zwede beftimmbar hervortritt. Die Be- 
tonderheit der Futterftoffe, welche die Wirthichaft zur Verfügung 
ftellt und der Thierzucht zur Verwerthung überweift, hat zunächſt 
Einfluß auf die Art des zu haltenden Viehes Die Anſprüche, 
welche Pferd, Rind, Schaf und Schwein bezüglid der zweck— 
mäßigften Emährung machen, find ihrer Natur gemäß jehr ver- 
Ichieden, und die verfügbaren Futtermaterialien müfjen diejen An- 
jprüchen angepaßt werden. Da nun die Flimatijchen ſowie die 
Boden- und Gulturverhältniffe vorzugsweiie auf die Wahl und 
Dualität derjenigen Pflanzen einwirken, die im Wege der Thier- 
zucht verwerthet werden jollen, jo werden fie zugleich auch bei 
der Enticheidung über die Angemefjenheit der Haltung diejer oder 
jener Art landwirthichaftlicher Hausthiere in erfter Reihe Berüd- 
fihtigung finden müffen. Zieht daneben der Landwirth alle die 
Umftände in Betracht, welche auf den Abjah und die Preiſe 
der thieriichen Erzeugniffe von Einfluß find oder die Productt- 


vität derſelben bald begünftigen, bald erichweren, jo wird er in 
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der Wahl der Art unſerer landwirthſchaftlichen Hausthiere kaum 
fehlgreifen können. Iſt damit entſchieden, ob und in welcher 
Ausdehnung er die Pferde-, Rindvieh-, Schaf- oder Schweine— 
zucht in ſeinen Dienſt ziehen muß, ſo tritt jetzt die nicht min— 
der wichtige Frage an ihn heran, welcher Race dieſer Thiere 
er den Vorzug geben ſoll. Jeder kennt die bedeutenden Unter— 
ſchiede, welche zwiſchen den mannigfaltigen Racen unſerer Haus— 
thiere herrſchen, wenn man ſie auch nur nach ihrer äußeren Er— 
ſcheinung ins Auge faßt. Begegnen wir hier ſchon ſo erheb— 
lichen Abweichungen, daß wir ſchwer zu einem einheitlichen Bilde 
von der Art gelangen, ſo werden die Contraſte noch um Vie— 
les vermehrt, ſobald man auf die Eigenſchaften, welche den 
wirthſchaftlichen Nutzen bedingen, eingeht. Wem wäre nicht be— 
kannt, daß ed unter allen Arten der landwirthſchaftlichen Haus— 
thiere Zwerge und Rieſen, plumpe und zierliche Geitalten giebt, 
dab dem ftroßenden Euter der einen Kuh ungeheure Milchmafjen 
abgenommen werden, während eine andere davon nur kärgliche 
Spenden gewährt; wer hätte nicht jchon Gelegenheit gehabt, 
fi) von den großen Unterſchieden in der Länge, Sanftheit, 
Feinheit und Wellung der Wolle verjchiedener Schafe zu über: 
zeugen? Solche und viele andere Abweichungen läßt ſchon eine 
nur flüchtige Umjchau erkennen, viel umfangreicher noch werden 
fie, wenn der Kenner die Thiere einer ftrengen Prüfung un— 
terzieht. Im diefem anjcheinenden Chaos von Geftalten und 
Eigenfchaften findet man ſich jedoch leicht zurecht, wenn man 
einheitliche Abtheilungen bildet und die in allen Hauptcharafteren 
übereinftimmenden Artgenoffen einer gemeinfamen Race zuweift. 
Wie durch die Gattung — genus — alle die Arten vereinigt 
werden, welche, wie groß ihre Unterjchiede auch erjcheinen mögen, 
fi verwandtichaftlih doch jo nahe ftehen, dab die Merkmale 
dafür im jeder Art anzutreffen find, jo wird durch die Race 


das Mebereinftimmende in der Bielgeftaltung der Artgenofjen 
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zulammengefaßt. Die Gattung „Pferd“ — equus — begreift 
3. B. die Arten Duagga, Zebra, Dichiggetai, Ejel, Tigerpferd 
und das gewöhnliche Pferd — equus caballus; die lettere Art zer— 
fällt wieder in mannigfaltige Racen, von denen ich bier nur 
des Veiipield wegen dad arabiiche Pferd, das engliiche Vollblut: 
pferd, den Harttraber Rußlands, das jchwere Karrenpferd Eng— 
lands und den Shetland-Pony nennen will. 

Wird durdy die Bildung von Racen ſchon große Weber: 
fichtlichfeit gewonnen, jo trägt dazu eine Gruppirung derielben 
nody mehr bei. Sie ergiebt ſich zwanglos, wenn man dabei auf 
die Entitehung und Entwidelung der verjchiedenen Racen ein- 
geht. Wir erhalten alsdann drei Gruppen, nämlich 1. primi- 
tive, 2. Uebergangs- und 3. Züchtungs-Racen, in welche man 
ohne Schwierigfeit die mannigfaltigen Tupen der landwirthſchaft— 
lihen Hausthiere bringen fann. 

Die primitiven Nacen find im geichichtlicher Zeit un— 
verändert geblieben, ja die Uebereinftimmung ihrer Formen mit 
denen, welche und im bildlichen oder plaftiichen Darftellungen 
durb die äÄlteften Denkmale überliefert find, lafjen darauf 
ichließen, daß fie von der Zeit an, wo fie dem Hausſtande der 
Menichen eingereihbt wurden, feine wejentlichen Veränderungen 
erlitten haben. Geographiſch begründet und berausgewachien aus 
natürlichen und Wirthichafts-Verhälniffen, die wenigftens feinem 
durchgreifenden Wechſel unterworfen geweien find, gewähren 
fie das Bild einer Stabilität, die auch durch Blutmifchungen 
mit andern Racen feine Beeinträchtigung erfahren hat. Das 
Pferd des heutigen ruſſiſch-litthauiſchen Bauern wird fich in 
nichts von dem Rößlein untericheiden, welches das Daino, dad 
alte Volkslied des Litthauers, feiert, und über deſſen Geftalt die 
in alten Gräbern aufgefundenen Sfeletrejte und Aufſchlüſſe geben. 
Der mafuriihe Pony ftellt fich heute wohl noch jo dar wie in 


grauer Vorzeit. Die Schafe, welche zu den Zeiten der Erzväter 
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die Weiden des Morgenlandes belebten, und die äguptiichen 
Rinder zu den Zeiten der Pharaonen werden nicht anders ge- 
ftaltet oder mit andern Eigenjchaften ausgeftattet geweſen jein 
wie die Thiere, welche heutigen Tages im jenen Gegenden aufs 
treten. Wo die Gulturzuftände und mit ihnen die Wirthichaft 
ded Volks eine Fortentwidelung nicht erfahren, da werden auch 
die Hausthiere in voller Urjprünglichkeit und Reinheit des 
Blutes fortdauern und durch unverfennbare zoologiihe Merk: 
male ihre Angehörigfeit zu feit begründeten Racen befunden. 

Es bedarf nur eined geringen Grades der Bervollfommmung 
landwirthichaftlichen Betriebes, um das einheitliche Bild, welches 
die primitiven Racen gewähren, zu verändern. Die Defonomie 
bat nun die Ausbildung erfahren, dab die Schwankungen in 
der Ernährung der Thiere fich vermeiden lafjen; fie darben nicht 
mehr, wenn auch Witterungseinflüffe das Wachsthum der Fut- 
terpflanzen hemmen, denn Borräthe aus den Zeiten deö Ueber- 
fluſſes kommen der Ernährung jet zu Statten. Auch ſchützt 
fie in ungünftiger Sahreszeit Dady und Fach, während fie vor- 
dem allen Umnbilden der Witterung preigegeben waren. Selbit 
die Individualität, der in den primitiven Nacen faum eine Be: 
achtung geſchenkt wird und welche hier in der Maſſe verichwin- 
det, findet jet jchon einige Berüdfichtigung. Man ftellt Ver: 
gleiche zwilchen dem Aufwande an Futter und dem entiprechenden 
Maße des thieriichen Erzeugniſſes an: das träge, wenig aus- 
dauernde Pferd, die mildyarme, lange Zeit troden ſtehende Kuh, 
das armwollige Schaf müfjen früher den Pla räumen als die 
ergiebigeren Stallgenofjen. Dieje fortdauernde Säuberung der 
Heerde von werthlojeren Stüden fann auf die Größe, Form und 
Ertragsfähigfeit der Thiere nicht wirkungslos bleiben. Der Ein- 
fluß ift bedeutend genug, um die primitive Nace zur Ueber: 
gangs-Race umzugeftalten. Sie wird für gewöhnlich im 
Gegenden, wo der Landbau fi) von der Gebundenheit au die 
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durch Gewohnheit oder Gedanfenlofigkeit ihm angelegten Feſſeln 
zu befreien ftrebt, die herrichende werben. 

Eine andere Phaſe der Wirthichaftsentwicelung bridt an — 
ed wird Licht! Selbftbewußt betritt der Landwirth die Pforten, 
welche die Wiſſenſchaft dem menjchlichen Fortichritt weit geöffnet 
bat; er begreift, daß man die Natur verftehen muß, wenn man 
fie in jeinen Dienft ziehen will. Mit dem feinem Stande eige- 
nen und unentbehrlichen ordnenden Sinne und rührigen Fleihe 
paart ſich jetzt die Intelligenz, welche mit Unterftügung reich 
lichen Gapitald die Hilfämittel häuft, der Defonomie den Stem- 
pel wirthichaftlicher Vollendung aufzudrüden. Der Benutzung 
der Aecker liegt dad Princip zu Grunde, dem Boden die Mine: 
ralbeftandtheile, welche man ihm in Geftalt Iandwirthichaftlicher 
Erzeugniffe entzogen und aus dem Gute audgeführt hat, im 
vollen Umfange wieder zu erießen: die Stofferſatzwirth— 
ſchaft wird das herrichende Syſtem. Ihren Ansprüchen über: 
haupt und den Anforderungen indbeiondere, weldye man behufs 
höherer Verwerthung der Bodenerzeugniffe an die Productivität 
der Thierzucht ftellt, find die primitiven Racen ebenjo wenig ge- 
wachſen wie die Uebergangs-Racen. Eine neue NRacengruppe er: 
Icheint auf dem Schauplage: die Züchtungsracen. Gie find 
nicht wie jene geographiſch begrenzt, jondern verbreiten ſich in 
allen Gegenden, in die fie der Flügelichlag wirthichaftlichen Auf: 
Ihwungs trägt, und wo die Bedingungen ihres Gedeihend er- 
füllt werden. Wie der Name ſchon andeutet, ift ihre Griftenz 
an die Züchtung gefmüpft, an die Kunft, durch zwedent- 
Iprechende Paarungen die Vorzüge der Nace nicht allein zu er- 
halten, jondern wo möglich zu fteigern. Wird in den Gopula= 
tionen der Zuchtthiere unrichtig verfahren, jo büßt die Heerde 
einen Vorzug nach dem andern ein und kann unter der Fort— 
dauer umngejchiefter Leitung zum Zerrbilde der Race herabfinfen. 
Ale Individualitäten erheiſchen daher volle Berüdfichtigung 
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und ihre Zuchttauglichfeit unterliegt ebenio der eingehenditen 
Gontrole, ald das Maß ihrer Brauchbarfeit für diejenige thieriiche 
Production, welcher die Race zu dienen beſtimmt if. Nach 
diefen Gefichtöpunften wird die Leiſtungsfähigkeit der 
Einzelwejen beurtheilt und nad) dem Grade derjelben ihr Werth 
geihäßt. Das Individuum erhält daher innerhalb der Züch— 
tungsrace eine ganz andere Bedeutung als in der primitiven 
und Uebergangs-Race. ine hervorragende Leiſtung verleiht 
ihm einen Rang, der ed weit über die Menge erhebt, indem 
durch jeine Nachzucht Vorzüge verallgemeinert werden, die ohne 
jein Zuthun in diefem Maße nidyt zum Eigenthum der Heerde 
beziehentlicy der Race hätten gemacht werden fünnen. Die Ges 
ichichte faft einer jeden Züchtungsrace hat einige wenige ftolze 
Namen von Zuchtthieren zu verzeichnen, die ihr Blut und damit 
ihre hervorragenden Eigenichaften auf Stammgenofjen übertrugen 
und bald eine neue Race begründeten, bald der jchon beſtehenden 
einen neuen Impuls, eine höhere Leiſtungsfähigkeit verliehen, 
Die‘ Stammbäume der in allen Theilen der civilifirten Welt 
verbreiteten engliſchen Bollblutpferde führen auf drei Individuen 
zurüd: den türfiichen Hengft Byerley, die Araber Darlev und 
Godolphin; die kaum weniger verbreitete Shorthorn= Race, 
welche unter den Nindern die Nolle ivielt, wie in jener Thier- 
art das Vollblutpferd, gelangte zur Ausgeftaltung ihrer charak— 
teriftiichen Eigenichaften erſt mit dem Auftreten des Stieres 
Hubbad und jeiner Nachkommen Bolingbrofe, Favourite und 
Gomet. ine verhältnismäßig fleine Zahl von Thieren, wel 
che Nobert Bakewell in Dishley vermöge ſeines Züchterta= 
lents mit den vortrefflichiten wirthichaftlichen Eigenichaften aus— 
ftattete, genügte zur Begründung der New - Leiceiter Schafrace, 
welche umgeftaltend und verbeſſernd auf alle Züchtungsracen 
langwolliger Schafe eingewirkt bat. Die in Feinheit und Adel 


unvergleichlich Ichönen Wollen, welche vordem die Merinoichafe 
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zucht Schlefiens lieferte, „das goldene Vließ“ diejer Provinz, 
das dem Fabrifanten dad Rohmaterial zu den foftbarften tuch— 
artigen Geweben lieferte, verbreitete fich von der Fleinen Zucht 
in Chrzelitz. Hier wirkte, nicht weniger genial wie Bakewell 
in Dishley, Eduard Heller, doc feierte er feine Züchter 
Triumphe erft nach der Geburt des Bodes Napoleon, deſſen 
Deicendenz die Zucht auf die Höhe der Anfprüche damaliger 
Zeit, der 20er bis 50er Jahre dieſes Jahrhunderts erhob. Im 
der Zucht des Merino-Negrettiichafes, welches den Träger des 
ichleftichen goldenen Vließes ablöjen jollte, leiftete der Bock Ni— 
codemus in der Heerde des Freiherrn von Maltahn in Len- 
Ihow Aehnliched wie dort Napoleon. — Ein Eber, welchen 
Lord Weitern in der Gegend von Neapel erfaufte, wurde der 
Stammvater einer Zucht von Schweinen, welche dazu berufen 
war, die groben, gemeinen Kormen und die wenig befriedigenden 
Eigenichaften der primitiven Racen des wildichweinähnlichen 
Hausſchweines umzubilden. Welche Züchtungsrace wir jo auch 
ind Auge faffen mögen, in jeder begegnen wir einzelnen Indi— 
viduen, die einen durchichlagenden Einfluß auf fie ausgeübt 
haben, und ohne welche die Race fidy nicht zu größerer Voll: 
kommenheit emporgearbeitet hätte. Und was von fo glänzenden 
Ericheinungen auf dem weiten Gebiete der Race gilt, das hat 
auch wieder für einzelne bevorzugte Individuen einer jeden Heerde 
Geltung, indem ihre Leiftungsfähigkeit fie zu Begründern einer 
höheren Vollkommenheitsſtufe in dem engeren Rahmen der 
Heerde macht. Ich wiederhole alſo, was vorhin ſchon angedeutet 
und durch Belege ausgeführt wurde, daß im der Züchtungsrace es 
die Macht des Individuums, die Individual-Potenz iſt, welche 
in die Beitrebungen des Züchterd, Bedeutended zu erreichen, 
das Grreichte feftzuhalten und fortzubilden, enticheidend eingreift. 

In einigen jelteneren Fällen hat man fich zur Bildung 


der Züchtungsracen des Materials bedient, das die unvermüchten, 
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reinblütigen primitiven und Mebergangd-Racen boten; in der 
Regel gingen fie jedoch aus Blutmiichungen oder Kreuzungen 
von Racen hervor. Der zweifelhafte Vorzug der Reinheit des 
Blutes fommt deöhalb nur den wenigften zu, und die zoologis 
ichen Kennzeichen, die und bei der Beurtheilung der beiden 
eriten Racengruppen leiten, gehen und hier verloren. Dagegen 
treten andere Merkmale in den Vordergrund, die wir phyſio— 
logiſche nennen können, weil fie mit ziemlicher Beſtimmtheit 
Aufichlüffe darüber ertheilen, ob das Individuum die Race in 
der Richtung, im welcher die wirthſchaftliche Bedeutung 
derjelben zu juchen ift, wirrdig repräjentirt. Mit dem geringften 
Aufwande von Auttermitteln nicht etwa das Thier am Leben 
zu erhalten, jondern ein beftimmtes Maß thieriicher Yeiftung 
diejer oder jener Art zu erzielen, das ift die Angel, um welche 
ih Die Züchtung diefer Nacen dreht. Die Functionen des 
Körpers, durch welche der Umſatz der Nahrungsitoffe in nutz— 
bare Producte bewerkftelligt wird, find zwar dem Weſen nad 
bei den Individuen aller Racen gleich, die Fähigkeit aber, ver- 
möge diejer Functionen ein Mehr oder Minder an Erzeugniffen 
zu liefern, unterliegt den bedeutenditen Schwankungen. Wäre 
es erlaubt, den thieriichen Körper mit einem Mechanismus zu 
vergleichen, jo fünnte man jagen, daß die Majchinerie der Züch- 
tungsracen im Vergleich mit andern, den gleichen Anfwand an 
Betriebömitteln vorausgeſetzt, mit größerem Erfolge arbeitet. 
Nach dem Vorgetragenen wird ed einleuchten, daß die 
Züchtungsracen nicht die Natur jchuf, jondern daß menschliche 
Kunft fie aud dem bildfamen Material, welches andere Racen 
boten, aufbaute. Beſtimmten wirthichaftlihen Anforderungen, 
jollten fie entiprechen, für diefe waren fie berechnet, ihnen mußten 
fie fortdauernd gewachien bleiben. Wie fie dem Menichen nicht 
fertig überliefert wurden, jo fünnen fie auch zur vollen ertig- 


feit wie die primitiven Nacen mit dauerndem Gleichbleiben ihrer 
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Eigenſchaften nie gelangen. Die Cultur erhöht und verändert 
die Anſprüche an die thieriſche Stoffproduction, die Züchtungs— 
racen müſſen dieſem Strome wirthſchaftlichen Lebens folgen 
und den daraus euntſpringenden neuen Forderungen gerecht wer: 
den. Es iſt mithin die Arbeit der Züchtung nie beendigt, und 
es bleibt keine Züchtungsrace für alle Zeit dieſelbe, ja neue 
tauchen auf und werden als ſolche anerkannt, wenn die vorhan— 
denen für Bedürfniffe, welche ſich aus der fortichreitenden Cul— 
tur ergeben, nicht mehr ausreichen und in dem neu Geichaffenen 
dieſem Mangel abgeholfen wird. Iſt ed gelungen, der Idee, 
von welcher man bei Bildung der Race ausging, durch allmäh— 
lige Herftellung der zwedentiprechenditen Formen und Eigen— 
ſchaften des Thierförperd Geftaltung zu geben, jo ilt auch die 
Grundlage für die Züchtungsrace gewonnen. Man bezeichnet 
den Höhepunkt ihrer Ausbildung, der jedoch die Fortentwidelung 
und ihre modificirenden Einwirkungen nicht ausichliegt, mit 
„Vollblut“. Nur in fich geichloffene Züchtungsracen fünnen auf 
dieje Bezeichnung Anſpruch machen, den primitiven und Ueber: 
gangs-Racen fommt fie nicht zu, weil BollbIut von dem Be— 
griff der Züchtung, welcher die leßteren nicht unterworfen find, 
untrennbar it. 

Nachdem wir uns über das Weſen der verichiedenen Racen— 
gruppen unterrichtet haben, find wir Dadurch zugleich zu einer 
Einficht in die Beweggründe des Landwirths, fich für diele oder 
jene Race bei der Wahl der Zuchtthiere zu enticheiden, gelangt. 
Die primitiven Nacen mit der Beicheidenheit ihrer Aniprüche an 
Ernährung und Pflege paflen vortrefflich für Wirthichaften, die 
der Cultur noch verichloflen find; ein vermittelndes Glied bilden 
die Uebergangs-Racen, bis in die hochentwidelte, intenlive Yand- 
wirthichaft die Züchtungsrace einzieht, den höheren Aufwand, 
welcher mit ihrer Haltung nothwendig verbunden iſt, reichlich 


vergeltend. Das wird aber nur dann zutreffen, wenn die indi— 
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piduellen Gigenichaften der zur Zucht erwählten Thiere eine 
Bürgschaft für ihre Leiftungsfähigfeit geben. Es ift daher noth— 
wendig, Merkmale für die letteren zu finden und phofiologiiche 
Kennzeichen aufzuſuchen, welche zur Erfennung des Werthes der 
hierher zehörigen Thiere von nicht minderer Wichtigkeit find ala 
die zoologiichen Charaktere für die Beitimmung der Zugehörig- 
feit zu primitiven Racen. 

Die Tauglichkeit des thieriichen Körpers für beitimmte 
wirtbichaftliche Zmede ift mit der gefammten Organilation des» 
jelben verwebt. Da nun alle Organe, welche das Bildungsleben 
vermitteln, zulett auf das einfache, uriprüngliche Kormelement 
des Organismus, die Zelle, zurüdzuführen find, jo wird von der 
Thätigfeit der letzteren auch die des Gejammtorganismus bes 
herricht werden. Diele Erfenntniß würde aber am und für ſich 
uns immer noch feinen Aufichluß darüber geben, was wir von 
dem Individuum zu erwarten haben, da ed unmöglich ift, einen 
directen Ginblid in jeine Zellen-Thätigfeit zu erhalten. Mir 
fönnen und darüber jedody auf einem andern Wege aufklären, 
da die Yebensverrichtungen der Zelle und die von ihnen bedingte, 
mehr oder minder energiiche Function der Drgane und Apparate 
aud einen wahrnehmbaren Einfluß auf die Formgeitaltung des 
Thierförperd ausüben. Dieſer Zufammenhang zwiichen dem Er- 
terieur und der Wirkungsweiſe des Organismus jet und in den 
Stand, mit ziemlicher Sicherheit von dem Aeußeren des Thieres 
Rückſchlüſſe auf das Maß einer wirtbichaftlichen Brauchbarfeit 
zu ziehen und uns vor der Wahl ungeeigneter Individuen im 
Zuchtbetriebe zu ſchützen. 

Die verichiedenen Nacen unſerer landwirtbichaftlichen Haus— 
thiere erheiichen eine Specialiſirung derjenigen Eigenichaften, die 
fie vorzugsweiſe nutzbar ericheinen laſſen. Es ift z. B. jelbit- 
verſtändlich, daß wir von einem engliſchen Vollblutpferde, das 
fich durch Ausdauer in ſchneller Gangart hervorthun ſoll, andere 
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Leiftungen verlangen als von dem Ader- oder Laftpferde. Nicht 
minder ausgemacht iſt ed, dab die Shorthorn-Race in Milcher— 
giebigfeit gegen einzelne Niederungsracen in dem Make zurüd- 
tritt, als fie dieſelben durch leichte und billige Erzeugung von 
Fleiih und Fett überragt; daß ferner das Merinoichaf im der 
legteren Richtung von den „hochgezogenen“ (edeln) Fleiſchſchaf— 
racen geichlagen wird, während es fie in der Qualität der Wolle 
übertrifft. Der Züchter fann und wird fich nie darauf einlaffen, 
alle wünſchenswerthen Eigenſchaften, die geiondert in verichiede- 
nen Racen auftreten, in einem Individuum vereinigen zu wollen, 
weil dafjelbe ihm jonft in feiner Richtung Bedeutendered 
leiften würde. Thiere „für Alles” entiprechen nicht den For— 
derungen der Zeit, welche dazu auffordert, auch auf diejem Ge- 
biete eine Theilung der Arbeit zu vermitteln. Die Einjeitigfeit 
der Leiftung des Thiered unterliegt daher,. wenn fie ſich wicht 
in zu engen Grenzen bewegt, feinem Tadel, vielmehr fommt es 
darauf an, in möglichiter Steigerung der Productionsfähigfeit 
nad) der Seite, auf welcher die Ueberlegenheit des Racetypus 
beruht, den Vortheil zu juchen. Der Züchter wird daher, um 
in der Wahl der Thiere nicht fehlzugreifen, die Merkmale auf: 
zufuchen haben, weldye für diejen oder jenen Vorzug des Thier— 
körpers jprechen, und viele Punkte hat er dabei zu berückſichtigen, 
um vor Täuſchung bewahrt zu bleiben. Darf ich doch hier nur 
daran erinnern, mit welchen Schwierigkeiten die Prüfung und 
Wahl eined Pferded für den einen oder den andern Gebraud) 
verbunden find, und wie dringend es geboten ift, bei einem jolchen 
Geſchäft die Augen offen zu halten. Aehnlich verhält es ſich 
aud mit der Werthbeitimmung von Zuchtthieren anderer Art, 
jei ed, dab fie eingefauft oder aus eigemer Zucht dem Betriebe 
derjelben übergeben werden jollen. Wie viele Specialitäten nun 
‚aber ‚auch bei den verjchiedenen Racen der Aufmerfiamfeit und 
Pflege werth ericheinen, ed giebt ein von jenen unabhängiges 
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Gemeinſames, das wir von allen verlangen müfjen, Eigenichaften, 
die cbenan ftehen und die Nubbarfeit des Thieres, welchen 
Zweden es auch dienen joll, bedingen. Solche unveräußerliche 
Eigenichaften find eine Fräftige Gonftitution und ein gutes Tem— 
perament. Sie find begründet in richtiger Proportion der 
Körpertheile zu einander, in günftiger Gntwidelung der zur 
Blutbereitung dienenden Drgane und in einem normalen Nerven- 
ſyſtem. Wie ed mithin Grundbedingungen für die Brauchbar- 
feit der landwirthichaftlichen Hausthiere giebt, jo muß es au 
eine Grundgeftalt für fie geben, ein Prototyp, das umab- 
hängig von allen Einzelheiten des Baues ihrer verichiedenen 
Racen und Arten ung als leitende Princip bei der Betrachtung 
der unendlichen Fülle ihrer wechjelnden Geftaltungen dienen kann. 
Und in der That hält es nicht ſchwer, dieje Grundgeftalt heraus- 
zufinden. Betrachtet man ein normal gebaute Thier der Züch— 
tungsracen von der Seite und denft man fich den Hals mit 
dem Kopfe und die Crtremitäten entfernt, jo daß die Aufmerf: 
jamfeit auf den Rumpf concentrirt ift, jo kann nicht entgehen, 
dab die Umriſſe defjelben annähernd ein Parallelogramm dar: 
jtellen. Diejelbe geometriiche Figur finden wir leicht heraus, 
wenn wir den Rumpf von vorne, hinten, oben und unten ins 
Auge faffen. Wir haben es daher mit einem Pridma zu thun, 
deſſen beide Endflächen rechtwinflige Parallelogramme find, wobei 
wir natürlich die Fleinen Abweichungen, welche Durch die zur Abrun- 
dung neigenden Gontouren des Thierförpers herbeigeführt werden, 
unbeachtet lafjen. Die Mannigfaltigfeit in den Geftaltungen der 
Züchtungsracen landwirthichaftlicher Hausthiere läßt fich daher 
auf diefe Grundgeftalt als der Einheit, von der wir bei ihrer 
Beurtheilung auszugehen haben, zurüdführen. Um dieſes zu 
veranichaulichen, habe ih ein Prisma von Holz anfertigen 
laſſen, das bier vorliegt und das Modell der beichriebenen Grund» 
geftalt darftellt. Es fieht einem Kloße ähnlicher ald dem 
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Rumpfe edler Hauöthiere, und doch bemerft man, dab durch Ein- 
jeßen diejer Hälfe (mit den Köpfen) und der entiprechenden 
Ertremitäten der Klo ſich zu einem wohl proportionirten Pferde, 
Rinde, Schafe und Schweine umgeftalten läßt (vergl. die Abbil: 
dung). Die Formverjchiedenheit diejer Thiere beruht daher nicht 
auf wejentlichen Abweichungen im Bau ded Numpfes ‚jondern wird 
durch Eigenthümlichkeiten joldyer Körpertheile hervorgerufen, die 
für das Bildungsleben ohne Bedeutung find. 

Die normale Grundgeftalt führt ed fermer mit fi, daß 
das richtige Verhältni in der Lage und Ausdehnung der Dr- 
gane des Rumpfes durch äußere Merfmale erfennbar wird. 
Wenn man nämlich das aus der Geitenanficht des XThieres 
gewonnene Barallelogramm durch Senfrechte in drei gleiche 
Abichnitte theilt, jo kommt auf den eriten die Partie von ber 
Bugipite bis dicht hinter die Schulter, auf den zweiten die 
Nüdenpartie bis zur Hüfte und auf den dritten der Theil von 
der Hüfte bis zum Schwanzanjage oder Sitzbein. Cine Ver- 
fürzung der erſten und dritten Partie, wodurd der Rücken 
lang und ſchwach wird, ift auch mit einer Störung der Har- 
monie im Bau ded Thiereö verbunden. 

Von einer zwedentiprechenden, durdy Ebenmaß ausgezeich— 
neten Geftalt verlangen wir außerdem ein richfiged proportiona= 
les Verhältui der Länge des Körperd zu jeiner Höhe und 
Breit. Die lebtere joll bei landwirthichaftlihen Hausthieren 
ungefähr 4 ihrer Länge (von der Bugipige bis zum Sitzbein) 
betragen. Für die Schäbung der wünjchenswerthen Höhe vom 
Boden bis zur Mitte des Widerriftes gelten folgende Propor— 
tiondzahlen: wenn die Länge ded Thiered durch die Zahl 24 
ausgedrückt wird, jo fommen auf die Höhe 
des Reit-, Sagd- und Soldatenpferded 22 bis 25 Längeneinheiten, 
„ Pferdes fürlandwirthichaftliche und 

ähnliche Zwede - - » » . . 20 bis 22 s 
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des Rindes für mehrſeitigen Gebrauch, 
namentlich auch für Fleiſcher— 


zeugung EEE TE en |. Yängeneinbeiten, 
„ NRindes, vorzugäweile zur Bes 

nußung als Milchvieh. . . . 18 bis 20 — 
SEE re : 
„ Schwein ... . 16 z 


Endlich ſoll fi die Brufttiefe, d. h. die Linie von der 
Mitte des Widerriftes bis zum Cllenbogen, zu der Numpf: 
länge verhalten wie 10: 24. 

Ich hoffe, daß ed mir gelungen fein wird, darüber Klar: 
heit zu verichaffen, dab die Schwierigfeit, die Formen -Gom- 
plicirtheit der Thiere, mit denen ed der Landwirth vorzugsweiſe 
zu thun hat, aufzulöien und unter einen Geſichtspunkt zu 
bringen, jo groß nicht ift, ald man meinen follte. Tritt man 
mit Liebe an die Sache heran und mangelt e8 nicht gänzlich 
an Formenfinn, jo wird auch in der Beurtheilung der Thierge 
ftalt Hebung bald den Meifter machen. Und deſſen bedarf es, 
wenn nicht aus Fehlgriffen umd durch Benußung umprobor: 
tionirt gebauter und darum schlecht organifirter Individuen 
dad Schickſal edler Thierzucht gefährdet werden joll. 
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Bemerkung zu Seite 12. 


*) Dr. Ed. Grube, die Bedeutung der Thierwelt für den Menicer. 
Eine Rede, gehalten bei Uebernahme des Nectorats. Breslau. 1363. 
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Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Eriedribäfte. 24. 


Lord Palmerfon. 


Ein Vortrag 
von 


Theodor Bernhardt. 


Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Epradyen wird vorbehalten. 


Wahrend ſchon dem Alterthum die Geſchichte als Lehr- 
meiſterin der Menſchen gegolten und in den hiſtoriſchen Schöp— 
fungen jener Zeit der jubjective Zwed, die auf die Gegenwart 
bezogene Tendenz ſich häufig allzu entſchieden in den Vorder— 
grund gedrängt hatte, entfremdete man fich jpäter Diejer Auffafjung 
von der Natur des gejchichtlichen Miflens: die Gejchichte ver- 
Ior jeden Zuſammenhang mit dem wirflichen Leben und wurde 
zur geiftlojen Alterthumsforſchung. Erſt die jüngfte Entwide- 
lung der hiſtoriſchen Wiffenichaft fcheint wieder dazu befähigt, 
jener antifen Borftellung von dem Weſen der Geichichte gerecht 
zu werden; aber freilich in einem andern und höhern Sinne als 
died im Alterthum der Fall geweien ift. Denn heute ftrebt 
man ebenjo jelbitlo8 in die Natur der vergangenen Dinge ein- 
zudringen, wie man den Blid unverwandt auf die Gegenwart 
gerichtet hält. So erhebt fich das Ehedem in reicher plaftiicher 
Geftaltung vor unjern Augen, und zugleich findet die Betrach— 
tung jelbft der entfernteften Zeiten eine Anfnüpfung an bie 
Bedürfniffe des jebt lebenden Geſchlechtes. Wird auf diefem 
Wege das gejchichtliche Object zur vollen Entfaltung feines We— 
ſens gebradyt, jo bleibt nicht minder die lehrende Beftimmung 


der Geſchichte gewahrt. Am vollfommenften aber und in einem 
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beiondern Sinne wird die hiftoriiche Betrachtung ihre didaktiſche 
Aufgabe erfüllen, wenn fie mit ruhig wägendem Blide, gleich 
wohl aber innerlih und innig theilnehmend, die Entwidelung 
der lebten Vergangenheit verfolgt, die Wurzeln aufdeckt und die 
Keime bloßlegt, aus denen hervorgewachſen ift, was der Gegen- 
wart Hoffen und Streben bildet. Dadurch gewinnt dieje leßtere 
das volle Verſtändniß ihrer jelbit, tritt in den Stand, das ge— 
wordene, von dem fie umgeben ift, an dem zu meljen, was 
nad der Väter Abficht hatte werden follen. Dieje Erfenntnik 
aber wird fie lehren, nicht nur im ihrem Urtheil über die Ver— 
gangenbheit, jondern namentlich in ihren Entwürfen für die Zukunft 
Mäkigung und Selbitbeichränfung zu üben, ohne die menſch— 
liches Wirken unfrucdhtbar bleiben muß. Das heute lebende Ge- 
ichlecht aber ift in einem Grade wie fein früheres zu ftaatlicher 
Thätigfeit berufen, indem das Völferleben in unferen Tagen 
angefangen hat, nach allen Seiten und in der ganzen Fülle der 
in ihm enthaltenen Elemente fidy audzugeftalten. Bergönne 
der hochverehrte Lejer daher auch mir, in jüngft Vergange— 
ned hineinzugreifen, ihm hinüberzuführen auf die klaſſiſche Erde 
nicht gejellichaftlicher Gleichheit, aber Achter bürgerlicher Freiheit. 
Eine flüchtige Skizze ded modernen England möchte ich ent: 
werfen, eingefügt in den Rahmen der Lebendentwidelung eines 
jeiner hervorragenden Staatömänner, ded Lord Palmerfton, 
welcher nad) einer reichen politiichen Wirkſamkeit vor etwas mehr 
denn vier Fahren, am 18. Dftober 1865, dahingeſchieden ift. 
Fohn Henry Temple Bißcount Palmerfton ent- 
ftammte einem altadligen und hochangeſehenen Gejchlechte. 
Weit über die normänniſche Eroberung hinaus, in die Zeit der 
angellächfiichen Heptarchie reichte die ariftofratifche Vergangen- 
beit jeiner Familie zurüd. Damals befaßen feine Ahnen das 
Gut Temple in der Grafichaft Leicefter. Aber die Zeit der Er— 
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oberung jchmälerte ihren Befit und beraubte fie des ftolzen 
Ziteld der Earl's of Leiceftr. Doch hob die Familie unter 
den Tudor's aufs Neue dad Haupt empor; in den Tagen der 
Königin Eliſabeth wurden die Brüder, Sohn und Anthony 
Temple, die Stifter zweier Linien, von denen die eine durch die 
heutigen Herzöge von Budingham und Chandos repräfentirt 
wird, während die andere in Lord Palmerfton ihren lebten männ- 
lichen Sprofjen gehabt hat. Anthony Temple und jeine Nachkommen 
zeichneten ſich durch Bildung und Tüchtigfeit aus, bis dieſer 
Zweig der Familie in Sir William Temple, dem bedeutenden 
Politiker und Freund Wilhelm’ III., zu hohem Anfehen und 
nachhaltigem Einfluß gelangte. Der Neffe Sir William’ aber, 
der Großvater des jüngft verftorbenen Minifters, Henry Temple, 
erwarb 1723 Befitungen und Titel eines Viscount Palmerfton 
of Palmerfton in der Grafichaft Dublin, ſowie eined Baron 
Temple of Mount» Temple in der Grafichaft Sligo, und das 
Haupt der Familie zählte fortan zur iriichen Pairie. Als Glied 
diefes mit dem Staatöleben ſeit Jahrhunderten verwachienen 
Stammes wurde Sohn Henry am 20. Dftober 1784 geboren. 
Seinem geiftigen Dafein traten daher bei dem erften Erwachen 
die Eindrüde einer tief erregten und mächtig gährenden Zeit 
entgegen, die Erweiſungen eines Geifted, welcher in urfprüng- 
ficher Naturfraft und voll titanenhaften Uebermuthes alle Drd- 
nungen des Staates und der Gejellichaft einzureißen ftrebte. 
Wie weit von der Entwidelung der continentalen Monarchien 
der politiiche Zuftand Engkands abliegen, wie wenig daher in 
dieſem letztern ein Anlaß ſich bieten mochte, um auch jenſeit des 
Kanales den Ideen der ſocialen Umwälzung zu huldigen, welche 
von Frankreich her einen Triumphzug durch die civilifirten Na— 
tionen des feftländiichen Europa hielten, — fo waren doch im 
England die Stimmen feineswegs vereinzelt, welche für das In— 
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jelreich die Wohlthaten der Prinzipien von 1789 begehrten. So 
allein wird der leidenichaftliche Eifer verftändlich, mit dem Ed— 
mund Burfe an die Bekämpfung der franzöfifchen Nevolution 
berantrat in Betrachtungen, welche Friedrich von Gent dem 
damaligen Deutſchland durdy eine Ueberſetzung nahe brachte. 
Die Auslaffungen Burke's wider die Revolution find in mancher 
Hinficht jehr bezeichnend für die engliſche Anfchauung: das 
Schwergewicht feiner Polemik richtet er nämlich keineswegs ge- 
gen die revolutionären Ideen an fich, Sondern nur wider deren 
Anwendbarkeit auf die Zuftände feiner Heimath. Wie ganz an- 
derd dachte man dagegen im den mahgebenden Kreijen Deutſch— 
lands! eine mädhtigiten Fürften waren eben im Begriff 
auszuziehen, um den jchwanfenden Thron Ludwig's XVI. mit 
feiten Stüben zu umgeben: die Heiligkeit ded monarchiſchen 
Prinzips ſchien angetaftet, und dem Frevelmuth des fejjellos ge— 
wordenen Volksgeiſtes jollte die Solidarität der legitimiſtiſchen 
und dymaftiichen Intereffen in überwältigender Ericheinung ent 
gegentreten. Während Deutichland in jo nußlojem Ringen jeine 
Kraft vergeudete, blieb England rubig. Als jedoch der Säbel 
des Cäſarismus von einem Ende Europas bi zum andern der 
Bölfer Freiheit und Selbftändigfeit bedrohlich geworden war, 
da hielt Britannien nicht länger am ſich: unter Pitt’s Fräftiger 
Leitung bob eine mächtige Koalition nad) der andern ihr Haupt 
wider den Zwingherrn der europäischen Nationen. 

So erwuchs der junge Palmerfton in der Lebenäluft für die 
Bildung ftarfer Geifter, unter einem Volke von hochherzigen 
Entſchließungen und jelbjtbewußten Mannesthaten. Allein daß 
der Gang der Weltbegebenheiten frühzeitig einen Eindrud auf 
ihn gemacht hätte, wiffen wir nicht. Wahrſcheinlich ift ed nicht 
der Fall gewejen; wenigftens ließ der reifende Tüngling in feiner 
Beziehung eine bejonderd tiefe und ernſte Geifteörichtung erfen- 
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nen. Natürlich waren ihm alle Mittel einer ftandeögemähen 
Bildung zugänglich: den Schulunterricht empfing er einige Jahre 
früher ald Byron und Peel in Harrow, ftudirte ſodann im 
Edinburgh, wo er die Vorlefungen von Dugald Stewart be 
fuchte, und endete damit, daß er 1806 in dem St. John's Col— 
lege zu Sambridge den Grad eined Mafter of Artd erwarb. 
Das waren die beiden Univerfitäten, welche die Sprößlinge der 
wbhigiftiichen Ariftofratie gern und häufig bejuchten. Zu den 
Whigs aber wied den jungen Palmerjton die Ueberlieferung 
feiner Familie. Gereichte ed doh Sir William Temple zum 
größten Ruhme, den Begründern der mhigiftiichen Doctrin beis 
gezählt zu werden. Und andererſeits war den Palmerſton's 
während der lang dauernden Herrichaft der Whigs im 18. Jahr— 
hundert aus der Verbindung mit denjelben Ehre und Bortheil 
erwachſen. Schien Sohn Henry Temple in der Wahl der 
Studienorte der politiihen Tradition ſeines Geſchlechtes zu folgen, 
fo lag ihm dabei fürd erjte eine tiefere Abficht fern. Noch war 
jeine Aufmerfjamfeit nicht auf die öffentlichen Intereſſen gerich- 
tet; aber gleich den andern jungen Edelleuten fühlte er fich auch 
in den Hallen der Willenjchaft weniger heimilch wie in ber 
Rennbahn, auf der Jagd und namentlich in den Gemächern der 
Frauen. in jchlanfer und doch jtattlicher Körperbau, offene 
ausdrudövolle Züge, eine ſchillernde Beweglichkeit des Geiftes, 
das Erbtheil der irijchen Herkunft, blendende Anmuth des Witzes 
machten den jungen Edelmann zu einer den Damen ebenfo an— 
genehmen wie gefährlichen Erſcheinung. Schon zu jener Zeit 
hätte er Zord Cupid heißen mögen, — Ipäter ift er wirklich jo 
genannt worden, ald man fidh erzählte, dab er hier und da in 
Liebeöaffairen den verführeriichen Neiz jeiner Perfönlichkeit be— 
währt babe. Von ernfter .wilfenichaftlicher Arbeit fonnte aljo 
bei Sohn Henry nicht viel die Rede fein; und dennody muß er 
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Ichon damals bei einem jeden, der mit ihm zulammentraf, den 
Eindrud ungewöhnlicher Befähigung binterlaffen haben. We- 
nigitend nahm er frühzeitig die bevorzugte Stellung ein, welche 
Meberlezenheit des Geiftes jederzeit gewährt, wenn fie fich mit 
den feinen und freien Formen einer höheren gejellichaftlichen 
Bildung verbindet. 

Mochte ed indeß immerhin jcheinen, als ob der junge Pal- 
meriton nur tändelnd und fpielend jein Leben geniehe, er war 
doch vollftändig gerüftet, da ihm der frühe Tod ſeines Vaters in 
die Bahn einer öffentlichen Wirkſamkeit wies. Jedenfalls hatte 
dieſe lestere von vornherein ald ernite Lebensaufgabe im Hinter- 
grunde jeiner Seele geftanden. Wie jehr ihn jedoch Ueberlie- 
ferung ſeines Standes und jeiner Kamilie, Neigung wie Fähig— 
feit auf den Weg des Staatdmannes hingewiejen, trogdem hatte 
er ed, im Gegenſatz zu jo vielen andern, vermieden, jchon auf 
der Univerfität politiiche Verbindungen anzufnüpfen. Frühzeitig 
Icheint ihm der für dem Politiker jo eminent bedeutungsvolle 
Wahlſpruch feines Gefchlechtes „Flecti non frangi“ nach jeder 
Richtung in Fleiſch und Blut übergegangen zu fein. Kennzeich- 
net es ausreichend die ganze jpätere Wirkſamkeit des Mannes, 
wenn man jagt, er jei biegjam genug geweien, um ftet3 die 
rechte Mitte zu finden zwilchen haltloſem Schwanfen und prin- 
zipiellem Starrfinn, jo entipricht e8 dem vollfommen, wenn der 
Jüngling nit ſchon in Edinburgh und Cambridge Farbe be- 
fannte, feine engern Beziehungen mit der jungen whigiſtiſchen 
Ariitofratie anfnüpfte, jondern fich frei erhielt, um je nach den 
Umftänden Partei zu ergreifen. 

John Heury Temple zählte achtzehn Jahre, als ihn der Tod 
jeined Vaters in den Beli der Titel und Güter der Familie 
brachte. Da er nicht umter die adıtundzwanzig im DOberhaus 
figenden irischen Peers zählte, jo richtete der junge Viscount 
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Palmerfton jeine Wünjche auf die Verſammlung der Gemeinen 
und trat 1805, nachdem er einumdzwanzig Jahre alt geworden 
war, ald Bewerber um die Vertretung der Univerfität Cambridge 
auf. Damals befand ſich Pitt wieder im Amte, und die Neigung 
des Königs, überhaupt die innern Verhältniſſe wie die Lage nach 
Außen ſchienen mit Sicherheit darauf hinzudeuten, daß die 
Toried noch für eine längere Zeit im Befiße der Macht bleiben 
würden. Das war für Palmerfton enticheidend. Vielleicht 
mochte ihm indeß auch jo wie mandyen andern in dem damaligen 
England angefichts der Vorgänge in Frankreich eine conjervative 
Anwandelung ergriffen haben, — genug er zügerte nicht, die po— 
litiſche Weberlieferung feiner Familie abzuwerfen und bei den 
Tories Plab zu nehmen. Gambridge aber war doch vorerjt noch) 
zu tief mit dem Whigismus verwachien, ald dab ed Palmerfton 
hätte gelingen follen, über jeinen whigiſtiſchen Gegner, Lord 
Henry Petty, den nacmaligen Marquis of Landsdown, bei 
der Wahl den Sieg davonzutragen. Daher nahm auch Pal- 
merjton wie die Pitt's und andere große Staatömänner den 
Ausgangspunkt für jeine politische Laufbahn von einem der be- 
rüchtigten Podet Boroughs. Zunähft in Hordham gewählt 
wurde er verhindert, jeinen Sit einzunehmen, trat 1807 noch 
einmal ald Bewerber um Gambridge auf und unterlag zugleid) 
mit jeinem frühern Gegner, Lord Henry Petty, erlangte jedoch 
die Vertretung von Newport auf der Injel Wight und begann 
jet jeine lange parlamentarijche Laufbahn. Doch blieb er nicht 
auf die parlamentarische Wirkjamfeit beichränft, jondern trat, da 
1807 nad) der kurzen Verwaltung Grenville-For-Grey ein Cabinet 
von rein torpftiicher Färbkkag unter dem Herzog von Portland am 
das Ruder kam, ald jüngerer Lord der Admiralität in die Bermal- 
tung ein. Wahrſcheinlich hat er ſchon jebt eine jpäter biö in 
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mit Rüdficht darauf geichah es, daß Palmeriton, nachdem 1809 
der wegen der Erpedition nad) Walcheren zwiihen Ganning, 
dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, und Gaitle- 
reagh, dem Secretär ded Kriegsamtes, entfachte Zwiſt den Rüd:- 
tritt beider veranlaft hatte, die namentlich in jenem Zeitpumkt 
außerordentlich wichtige Leitung des Kriegsdepartements über- 
tragen wurde. So hat er indirect jein Theil beigetragen zum 
Sturze Napoleons, indem er im raftlofer Thätigkeit für die 
Kämpfe in Spanien umd Portugal und ſpäter für dem emtichei- 
denden Schlag am Tage bei Waterloo rüſtete. Mochte Welling- 
ton immerhin in den Depeichen aus dem Felde in bitterm Un— 
muth fich ergehen über die läffige und ungenügende Fürjorge 
der Kriegöverwaltung, die Arbeitjamfeit des Kriegsſecretärs hatte 
dieje Vorwürfe jedenfalld nicht verdient. Ungefähr zwanzig 
Fahre lang hat Palmerfton unter den wechielnden Minifterien 
eined Portland, Perceval, Liverpool und Ganning und geraume 
Zeit, ohne dem eigentlichen Cabinet anzugehören, diefed Amt 
mit unverdroffenem Eifer und einer nad) furzem außerordentlichen 
Routine verwaltet. Der von Haufe aus farbenreiche, glänzende, 
leichtlebige Geift jIchien ganz und gar aufgegangen zu fein im 
dem trodenen Mechanismus einer bureaufratiihen Adminiitra- 
tion, — jo umermüdet füllte feine Feder Bände von Acten, jo 
ausſchließlich hielt er jich im dem Kreiſe feiner jpeziellen Thätig— 
feit. Man hätte glauben follen, er itehe allen andern Sphären 
des Staatölebens völlig theilnahmlos gegenüber; denn Palmer: 
fton, welder ipäter zu den jchlagfertigften und mißigften 
Kämpfern in der parlamentariichen Debatte gehörte, trat damals 
jo jelten in die Discuffion ein, daß er Allgemein „der ſchweigende 
Freund“ genannt wurde. Und wenn er einmal redete, dann be 
Ichränfte er fi) gewöhnlich auf Detaild aus dem Gebiete jeiner 
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liche Gewandtheit in der Leitung einer Verhandlung an ihm 
wahrnehmen. 

Wie von einer eigentlich parlamentariſchen Thätigkeit ſo 
hielt ſich Palmerſton auch von dem Hofleben jener Zeit fern: 
er hat nicht zu dem engern Kreiſe gehört, welcher ſich um den 
Negenten und nachmaligen König Georg IV. jcharte, erichien 
jedoh regelmäßig in den Salond der Gemahlin Georg's, der 
durch ihr traurige Schidial befannten Saroline von Braun 
jchweig, welche als Prinzeifin von Wales in Kenfington refi— 
dirte. Sehr ſympathiſch Scheint ihr Palmerfton nicht geweſen zu 
fein; man dachte in der Umgebung der Prinzeifin jehr nüchtern 
über den jungen Staatsmann, allein eben darum ift dad Urtheil 
von Snterefje, welches man in jenem Kreife von ihm hatte. 
Man traute ihm zu, dab es fein einziges Streben jei, Macht 
und Einfluß zu erwerben, und dab er nichtö, weder eine Per- 
fon nody eine Sache gering achten würde, wenn fie ihm für 
dieſen Zweck förderlich fein könnte. Es möge leicht geichehen, 
daß er mit feinen ehrgeizigen Plänen Erfolg haben werde, wie 
alle diejenigen, welche ihren Geift unverrüdt auf die Verfolgung 
eines Zieled gerichtet hielten. Alſo künftige Bedeutung maß man 
Palmerfton jchon damals bei, — für den Augenblid aber und 
noch eine geraume Weile ift er über dem Kreis jeiner eigent- 
lichen Amtsthätigfeit hinaus wenig befannt geweſen. Wie weit 
er mit der Diplomatie Englands in den Jahren unmittelbar 
nach der Niederwerfung Napoleong einverftanden geweſen, ift 
fchwer zu jagen; der ſpätere Palmerfton würde wenig Freude 
dabei empfunden haben. Denn ed war dod ein Ritterthum 
der Legitimität von der allerbeften Art, mit dem der Herzog von 
Wellington ımd Lord Gajtlereagh ald Leiter der auswärtigen Po- 
litik Großbritanniens vor Europa debütirten. Gar mandje Ver— 
ſchuldung gegen die europäiichen Nationen hat das damalige Res 
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giment in England auf ſich geladen, während ed daheim dem 
Fuß Scharf auflegen mußte, um den immer mächtiger jchwellen- 
den Strom liberaler Regungen und populärer Beitrebungen zu= 
rüdzuhalten: heftig gährte der Unmuth wegen des drüdenden 
Korngefebes, während die Lage Irlands und namentlich die Ka- 
tholifenemancipation als tete Gefährdung über den Häuptern 
der Mintiter ſchwebten. Endlich jchien auch der drohende Ruf 
nach einer Parlamentöreform nicht länger mehr zu beichwichtigen. 
Wachſender Groll der Maſſen laftete auf den Leitern des Staates 
und ward von feinem andern jo jchwer empfunden wie von Lord 
Caſtlereagh. Als das Gefühl feiner Unpopularität diefem Staats- 
mann jo weit die Sinne verwirrt hatte, daß er freiwillig den 
Tod juchte, und am jeiner Stelle George Ganning die 
Führung des auswärtigen Amtes übernahm, da meinte man, ed 
gehe ein friicher Kuftzug über England dahin. Ein Staatsmann 
der Pitt'jchen Schule und in Wahrheit ein Träger der Ideen 
dieſes Politikers hatte ſich auch Ganning urſprünglich den Tories 
beigejelt. Allein jehr bald ftand bei ihm die Ueberzeugung feit, 
dat bloße Stabilität nicht in Wahrheit conjervativ und dab ein 
großes Gemeinwejen nur dann wohl begründet jei, wenn in ihm 
Stetigfeit der Gntwidelung mit Freiheit der Bewegung Hand 
in Hand gehe. Der oft erwähnte Wahlſpruch Ganning’d „Li- 
berty civil and religious, all over the world“ aber fiel jet wie 
ein befruchtender Thau auf das von der heiligen Allianz gefej- 
jelte Europa und ließ den engliichen Miniſter ald beredten Vor: 
fämpfer für die Mechte der Völker wider den Abjolutismus der 
Regierungen ericheinen. 

Unter dem Einfluß einer eimjeitigen Begeifterung für bloße 
Machtentwickelung und von dem Gefichtöpunfte einer ausſchließ— 
lichen Intereſſenpolitik geichieht es heute nicht jelten, daß man 
die Sanning leitenden Grundiäge geringichäßig beurtheilt. Man 
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greift einzelne Fragen der auswärtigen Politif heraus, um an 
ihnen die Kurzfichtigfeit des Canning'ſchen Liberalismus zu il 
(uftriren. Am meiften jcheint dazu jein Verhalten im Drient 
geeignet. Ohne Frage war ed von einem engliichen Minifter 
fehlgegriffen, wenn er wie Ganning dem emporftrebenden Griechen- 
thum den Arm lieh, an einer Schwächung der Türfei faft bis 
zu völliger Erichöpfung Theil nahm und den hellenijchen Staat 
begründen half, welcher im beften Falle dazu dienen mußte, dem 
ruffiichen Abfichten im Oſten eine ftetö bereite Handhabe zu ge— 
währen. Waren dies Fehler vom Standpunfte des engliichen 
Intereſſes, jo möge man auf der andern Seite doc niemals 
vergefien, von welcher Bedeutung es für die allgemeine Entwil- 
felung in Guropa jein mußte, wenn im Gegenſatze zu der eng- 
berzigen Legitimität, die nach Außen, wie zu dem Fleinlichen 
und in feinen Mitteln demoralifirenden Regierungsivftem, wel- 
che meift im Innern den politiichen Zuftand beftimmte, mit 
einem Male und in voller Entjchiedenheit die fittliche Idee von 
dem Recht und der Freiheit der Völker proflamirt wurde. 

Mas für England, ja für ganz Europa von tief einjchnei- 
dender Bedeutung zu fein jchien, konnte an Palmerfton nicht 
ſpurlos vorübergehen; vielmehr bezeichnet Ganning’8 Minifterium 
einen Wendepunkt jeiner politiichen Entwidelung. Die Grund» 
fäe dieſes Staatömannes hatte Palmerſton jo vollftändig in fich 
aufgenommen, daß er nach deffen Tode allgemein den Canningiten 
zugerechnet ward. Und es kann faum einem Zweifel unterliegen, 
daß unter dem Einfluß von George Sanning die leitende Idee 
eined späteren Wirkens in Palmerfton Geftalt gewonnen bat, 
die Ueberzeugung nämlich, daß England berufen ſei, überall in 
Europa das Recht der Völker wie die conftitutionelle Freiheit zu 
ſchirmen und zu pflegen. Allen was nah Cannin'gs Wahl- 
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zunächſt in England unter feiner Hand zur Geltung kommen. 
So leitete er denn die Aufhebung der Kornzölle ein und betrieb 
namentlich die Katholifenemancipation. Ein tiefer Zwiejpalt 
ging im Folge davon durdy dad Gabinet, dem auch entjchiedene 
Toried wie Wellington und Peel angehörten. Palmerſton aber 
ftand hinfichtlich diefer inneren Fragen nicht minder wie in Ab» 
fiht auf die auswärtige Politit Ganning zur Seite, während 
ihn von der Mehrzahl feiner ehemaligen Parteigenoffen bereits 
jo wichtige Intereſſen trennten. Gleich den übrigen Ganningiten 
blieb auch Palmerfton nad) des Meifterd Tode nody eine Zeit 
lang, jelbit nachdem Wellington an die Spite der Regierung 
getreten war, im jeinem Amte. Eines verband ihm freilich nach 
wie vor mit den Tories, der gleichfalls von Ganning überkom— 
mene Grundjaß, dab troß aller feiner Mängel das einmal vor- 
handene Repräjentativipitem ald ein in beftimmter Entwidelung 
gewordened jedem Verſuche einer Verbeſſerung vorzuziehen ſei. 
Allein Palmeriton’d Bund mit den Tories war doch nidjt 
mehr von Dauer: er ſchied, ald Wellington, der ſich mit 
Husfiffon, dem Führer der Ganningiten, entzweit hatte, eine 
Reinigung deö Cabinets in ftreng torpftiichem Sinne vornahm, 
und ließ fich, feſt entichloffen, bei der Oppoſition jeinen Platz 
zu nehmen, troß wiederholter Aufforderung wicht zur Rückkehr 
bewegen. 

Die Grundfäbe der Bewegung vom Jahr 1830 waren 
weniger wie die Prinzipien von 1789 im jpecifiichen Bedürfnifjen 
ber continentalen politiichen Entwidelung gemurzelt. Daber ging 
der jet entfachte Sturm auch an England nicht jpurlos vorüber 
und rüttelte namentlich au den ohnehin erjchütterten Grundlagen 
der Torpverwaltung: ehe das Jahr wendete, hatten die Whigs 
unter der Führung deö Lord Grey die Staatsleitung in Hän— 
den. Wenn nun auch das neue Minilterium der Parlamentö- 
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reform die vornehmite Stelle in jeinem Programme zugewielen 
hatte, jo trug Palmerfton dody fein Bedenken, in daffelbe ein- 
zutreten. Gleichwohl aber ging er damals in der Anerfennung 
einer Berechtigung zur Parlamentöreform noch nicht eben jehr 
weit. Einer grundjäßlichen Umgeftaltung des Repräjentativ- 
joftemd war er fürd erfte ganz abhold und ſchien nur dazu ges 
neigt, unter der Hand die jchreienditen Mißſtände zu bejeitigen, 
das Wahlrecht ganz verrotteter Drte nämlidy auf die Städte zu 
übertragen, welde wie Birmingham, Mancheſter und mandhe 
andere im Laufe der Zeit zu großartiger Bedeutung fich ent» 
widelt hatten und trogdem ohne Antheil an der parlamentaris 
chen Vertretung waren. Wenn Palmerfton gleichwohl der Auf- 
forderung des Lord Grey Folge leiftete, jo bot fich dafür 
auch feinen ehrgeizigiten Hoffnungen die Erfüllung dar. Denn 
ed wurde ihm nichts geringered als die Verwaltung des aus— 
wärtigen Amted zu Theil. Ebenſo wenig wie vordem der 
Mebergang zu den Tories jcheint Palmerfton jet die Rückkehr 
zu der im jeiner Familie herfömmlicyen Parteiftellung Sorge 
gemacht zu haben. Wenn die Gegner in der Folge hauptjächlich 
wider ihn ald den Nenegaten ihre Pfeile ipitten, jo jchien dies 
Palmeriton niemals tief zu berühren: jcherzend, wie dies feine 
Art war, trat er ſolchen Angriffen entgegen. Auch in diejer Be 
ziehbung hatte ſich eine Eigenthümlichkeit Ganning’3 auf Pal- 
merfton übertragen: in der parlamentariichen Verhandlung liebte 
er die Ironie. Und wenn ihm der jcharfe und feine Witz Gan- 
ning’8 abging, jo beja er doch eine nicht geringe Geſchicklich— 
feit darin, feinen Gegner lächerlich zu machen oder einen ihm 
unbequemen Gegenftand mit einem Scherz auf die Seite zu 
jchieben. Wie er aber den Wechſel feiner Parteiftellung ohne 
große Mühe vollzogen hatte und durch fein bitteres Wort 
darüber fich anfechten ließ, jo fam es ihn auch nicht hart am, 
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mit den zaghaften NReformgedanfen zu bredien. Schon in einer 
am 1. März 1831 gehaltenen Rebe hatte er jeinen biöherigen 
Standpunkt verlaffen und ſprach ſich für die Nothwendigkeit 
einer gründlichen Umänderung der bisherigen Vertretung aus. 
Daß es jet nicht mehr mit Kleinen Aushilfemakregeln gethan 
fei, ichrieb er vor allem dem GStarrfinn zu, mit welchem Wel- 
lington berechtigten Forderungen entgegengetreten jei. Ohne 
Scheu ſprach ed Palmerfton aus, daß nicht länger mehr ber 
ariftofratifche Beſitz als ausſchließliche Stübe der politiichen Ein- 
richtungen Englands betrachtet werden dürfe. Vielmehr urtheilte 
er, daß überall wo Reichthum fei ein Intereſſe an den Initi- 
tutionen des Landes zur Seite gehe. Indem er fid aber in 
jolcher Weile von feiner Vergangenheit löfte und zu jo freien 
Grumdjäßen bekannte, ftand ihm in feiner ſcharfen Einficht auch 
die volle Tragweite diefer letztern klar vor Augen: er verhehlte 
fi) nicht, daß eine Parlamentsreform die Stellung der Ne 
gierung, ja den Charakter des ganzen öffentlichen Lebens in Eng- 
land erheblich verändern würde. Und wie Palmerfton die aus— 
wärtige Aufgabe Großbritanniens auffahte, das ließen die Worte 
Har erfennen, welche er noch in den Reihen der Oppofition im 
Juni 1829 geſprochen hatte. Im folgerichtiger Entwidelung 
Sanning’scher Anfchauungen galt ihm die auf phyſiſche Gewalt 
gegründete Macht für nichts: nur der Geift ift ihm die be— 
wegende Kraft, ohne diefen die ganze Natur träge und leblos. 
In dem Dafein der Völker aber betrachtete Palmerfton die öf- 
fentliche Meinung als das alled Bedingende, die Webereinftim- 
mung mit ihr als die einzige Duelle wahrer Macht. 

Im Sinne folder Ideen trat Palmerfton an die Konftituis 
rung Belgiend heran, die erfte allgemeine europäijche Angelegen- 
beit, bei der er berufen war mitzuwirken: einen in der Zufunft 
überaus jegensreichen Zuftand hat Palmerfton bier begründen 
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helfen. Neuerdings laut gewordene Stimmen, welche die ganze 
auswärtige Politik Palmerſton's als ſelbſtſüchtigen Abfall von 
den alten Grundlinien der Diplomatie verurtheilen, haben auch 
diejenige feiner Schöpfungen, welche ihn ſtets mit der größten Genug- 
thuung erfüllt hat, eben das Königreich Belgien, von diefem Ta- 
del nicht ausnehmen wollen. Man macht es dem britiichen Mi- 
nifter zum Vorwurf, daß er, jobald der engliiche Gandidat für 
den belgischen Thron gefichert gewejen, mit dem franzöftichen: 
Könige Hand in Hand gegangen ei, ſchon damals erfüllt von 
der Lieblingdidee, the Grand Conception, wie er fte bezeichnete, 
eine Verbindung des conftitutionellen Wefteuropa wider die ab- 
folutiftiichen Höfe des Dftens in das Leben zu rufen. Die 
heutige Lage Belgiend ſoll es auf das deutlichlte zeigen, wie 
viel die britiiche Politif im allgemeinen von ihrem früheren An- 
jehen verloren habe. Das lettere mag man immerhin zugeben, 
allein dieſe Thatſache wird doch hinreichend verftändlich durch 
den wirthichaftlichen umd focialen Umſchwung, welchen Großbri- 
tannien Seitdem erfahren hat, deſſen Entwidelung noch immer 
einem ungewiflen Ziel entgegengeht, und der allerdings für die 
Politif Englands von bedenflichen Folgen gewejen ift. Und jollten 
nicht die unvergleichliche Blüthe des wirthichaftlichen Lebens in 
Belgien, die Sicherheit, welche der Fleine Staat angelichtö der 
Bewegung vom Jahr 1848 zeigte, hinreichende Bürgichaft dafür 
geben, dab es wohlaetban war, jenes unnatürliche Band zu 
löfen, welches die einander widerftrebenden Volföftämme der Hole 
länder und Belgier in gewaltiamer Berbindung hielt? Oder will 
man im Ernſte behaupten, ed jet troßdem die Aufgabe der Lon— 
doner Sonferenzen vom Jahre 1831 geweſen, die Schöpfung 
aufrecht zu erhalten, welche oraniſche Herrſchſucht und britiiche 
Handelöinterefien den Staattmännern ded Wiener Congreſſes in 
die Feder gegeben batten? Jedenfalls it in Belgien jelbit zu 
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aller Zeit anderd darüber geurtheilt worden. Was man bier 
Palmerjton zu verdanken glaubte, läßt ſich nicht befjer ausdrüf- 
fen ald mit den Worten des Generalö Goblet, welcher an den 
grundlegenden Verhandlungen betheiligt und mit Bezug auf dem 
engliichen Minifter der Meinung geweſen ift: Belgien hat „in 
ihm ſtets den treueften Vertheidiger gefunden, und wenn die An- 
erfennung jeinen Dienften entiprechen joll, jo muß die unjere 
unbegrenzt jein gegen den Mann, weldyer mit vollem Recht das 
neue Königreich ald feine Schöpfung anfehen darf“. Wenn das 
Wohl und Wehe der jüdlichen Niederlande den Welten Europas 
in Auſpruch nahm, jo verfolgte man im Diten mit ebenfo leb— 
haftem SInterefje die Bewegung in Polen. Auch Palmerfton be 
ſchäftigte das Schickſal des Weichſellandes: daß es nicht in dem 
gleichen Maße und mit demjelben Erfolge der Fall war wie bei 
Belgien, wird man nur natürlich finden. Allerdings war der 
polnische Aufitand die directe Antwort auf den Bruch der dem 
Lande verliehenen Berfafjung, eine Einmiſchung zu Gunften der 
polniichen Nation hätte alfo den Palmerjton’ichen Grundſätzen 
nicht jehr fern gelegen. Allein England mußte auf Kaijer Ni: 
kolaus Rüdficht nehmen, mit dem es in guten Beziehungen ftand 
und wegen des Drientes zu bleiben wünjchte. Wirkſamer ward 
dad Eingreifen Palmerfton’3 auf der pyrenäiſchen Halbinjel. 
Die dymaftiichen Händel zwiichen Donna Maria und Dom 
Miguel, Donna Iſabella und Don Carlos bargen wenigſtens 
für den Augenblid den Widerftreit ftaatlicher Grundjäße in fich, 
den Zwift des Abjolutismus mit conftitutioneller Freiheit. Man 
wird Palmerfton nidyt zum Vorwurf machen wollen, daß die 
junge Saat bürgerlicher Freiheit in Spanien jehr bald von ab» 
jolutiftiicher Willtühr, Elerifaler Unduldfamfeit, Militärrevolus 
tionen und Gewaltthaten verjchiedener Art überwuchert und er- 
ftidt worden ift. Genug, daf jener Bund, welchen England und 
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Frankreich, die Königin Chriftine und Dom Pedro von Brafilien 
im April 1834 jchloffen, nicht nur der Entfernung der Präten- 
denten von dem Boden Spaniens und Portugals gält, fondern ganz 
beftimmt gegen die Fdeen der heiligen Allianz gerichtet war. Bon 
einem Rechte zu folder Einmiſchung Fonnte allerdings nicht 
wohl die Rede jein; allein man befand ſich damals in der Blü- 
thezeit der Interventionspolitif, und Palmerfton folgte ſomit nur 
einem allgemeinen Zuge der Zeit. Daß er im Jutereſſe der 
Freiheit einjchritt, erregte natürlich den Groll der abjolutiftiichen 
Höfe in Europa, brachte die conjervativen Kreije der engliichen 
Ariftofratie in heftige Grbitterung. Die toryſtiſche Oppofition 
juchte die Lage jo viel ald möglidy im eigenen Intereſſe zu ver- 
werthen. Bereit im Juli 1834 erklärte der Herzog von Wel- 
fington, England habe fein Recht, fich in die Angelegenheiten 
Spaniens und Portugals einzudrängen. Allein bezeichnend genug 
tadelt er die Palmerſton'ſche Politik, nicht weil fie eine gelegent- 
liche Einmiichung in die inneren Berhältniffe anderer Staaten 
jei, Tondern indem er ihr den Zweck unterlegt, dauernd in jenen 
Ländern feiten Fuß zu fallen. Alſo eine einfache Intervention 
wäre fein hinreichender Vorwurf geweien, um die Stellung der 
Regierung zu erjchüttern. Indeſſen arbeiteten die Tories jo unver: 
droffen und joweit mit Erfolg, daß, nody ehe das Jahr zu Ende 
ging, Wellington und Peel in England das Ruder führten und 
dem Staatsichiff einen ganz veränderten Lauf gaben. Doc 
genügten wenige Monate, um die Unmöglichkeit eines alttorvfti= 
chen Regimentes in England darzuthun. Ihre auswärtige Po— 
litif hatte den Whigs aljo dennod) nicht in dem Maße den Boden 
unter den Füßen wengezogen, wie ihre Gegner damals glauben 
machen wollten, und wie heute diejenigen verfichern, welche die 
Vorwürfe der Toried gegen Palmerfton wiederholen. Mit Lord 
Melbourne ald Chef des Gabinetö aber kehrte diejer leßtere im 
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Jahr 1835 zur Leitung des auswärtigen Amtes zurück und ließ 
gar bald wieder erkennen, wie ſehr ihn praktiſche Erfahrung ge— 
leitet, wenn er früher einmal den Ausſpruch gethan hatte: „Es 
giebt zwei große Parteien in Europa, die eine, welche durch die 
Macht der öffentlichen Meinung, und eine andere, die durch das 
Uebergewicht phyſiſcher Gewalt zu herrſchen ſtrebt.“ Es bedarf 
kaum der Bemerkung, daß er ſelbſt den Grundſätzen der erſteren 
huldigte, und es kam dies unter anderm auch bei der ſchließlichen 
Ordnung der Dinge auf der pyrenäiſchen Halbinſel zu Tage. 

Inzwiſchen aber hatte die orientaliſche Frage, bis heute der 
gordiſche Knoten der europäiſchen Politik, aufs neue eine drohende 
Geſtalt angenommen. Wenn gegenwärtig das Gebiet derſelben 
einen ſehr weiten Raum umfaßt, von der Donau bis zum Oxus 
und Indus ſich erſtreckt, jo concentrirte ſich zu jener Zeit das 
engliſche Intereſſe im Oſten auf eine zwiefache Aufgabe, die Türkei 
vor rufſiſcher Begehrlichkeit und Aegypten vor einem Ueberwuchern 
des franzöſiſchen Einfluſſes zu bewahren. Nun war indeß ge— 
rade von Aegypten die verhängnißvolle Wendung gekommen: im 
Vertrauen auf die Freundſchaft Frankreichs meinte der Paſcha 
Mehemed Ali ſeinen ehrgeizigen Entwürfen nicht länger Zügel 
anlegen zu müſſen. Und der Beherrſcher des Nillandes trat mit 
einem jolchen Erfolge wider den Sultan auf, daß er nach furzem 
deſſen Hauptitadt bedrängte und eine Zeit lang wohl dazu im 
Stande gewejen wäre, jeinen Lehnsherrn aller Macht zu beran- 
ben. England hatte ſich für den Augenblid außer Stande ge— 
jehen, der bedrängten Türkei mehr ald diplomatische Unterftüßung 
zu gewähren, auch ranfreich, im Sunern beichäftigt und über- 
died mit Aegypten inmpathifirend, Feine Hilfe geipendet, und fo 
war, da die deutichen Mächte nicht im erfter Linie dabei in 
Frage kamen, mur Rußland übrig geblieben. Wirklich mochte 
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Kreulofigteit eines jeiner Paſcha's zum Opfer fallen. Aber in 
Deteräburg ließ man ſich die Unterftüßung reichlicy bezahlen: 
der befannte Vertrag von Hunkiar Skeleſſi führte die Ruſſen 
zu bedeutendem Einfluß in Konjtantinopel. Jeder Erfolg aber, 
welchen Rußland im Oſten davontrug, bedeutete nach der her— 
kömmlichen Anſchauung einen Berluft für England, an deſſen 
Erſatz alle Kräfte gelegt werden mußten. Auf Frankreich, dem 
Bundeögenofjen in dem weitlichen Fragen, konnte Palmerfton für 
den Diten nicht rechnen. Denn im den orientaliichen Dingen 
machte man in Parid den Kalkül gerade mit Aegupten und- hoffte 
die Fäden jo fein zu Ichlingen, daß dad Gewebe aller Augen 
verborgen bliebe. Wieder bildete es, wie 1798 bei der ägyptiſchen 
Unternehmung des eriten Napoleon, die lette Abficht, dem eug⸗ 
liſchen Handel einen tödtlichen Schlag zu verſetzen: jetzt wie da— 
mals ſollte Aegypten als Mittel dienen. Allein Palmerſton ſah 
ſchärfer wie man an der Seine gedacht hatte: 1838 trat der 
britiſch-türkiſche Handelsvertrag in das Yeben, deſſen Spitze wi— 
der die geheimen Pläne Frankreichs gerichtet war, und zwei Jahre 
Ipäter brachte Palmerfton in Verbindung mit Rußland, Deiter: 
reich und Preußen den Kondoner Vertrag zu Stande, weldyer die 
Entwürfe Mehemed Ali's in ihrem Kerne traf und den Briten 
außerdem den Erfolg eintrug, daß Rußland aus freien Stüden 
die durch den Vertrag von Hunkiar Skeleſſi erworbenen Vor— 
theile im wejentlichen wieder aufgab. Aranfreicy ſtand allein, 
und an den Bürgerfönig trat die Erwägung heran, ob er um 
Aegyptens willen einen Krieg beginnen jolle? Er beugte ſich 
und gab nachträglich (1841) dem Londoner Ablommen jeine Zus 
ftimmung. 
Trotz unzweifelhafter Erfolge entgeht auch diejer Act in der 
diplomatischen Wirkſamkeit Palmerfton’s den heute von gewiſſer 
Seite erhobenen Borwürfen nit. Schon dak ihm die Integri- 
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tät der Türfei am Herzen gelegen, möchte man dem engliichen 
Staatömanne ald ein thatlojes Wollen anrechnen. Allerdings hat et 
einmal in der Oppofition gegen Wellington geäußert, er mißbil— 
lige eine Politif, der die Erhaltung der Türkei unter allen Um— 
ftänden als ein Intereffe des chriftlichen Europa gelte. Der öffent: 
lichen Meinung in England würde er inde doch wenig entiprochen 
haben, hätte er jeine Haltung im Drient darnach beftimmen wol- 
fen. Allein mehr wie dies findet man es tadelnswerth, dat; Pal- 
merfton mit dem Gzaren Hand in Hand gegangen ift. Die 
Verbindung mit den abjolutiitiichen Höfen im Diften Europas 
ſcheint eine zu augenfällige Untreue gegen die früher vertretenen 
Grundfäge. Aber würde man ihn nicht prinzipiellen Starrfinnes 
zeihen müſſen, wenn er, nur um nicht in Gemeinjchaft mit Ruß— 
land zu handeln, dem Gzaren verftattet hätte, die Lage für fich 
allein auszubeuten? Schon damals leitete Palmerſton die Ans 
ſchauung, weldye er in der leßten Zeit jeined Lebens, in einer 
am 25. Auguft 1864 gehaltenen Rede, offen ausgeiprochen hat, und 
die das Geheimniß der meiſten jeiner politiichen Erfolge geweſen 
ift, nämlich „gar Fein Prinzip in hochtönenden Sätzen zu ver- 
fünden, ſondern bei jeder einzelnen Frage, wie fie eintritt, die 
Regeln des allgemeinen Menjchenverftands und der Klugheit au— 
zuwenden“. Und mochten immerhin im Parlament ded Jahres 
1841 heftige Angriffe gegen die auswärtige Politik des Miniſteriums 
fich richten, den Sturz deijelben hat fie nicht verichuldet. Viel 
mehr geſchah ed ganz im Sinne der damaligen öffentlichen 
Meinung, wenn Ariedrih von Raumer ſchrieb: „In Spanien, 
Portugal, Neapel, Syrien, Aegypten, Perlien, Indien, China 
ift Englands Wille wentgftens für den Augenblick durchgeiett 
worden. Durchgejeßt aus taujend Gründen und mit ſehr ver: 
ſchiedenen unermehlichen Mitteln; die Gefchichte wird aber der: 


einft betätigen, dat ohne Lord Palmeriton’s raftloje Thätigkeit, 
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Kraft des Geiftes und nicht minder Kraft des Charakters diefer 
Triumph des Gelingens jchwerlich jo eingetreten wäre. Er tft 
ein Mann, und das ift genug geſagt.“ Wenn das Cabinet Lord 
Melbourne’ troßdem im Sommer 1841 zu Fall fam, jo war 
der Grund in jeiner Finangpolitif zu fuchen, den äußern Anlaß 
aber bot die Verwerfung der von dem Minifterium in freihänd- 
leriſchem Sinne vorgeichlagenen Abichaffung der Kornzölle. 

So widen die Whigs ihren torvftiichen Gegnern unter 
Peel's Führung. Bon diefem Zeitpunkt an bi8 zum Jahr 1846 
war daher auch Palmerfton ohne Amt und ſaß wieder auf den 
Bänfen der Oppofition. Während feiner ganzen öffentlichen Lauf— 
bahn hat er fich nicht jo lange wie damals außerhalb der Ber: 
maltung befunden. Den Tories aber erichien er ebenjo jehr in 
der Kritif ihrer auswärtigen Beziehumgen wie in dem inneren 
Kampfe zwiichen Schußzoll und Freihandel unbequem. Schon 
jest befannte er ſich auf das entichtedenfte zu den Grundſätzen 
einer freien Wirthichaftspolitif. Allein wenn er feine Gelegen- 
beit zu Ausftellungen unbenubt ließ, jo wurde auch feine Amts— 
führung noch nachträglich herb getadelt und vielfach für Dinge 
verantwortlich gemacht, welche der unfähigen Schlaffheit jeines 
Nachfolgers, Lord Aberdeen, zur Laſt fielen. Namentlich mußte 
Palmerſton's mittelafiatiiche Politik herhalten, ald im November 
1841 der Aufftand der Afghanen gegen die Briten losbrach. Da 
man Doft Mohammed entthront und verfucht hatte, in Afghaniſtan 
feiten Fuß zu faffen, konnte höchitens Parteileidenfchaft für einen 
Verſtoß gegen die britischen Intereſſen erflären. Und mer ſich 
bis in die jüngfte Zeit diefer Einſicht verfchloffen hat, dem konn— 
ten die Greigniffe vom Sommer 1868 zeigen, wie richtig Pal— 
merjton, wenn auch vielleihht nur inftinctiv, ſchon damals die 
Lage in Mittelafien zu würdigen wußte. Allein wirklich tadelns- 
werth erichien die Sorglofigfeit, mit der ſich die Engländer in 
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dem zu nur ganz lojer Abhängigkeit gebrachten Lande nieder- 
ließen. Und wenn die jpätere Entwidelung dem Unternehmen 
Palmerſton's den Erfolg verfagt hat, jo ftand die von dem Tories 
eingenommene Haltung, namentlid die Wiedereinjegung Doft 
Mohammed's, den engliichen Intereffen Ichnurftrads entgegen. 
Die Kornzölle oder die hinter ihnen verborgenen allgemeine: 
ren Erwägungen über Schußzoll und reihandel, jeit mehreren 
Zahren der Gegenftand einer heftigen inneren Bewegung, waren 
inzwijchen zum Angelpunft der engliichen Politif geworden und 
boten den Anlaß zu einem Miniftermechjel: am 29. Juni 1846 
trat Sir Robert Peel, nachdem ihn Cobden's eindringliche Be 
weisführung für die erjtrebte wirthichaftliche Reform gewonnen 
hatte, von der Leitung des Staated zurüd. So war ein neuer 
Riß in den Reihen der Tories entitanden: wie früher die Can— 
ningiten zweigten fich jet die Peeliten ab. Fürs erfte_aber fehr- 
ten die Whigs in das Amt zurüd. Schon 1845, als einen 
Augenblid Peel's Rücktritt in Ausficht jtand, hatte ſich Lord 
Grey geweigert, ein Gabinet zu bilden, deffen auswärtige Poli- 
tif in den Händen Lord Palmerfton’d liege und dadurch vereitelt, 
dab den Whigs die Ehre zu Theil wurde, das Land von den 
Kornzöllen zu befreien. Wegen jeiner Stellung im Unterhaufe 
aber war Palmerfton jedem liberalen Mintjterium unentbehrlich, 
und io wurde im folgenden Jahre von Earl Grey Abitand ge 
nommen und Lord John Ruſſell mit der Bildung der Regierung 
betraut. Palmerfton und Ruſſell, langjährige Nivalen, waren 
jehr verichiedenen Wejens: der iriiche Viscount beſaß neben über: 
legener Gejchäftsgewandtheit eine außerordentliche Beweglichkeit 
und Leichtigkeit, gegebenen Verhältuiffen fich. anzujchmiegen, er 
ſchien aljo, was nur die Kehrjeite hiervon bildet, ohne ganz fefte 
Grundſätze. Ruſſell dagegen verleugnete bei feiner Gelegenheit 
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treu umd doctrinär in der Handhabung der parlamentarijchen 
Grundfäße. 

Nach Palmerfton’d Nüdkehr in das Amt galt es wieder 
große und bedeutende Greigniffe im Interefie Englands zu be— 
einfluffen. Zunächft bot ein Aufitand in Portugal, den die Mi— 
gueliften auszubeuten juchten, dem Minijter die Gelegenheit, um 
das frühere Uebergewicht Großbritanniens in dem Fleinen König- 
reich aufs neue zur Geltung zu bringen. Auch die Polen rüfte- 
ten wieder, Palmerfton aber lieh ficy daran genügen, jeine Feder 
für fie in Bewegung zu jeßen. Wirkſamer erichien fein Ein- 
greifen in den Conflict der Schweizer Kantone: die Sprengung 
des Sonderbundes, der Sieg der liberalen Partei erfolgten unter 
wejentlicher Mitwirkung des englijchen Minifterd der auswärti— 
gen Angelegenheiten. Den gleichen Widerftreit freiheitlicher und 
reactionärer Beftrebungen, wie er in der Schweiz zum Vorſchein 
gefommen war, zeigte in größeren Verhältniffen die Bewegung 
des Zahres 1848. England ſtand während derjelben unerjchüt- 
tert da, vielleicht zu Feiner Zeit jo wie damald wegen der Seg— 
nungen jeiner staatlichen Einrichtungen bewundert und beneibet. 
Die Palmerfton’iche Interventionspolitit aber zu Gunften frei- 
beitlicher Intereſſen fand jett den weiteiten Spielraum, ward 
rajch auf ihren Höhepunft geführt. Freilich der emdliche Erfolg 
ließ ſich durchaus nicht überall günftig an: die Sicilianer, deren 
aufftändiiche Bewegung offenfundige Unterjtüßung empfangen 
batte, fanden fich nach einiger Zeit der Rückſichtsloſigkeit und 
Erbitterung Ferdinand's IT. bedingungslos preisgegeben, und um 
die Freiheitöbeitrebungen der Römer legte fich mit eijerner Ge- 
walt die franzöfiiche Decupation. Allein trogdem war der edle 
Lord in allen Kreilen, die ſich unterdrüdt fühlten, eine populäre 
Figur, conjervativen Politifern aber der verhaßte „Feuerbrand“ 
Europas oder nach dem treffenden Ausdruck Roebuck's das „die 
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plomatifcye Allerwelts-:Schwefelhelz". Für alles und jedes, was 
ihnen unbequem und unangenehm erichien, meinten die abſolu— 
tiftiichen Staatdmänner Lord Palmerfton verantwortlich machen 
zu müffen, umd wie jehr er ihnen ein Dorn im Auge war, 
zeigte die gelegentliche Aeukerung, ed könne in Guropa nicht 
eher befjer werden, ald bis Lord Palmeriton am Galgen hänge. 
Indeß jene ansichweifenden Hoffnungen unrubiger Köpfe wie 
diejer Unmuth und Zorn reactionärer Geilter haben dem eng- 
liſchen Minifter zu viel Ehre erwielen. Nachdem man deſſen 
inne geworden war, Fonnte die Folge nicht ausbleiben, daß er 
und mit ihm Gngland einen Theil des Anſehens vor Europa 
verloren. Alſo es bat nicht, wie gegneriicher Seits behauptet 
wird, der Gang der von Palmerfton befolgten Politif das Fun— 
dament ded Völkerrecht durchbrochen und England darüber Ady- 
tung wie Vertrauen der auswärtigen Nationen, namentlidy aber 
die Macht und die WVortheile eingebüßt, welche aus dem Ruhme 
entiprangen, „die einzige vertrauendwerthe Regierung mitten 
unter anderen zu fein, denen Niemand trauen kann“, jondern 
Großbritannien ift mit der Zeit von der Höhe feines Einfluſſes 
etwas herabgeitiegen, weil Palmerfton Erwartungen zu meden 
ſchien, welche er jpäter nicht Willend war zu befriedigen. Im der 
Maſſe des enaliichen Volkes aber hat man länger, ald ed den 
wirflichen Verhältniffen entſprach, an der Vorftellung eines mo- 
raliſchen Preſtige feftgehalten. Fürs erfte war ja auch gerade 
durch das felbitbemußte, fait kecke Hervortreten Palmerſton's der 
Name Großbritanniens draußen zu einer impofanten moralischen 
Macht geworden. Mit ftolzer Genugthuung gemahrten es die Be- 
wohner des Imielreiches; und ald Palmeriton megen einer unbe- 
deutenden VBermögensbeichädigung ded Dom Pacifico, eines in 
England naturalifirten portugiefiichen Juden, im Herbft 1849 
den Piräus blodirte, da zeigte es fidh, wie entichieden die Mehr: 
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heit des engliichen Volfes bei dem auf das iublimite National: 
gefühl gegründeten Auftreten ihrem Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten zur Seite ſtand. Den Gegnern deffelben bot 
der Vorgang natürlich willlommenen Stoff und rief im Unter: 
hauſe eine der denfwürdigiten Verhandlungen hervor. Am eriten 
Tage ergriff Ruſſell das Wort und jagte am Schluß feiner Nede: 
„So lange wir die Regierung dieſes Landes führen, kann ich da= 
für einftehen, daß mein edeler Freund nicht als Minifter von 
Defterreich oder Rußland oder Franfreich oder von irgend einem 
anderen Land, jondern ald der Minifter Englands handeln wird. 
Die Ehre und die Intereffen Englands find Gegenftände unierer 
Obhut, und dielen Intereſſen und dieler Ehre wird in Zufunft 
fo wie bisher unjer Verhalten dienitbar ſein.“ Am zweiten 
Abend aber rief Palmerfton, unter dem rauichenden Beifall jeiner 
Freunde, der in den weiteften Kreiien der Nation Widerhall fand, 
in die Verjammlung der Gemeinen hinein: „Wie ehedem der 
Römer ſich von Schmach frei wußte, wenn er jagen fonnte Ci- 
vis Romanus sum, jo ſoll ein britiicher Unterthan, in welchem 
Lande er ſich immer befinden mag, das Bewußtſein in fich tragen, 
wie dad wachſame Auge und der itarfe Arm Englands ihm vor 
Ungerechtigkeit und Unbilden jchüten werden.“ Der Cindrud 
der fünfftündigen Nede Palmeriton’d, der machtvolliten, die er 
je gehalten, war ein gewaltiger: ſelbſt diejenigen, die jein Ver— 
fahren mißbilligten, wurden von dem Glanze geblendet, in wel: 
chem der Minifter Englands Größe und Ehre vor ihren Augen 
ericheinen lie. Einmerkwürdiges Zeugniß bildet die Nede Sir 
Robert Peel’d. Es war wenige Tage vor jeinem Tode und zum 
legten Mal richtete der einit gefeierte Staatsmann das Wort an 
die Gemeinen. Wie entichtieden er auch Palmerſton's Politik 
tadelte, dennoch konnte er nicht umhin, die Rede des Miniiters 
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auf den Mann ſtolz ſeien. Das Ergebniß der Verhandlungen 
war ein glänzender Triumph für Palmerfton und das Minifterium, 
dem er angehörte; in der Gunft des Volkes erjchien ſeitdem 
feiner jo feit gemwurzelt wie der Leiter der auswärtigen Angelegen- 
beiten. 

Und dennody ftand der Amtsführung Palmerjton’d das Ende 
wieder nahe bevor. Zu Franfreich hat fich Palmerfton ftetö in einem 
eigenthümlich verhängnißvollen Verhältniß befunden: zu wieber- 
holten Malen bat ihm die dortige Entwidelung perjönliche 
Schwierigkeiten bereitet. Ald im Jahr 1839 die Beziehungen 
des auswärtigen Amtes in England zu der franzöfiichen Regierung 
erfaltet waren, gewann die Meinung Raum, als habe Palmer: 
fton dem Straßburger Attentat nicht ganz fern geftanden und 
nady dem Mißlingen dieſes Verſuches mit dem napoleonijchen 
Prätendenten eine geheime Zufammenfunft gehalten: der Minifter 
ſah ſich genöthigt, ſolchen Gerüchten öffentlich entgegenzutreten. 
Nach jeinem Wiedereintritt in die Verwaltung im Jahre 1846 
veruriachten Palmerfton jodaun die befannten ſpaniſch-franzöſiſchen 
Heirathen nicht minder Unannehmlicyfeiten: wie fein er auch 
Guizot gegenüber operirt zu haben glaubte, dennod wollte es 
ihm nicht gelingen, die bourbonijdy = orleaniitiiche Ramilienver- 
bindung zu bintertreiben. Der Staatöftreih vom 2. Dezember 
endlich brachte ihm den Verluſt ſeines Minifterpoftend. Che 
nämlich ein Beſchluß des Cabinets möglich gewejen war, gleich 
am folgenden Tage, gab Palmerfton in einer längeren Unter: 
redung mit dem franzöfiichen Gelandten, Grafen Walewski, eine 
Billigung des Geichehenen zu erfennen. Mittlerweile erbat fich 
der Vertreter Englands in Parid, der Marquis von Normanby, 
Verhaltungsmaßregeln aus, welde dahin lauteten, er jolle mit 
der neuen Regierung auf gleichem Fuße wie mit der früheren 
verfehren, ohne jedoch irgendwie die innern Verhältniffe Franf: 
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reichd zu berühren. Wie eritaunte der Geſandte, als ihm der 
franzöfiiche Minifter auf feine in diefem Sinne gehaltene Mitthei= 
fung zu erfennen gab, daß Lord Palmerfton bereitd zwei Tage 
früher jeine Nebereinftimmung mit den Schritten des Präfidenten 
ausgeſprochen habe. Berftimmt begehrte der Marquis von Nor: 
manby Aufklärung von dem auswärtigen Amte in London und 
empfing alabald die Antwort, Lord Palmerjton ziehe Einheit und 
Drdnung in Frankreich der Anarchie vor und jei der Meinung, 
dab der gegenwärtige Zuftand mehr wie der frühere den engli- 
chen Interefjen entſpreche. Dffenbar tauchte in dem auswärtigen 
Minifter Englands auch jet wieder die Idee einer weitmächtlichen 
Allianz auf. Fürs erfte ward er ihr Märtyrer ; denn Lord John Ruf: 
jell wollte dies eigenmächtige Verfahren nicht ruhig hinnehmen. 
Freilich verlautete damals auch, ed jeien auf die franzöſiſchen 
Borgänge bezügliche Depefchen in anderer Form, als in der fie 
der Königin vorgelegen, aus dem Foreign Office abgeichict worden. 
Genug, Palmeriton’d Rücktritt war unvermeidlich geworden; als 
fein e8 zeigte fich nach furzem, wie wenig ein liberales Miniſterium 
jeiner entrathen fonnte. Palmerſton's Popularität war eben jet 
in raſchem Steigen begriffen, und Roebuck gab einer weit ver: 
breiteten Mißſtimmung Ausdrud, wenn er flagte, dab die ber: 
vorragendite Perjönlichkeit der Verwaltung, der Mann, deflen 
Borhandenjein ftreng genommen die Griltenz des Gabinetö be- 
dinge, entlaffen worden ſei. Es läßt ſich erwarten, daß Palmer: 
fton fo günftige Umftände nicht unbenußt ließ, daß er fein Be 
denfen trug, obwohl er mit den Tories an demielben Strange 
ziehen mußte, Ruſſell und mit ihm die andern jeiner im Amt 
befindlichen VParteigenoiien zum Sturz zu bringen. Der Triumph 
Ruſſell's über jeinen Nebenbubler war unter diejen Umitänden 
von nur furzer Dauer: ein Antrag Palmeriton’d zu dem Mili- 


zengeſetz am 20. Februar 1852 hatte den Nüdtritt des Gabinets 
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zur Kolge. Fürs erite blieb eö jedoch Palmerfton verwehrt, die 
Früchte dieſes Erfolges zu genießen, indem die Tories, unter 
Earl Derby's Führung, die Erbichaft des Whigminiſteriums an« 
traten. Freilich frilteten fie nur eine kleine Weile ihr Dajein; 
dann traten Liberale, Tories und Peeliten zu einem Goalitions- 
eabinet zuſammen, deffen Haupt Lord Aberdeen ward, Palmerfton’3 
langjähriger Gegner, und in dem diejer leßtere jeiner biöherigen 
politiihen Thätigfeit ſeltſam widerjprechend, allein troßdem mit 
der an ihm gewohnten Energie und Gewandtheit die inneren 
Angelegenheiten verwaltete. 

Das Minifterium des Yord Aberdeen barg unzweifelhaft bes 
deutende geiltige Kräfte in jeinem Schooße; allein das Band, 
welches jeine diöparaten Glieder verknüpfte, war zu jchwach für 
Zeiten aufßerordentlicher Ereigniſſe. Und gar bald drohten im 
Diten jchwere Wetterwolfen. Angefichtö der vorientalifchen Kri- 
fiö aber hätte Großbritannien, jet in engem Bunde mit dem 
faijerlichen Frankreich, wohl einer fefteren Hand bedurft, als fie 
ihm jein leitender Minifter, Lord Aberdeen, zu bieten vermochte. 
Engliicher Seits war man dem ruffiichen Kriege ziemlich unvor- 
bereitet entgegengetrieben. Daß ſich die militärijche Verwaltung 
Englands auf einem ſchlechten Buße befinde, war längft fein 
Geheimnit mehr; allein jo entjeßliche Mängel, wie fie der Win- 
ter 1554 55 an das Licht brachte, hatte doch niemand vermuthet. 
Die daraus erwachienen Berlufte wie die Beihämung Franfreich 
gegenüber waren derart, daß das Minifterium Aberdeen, mochte 
auch die Schuld zum größten Theile früheren Regierungen zur 
Yaft fallen, nicht länger möglich zu fein jchien. Su dieſem 
Augenblid der Krifis aber hielt Palmerſton reiche Ernte, gelangte 
an das Ziel jeiner höchiten Wünſche. Denn diedmal wurde er nicht 
wieder zum auswärtigen Minifter, jondern zum Chef der Ber: 
waltung auderjehen. Die Folge ließ nicht auf ſich warten, trat 
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vielmehr in erhöhter Entjchiedenheit der Kriegführung, in einer 
völligen Vereitelung der Abfichten Rußlands zu Tage. Allerdings 
hatten die Umftände den Erfolg erheblidy leichter gemacht: für 
eine rajche und vortheilhafte Beendigung des Krieged war es 
von der größten Bedeutung, daß bald nad) Palmerſton's Amts— 
antritt der Tod des Kaijerd Nikolaus erfolgte. Hatte Franfreich 
in der Kriegführung ficy überlegen gezeigt, jo war auch bei den 
Friedensverhandlungen das Uebergewicht dieſer Macht umnverfenn- 
bar. Dennody knüpfte ſich nad) dem orientalischen Krieg das 
Dand zwilchen den Weſtmächten enger, und fie jtanden bald 
darauf noch einmal zu einer Action zuſammen, als es ſich darum 
handelte, dem Verkehre der europäiichen Nationen die Pforten 
des himmlischen Reiches zu öffnen. Und wenn die Anhänger 
einer Friedenspolitif quand m&me, an ihrer Spite Nidyard 
Cobden, das Parlament zu einer Mibbilligung des Verfahrens 
in China zu bewegen wußten, jo war Palmerfton der Mafje der 
Nation jo Sicher, daß er nicht zügerte, in einer Neuwahl an das 
Land Berufung einzulegen. In der That war ed feine Täuſchung 
gewejen, wenn er darauf gerechnet hatte, eine anjehnliche Majori— 
tät für fich zu gewinnen. Die Führer der Manchefterichule, ein 
Cobden, Bright und Milner Gibion, jtanden alle außerhalb des 
neuen Parlamentes, welches Palmerſton jo vollftändig ergeben 
Ichien, daß er faft als der Dietator des britiichen Reiches gelten 
konnte. Schwere Sorgen bereitete dagegen der indiſche Auf: 
ftand; kaum jchienen fie bejeitigt, als fid, Palmerfton aufs Neue 
von Frankreich her ein Aula zum Nüdtritt erhob. 

Wie entichieden die Allianz Großbritanniens mit Frankreich 
den beiden Mächten politiſchen Vortheil gebracht hatte, die perſön— 
liche Intimität Palmerfton’d mit Napoleon war unverkennbar eine 
Klippe. Und das bewährte ſich jet, indem Palmerfton nach dem 
Attentate Orfini's in der jogenannten Verjchwörungsbill das ſtolze 
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Gefühl der Briten, politiichen Flüchtlingen eine Stätte der Freiheit 
zu gewähren, den Wünjchen Napoleons allzu bereitwillig zum Opfer 
brachte. Zum Sturze Palmerfton’d hatten Ruffell, die Peeliten 
wie die Radifalen unter Gladitone den Gonjervativen die Hand ge= 
reicht. Noch einmal ſaß Palmerfton fünfzehn Monate lang auf dem 
Bänfen der Oppofition, aber er wußte feine Zeit zu benußen. 
Die frühere Verbindung mit Lord Iohn Ruſſell wurde wieder 
angebahnt, ebenio näherte er fi den Nadifalen, welche des 
Bunded mit den Tories raſch überdrüffig geworden waren. 
Trogdem brachte Disraeli, um jeine radikalen Freunde bei gutem 
Muth zu erhalten, eine Reformbill vor das Parlament, erntete 
indeß nur Lachen und Spott über ein Gejeß, welches mehr nad 
dem Novelliften und Romandichter wie nad) dem Politifer aus— 
ſehe. Unverkennbar bahnte fidy ein Umjchwung an. Schon im 
März 1859 blieb die Regierung bei der Reformdebatte in ei- 
ner wichtigen Frage in der Minderheit; allein Earl Derbv hatte 
von Palmerfton gelernt. Auch er verjuchte e& mit einer Auf: 
löfung ded Parlamentes, gewann indeß nur eine furze Galgen- 
frift. Im Sommer 1859 war dad Torpcabiget nicht länger zu 
halten, und Palmerjton kehrte an die Spite der Staatsleitung 
zurüd, eben rechtzeitig, um das Gewicht feiner liberalen Anſchau— 
ungen für die nach Freiheit ringenden Italiener einzufeßen. Die 
eigenthümliche Bedeutung ded Mannes kam erft in diefem Augen- 
blid in voller Deutlicheit zum Worichein: alle Parteien fanden 
in ihm den Bereinigungspunft. Seine bedeutenden whigiftiichen 
Gegner, Ruffell und Gladitone, ließen fich für das Gabinet ge 
winnen, und durd die Berufung Miiner Gibjon’s erwarb Pal: 
merfton die volle Sympathie der fortgeichrittenen Liberalen, 
War Derby's letztes Miniftertum an einer ungenügend befunde- 
nen Reformbill zu Grunde gegangen, fo durfte ſich Palmerfton 
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an die Ausführung Hand anzulegen; und daher bot ſich auch den 
Conſervativen ein Punkt dar, an dem fie das Wirken des Mi— 
niſters mit entichiedener Befriedigung erfüllte. 

So häufte fi von allen Seiten die Volfägunft auf Pal- 
merfton: die alten Parteien liefen fich gern dur ihn in einer 
Art von Neutralität halten, während der an Bedeutung ſtets 
zunehmende bürgerliche Mittelftand mit freudigem Erftaunen bei 
Palmeriton eine immer entichiedenere Neigung wahrnahm, um 
jeden Preis Frieden zu halten, Englands Reichthum zu mehren 
und dem Prinzip des Freihandeld, weldyed dem merfantilen Le— 
ben Großbritanniens einen unbegrenzten Spielraum in Ausficht 
ftellte, durdy Verträge bei den benachbarten Nationen Eingang 
zu verjchaffen. Und bei alledem fehlte es Palmerfton nody immer 
nidyt an Erfolgen feiner auswärtigen Politif. Der italienijche 
Einheitsſtaat wenigſtens verdanfte ihm Großes; doch war dies 
ftreng genommen das lefte Mal, daß ed Palmerfton gelang, Eng» 
lands moralijche Geltung mit Glüd zu verwerthen. In Syrien 
erihien er bereit? im Echlepptau Franfreichs, und den Ver— 
einigten Staaten gegenüber hat er Großbritannien ſchwerlich 
die jeinen wahren Intereſſen entiprechende Rolle jpielen laljen. 
Mas würde die merifaniiche Unternehmung, aus der Palmerfton 
fi jehr bald wieder herauswand, bedeutet haben, wenn ihr eine 
Anerkennung der aufitändiichen Eüdftaaten zur Eeite gegangen 
wäre? Sollte ed wahrjcheinlich fein, daß ‚auch. unter diejer Vor— 
ausjegung heute das Eternenbanner ftolger. denn je über den 
Eröfreis flatterte, feinem jo ernftlich und jo unmittelbar bedroh- 
lich ald dem europäischen Inſelreich? Allein wenn Palmerfton 
die Mege dieſer Politik zu Fühn und gefahrvoll dünften,. warum 
trat er dann nicht im offened Ginvernehmen mit den Stammes 
verwandten jenjeit des Oceans? warum unterließ er nicht das 
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ches gerade hinreichte, um Fleine Berlegenheiten zu bereiten, vor 
allen Dingen aber dazu angethan war, eine gefährliche Saat 
des Mißtrauens zwiichen die beiden aus gemeiniamer Wurzel 
entiproffenen Nationen zu werfen? Und wenn man weiter auf 
die lebte Erhebung in Polen den Blick richtet, wenn man fid) 
Englands Stellung zu dem deutich-däniichen Conflict vergegen- 
wärtigt, in welchem Palmerjton bereit 1850 mit jeinem befann= 
ten Theilungsvorichlag eine und Deutichen wenig erfreuliche Rolle 
geipielt hat, jo ſpringt die Veränderung in der politiichen Stel: 
lung Großbritanniens von jelbit in dad Auge. Es traf daher 
durchaus das richtige, wenn die Times am 16. September 1865 
in ungemwohnter Dffenherzigfeit fich dahin erflärte: „Wir machen 
beftändig die Entdedung, daß unjere Politif eine Richtung ein- 
geichlagen hat, von der wir nie gehört haben, und dab wir in 
der unverantwortlichiten Weiſe unjere Stellung verändert haben, 
ohne daß wir im geringften wahrgenommen, dat dies geichehen 
ift.” Und fragt man nad) dem Charakter dieier Veränderung, 
fo find an die Stelle enticheidender Thaten drohende Noten oder 
lange Strafreden getreten. 

Meberblidt man den hier gezeichneten Gang der auswärti— 
gen Politif Großbritanniens, richtet man namentlich fein Augen- 
merf auf das gegenwärtige Jahrzehnt, jo wird man leicht zu dem 
Schluſſe geneigt jein, dat England von jeiner ehemaligen Höhe 
tief herabgejunfen, daß es im politifcher Unthätigkeit und Stage 
nation begriffen jei. Ein derartiges Urtheil wird für unantajt- 
bar gelten müfjen, wenn jtaatliches Leben in auswärtigen Actio— 
nen und Interventionen, überhaupt in ſogenannter Großmachts— 
politif jein eigentliched Weſen hat. Darin leiftet das kaiſerliche 
Sranfreich mehr wie jeder andere Staat in @uropaz.. unnenn- 
bar jcheinen die vor ihm in Ecene gejeßten Fragen, die italie⸗ 
niſche, ſyriſche, mexikaniſche, polniſche, orientaliſche, belgiſche, 
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römische u. |. w. Aber das Dajein der eigenen Nation ift 
darüber verfümmert und gebrochen, ift zu einem mejenlojen 
Schatten, einer inhaltsleeren Form herabgelunfen. ine üppige 
Fülle gejunder Kraft zeigt dagegen England: nirgends bietet 
ed den Anblid eined im Derfall begriffenen Wolfslebend, wel⸗ 
des von vergangener Größe zehrt und eingebildeten Chren- 
vorrechten nachtradhtet. Vielmehr ericheinen auf dem Boden 
Englands die realften Intereſſen des Lebens in einem Reichthum 
und in einer Macht der Entwidelung, weldye kaum wieder ihres 
Gleichen haben. Und treten nicht in dem Dajein der Völker die ge— 
jelichaftlichen Interefien mehr und mehr in den Vordergrund? 
find nicht die unjere Zeit am tiefiten bewegenden Fragen keines— 
wegs rein ftaatlicher, jondern jocialpolitiicher Natur? Darf dies 
als richtig gelten, dann wird man fchwerlid, beitreiten können, 
dab England nicht im Nüdichreiten begriffen jondern dem übri- 
gen Europa noch immer um eine Spanne voraudgeeilt iſt. 
Allerdings hat Großbritannien, von dem Gefichtöpunft der blo— 
ben jtaatlichen Macht aus angejehen, von jeiner früheren Be— 
deutung verloren. Anderd dagegen gejtaltet ſich dad Urtheil, 
wenn man dad Ganze der menjchheitlichen Entwidelung in das 
Auge faht, für welche das nadte Machtbedürfniß jedenfalld nur 
eine MWebergangäftufe bildet. Denn Großbritannien, welches 
Sahrhunderte lang nationale Einheit und politiiche Freiheit fein 
eigen nannte, während auf dem Feftlande der Abjolutismus 
thronte, fteht gegenwärtig inmitten eines ſocial-politiſchen Pro— 
zeffes, der erft dann ernftlich am uns andere herantreten kann, 
wenn wir einmal wirklich nicht bloß zu einem nationalen jon- 
dern auch zu einem freien Staatsweſen gediehen jein werden. 
Diefen Prozeß in England in Fluß gebracht zu haben, 
ift großen Theild das Werk der Parlamentäreform. Bor dem 
Sabre 1832 und der erften Umgeſtaltung des früheren Sy— 
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ftemd war die Vertretung des englijhen Volkes durchaus im 
Sinne einer ſtändiſchen Drdnung gegliedert. Die Neformbill 
von 1832 aber brachte neben den früher repräfentirten Ständen 
die bürgerlichen Mittelflaffen zu politischer Berechtigung, während 
die arbeitende Bevölferung auch jebt noch gänzlich ausgeichloffen 
blieb. Die Bedeutung diejer letern aber erſchien zufehends zu 
wachjen, namentlich je mehr es ihr möglich wurde, an der Bildung 
der übrigen Gejellichaftöflaffen Theil zu nehmen. An ein Stille: 
ftehen der einmal entfefjelten Neformbewegung fonnte alſo nicht 
mehr gedadyt werden: in der Form ded jogenannten Chartiemus 
nahm dieſelbe fürs erfte eine beftimmte Geftalt an. Wie in 
dem franzöfiichen Socialismus ftrebte in dem Chartismus Eng- 
lands der Arbeiterftand, im Gegenſatz zu den übrigen Klafjen 
der Gejellichaft, eine Stellung im öffentlichen Leben zu erringen, 
aus der politiichen Nechtlofigfeit zu einer beitimmten Beredhti- 
gung ſich zu erheben und dadurch mittelbar jeine gejellichaftliche 
Stellung zu verbefjern. So weit, indeß um feinen Schritt mehr, 
ftehen die Chartiften mit den Sorialiften ded Gontinents auf 
dem gleichen Boden. Im übrigen aber dachten die englischen 
Arbeiter viel zu nüchtern und verftändig, um fich den ſocialiſti— 
hen oder gar fommuniftiichen Utopien zu überlaffen. Nicht die 
Aufhebung des Eigenthumsbegriffes oder die Nationalmerfitätte, 
ſondern das allgemeine Etimmredht bildete ihr Ziel. Den 
Tories erichien natürlich der Gedanke daran ein Greuel, während 
die alten Whigs an der Meinung hielten, die Neformbill vom 
Zahr 1832 habe ein für alle Mal jedem irgendwie berechtigten 
Begehren Genüge gethan. Allein die Freihandelöbewegung 309 
ein weniger vorurtheilsvolles Geſchlecht von liberalen Politikern 
groß, Männer wie Bright, Cobden, Milner Gibfon. Galt ihnen 
auch fürd erite die Verwirklichung der chartiftiichen Wünſche 
nad) ihrem vollen Umfang ald unmöglich, jo erfannten fie doch 
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deren Berechtigung an und waren bereit, öffentlich für diejelben 
einzuftehen. Das Streben diejer Führer der jogenannten Man- 
chefterpartei, der Emporfümmlinge der Induftrie, war auf eine 
Beichränfung des grumbdbefigenden und ariftofratiichen Elemen— 
ted, eine Förderung der bürgerlichen und induftriellen Intereffen 
gerichtet. Im der Unterftüung der Tendenzen des Xrbeiter- 
ftandes aber erfanhten fie ein Mittel zur Verfolgung der eiges 
nen Pläne Mächtiger geftaltete fich die Bewegung, ald 1848 
die Fürzlich zu Grabe getragene Reformafjociation in das Leben 
getreten war, der erfte Bund des bürgerlichen Mittelftandes mit 
den arbeitenden Klaffen. 

Dem heftigen Andringen jolcher Beitrebungen aber ift Pal- 
merfton zwar nicht erlegen, indeß doch um ein bedeutendes ent⸗ 
gegenzefommen. In der Neformfrage hat er allerdings ſtets 
jurüdgehalten und es feinen toryſtiſchen Nachfolgern im Amte 
überlaffen, in weitem Umfang die Reformpläne zur Berwirk- 
lichung zu führen. Allein in anderer Hinficht jchien er ſich völ- 
lig den Ideen des fortgefchrittenen Liberalismus hinzugeben: 
bildeten zuletzt doch auch für ihn der immer weiter geführte Aus— 
bau des freihändleriſchen Syſtems, die Hebung des Wohlſtandes 
und die ſtetige Minderung der Steuern das vornehmſte, ja das 
ſeine Politik faſt ausfchließlich beftimmende Ziel. Daß Palmer: 
ſton als Miniſter des Innern das Umſichgreifen einer centrali— 
ſirenden Adminiſtration begünſtigte und an dem Abbau der ohne— 
dies morſch gewordenen Grundlagen des politiſchen Zuſtandes, 
der Selbſtverwaltung, mitarbeitete, darf ſchwerlich als zufällig 
angejehen werden. Denn wie dad Eindringen eines ſocialen 
Prinzips in die jonft rein politiiche Entwidelung Englands 
die feſte Parteiftellung der früheren Zeit vernichtet hat, jo ift 
dad Gelfgovernment, gegründet auf die ftabilen Berhältniffe 
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der Induſtrie wejentlich alterirt, ja im maucher Hinficht ganz 
untergraben worden. 

Indem aber Palmerfton, uriprünglich ein Politiker der alten 
Schule, dem raſchen Wechſel der die Entwidelung der leßten 
Jahrzehnte beftimmenden Strömungen gefolgt ift, erſchien er 
ein Proteus unter den Staatömännern Europad. Daß er des— 
halb. viel geſchmäht wurde, lag in der NatuP der Dinge, allein 
ed ijt ihm jeder Zeit gelungen wie die gelegentlicdyen Voraus— 
berechnungen jeiner Politif zu Schanden zu maden, jo aud) 
feinen Gegnern wider Willen ftillichweigende Anerkennung ab» 
zunötbigen. Im einer öffentlichen Laufbahn von fat 60 Jahren 
aber war Palmerfton auf der Bühne der Weltbegebenheiten zur 
ftehenden Figur geworden: ein Januskopf jchaute er weit zurüd 
auf längit Vergangenes, während jein Bli zu gleicher Zeit einer 
fernen Zufunft entgegeneilte. Wie dem Zeitalter Wellington’s, 
Metternich’ 8 und Canning's, jo gehörte er dem Geſchlechte an, 
welched in Bright, Cobden und Milner Gibſon jeine Führer 
verehrt. Und das eben ift die eigenthümlidye Bedeutung des 
Mannes geweſen, daß er nicht, wie wir meiftens thun, in einem 
einmal bejchlofjenen Ideenkreis fich hielt, jondern daß er während 
eined ungewöhnlich langen, vielbewegten und an Aufregung 
reichen Lebens jo viel uriprüngliche Kraft und Friiche fich be= 
wahrte, um jeder berechtigten Zeitijtrömung fich hinzugeben, um 
niemals ftabil, niemals reactionär, jondern ſtets in lebendigem 
Fortſchreiten begriffen zu ericheinen. Dadurch gewann Palmer: 
fton daheim bei jeinen Zandsleuten, aber auch draußen im übri- 
gen Europa eine Popularität, der jeine Bedeutung durchaus 
nicht entiprach. Denn nicht ſchöpferiſche Genialität, jondern nur ein 
reiches alljeitiged Talent zeichnete Palmerfton aus, deflen hervor- 
ragendite Eigenſchaft in einer unendlichen Neceptivität, einer nie 
ruhenden Beweglichkeit des geiftigen Lebens beftand. Dieje letztere 
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aber prägte ſich bis in das hohe Alter auch in dem äußern 
Auftreten des Mannes aus: war aud) zulet jeine Geftalt etwas 
gebeugt und hinfällig, fein Geficht bleidy und durchfurcht, Dennoch 
erihien er noch immer an allem theilnehmend, geiftvoll und 
wißig, noch immer ald der alte Lebemann, welcher es ſich an 
der Tafel wohl fein ließ und die fajhionablen Vergnügungen 
liebte. Wenn dieje unverwüftliche Iugendlichfeit feines Weſens 
Palmerfton zu einer jeltenen Erſcheinung unter den Staatdmän- 
nern machte und ihm im den Augen der Völfer einen eigenen 
Werth verlieh, jo war der alte Pam in ganz beionderem Sinne 
die Lieblingsgeftalt der engliichen Nation. Denn Zug für Zug 
fand fie in ihm den Prototvp des eigenen Weſens. Alle Bor- 
züge und Fehler der Nace jchienen auf feltene Weile in Pal- 
meriton Geftalt gewonnen zu haben, und was für Wandelungen 
er im übrigen durchgemacht hatte, im einem war er ftetö derjelbe 
geblieben, Engländer mit Leib und Seele. Daher war ihm 
weder die Geiſtestiefe des Deutichen, noch die Logik des Franzo— 
fen eigen, wohl aber bejaß er die eminent praftiiche Befähigung 
deö Briten in ihrem ganzen Umfange. 
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Das Recht der Ueberfegung im fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Se bober die Kultur, deito ebhrenvoller die Arbeit. 
(Roicer.) 


Der Gentner Cijenmetall im Erze wird gegenwärtig bei und 
mit O,ı Thlr. oder 3 Sgr. bezahlt. Diejelbe Menge Metall im 
Roheijen Eoftet bereits zehn Mal jo viel, d. h. einen Thaler, 
ald Gußwaare 3 Thaler, in der Form des Stabeiſens 3,3 Thlr., 
in der des Bleche 3,7 und in der des Drathed 4 Thlr.; als 
Gußitahl bezahlt man fie mit 9 Thlr. Ausgeſchmiedet zu Meſ— 
jerflingen erlangt das Eifen einen Werth von 5—700 Thlr., in 
Geftalt feinfter Uhrfedern einen jolchen von beinahe 2 Millionen 
Thlr. pro Gentner. Kaum beredyenbar erhöht fidy jeder dieſer 
Werthe durch Zufammenfügung einzelner Gijentheile unter fich 
oder mit Theilen aus anderen Stoffen zu dem verjchiedenen Ge— 
genftänden des Gebrauches, namentlich aber zu Majchinen. Ob— 
ſchon fein Metall im Erze fo billig ift, wie das Eijen, jo er: 
reicht doch anderſeits fein einzige im verarbeiteten Zuftande, 
ohne doch bereitd Theil eined Gebrauchögegenftandes geworden 
zu fein, einen jo hohen Werth, wie ihn das Eijen z. B. in der 
einfachen Uhrfeder hat, ehe diejelbe noch in ein Uhrwerk ein- 
gefügt worden iſt. Das Gold, von dem der Gentner 48000 Thlr. 
als Münze Eoftet, hat einen faft eben jo hohen Werth ald roher 
vom Goldgräber gefundener Klumpen. Selbſt das Silber, wel- 
ches meift mannigfacher und verwidelter Arbeiten zur Gewin— 
nung aus feinen Erzen bedarf, kauft man in leßteren gemeinig- 
lich zu nicht viel geringeren Preiſen, ald im reinen Zuftanbde. 
v. 108. 1° (443) 
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Es folgt hieraus, daß bei feinem Metalle die Arbeit befier 
bezahlt wird als beim Eiſen. Forſcht man nad) dem Grunde, 
jo findet man ihn zwar eines Theild darin, daß zur Gewinnung 
und Verarbeitung feined anderen Metalles ein jo hoher Auf: 
wand von mechaniichen Mitteln und Verbrauch von Materialien 
ftatt findet wie für das Eiſen, andrentheild muß man die Ur- 
jache aber darin juchen, daß feine hüttenmännijche Arbeit einen 
jo hohen Grad von Intelligenz wie die Eijenerzeugung erfordert. 
Deßhalb hat fich aber auch die Gewinnung und Berarbeitung 
des Eiſens auf die gegenwärtige Stufe erft erheben können 
nachdem man nicht nur aufgehört hatte, die Arbeit ald etwas nur 
Sclaven Zufommendes, Entehrended anzufehen, jondern erfennen 
gelernt hatte, daß nur die auf Bildung gegründete Arbeit wahren 
Nuten jchaffe und daß Arbeit erſt dem Menichenleben feinen 
Merth gebe. 

Der erſte Abichnitt dieſes Aufſatzes im 93. Hefte der IV. 
Serie unjerer Sammlung gab bereit ein Bild von den zahl: 
reichen Operationen, Vorrichtungen und Hülfsmitteln, welche zur 
Abicheidung des Eiſens aus feinen Erzen in Form von Roheiſen 
nothmwendig waren, der vorliegende Abjchnitt ſoll dieſes Bild 
verpollftändigen durch die Beichreibung der noch mannigfaltigeren 
Arbeiten und Apparate, welche nöthig find, um Stahl und Schmied» 
eilen in einer für den Handel brauchbaren Form herzuftellen. 

In alten Zeiten erzeugte man allen Stahl und alles 
Scmiedeifen direft aus den Eifenerzen, indem man bie- 
jelben in Heerden oder in Defen geringer Höhe joweit erhißte, 
dab zwar die Reduktion der Eifenoryde zu metalliichem Eifen 
und eine geringe Kohlenftoffaufnahme erfolgen fonnte, die Tem: 
peratur aber nicht zur Bildung von Roheifen, d. h. hodhgefohl- 
tem Eijen ausreichte. Das Produkt beftand in einzelnen Brof- 
fen von teigiger Beichaffenheit, welche fich leicht zu einem 
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Klumpen zuſammenſchweißen ließen. Die Gangarten oder erdigen 
Beimengungen, welche jeded Erz neben dem orydirten Eiſen ent— 
hält, ließen fich zwar bei der herrfchenden Temperatur an fich 
allein nicht jchmelzen, aber fie vereinigten fich mit einem Theil 
des noch nicht reduzirten Eiſens zu einer leichtflüffigen, eilen- 
reihen Schlade, weldye dazu beitrug bei etwa zu hoch fteigender 
Zemperatur die Bildung von Roheiſen zu verhindern, indem 
fie entlohlenden Einfluß ausübte. Dieſe Methode der Stahl« 
und Schmiedeijen- Erzeugung auf unmittelbarem Wege nennt 
man Rennarbeit.!) Sie hat den Vorzug, dab wegen der 
niedrigen Temperatur, bei welcher fie von ftatten geht, jchädliche 
Stoffe, namentlih Phosphor, nur in geringem Maße reduzirt 
werden und in das Eiſen gelangen. Aus dieſem Grunde hat aud) das 
noch heutigen Tages auf jolche Weife erzeugte Material für den indi- 
ihen Wootzſtahl mit Recht einen jo hohen Ruf. Dem genannten 
Bortheil, dem ſich noch die Einfachheit der zur Arbeit gebrauchten 
Apparate (aus Eijenplatten gebildete, mit Holzkohle audgefütterte, 
faftenartige Heerde, oder Fleine aus Thon oder Baditeinen er- 
richtete Defen, jammt Blaſebalg oder ähnlichen einfachen Gebläjen) 
zugejellt, ftehen indeffen jo viele Nachtheile gegenüber, daß der 
Prozeß heutigen Tages nur noch an wenigen Orten ausführbar ift. 
Erjtend wird nämlich ein jehr großer, den für die mittelbare 
Eiſen- und Stahldarftellung aus Roheiſen nöthigen, weit über: 
wiegender Aufwand an nur in Holzkohle beftehendem Brenu- 
material erfordert, zweitend wird durch die Verichladung des 
Eiſens ein fo großer Gijenverluft herbeigeführt, daß nur ein 
jehr reicher und von Erdarten beinahe freier Eijenftein benuß- 
bar ift, und drittens ift bei geringer Produftion viel Handarbeit, 
folglich ein großer Aufwand an Arbeitölohn nöthig. Demge- 
mäß ift auch die Arbeit im Heerde (die kataloniſche Rennarbeit), 
welche früher über den größten Theil Europas verbreitet war, 
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auf einzelne holzreihe Punfte der Pyrenäen zurüdgedrängt 
worden. In Nordamerika bilden die Nennfeuer einen Gürtel 
an der Gränze der Givililation, welcher im Rüden von der mit: 
telbaren Eijenerzeugung mit Hocofen und Puddelwerk verdrängt, 
wie eine Vorpoftenfette von Dften nad) Weiten vorwärts Ichreitet. 

Die Nennarbeit in kleinen Schadytöfen iſt noch jet im 
Inneren Afrikas, in Dftindien und am Himalaya in Ausübung, aber 
aus dem mittleren Europa und Schweden, wo fie bis zum Ende 
des vorigen Sahrhunderts blühete, ganz verichwunden. 

Man hat veriucht, diefen jcheinbar kürzeſten Weg der 
Schmiedeiſen- und Stahlerzeugung mit verbejjerten Hülfsmitteln 
und auf Grundlage der neueren wifjenjchaftlichen Erfahrungen 
wieder aufzunehmen, in dem Glauben, daß der Zweck beſſer durch 
eine getrennte Neduftion der Erze in geichloffenen, von außen 
geheizten oder von einem Kohlenoxydgasſtrom durchzogenen Ge— 
fähen und eine darauf folgende Schweißung des reduzirten Ei— 
jens unter gleichzeitiger Abſcheidung der Erden in einem bejon- 
deren Dfen erreicht werden könnte, hat aber dadurch die Schwierig: 
feiten nur erhöht, den Brennmaterialverbrauch und den Eijen- 
verluft vergrößert, ja bei vielen Verſuchen Nichts ald Schlade 
erhalten. — Im Hochofen wird allerdings auch das Eiſen zuerft 
reduzirt, aber eö wird in demſelben Raume ohne Abfühlung 
in ein jo hochgefohltes Eifen umgewandelt, daß deſſen Schmelz— 
punft zufammenfällt mit der Bildung einer eijenfreien 
Schlacke. Während bei der Rennarbeit immer, ein teigiges, 
innig mit den die gejammten Erden der Erze enthaltenden 
Schladen gemengtes Produkt erfolgt, trennt fi im Hochofen 
leicht das flüjjige Roheiſen von der flüffigen Schlade. Diefe 
Vortheile des Hochofenbetriebes find jo wejentlich, dab die mit— 
telbare Eijenerzeugung troß ihres auf den eriten Blid verkehrten 
Ganges, nad) welchem zuerft ein hochgefohltes Eijen erzeugt wird, 
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dem dann wieder der größte Theil des Kohlenftoffs entzogen 
werden muß, immer die Dberhand behalten hat und joweit fich 
bis jett überjehen läßt, auch behalten wird. Im Allgemeinen 
gründet fi) daher die Stahl- und Schmiedeijenerzeugung auf 
die Entfohlung des Roheiſens. Je nad) dem Grabe, bis 
zu welchem dieje Entfohlung geführt wird, kann jede Sorte vom 
härteften Stahl bis zum weichſten Schmiedeilen erzielt werden. 
Oft — umd zwar weniger bei der Daritellung des fohlenftoff- 
armen Schmiedeijens, als bei der des fohlenftoffreicheren Stahls — 
ift ed indefjen jchwierig, genau den richtigen Punft des ge 
wünjchten Entkohlungsgrades feitzuhalten und man verfährt dann 
jo, dat man zuerft eine ganz oder beinahe vollftändige Entkoh— 
fung des Roheiſens herbeiführt und darauf dem entkohlten Eijen 
die entiprechende Menge Kohlenftoff von Neuem zuführt. Mit 
der Entfohlung Hand in Hand muß die Entfernung der übrigen 
im Roheiſen enthaltenen, auf die Eigenjchaften ded Stahls und 
Schmiedeilend nachtheilig wirkenden Stoffe, namentlich des Si— 
liciums, des Schwefeld und ded Phosphors gehen. 

Das wichtigite zur Entkohlung des Roheiſens angewendete 
Verfahren ift die Friicharbeit. Sie beiteht darin, daß das 
geichmolzene, flüjfige Roheijen in innige Berührung mit atmo— 
iphärifcher Luft gebracht wird. Der Sauerftoff der Luft orydirt 
vor Allem dad im Roheiſen enthaltene Silicium, zugleich aber 
einen entiprechenden Theil Eifen und es bildet ſich eine Scylade 
von fiejelfaurem Eiſenoxydul. Dieje wird, nachdem der 
größte Theil des Siliciumd orydirt ift, immer eilenorydulreicher, 
bis die gebildete Kiefelfäure ganz gelättigt if. Von nun an 
orydirt der Sauerftoff der Luft weitere Mengen von Eijen zu 
Orydoxydul. Diefe Subftanz, melde wir im gewöhnlichen Les 
ben unter dem Namen des Hammerjchlages fennen, löſt fich 
leicht in der gejättigten Schlade und ift dann im Stande, ener- 
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giſch auf den Kohlenſtoff ded Roheiſens einzuwirken, indem fie 
unter Abgabe eined Theils ihres Sauerftoffd jenen zu Koblen- 
oryd oder Kohlenjäure ummandelt, Gasarten, welche einfach aus 
dem flüffigen Eiſen auffteigen und entweichen. Der Sauerftoff 
der atmojphäriichen Luft orydirt alfo beim Friſchprozeß nicht 
etwa direft den Kohlenftoff des Roheiſens, ſondern erft durch 
Bermittelung der vorher gebildeten Schlade. 

Die Frifcharbeit wird nun auf drei verichiedene Meijen aus- 
geführt, nämlich entweder in Ffleinen Heerden bei Holztohlen 
(Heerdfriichen), in Flammöfen bei Steinfohlenfenerung 
(Puddeln) oder in retortenartigen Gefähen ohne Anwendung 
eined bejonderen Brennmaterialed (Bejjemern). Bei ber 
eriten Methode läßt man das jchmelzende Roheiſen tropfenmweis 
durch einen Luftftrom fallen, bei der zweiten rührt man die 
Luft in das flüffige Eifen ein, bei der dritten läßt man fie von 
unten durdy das Eiſenbad aufwärts fteigen. 

Das Heerdfriſchen gejchieht in einem aus eijernen Plat- 
ten (Zaden) gebildeten, Faftenartigen Heerde (Feuer), deffen 
Boden bein Eifenfriichen ebenfalls aus einer eifernen Platte, 
beim Stahlfriichen dagegen aus einem Sandfteinblod befteht. 
Das Feuer hat im Inneren eine Breite von 85, eine Länge 
von 75 Gentimetern und ift etwa 30 Gentimeter tief. Weber 
die eine Dberfante hinweg wird durch eine Fupferne Röhre 
(die Form) der von einem Gebläje gelieferte Winditrom unter 
einer ſolchen Neigung eingeführt, daß er bei ungehindertem Forts 
gange ungefähr auf die diagonal gegemüber liegende Unterkante deö 
Feuers ftoßen würde. Der Heerd wird mit Holzfohlen gefüllt, 
welche angezündet unter der Einwirkung des Windſtromes ener: 
giſch verbrennen. Gleichzeitig wird das in Korm von Stücken 
(Gänzen?) benutzte Roheijen über die der Windform entgegen: 
geſetzte Oberkante des Feuers vorgejchoben und ſchmilzt allmälig 
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tropfenweis ab, eine Operation, welche das Gänze- oder Roh— 
eiſenſchmelzen genannt wird. Jeder Tropfen paſſirt nun den 
Windſtrom und wird von dieſem in der vorhin geſchilderten 
Weiſe oxydirt. Aber die Drvdation iſt im der kurzen Zeit, im 
welcher der Eijentropfen auf den Boden des Feuerd gelangt, Feine 
vollſtändige. Das fi) auf dem Boden jammelnde Eijen ift nur 
von dem Schlade bildenden Silicium befreit worden, der Kohlen- 
ftoffgehalt ift noch nicht vermindert. Man hebt daher das nie- 
bergejchmolzene Eiſen, nachdem es durch Abkühlung hinreichend 
fonfiftent geworden und in einige Stüde zerbrochen ift (dad 
Durchbrechen) wieder auf den mit friichen Holzkohlen gefüllten 
Heerd und läßt ed von Neuem niederichmelzen. Dieje zweite 
Dperation heißt dad Rohfriſchen. Hierbei beginnt nun die 
eigentliche Entkohlung, aber die Zeit genügt auch jetzt nicht zu ihrer 
Bollendung. Das niedergeichmolzene Produft hat den Kohlen- 
ftoffgehalt deö Stahls. Will man Scymiedeifen erzeugen, To 
wird das auf dem Boden deö Feuers angelammelte Produkt 
nochmald aufgenommen (aufgebrodhen) und von Neuem 
niedergejchmolzen. Dies heißt das Gaarfriichen. Um hierbei 
die Entfohlung zu befördern, vermehrt man gewöhnlich fünftlich 
die Eifenorydorvdulmenge, indem man Hammerjchlag, weldyer bei 
der nachfolgenden Bearbeitung des Eiſens in reichlihem Maße ge- 
wonnen wird, zuiebt. 

Während des ganzen Friſchprozeſſes jcheidet der Schwefel 
fich allmälig durch Oxydation zu jchwefliger Säure ab und dieſer 
Ichädliche Stoff wird daher um fo vollfommner entfernt, je mehr 
die Arbeit in die Länge gezogen wird. Mangan orudirt fich 
leicht und geht gleih im Anfange mit dem Silicium in die 
Sclade, in welcher ed die Stelle des Eiſenoxvduls vertritt. 
Phosphor orpdirt fich ebenfalld im Anfange und geht im die 
Schlade. Man muß aber behufs jeiner Entfernung einen mög- 
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aus dem euer ablafjen, weil jonit bei der jpäter fteigenden 
Temperatur der Phosphor wieder reduzirt und in das Eiſen 
zurüdgeführt wird. 

Soll nit Schmiedeijen, jondern Stahl erzeugt wer- 
den, jo ift das zwar einfach dadurch zu erreichen, dab die Ar— 
beit bereitö nach dem Rohfriſchen unterbrochen wird; da aber zur 
Abicheidung jhädlicher Subftanzen, namentlidy des Schwefeld, wie 
erwähnt eine gewifje Zeit gehört, jo ift es nmöthig, entweder von 
vornherein ein jehr reines Roheiſen anzuwenden, oder aber die 
Zeit der Entkohlung zu verlängern. Das lebtere geichieht am 
feichteften durch Bildung einer manganreichen Schlacke. Das 
fiejeljaure Manganorydul ift nämlidy fein Löſungsmittel für das 
Eiſenoxydoxydul. Se mehr davon aljo die Schlade enthält, um 
jo weniger Eijenorydorvdul nimmt fie auf und um jo langjamer 
geht die Entfohlung vor fid. 

Iſt das Eiſen arm an Silicium, jo bedarf ed der erften 
Periode nicht und ed kann fofort mit dem Rohfriſchen begonnen 
werden. Unter diejen und ähnlichen Verhältniſſen entjtehen 
mehrfache Modificationen der Frijcharbeit, welche man mit den 
bezeichnenden Namen: Ginmal-, Zweimal, Dreimaljcymelzerei 
belegt. Aber auch unter diefen Hauptarten hat die bejondere 
Eigenthümlichkeit des verwendeten Roheiſens, die Gewohnheit und 
Gejchidlichkeit der Arbeiter vielfache Variationen hervorgerufen, die 
Ichließlich freilich alle zu demſelben Ziele führen. Eine der wichtigiten 
Abarten wird dadurch herbeigeführt, daß man das graue filictum- 
reiche Roheiſen durch eine vom übrigen Friſchprozeſſe getrennte 
Dperation von feinem Silicium befreit und es dadurch gleichzeitig 
in weißed Roheiſen?) ummandelt, weil der Graphit dann in 
chemiſch gebundenen Kohlenftoff übergeht, ein Vorgang, der ziem- 
lich gemau den Veränderungen entipricht, welche dad Roheiſen 
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beim Gänzejchmelzen im Friichfeuer felbft erleidet, obwohl ſich dort 
derjelbe mehr der Beobachtung entzieht. 

Man nennt diefen Prozeß, wenn er in bejonderen Feuern 
auögeführt wird, Hartzerrennen oder Feinen; wenn er im 
Hochofen geichieht, Läutern. Im lebtren Falle richtet man die 
in den Hocofen eindringenden Windftröme einfach nad) unten 
auf das angejanmelte flüjfige Noheijen. 

Andere Abarten des Heerdfriichprozefied ergeben ſich dadurch, 
dab das niedertropfende Eiſen zum Theil an falten ind Feuer 
geſteckten Stäben aufgefangen wird (Anlaufnehmen), daß 
man die Entkohlung durdy größere Zertheilung des einmal nie— 
dergejchmolzenen Eiſens oder durch Einrühren großer Mengen 
Hammerichlag oder Zuthat von Stüden weichen Schmiedeijend 
unterftüßt, daß man das Roheiſen in Heinen Mengen (Heißen) 
und längeren Zwiſchenräumen einfchmilzt u. dal. m. Alle dieje 
Modificationen führen lokale, oft höchſt närrische Namen, wie Ju— 
denfriichen, Müglafchmiede, Schwallarbeit, Kartitichichmiede u. |. w. 

Das Heerdfriichen erfordert als Brennmaterial durchaus 
Holzkohlen. Es hat fich daher mit dem Theurerwerden derjelben 
mehr und mehr durch das Klammofenfrifchen, welches unter 
Anwendung von Steinfohlen ausgeführt werden fann, verdrängen 
und auf jolche Gegenden beichränfen laffen, in welchen noch 
großer Holzreihthum herrſcht. Das Rlammofenfriichen erlaubt 
zudem aus einem umreinen Roheiſen noch ein brauchbarered Pro— 
Duft zu erzeugen, als das Heerdfriichen, obwohl freilich aus einem 
guten Noheifen ſich niemals ein jo vorzügliches Produft durch 
jened wie durch diejed herftellen läßt. Daher kommt es denn 
auch, dab das Heerdfriichen fich jelbit in holzarmen, fteinfohlen- 
reichen Gegenden, wie 3. B. in Süd-Wales“), für bejondere 
Zwede, 3. B. zur Darftellung feinften Weihbleches, ſchwächſten 
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Der bei Weitem größte Theil alles Schmiedeifend und 


Stahls wird indeſſen gegenwärtig durch den Flammofenfriſch— 


Der Dfen, in dem dies ge- 


ift in den untenftehenden drei Holzichnitten dargeftellt. >) 


oder Puddelprozeß dargeftellt. 


ſchieht, 





Big. 1. 





dig. 2. 
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— Die erſte Figur 

m zeigt eine Anſicht 
„von vorn, diezweite 
7 eine Anficht von 
A oben, bei welcher 
der in der erjten 
Figur  fichtbare 
Verbindungsfanal 
zwiſchen Dfen und 
Eſſe (der Fuchs) 
fortgelaffen iſt, 
während die dritte 
Figur einen Längs⸗ 
durdhichnitt dar—⸗ 
ftellt, welcher ent- 
fteht, wenn man 
fi} die vordere 
Hälfte des Ofens 

fortgenommen 
denft. Die Stein- 
fohle, welche als 

DBrennmaterial 

dient, wird durch 
die Deffnung a auf 
den Roft fgejchüt- 
tet und verbrennt 
in Berührung mit 
der von unten 
zwilchen den Roft- 













N 


—n BE 


ftäben hindurchtretenden atmoſphäriſchen Luft. Die Flamme 
Ichlägt über die Feuerbrüde g, welche hohl ift, auf den Heerd 
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Il, wo fie an das zu verarbeitende Eiſen ihre Hite abgiebt. 
Diefer Heerd ift zugänglich durch die Thür c, welche indeflen 
gewöhnlich verichloffen nur die kleine Deffnung d zur Einführung 
des Arbeitswerkzeuges frei läßt. Die verbrannten und ihrer 
Hite großentheild beraubten Gaje ftrömen nun aus dem SHeerde 
in einen jchräg abwärts führenden Ganal, den Fuchs und aus 
diefem im die nicht mehr abgebildete Eſſe, von deren Höhe 
wejentlich die Stärke des Zuges und die Lebhaftigfeit der Ver— 
brennung auf dem Nofte abhängig ift. Der Heerd jelbit ift 
aus feitgeichmolzner, zähflüffiger Schlade (k) gebildet, welche 
von eijernen auf Ständern ruhenden Platten (11) getragen wird. 
Die feitlichen Begränzungen deö Heerdes (h) ſowohl an der 
Rüdwand, wie in der Feuerbrüde und Fuchöbrüde, find gleich 
falld aus Gifen und nur nach oben mit feuerfeften Steinen ab- 
gededt. Sie find, wie erwähnt hohl und werden meilt durch 
Luft oder Waflerftröme, die in ihnen circuliren, vor dem Ver— 
brennen geihüßt. Den ganzen Dfenraum bededt ein Gemölbe 
aus feuerfeften Steinen, welches fih nad) dem Fuchs zu all- 
mälig jenft. Umgeben und zufammengehalten wird der Dfen 
von eijernen veranferten Platten z, z’, z". Zumeilen ift der 
tieffte Punkt des Heerdes mit einer Abflußrinne e in Verbin- 
dung gebracht. 

Das Roheiſen, welches gefriicht werden fol, wird in Stüf- 
fen auf den Heerb des bereitö angewärmten Dfens gelegt und 
nun bei fteigender Temperatur zu einem flüffigen Bade einge- 
Ihmolzen. Bei diefem Einſchmelzen beginnt bereitö die mit dem 
Flammenftrom eingeführte Luft ihre Wirkfamfeit durch Oxy— 
dation des Siliciums und eined Theild Eifen zu äußern, jo daf 
nad) Vollendung der Einſchmelzung das Noheifen mit einer 
flüffigen Schladendede verjehen ift, welche eine weitere Ein- 
wirkung der Luft auf das Eifen verhindert. Jetzt öffnet man 
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die bis dahin verjchloffene Deffnung d in der Arbeitäthür umd 
führt eine hafenförmig gebogene eiferne Stange (die Kratze) in 
den Dfen. Mit derfelben durchfurdt man das Eiſenbad in ber 
Weiſe, dab der Reihe nach alle Stellen des Dfend berührt wer- 
den. Von diejer Operation hat der Prozeß den aus dem Eng- 
lichen entnommenen Namen des Puddelns (Puddling). Je— 
deömal wenn die Kraße eine Furche zieht, dringt die Luft hinein 
und jebt ihren orpdirenden Einfluß for. So kommt es, daß 
die Schlade allmälig mehr Eiſenoxydul aufnimmt und wie 
beim Heerdfriichen endlich in ein geeignetes Löſungsmittel für 
Eiſenoxydoxydul übergeführt wird, welches jeinerjeit? ven 
Kohlenftoff des Eiſens oxydirt. Man erfennt das Eintreten des 
legten Vorganges leicht an der Bildung von Kohlenoryd, welches 
in Form von blauen Flämmchen aus den von der Kraße gebil- 
deten Furchen brennt. Die gegenjeitige Einwirkung der Schlade 
und des Kohlenftoffs wird bald jehr heftig und dad Ganze ge- 
räth im ein ftarfes Schäumen. Die Schlade fteigt jo body auf, 
daß fie theild über die Fuchöbrüde fort bis zum Boden der Eſſe 
und von dort durd eine fleine Deffnung auf die Hüttenjohle 
läuft, theild über die Schwelle der Arbeitöthür herausfließt, wo 
fie in einem kleinen Wagen aus Blech aufgefangen wird. Bei 
fortjchreitender Entfohlung des Eiſens läßt auch das Aufichäumen 
(Kochen) nach und der Arbeiter fühlt deutlich den Widerftand, 
welchen die nicht mehr im gejchmolzenen, ſondern nur im teigi— 
gen Zuftande befindlichen Eohlenftoffarmen ijentheilchen der 
Krabe entgegenfegen. Dieje Theilchen jchweißen nun bei gegen- 
jeitiger Berührung an einander und ftehen bald, blumenfohlar- 
tige Gruppen bildend, mit ihren weißglühenden Spiten aus dem 
zöther gefärbten Schladenbade hervor. Da jebt die Luft das 
Eiſen ohne Weiteres jelbft trifft, jo jchreitet in Folge veichlicher 
Bildung von Oxydoxydul die Entfohlung ſchnell voran umd, 
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während der Arbeiter ed mit einer fpiten Brechſtange (dem 
Spitz) zu Kugeln ballt, wird es bald in den Zuftand des 
Schmiedeiſens übergeführt. Durch Hin- und Herrollen und 
Drüden der gebildeten Bälle (der Luppen), denen man gewöhn- 
lich ein Gewicht von circa 1 Etr. giebt, wird die Schlade mög- 
lichſt herausgequeticht und eine gleichartige Beichaffenheit aller 
Theile erzielt. 

Soll nicht Schmiedeilen, jondern Stahl dargeftellt wer- 
den, jo muß die Entfohlung früher unterbrodyen werden, ohne 
dab doch die Arbeit Fürzere Zeit dauern darf, weil fonft die 
ſchädlichen Stoffe, namentlich der Schwefel und Phosphor — 
nicht hinreichend entfernt werden würden. Um died zu erreichen, 
wendet man ein (übrigend möglichft reines) manganhaltiges Roh— 
eiſen an, vertieft den ‚Heerd, jo daß der größte Theil der Schlade im 
Dfen bleibt und arbeitet mit einer rußenden, alfo wenig ory- 
direnden Flamme. Die am fi) ſchon ſchwächer entkohlend 
wirfende 6) manganhaltige Schlade bededt nun in reichlichem 
Maße das eingeichmolzene Roheijen und es hängt lediglich vom 
Willen des Arbeiterd ab, wie viel Luft an das Eifen zur Oxyd— 
orpdulbildung gelangen, wie jchnell alfo die Entfohlung vor fidh 
gehen fol. Der gebildete Stahl wird dann auch ohne daß er 
an die Oberfläche kommt, jo viel ald möglid) unterhalb der 
Schlacke zufammengejchweißt und in Kugelform geballt. 

Obwohl die chemiſchen Vorgänge ganz ähnlich wie beim Heerd- 
frijchen find, jo zeigt fich doch ein mejentlicher Unterſchied hin- 
ſichtlich des Phosphors. Derjelbe geht zwar audy bier, zu Phos- 
phorjäure orpdirt, in die Schlade, aber er wird daraus nicht 
wieder in dem Maße reduzirt, wie beim Heerdfriichen, hauptſäch— 
lich weil die Temperatur beim Puddeln nicht jo hoch fteigt. 
Daher läßt ſich auch durch fortgeſetzte Arbeit, umgekehrt wie beim 
Heerdfriichen, der Phosphor immer mehr entfernen und das ift 
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der weſentlichſte Grund, aus welchem zum Puddeln ein ſchlechteres 
Roheiſen anwendbar iſt, als zum Heerdfriſchen. 

Auch für den Puddelprozeß bereitet man das Roheiſen, wenn 
ed grau ift, meift durch einen getrennten Prozeß vor, durch wel- 
chen man den größten Theil des Siliciumd entfernend ed in den 
weihen Zuftaud überführt. Man jchmilzt ed zu diejem Zwecke 
gewöhnlich in einem von eijernen Platten gebildeten Heerde, dem 
Feinfeuer oder NRaffinirheerde, in welden von zwei 
Seiten je drei oder vier Windftröme eindringen, bei Koks 
ein, nimmt aber auch zuweilen den Prozeß in einem mit Koblen- 
orydgas geheizten Flammofen (dem Feinofen)vor. Es fommt 
wejentlidy darauf an, den Prozeß nur jo lange fortzuießen, daß 
Silicium allein orydirt, aber fein Koblenftoff entfernt werde. Das 
gefeinte Eiſen läßt man im eijerne Formen ab, in denen man 
jeine Abfühlung durch Wafjer befördert. 7) 

Den Sauerftoff der Luft erjeßt man zum Theil dur an- 
dere janerftoffabgebende Körper. Schon jeit langer Zeit pflegt 
man zu dieſem Zwecke wie beim Heerdfriihen Hammerichlag 
und Walziinter, die eilenorpdorydulreichen Abfälle von der 
MWeiterverarbeitung des Eiſens anzuwenden, jett auch wohl die 
Dfenwände mit Eifenoryd in Form von Notheijenjtein aus. 
Neuerdings hat man nicht ohne Erfolg verjudt, Salpeter in 
den Dfen zu bringen, deijen allzubeftige Wirkung man dadurdy 
abſchwächt, daß man ihm im durchlöcherte Blechbüchien verichließt. 
Die Anwendbarfeit diejed und ähnlicher Mittel wird ſtets in eriter 
Linie durdy die Frage der Oekonomie entichieden werden müſſen. 
In zweiter Linie iſt indeffen dabei zu beachten, dab je höher man 
» die Temperatur durch fräftige Orydationsmittel jteigert, um jo 
Ichneller zwar die Entkohlung vor ſich geht, aber auch um jo 
weniger Zeit zur Abjcheidung des Schwefeld bleibt und dab um 
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wandelte Phosphor wieder reduzirt und in's Eiſen zurückgeführt 
wird. — Beim Stahlpuddeln bringt man ſehr oft Stahl: 
pulver in Anwendung, von demen eine große Zahl, zu den ſo— 
genannten Geheimmitteln gehörig, zu theuren Preiſen verkauft 
wird, ohne auch nur im Geringften zu nügen. Die wirffamen 
Theile aller diejer Pulver beftehen in der Regel in Mangan und 
Alfalien, welche beide eine leichtflüjfige, erftered auch eine die 
Entkohlung verzögernde Schlacke, bilden, dadurd das Roheiſen 
vor zu jchneller Einwirkung der Luft ſchützen und jo allerdings 
die Daritellung von Stahl erleichtern. ®*) 

Die aus dem Friichfeuer oder dem Puddelofen audgebrachten 
Klumpen oder Bälle von Schmiedeijen oder Stahl, welche man 
Zuppen, Deule, beim Stahl auch wohl Schreie nennt, wer- 
den noch ganz heiß zuerit unter jchweren, durch Waſſer- oder 
Dampffraft bewegten Hämmern oder in Quetſchwerken zuſam— 
mengepreft, dadurch von den noch eingeichloffenen Schladen 
größtentheild befreit und zugleich in eine prismatiſche Korm ges 
bracht, welche ed ermöglicht fie durch fernered Hämmern oder 
durch Auswalzen in eine für die Weiterverarbreitung geeignete 
Geftalt überzuführen. Dieje Arbeit nennt man das Zängen umd 
das daraus hervorgehende Eiſen heißt Scirbel, Kolben 
oder Bramme, oder wenn es bereitd Stabform erhalten hat, 
Rohſtab oder Luppenſtab. 

Während bei den beiden geſchilderten Friſchprozeſſen das 
Produft nicht ald flüffige, jondern als teigige, mit Schlade mehr 
oder minder gemengte Mafje erhalten wird, liefert die dritte 
Friichmethode, dad nad) jeinem Erfinder genannte Bejjemern, 
ein flüjfiges Produft. 

Zu dieſem, anfangs allgemein und heutigen Tages nur 
nody in Schweden in niedrigen feftitehenden Defen ausgeführ— 
ten Prozeſſe, wird jet meiftentheild ein Gefäß amgemenbet, 
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welches an zwei horizontalen Zapfen aufgehangen und um diefe 
drehbar if. Das Gefäß hat im Imneren faft genau die Form 
einer natürlichen Birne ®”), deren dünnerer Theil (der Hals) 
etwas jchräg gemwachien und furz über dem Stiele abgejchnitten 
ift, und führt deßhalb auch den Namen Friichbirne Es ift 
aus Kefjelblech hergeftellt, mit einem ftarfen Futter von quarzs 
reichem feuerfeften Thone verjehen und außen in der Mitte mit 
einem fräftigen eifernen Reif umgeben, an welchem die in Lagern 
ruhenden Zapfen befeftigt find. Während der Arbeit hängt die 
Birne aufrecht, d. h. mit dem Halje, welcher unter die Mündung 
eines in eine Eſſe führenden Rauchmantels ragt, nach oben. 
Einer der Zapfen ift hohl und dient zur Zuleitung des von einer 
Gebläjemafchine gelieferten ſtark gepreiten Windes’), welcher 
von dort vermittelt eined abwärts gehenden Rohres in einen 
unter dem Boden der Birne befindlichen, mit diejer verjchraubten 
Sammelfaften geführt wird. Bon hier gelangt der Wind jchließlich 
durch den mit zahlreichen (meift 49 oder 84) Deffnungen verjehenen 
Boden in Form feiner Strahlen in das Innere des Gefäßes und 
durchdringt das dort befindliche flüffige Robeifen. Das Roheijen 
nämlich, welches gefrijcht werden joll, wird in einem Slammofen ge- 
ichmolzen, ſeltner direft im flüjfigen Zuftande aus einem Hoch— 
ofen entnommen, und dann durch den Hald der um etwas mehr 
als 90 Grad gedreheten Birne derart eingelaffen, daß jeine Oberfläche 
nicht die am Boden befindlichen Windeinftrömungdöffnungen er- 
reicht. Nachdem das geichehen, wird gleichzeitig mit dem Auf- 
richten der Birne der Wind angelafjen und derjelbe hält mun- 
mehr das flüjfige Metall vom Eindringen in jene Deffnungen 
ab. Die feinen Luftftrahlen orydiren ganz wie bei den anderen 
Frifchprozefien zuerft das Silicium und den entiprechenden Theil 
Eifen, bis eine Verbindung gebildet ift, welche Oxydoxydul löft 
und dadurch entfohlend auf das Eiſen einwirft. Da indefjen 
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bier die Orydation ungemein emergijch verläuft, jo braucht fie 
nur kurze Zeit zu ihrer Vollendung und während 100 Gtr. Rob: 
eijen zur Entkohlung im Friſchfeuer etwa 14 Wochen, im Pud— 
delofen 14 Tage verlangen, find fie in der Birne binnen 20 
Minuten!?) entkohlt. Bei diejer lebhaften umd jchnellen Oxy— 
dation wird hinreichende Wärme entwidelt, um nicht nur ohne 
fremded Brennmaterial den Prozeß zu Ende führen zu können, 
fondern auch ald Endproduft ein flüſſiges Schmiedeilen oder 
einen flüjjigen Stahl zu erhalten. Es kann nidyt auffallen, daß 
bei der Kürze der Zeit und der Höhe der Temperatur eine Ab- 
ſcheidung des Schwefeld nur wenig, eine Abicheidung des Pbos- 
phorö, weldyer in dem angemwendeten Roheijen enthalten war, gar 
nicht erfolgt und daß daher für den Beſſemerprozeß nur ein von 
jenen Stoffen hinreichend freies Material tauglich iſt. Uebrigens 
aber wird es ähnlich, wie bei den anderen Friſchprozeſſen, von 
der Zeit abhängen, wie weit die Entkohlung getrieben, d.h. ob Stahl, 
Schmiedeifen oder ein Zwijchenproduft erhalten werden jol. Da 
indeflen die ganze Zeit, weldye dazu gehört das Eijen vollfommen 
frei von Koblenftoff zu machen, ſich nur nad) Minuten berechnet, 
jo hält es ſehr ſchwer, die richtige Gränze für eine micht voll» 
ftandige Entlohlung in der Prarid einzuhalten und man zieht es 
daher vor, das Eiſen zuerit ganz zu entlohlen und ihm dann 
durch einen zweiten Prozeß wieder jo viel Kohlenstoff zuzufügen, 
ald man im Produkte verlangt. Dieſen Koblenftoff führt man 
nun in der MWeije zu, daß man eine abgewogene Menge Rob: 
eijen von befanntem Koblenftoffgehalt jcymilzt und mit dem in 
der Birne enthaltenen entkohlten Eiſen miſcht. 

Die Darftellung eines Stahls, welchen man mit dem Namen 
Flupftahl'") belegt, durch Zuſammenſchmelzung eines niedrig 
gefohlten Eiſens d. h. Schmiedeilend mit hochgefohltem Eiſen 
d. h. Roheiſen, ift Schon jeit Anfang des vorigen Sahrhunderts 
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befannt, aber die längfte Zeit hindurch nur im fleinen Maßftabe 
durch Schmelzung von Stabeifenftüden und NRoheifenbroden in 
Ziegeln mit einem Faflungsraum von wenigen Pfunden ausge— 
führt worden. Erft durch den Beſſemerprozeß ift diefe Methode 
zu allgemeiner und großartiger Anwendung gelangt. Es wird 
bierbei in der Praris folgendermaßen verfahren: Nach vollftän- 
diger Entfohlung des urjprünglich eingefeßten Eiſens fippt man 
die Birne und läßt das flüffige Zufah-Rohetfen durch den Hals 
einfließen. Daffelbe mifcht fich fofort mit dem in der Birne 
enthaltenen Produfte zu einer gleichartigen Maſſe. Die in dem 
zugeſetzten Roheiſen enthaltenen Verunreinigungen gehen natür— 
lich größtentheild in das Endprodukt über. Es muß daher auf 
ein möglichft reined Roheiſen gejehen werden. Kein Eiſen eignet 
fih hierzu jo gut, wie das Spiegeleifen' ?), welches daher audy 
zu diejem Zmede von feinen Grzeugungsorten (3. B. dem Sieger- 
lande) weithin verjendet wird. 

Der Beſſemerflußſtahl ift das auf die beichriebene 
Weile erhaltene Produkt, welches unter dem abgefürzten Namen 
Beſſemerſtahl wegen feiner Billigfeit im Gegenſatz zu 
anderen Stahljorten, wegen feiner Freiheit von Schladen und 
feiner #eftigfeit immer meitere und allgemeinere Verbreitung zur 
Darftellung jelbft jolcher Gegenftände findet, die biäher nur aus 
Schmiedeiſen erzeugt wurben. 

Der durch den Beſſemerprozeß bewiejene Erfolg der Dar- 
ftelung von Flußftahl führte bald auf den Wunjch, die auf dem 
Hüttenwerfen in reichlichem Maße erzeugten Abfälle und die im 
Handel in großer Menge unter dem Namen Alteijen vorkom⸗ 
menden Schmiedeifenftüde ähnlid und im größerem Maßftabe 
verwerthen zu können, ald dies in Tiegeln möglid) war. Man 
ridytete daher feine Aufmerfjamfeit auf den Ylammofen. ber 
alle Verſuche Flußſſtahl direft auf dem Heerde eined Flamm⸗ 
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ofens darzuſtellen, blieben lange Zeit erfolglos, weil es weder 
gelingen wollte, die nöthige Temperatur zur Schmelzung zu er— 
zeugen, noch die Schmelzung ſelbſt jo zu beichleunigen, daß 
während derjelben nicht ein zu großer Theil des Eiſens orydirt 
und verichladt wurde. Erſt durdy Anwendung der jogenannten 
NRegeneratorfeuerung glüdte ed, eine beitändig hohe Tempe- 
ratur zu erzielen und dabei durch einen jcheinbar jehr einfachen 
Kunftgriff di Schmelzung des Schmiedeiſens faft plößlich ber- 
beizuführen. Diejer Kunftgriff befteht darin, daß man nicht 
gleichzeitig Roh- und Schmiedeifen ſchmilzt, jondern zuerit ein 
Bad von Roheijen erzeugt, in dieſes dad Schmiedeijen eintaucht 
und jo lettereö bei der Schmelzung vor Orydation ganz jchütt. 
Die Anwendung der Regeneratoren, welde von Jahr zu 
Fahr mehr an Bedeutung gewinnen, beruht auf folgenden Grund» 
ſätzen- Bei der gewöhnlichen Einrichtung eined Flammofend wird 
die Heizkohle jofort möglichit vollftändig verbrannt. Die Flamme 
giebt im Heerde des Dfend jo viel Wärme ald erforderlih an 
dad zu erhitende Material ab und geht dann als ein Gasitrom 
von meist noch jehr hoher Temperatur zur Eſſe. Nun benugt 
man zwar dieſe Hitze des fortgehenden Gasitromes, die Ueber: 
biße, jchon lange zu anderen Zweden, namentlidy zur Erhitzung 
von Dampffefleln, jedoch ift das niemald ein jo rationelle Ver: 
fahren, ald wenn man die Hiße für den Zwed ganz aufbraudht, 
für den fie bejtimmt ift. Died gelingt nur dann, wenn man 
zuerſt ſtatt einer gewöhnlichen Feuerung mit vollftändiger Ver— 
brennung eine Kohlenorvdgasfeuerung einrichtet. Man häuft zw. 
diefem Zwede eine ftarfe Schicht Kohlen an. Der zutretende 
Luftftrom verbrennt zwar die auf dem Roſte liegenden Kohlen 
vollftändig; die hierbei erzeugte Kobleniäure aber nimmt bei 
ihrem Aufiteigen zwiichen den darüber liegenden Kohlen Kohlen- 
ftoff auf und verwandelt fi in Kohlenorvdgad. Das lehtere 
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kann man nun fortleiten und unter Zuführung eines zweiten 
Stroms atmoſphäriſcher Luft am jeder beliebigen Stelle, wo man 
eben eine hohe Temperatur erzeugen will, verbrennen und zwar 
mit um jo größerem Erfolge, wenn Luft und Gas vorher mög- 
lichit heiß gemacht worden waren. Für dem vorliegenden Zweck 
verbrennt man das Kohlenoryd bei jeinem intritt in den 
Scmelzofen. Die abziehende, noch heiße Flamme aber läßt man 
nicht Direkt zur Efje gehen, jondern leitet fie zuvor durch zwei 
nebeneinander liegende Kammern, weldye loſe mit feuerfeften 
Steinen ausgeſetzt find und weldye Regeneratoren genannt 
werden. An dieje Steine giebt die Flamme ihre lette Hite ab 
und geht dann ziemlich fühl in die Eſſe. Allmälig nehmen in- 
deſſen die Steine jelbit jämmtlich die Temperatur der Flamme 
an, und dann wird leßtre nicht mehr abgefühlt. Sit dieſer Zeit- 
punft eingetreten, jo dreht man durch Stellung zweier Ventile 
den Zug um und läßt das Kohlenorydgas. und die Berbrennungs- 
luft, jedes für fich durdy eine der erhigten Kammern, durch welche 
bisher die Flamme zur Eſſe gegangen war, Itrömen. Beide 
nehmen num die Wärme der Steine auf und vereinigen ſich beim 
Eintritt in den Dfen zu intenfiver Verbrennung. Die Flamme 
geht nunmehr auch in umgekehrter Nichtung ald zuvor durdy dem 
Dfen und findet, nachdem fie ihre Arbeit geleiftet, an der entge- 
gengejeten Seite des Dfend wiederum zwei Negeneratoren vor, 
durdy welche fie unter Abgabe ihrer Ueberhige zur Eſſe ftrömt. 
Sind nunmehr diefe Negeneratoren heiß genug geworden, und 
die eriten gleichzeitig abgekühlt, jo dreht man die Richtung des 
Gasſtromes abermals um, läßt durch die zuleßt erhitzten Negene- 
ratoren Gas und Luft ein» und die Klamme durch die abgefühl- 
ten auötreten u. ſ. f. Dadurch wird bis zu einem gewiſſen Mari: 
mum, bei weldyem die mehr erzeugte Wärme das Gleichgewicht 


mit der durch Ausftrahlung u. ſ. w. verlorenen Wärme hält, eine 
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immer höhere Temperatur erzengt und dieſe erhält fich dann in 
geringen Gränzen jchwanfend auf einem für den angegebenen 
Zweck ausreichenden Grabe. 

Die Flußftahlbereitung in Flammöfen, die mit ſolchen Res 
generatoren verjehen find, wird derart ausgeführt, dab im 
dad zuerft eingejchmolzene von feiner Schladendede befreite Rob: 
eifenbad Schmiedeifenabfälle eingejeßt werden, bis eine Probe 
den verlangten Kohlungdgrad ergiebt. Auch hier pflegt man in- 
deſſen gemöhnlid, etwas weiter zu gehen und durch einen ſchließlichen 
Zuſatz von Spiegeleifen die Kohlung wieder zu vergrößern. Hin und 
wieder hat man auch durch Zuſatz ſehr reiner Eifenerze (Eijenglanz, 
Magneteifenftein) die Entlohlung zu bejchleunigen verjucht. 

Während die Erzeugung des Flußſtahles ebenjowohl Ent- 
fohlung von Roheiſen, ald Kohlung von Schmiedeifen gemannt 
werden fann, jo giebt ed noch einen Weg Stahl darzuftellen, der 
darauf gegründet ift, daß dem Schmiedeiien Kohlenftoff als jolcher 
durch Holzkohle zugeführt wird. Einen joldyen Stahl nennt man 
Kohlungsftahl. Entweder erhitt man zu diefem Zwede das 
Schmiedeijen mit Holztohlenpulver in Ziegen bis zur Schmelzung 
des Produktes, oder man treibt die Erhitzung nur bis zu einer 
Zemperatur?®), bei welcher dad erzeugte Produft noch unge 
ſchmolzen bleibt und daher die Form des Materialeiſens beibe- 
hält. Die erfte Art wendet man jelten an. Der berühmte ädhte 
Damasdzenerftahl wird auf diefe Weiſe hergeftellt. 

Man jchmilzt Stückchen jened durch die Rennarbeit erzeug« 
ten in Stäbe ausgeredten Schmiebeifend mit Pflangen- (nament: 
lich Winden-) Blättern zufammen. Diefe verfohlen und man er: 
hält in dem unvollfommen gefloffenen, daher ungleichförmig 
gekohlten Produkte jenen ſchönen Stahl, der ber Reinheit der 
Erze und des Mittelproduftes feine vorzügliche Feftigfeit und 
Elastizität zu verdanken hat und in Folge des verjchiedenen Ver: 
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haltens der in einander gefloffenen, ungleich gekohlten Theile 
beim Aetzen die prächtigen Figuren giebt, an denen fich eine 
ächte Klinge jener Art leicht erfennen läßt. 

Die zweite Methode der Kohlung des Stahles, bei weldyer 
nicht Schmelzung ftattfindet, giebt den Gementftahl, Man er— 
bist Schmiebeijenftäbe, welche in Holzkohlenflein gepadt find, 
in großen thönernen Käften mehrere Tage hindurch. Diele 
Käften ftehen zu je zweien über einer Steinfohlenfeuerung, deren 
Flamme fie in zahlreichen Ganälen umſpült. Das Eijen kohlt 
fih dann von außen nad innen höher und höher. Iſt die hin- 
reichende Kohlenftoffaufnahme bis zum Kerne vorgedrungen, was 
man an einem heraudgenommenen Probeftab unterfucht, jo läßt 
man abfühlen und findet einen Stahl vor, welcher wegen ber 
jeine Oberfläche bededenden Blaſen und der unvermeidlichen Ver- 
Ichiedenartigfeit des Kohlungsgrades in feinen einzelnen Theilen 
zwar ohne Weiteres kaum anwendbar ift, weldyer aber ein jeiner 
Reinheit wegen vorzügliches Material für die Weiterverarbeitung 
abgiebt. 

Es möge bei diefer Gelegenheit Erwähnung finden, daß die 
Wirkung der meiften jogenannten Stahlbildungs- oder Här- 
temittel, durch welche man SInftrumente aud weichem Eiſen 
oberflächlich verftählt, auf der Aufnahme von Koblenftoff bei der 
Erbigung mit Eohlenitoffhaltigen Subſtanzen unterhalb der 
Schmelztemperatur des Stahld beruht. Diefe Mittel beitehen 
meift aus organiichen Subftanzen, wie Horntheilen, geraspelten 
Klauen u. |. mw. oder aus Blutlaugenjalz. !*) 

Die ſämmtlichen Produfte, wie fie aus den verjchiedenen 
bisher geichilderten Prozeffen der Schmiedeilen: und Stahlbildung 
hervorgehen, find noch nicht fertige Handeldwaaren: Die Schirbeln 
bes bei Holzkohle gefriichten Deuld und die aus den Puddellup— 
pen bergeftellten Kolben, Brammen und Rohftäbe enthalten noch 
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ziemlidy viel Schlade eingemengt, welche ihre Haltbarfeit jehr be— 
einträchtigt. Der flüffige Befjemerftahl und aller Flußſtahl trennt 
fih, wenn man ihm nach jeiner Vollendung ruhig einige Zeit 
ftehen läßt, zwar gut von der gleichfalls flüffigen Schlade, fo 
dab man ihn ohne Schwierigkeit in eijerne Formen gießen und 
ihm dadurch jede beliebige Form geben kann, aber er bedarf noch 
eines Fräftigen Hämmerns (ded Dihthämmernd), um zahl: 
reiche Blaſen, die fich in Folge fortdauernder Gadentwidelung in 
jeinem Innern befinden, zu zerftören. Der Gementjtahl und in 
gewiſſem Grade auch der flüffige Kohlungsftahl find zu ungleich: 
mäßig, um ohne weitere Bearbeituug benußt werden zu fünnen. 

&8 bedürfen daher aljo alle Eifen- oder Stahljorten zuvör- 
derit der VBerfeinerungsarbeiten, und diele beitehen entweder 
in dem Schweißen (beim Stahl Gärben genannt) oder dem 
Umſchmelzen, von denen erſteres für Schmiedeijen und Stahl, 
leßtered nur für Stahl anwendbar if. Da nun für das Eiſen 
und den Stahl, welche Handelswaare jein jollen, eine ganz be— 
ftimmte Geftalt verlangt zu werden pflegt, jo verbindet man in 
der Negel diefe Verbefjerungsarbeiten mit Arbeiten zur Form: 

gebung. 

Erhitzt man jene jchladenhaltigen Eiſen- oder Stahljtüde, 
welche ald Rohprodukte aus den Umwandlungsprozeſſen ded Rob: 
eiſens hervorgehen, bis zur Weißglut, ſo gelangt die eingeichlof- 
jene Eclade in Fluß, während das Metall teigig wird. Im 
diefem Zuftande laffen fih nun durch Hämmern oder Walzen 
mehrere ſolcher Stüde innig vereinigen, zuſammenſchweißen, 
während gleichzeitig die Schlade hinausgepreßt wird. Durd) 
Wiederholung der Schweiharbeit, läßt fi) daher das Eijen im- 
mer gleihmäßiger und immer jchladenfreier heritellen, auch laſ— 
fen fich verjchiedenartige Eifenjorten 3. B. weiches Eijen und 


Stahl in beliebiger Weije mit einander vereinigen. Indeſſen iſt 
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bei der Schweißarbeit jtetö zu berüdfichtigen, dab die eingejchlof- 
jene Schlade und das fich durd Einwirkung der Luft auf das 
erhigte Eifen bildende Oxydoxydul (Hammerichlag, Walz: 
inter) entfohlend einwirken und daß man daher ein niedriger ge- 
fohlted Produkt erhält. Für weiches Eifen hat dies meiftentheils 
feinen nachtheiligen Einfluß, beim Stahl kann es dagegen ſehr 
unerwünjcht jein, und man wird in leßtrem Falle oft genöthigt 
ein höher gefohltes Material anzuwenden, oder die Oberfläche 
gegen die Einwirfung der Luft durdy einen Weberzug aus Thon 
u. dgl. m. zu ſchützen. 

Die Schweißarbeit wird jelten in Heerden, welche mit Holz- 
fohlen oder Koks geheizt werden, gewöhnlich in Flammöfen mit 
Steinfohlenfeuerung ausgeführt. Dieje Flammöfen gleichen im 
Allgemeinen den Puddelöfen, haben aber einen aus Sand gebil- 
deten Heerd und der Fuchs ſchließt fich an diefen ohne Trennung 
durd; eine Brüde an; auch befigen fie. meift mehrere Arbeits- 
thüren und häufig viel größere Dimenfionen. Das zu jchweißende 
Eijen wird zuerjt in gleich langen Stüden aufeinandergelegt, 
padetirt wie man techniich jagt. Jedes Packet, deſſen Größe 
und Querſchnitt wejentlich von der Schwere und Form des zu 
fabrizirenden fertigen Eiſens abhängig ift, ummindet man mit 
ſchwachen Eijenbändern oder Draht, und jchiebt es dann vermit- 
telft einer eijernen Schaufel an die fühljte Stelle des Schweiß— 
ofend d. b. an den Fuchs. Beim Einjeßen ded zweiten Padeted 
rüdt das erfte näher an die Feuerbrüde u. ſ. f., bis der Ofen 
gefüllt ift. Im diefer Zeit muß das erſte hinreichend hei ge- 
worden jein. Man erkennt die richtige Hige an der Flüſſigkeit 
der Schlade, welche ſich aus dem an der Oberfläche orpdirten 
Eijen und dem Sande ded Bodens gebildet hat, und welche gleich 
Fettblajen auf einer Suppe ſich auf dem Padete entlang zieht. 


Um aus den ſchweißwarm gemachten Padeten jodann die 
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Schlacke auszudrüden, um die einzelnen Eifenftüde zu vereinigen 
und dem Ganzen die gewünschte Form zu geben, wendet man 
Hämmer oder Walzen an, vereinigt auch beide in der Weile, daß 
man das Padet zuerft durdy Hämmern ſchweißt und nachher 
durch Walzen formt. 

Die Form, in welcher dad geichweißte Eifen und der Stahl 
meift in den Handel fommt, ift die des Stabes, des Bleches 
und ded Drahtes. 

Die Stäbe haben theild den Duerjchnitt einer einfachen 
Figur, am häufigften einen quadratiichen, oblongen oder kreis— 
förmigen, und werden dann Stabeifen im engeren Sinne des 
Wortes oder Handeldeifen (je nach dem größeren oder Fleine- 
ren Querſchnitt auch Grob» und Feineifen) genannt, theils 
ift der Duerjchnitt ein complicirterer, wie bei den Eifenbahnfchienen, 
den T, Z, U, E-förmigen Eiſen und dann führen die Stäbe 
den Namen Faconeifen. Bleche nennt man diejenigen Eifen- 
jorten, welche im Verhältmiß zu ihrer Breite nnd Länge eine ges 
ringe Dide haben, und unterfcheidet nach der Größe der leßteren 
feine oder Schwarzbledhe, mittlere oder Keſſelbleche, ftarfe 
oder Panzerblede. 

Während man noch im Anfang dieſes Jahrhunderts Stäbe 
und Bleche faft nur durch Bearbeitung unter jchweren Hämmern 
herſtellte und deßhalb nicht im Stande war große und gemichtige 
Stüde, jowie complicirte$ormen zu Preifen zu fabriciren, welche eine 
allgemeinere Verwendung ermöglichten, jo ift jett durch Benutzung 
der Walzwerke faum eine Größe und Form noch unerreichbar ges 
blieben. Gin joldyed Walzwerk befteht aus je zwei ſchweren 
Ständern, welche die Lager für die Zapfen der Walzen tragen. 
Die leßtren liegen meift zu zmeien übereinander und find cylin— 
driiche aus Gußeiſen angefertigte Körper, welche fich in entgegen- 
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geſetzter Richtung umdrehen. Bringt man zwiſchen zwei ſolche 
ſich drehende Körper irgend einen Gegenftand, jo können ver: 
ichiedene Fälle eintreten: Ift die Reibung, welche enititeht, wenn 
der betreffende Gegenitand die Oberfläche der beiden Walzen be- 
rührt, hinreichend groß, um die rückwirkende Feitigfeit defjelben 
zu überwinden, jo wird er, wenn er ſpröde ift, zerbrochen oder 
zerdrüdt, wenn er dagegen dehnbar iſt, auögeredt, indem jein ur- 
Iprünglicher Duerjchnitt bid zu demjenigen des Fleinften Zwiichen- 
raums zwilchen beiden Walzen zufammengedrüdt und jeine Länge 
entiprechend vergrößert wird. Sit die Reibung nicht genügend, 
jo wird der Gegenftand überhaupt gar nicht von den Walzen ge- 
fabt, jondern jchleift an denjelben. Dies Lebtere tritt jedesmal 
ein, wenn der Duerjchnitt des zu walzenden Körpers ein beſtimm— 
tes Verhältniß gegen den Durchmeſſer der Walzen überjchreitet. 
Daher kann man ein jtarfed Stück Eijen nicht auf einmal auf 
einen geringen Duerjchnitt walzen, jondern muß unter ftufen- 
weiier Verfleinerung des Zwiichenraumes zwiichen den Malzen 
bei mehrmaligem Durchgang den Duerjchnitt allmälig auf das 
richtige Maß führen. 

Hat man ed nun mit einem Querſchnitte zu thun, bei wel- 
chem, wie 3. B. am Bleche, zwei Begränzungs-Flächen bedeutend 
audgedehnt gegen die vier anderen find, jo läßt ſich die Berringe- 
rung ded Zwilchenraumes leicht dadurd erreichen, day man die 
anfänglich) weit von einander entfernten Walzen nad) jedem 
Durchgang des Eijend mehr einander nähert, was durch Anziehen 
von Stellichrauben geichieht. Da ſich indeilen das Eiſen bei 
jeiner Streckung ſtets, wenn audy nur wenig in die Breite aus: 
dehnt, dieje Ausdehnung aber in feiner Weiſe begränzt ift, jo läßt 
fid) nidyt vermeiden, daß bei der angegebenen Art des Walzend 
die Kanten zadig, rilfig und unganz werden. Bei Blechen pflegt 
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man dieſen Mebelftand wieder dadurch auszugleichen, daß 
man ihre Ränder nachher mit großen, durch Maſchinen bewegten 
Scyeeren gerade jchneidet. Bei Stäben ift dies nicht audführbar, 
man muß vielmehr auf einen überall gleichen und von allen Seiten 
Scharf begränzten Querſchnitt hinarbeiten. Um dies zu erreichen, 
dreht man Ginfchnitte (Kaliber) in die cylindriſchen Walzen- 
förper, legt viele derjelben in der Weije nebeneinander, daf jeder 
folgende einen kleineren Duerjchnitt, als der vorhergehende hat, 
und läßt das Eiſen der Reihe nach durch dieſe Kaliber gehen, 
von denen das erfte etwas fleiner ald der Duerjchnitt des ſchweiß— 
warmen Packets ift, während dad lebte dem verlangten Quer: 
ſchnitt des fertigen Stabes entipricht. 5) 

Ft ſchon die Herftellung folder Reihen von Kalibern 
ichwierig, wenn das Eiſen einen einfachen und regelmäßigen 
Querſchnitt erhalten joll, jo erfordert die Kalibrirung derjenigen 
Walzen, welche für die Herftellung complicirterer Profile 5. B. 
des Winkeleiſens, Doppel-T-Eijend und Fenftereilend, der Eiſen- 
bahnjchienen u. j. w. dienen, große Kenntniffe und Borficht, um 
eine richtige Vertheilung des Drudes, entiprechende Abnahme— 
verhältnifje zu erzielen, um zu vermeiden, daß das Eijen an ein» 
zelnen Stellen mehr geſtreckt werde ald an anderen, ftumpfe Kan- 
ten annehme und rauhe Oberflächen zeige. Die Schwierigkeiten 
wachſen noch, wenn gleichzeitig bei einem verwidelten Duerjchnitte 
verichiedene Gijenjorten mit einander vereinigt werden jollen. 
Dies fommt 3. B. bei Eiſenbahnſchienen vor, welche eine harte 
Lauffläche und einen nachgiebigen Untertheil erhalten jollen. Zu 
diejem Zwed macht man den Kopf des Padetes aus Stahl oder 
einem diejem ſich annähernden, Feinforn genannten fohlenftoff- 
reichen Eilen und den Ruß aus weichem (jehnigem) Schmied- 
eijen. 
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Obwohl im Allgemeinen die Schweißung eng mit der Form: 
gebung verbunden wird, jo pflegt man doch die erjten Kaliber, 
durch welche das Padet geht, vorzüglich zum Schweißen zu be— 
ungen und giebt ihnen deßhalb meist einen hiefür jehr wirkſamen 
Duerichnitt von der Form einer aus vier Kreisbogen zuſammen— 
geiehten Figur (Spitbogenfaliber). 

Die dritte Form, in welcher das Eijen in den Handel kommt, 
ift der Draht. Derielbe kann zwar als ein Rundeiſen von ges 
tingem Duerjchnitt und großer Länge betrachtet werden, läßt ſich 
aber nur bis zu gewiffen Dimenfionen durd) faliberirte Walzen 
beritellen. Bon da ab muß man den Duerjchnitt durch die 
Zieharbeit verfleinern, welche im folgender Weile ausgeführt 
wird: Man widelt dad vorgewalzte Drahteifen auf eine Trom— 
mel, ipigt das eine Ende zu, führt daffelbe durch eine koniſche 
Oeffnung, welche ſich neben zahlreichen anderen im einer ver— 
ftählten Platte befindet, und befeitigt das durchgeführte Ende 
auf einer zweiten, um eine vertifale Are drehbare Trommel. 
Wird dieje letztere nun in Umdrehung verjeßt, jo widelt fie den 
Draht um fich auf, und zieht ihm durch die koniſche Deffnung 
hindurch , auf deren Duerjchnitt der uriprüngliche Duerjchnitt des 
Drahteiſens demgemäß verringert wird. Dies wird nun mit Bes 
nußung immer fleinerer Deffnungen jo oft wiederholt, bis der 
gewünjchte Duerichnitt erreicht ift. Bei der ganzen Manipula= 
tion befindet ſich das Eifen im falten Zuftande; es wird in Folge 
deſſen ichnell hart und jpröde und man muß ihm von Zeit zu Zeit 
jeine Gejchmeidigfeit durch Ausglühen wiedergeben. Das Glühen 
geihieht im großen, verjchloffenen eijernen Töpfen, welche von 
außen erhitzt werden. Trotz des Verſchluſſes bildet fich auf der 
Oberfläche des Drabtes Eiſenoxydoxydul. Daffelbe wird durch 


Beizen mit verdünnter Säure entfernt, dann wird die überflüj- 
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fige Säure abgewafchen und dur Kalfwafjer neutralifirt umd 
nun erit kann das Ziehen fortgeſetzt werden. Ohue dieje Vorficht 
würde man nicht die im Handel verlangte glatte und glänzende 
Dberfläche des Drahtes erhalten. Zumeilen läßt man vor dem 
legten Zuge den Draht noch durch gährende Flüſſigkeiten, Urin, 
Hefe u. dal. mehr gehen, was das blanfe Ausjehen vermehrt, 
oder giebt ihm durdy eine Kupfervitriollöjung eine rothe Ober: 
fläche. 

Der zweite, indeffen bisher nur für Stahl auwendbare Meg 
der Verfeinerung des Nohproduftes, ift die Umjchmelzarbeit. 
Das and dieſer Arbeit bervorgehende Handelöproduft heißt 
Gußſtahl.16) 

Das Umſchmelzen geſchieht in Tiegeln, welche aus einer 
Miſchung von gebranntem und ungebranntem feuerfeſten Thone 
und Graphit hergeſtellt werden. Dieſe Tiegel werden mit Stahl: 
broden gefüllt, ftarf vorgewärmt und dann einzeln, zu zweien 
oder vieren im kleine jchachtförmige Defen geftellt, deren Boden 
von einem Roſte gebildet wird. Hier werden fie von Koks ums 
geben und mit denjelben überdedt und bleiben viele Stunden 
hindurch einer äußert hohen Temperatur ausgejeßt. Zumeilen ftellt 
man die Ziegel auch in einen längeren horizontalen Canal, defjen 
beide Enden mit Negeneratoren in Verbindung jtehen und der durd) 
Kohlenorvdgasfenerung geheizt wird. Ad Material kann jede 
Art von Rohſtahl angewendet werden, jei fie durch Heerdfriſchen, 
Puddeln, Beljemern, durch Gementation oder auf anderem Wege 
erzeugt, und man kann nod durch Zuja von Holzkohle oder 
Scmiedeilen einen Einfluß auf den Kohlungsgrad des Guß— 
ſtahles ausüben. 

Ift der Stahl hinreichend dünnflülfig, was man mit einem 


Drahte unterfucht, jo hebt man den Ziegel aus dem Dfen und gießt 
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feinen Inhalt in Die bereit ſtehende Form. Das Ausbeben iſt 
wegen der großen Site, welcher die Arbeiter ausgeſetzt find, 
eine jehr läftige Arbeit, am ſchlimmſten bei dem ichachtförmigen 
Defen, etwas leichter bei den canalartigen Schmelzappara- 
ten. Das Ausgießen erfordert große Geichidlichkeit, ſobald 
mehrere Ziegelfüllungen vereiniat werden jollen. Es darf näm- 
(ih der Strom nie abbredien umd der nächite Ziegel mul be- 
reitd zu fließen anfangen, ebe der vorhergehende ganz erichöpft 
ift. Bei ſehr aroßen Güflen jammelt man den Stahl erit im 
einer Pfanne umd läht ihn nad Deffnung eines im Boden be= 
findlihen Ventil in die Form fließen, ein Verfahren, melces 
auch bei der Flußſtahlbereitung Anwendung findet. Nur jelten 
bringt man den Gußitahl durch den Guß jofort in die Geitalt 
des fertigen Gebrauchsgegenſtandes. Es geichieht dies hauptſäch— 
lich nur bei Glocken, Eiſenbahnrädern und kleineren Maſchinen— 
theilen; der Regel nach werden entſprechende prismatiſche Blöcke 
in gußeiſernen Formen erzeugt, welche noch warm durch kräftige 
Hämmer oder Walzen verdichtet werden und dann Handels— 
waare find, oder auf dem Werke ſelbſt zu Schienen, Radreifen, 
Axen u. ſ. w. ausgewalzt werden. 

Der größte Theil des Stahls verläßt das Hüttenwerk im 
ungehärteten Zuſtande, nur hin und wieder verlangt ihn 
der Fabrikant bereits gehärtet. Das Härten geſchieht auf 
folgende Weiſe: Das Stahlſtück oder der daraus hergeſtellte Ge— 
genſtand wird erhitzt und dann ſchnell abgekühlt. Je kohlenſtoff— 
reicher der Stahl iſt, je heißer er gemacht worden und je ſchnel— 
ler die Abkühlung erfolgt, um jo höher fällt der Härtegrad aus, 
welcher leicht jo weit getrieben werden kann, daß der Stahl Glas 
rigt. Die Erhitung des Stahld behufs des Härtens geichieht 
gewöhnlich in einem Holzkohlenfeuer, in welchem dad Kohlenoxyd⸗ 
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gas jede Einwirkung der Luft abhält. Die plötliche Abkühlung 
wird meilt durch Eintauchen des erhitten Gegenftandes in Waſ— 
jer herbeigeführt; je kälter letztres ift, um fo größer fällt die 
Härte aus. Zur Herbeiführung geringerer Härtegrade bemußt 
man Del und flüjfiges Fett, welde die Wärme jchlechter leiten 
ale Waſſer und daher feine fo jchnelle Abkühlung bewirken. 
Troß der Anwendung angemefjener Härteflüffigfeiten ift es in- 
defjen doch äußerſt jchwierig einen ganz beftimmten Härtegrad 
zu erhalten und man verführt daher in der Regel jo, daß 
man den Stahl auf eine möglichft hohe Härte bringt und Diele 
wieder durch allmäliges Erhiten milder. Man nennt dieje letztre 
Arbeit dad Nachlaſſen oder Anlaſſen. Je höher man bier- 
bei die Temperatur fteigert, um jo weicher wird der Stahl und 
es ift nicht jchwierig ihn wieder in den Zuftand, welchen er vor 
der Härtung hatte, zurüczuführen. Bei der Erhitung überzieht 
ſich die blanfe Oberfläche des Stahls mit einer jehr dünnen 
Drvdhaut, welche die Pichtftrahlen bricht und durch Interferenz 
derjelben je nach ihrer Dice im verichiedenen Farben ericheint. 
Von Gelb anfangend durchläuft fie alle Nüancen ded Drange, 
Roth, Violett und Blau und diefe Karben geben ein ausgezeich- 
neted und jehr ſcharfes Mittel an die Hand, die jedemalige Härte 
des Stahles beurtheilen zu fünnen. Man weiß 3. B., dab der 
Stahl bei geringer Erhitzung, bei welcher er die gelbe Farbe 
zeigt, alſo noch am härteften ift, am geeignetften für Raſirmeſſer, 
bei rother Farbe am pafiendften für Tiſchmeſſer, bei heilblauer 
für Uhrfedern, bei dunfelblauer für Handfägen ift. 

Diefe und ähnliche Arbeiten ftehen bereit? an der Gränze 
des Eiſenhütten weſens und der @ifenverarbeitung und es ift 
ſchwer zu beftimmen, wo das erftere aufhört und die leßtere 
beginnt, um fo mehr, ald auch die gewöhnlich angenommene 
Unterjcheidung, dab das Hüttenweſen Rohprodufte erzeugt, die 
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Fabrikation Gebrauchsgegenſtände darſtellt nicht zutrifft; denn die 
Eiſenbahnſchienen, deren Anfertigung doch gewiß in das Gebiet 
des Hüttenweſens füllt, find bereits Gebrauchsgegenſtände. Hält 
man indefjen die Gränze aufrecht, welche der Verkehr im diejer 
Beziehung feitgeitellt bat, jo ergeben fich für die Bedeutung ded 
Eiſenhüttenweſens in den verjchiedenen Ländern folgende Ver: 
hältniſſe: 

Die jährliche Produktion aller Länder der Erde beläuft ſich 
gegenwärtig auf etwa 190—200 Millionen Centner ſchmiedbares 
Eiſen (Schmiedeijen und Stahl). Hiervon fommt auf Eng» 
[and beinahe die Hälfte; dem zweiten Nang nehmen die ver: 
einigten Staaten von Nordamerifa und Frankreich (jedes Land 
mit etwa 16—17 Millionen Gentner) ein, dann folgt jehr nahe 
Preußen mit 154 Millionen Gentner, und in größerem Abitande 
fommen Belgien mit 8, Rußland mit 7, Oeſterreich mit 4, 
Schweden mit 3 Millionen Gentner. Etwas anders ftellt fich 
die Meihenfolge des Eilenverbraudyed auf den Kopf der Bevöl— 
ferung. Im Durchſchnitt fallen auf jeden Bewohner der Erde !?) 
jährlich noch nicht ganz 10 Kilogramme ſchmiedbaren Eiſens, aber 
diefer Verbrauch ift jehr ungleich vertheilt. Im England ift er 
auf 95 Kil. geftiegen, in Nordamerika beziffert er fich erit auf 
50 Kil., in Preußen nur auf 37, in Franfreih auf 35 Kil.!®) 
Ebenio ift das Verhältniß zwiichen Stahl- und Eijen-Erzeugung 
und Verbrauch ein jehr verjcyiedened. Am meilten Stahl im 
Verhältniß zur Gelammtproduftion wird in Preußen dargeitellt. 
Ein Bild dieſes BVBerhältniffes geben folgende Zahlen:!?) Es 
werden hier in runden Zahlen: 

Scymiedeilen in Form von Stabeiien . 10,454,000 Gtr. 


" " [77 " Blech ] ‚819,000 n 
" Sau" „ Dritb . . 872,000 „ 


Zujammen alio 13,145,000 „ 
3* 
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Stahl (mit verichiedenen Prozefien) 2,447,000 Gt. 


Im Ganzen alfo ſchmiedbares Eiſen: 15,592,000 Gtr. 
erzeugt. 

Das Verhältni der durdı das Eiſenhüttenweſen in dem ci- 
pilifirten Yändern bejchäftigten Arbeiter, tft wie ſich aus den ans 
gegebenen Produftionszahlen erwarten läßt, ein jehr bedeutendes, 
ein um So bedeutenderes, wenn man bedenft, eine wie große 
Zahl von Menichenbänden noch mittelbar durch dieien Induſtrie— 
zweig in Anipruch genommen wird, 3. B. aljo zur Gewinnung 
der Eijenerze, der Kohlen, des Kalkiteins u. ). w., zum Trans: 
port aller diejer Materialien zur Hütte und andrerieitö der Pro: 
dukte zum Marfte oder in die Stätten zur Weiterverarbeitung. 
Als Beilpiel möge Preußen dienen, wo z. B. im Jahre 1868 
das Eiſenhüttenweſen ohne Hinzurechnung aller diejer davon ab— 
hängigen Arbeitöquellen im Ganzen über 83,000 Menſchen be> 
ichäftigte, weldye gegen 166,000 Ramilienglieder ernährten. 

Alle dieie Zahlen würden nichts Auffallendes haben, wenn 
fich zeigte, da fie fich mit Zunahme der Bevölferung in all 
mälig fteigender Yinie entwidelt hätten, etwa wie die Produf: 
tionsverhältnifje des Aderbaues, der Viehzucht, ja jelbit wie dieſe 
der meilten anderen Metalle. Staunenswerth find aber die 
Zahlen, wenn man fie vergleicht mit den entiprechenden vor 
einigen Jahrzehnten oder gar einem Jahrhundert. 

Seit 1740 hat fi die Erzeugung des ichmiedbaren Eijens 
in England um mehr ald das 200 face vermehrt, in den letzten 
40 Jahren verſechſsfacht. Im dem leßgenannten Zeitraum ift in 
Preußen die Menge des dargeitellten Eiſens um das Fuufzehn— 
fache geitiegen und in den lebten 10 Jahren allein um das 
22 fache. 

Im Großen und Ganzen findet fich überall ein inniger 
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Zufammenhang zwiichen der Verwendung mineraliicher Brenn 
ftoffe und der Vermehrung der Gilenproduftion ?°) und es ift 
daher erflärlich, daf diejenigen Länder, deren Boden am reid)- 
ften mit Steinfohlen gejegnet ift, die jchnellite Entwidelung 
ihrer Eijeninduftrie aufzuweiien haben ?!), ja es gehört feine 
große Sehergabe dazu, um voraudzufagen, dab das im dieſer Be— 
ziehung von der Natur am meiften begünftigte Land, nämlid) 
Nordamerika, in nicht allzu ferner Zeit an die Spiße aller eijen- 
erzeugenden Länder treten wird. 


(477) 


Anmerkungen. 


1) Bergl. Heft 93, IV. Serie der Sammlung wiſſenſchaftlicher Vor: 
träge, ©. 10. 

2) Vergl. dafjelbe ©. 41. 

3) Vergl. daſſelbe S. 8 

4) In Süd-Wales wird die Holzkohle, mit welcher der Friſchprozeß 
ausgeführt wird, aus den dünnen Stämmen des die fteileren Abbänge der 
Berge bededenden Strauchwerkes durch Erhitzung im eijernen Retorten ver: 
mittelft Steinfoblenfeuerung gewonnen. 

5) Die Holzichnitte find im rulograpbiichen Atelier von Fried. Vieweg 
und Sohn in Braunſchweig angefertigt und gehören dem Handbuch des Ver— 
faſſers über Eiſenhüttenkunde, welches mit Benutzung des engliſchen Werkes 
„Metallurgy by Percy“ bearbeitet, in dem Verlage derſelben Firma er: 
jcheint, an. 

6) Vergl. S. 9 und 10 diejes Heftes. 

7) Durch das Begichen des flüſſigen Eifens mit Waſſer wird ein Theil 
ded in demjelben enthaltenen Schwefels in Korm von Schwefelwaflerftoff 
entfernt. * 

8a) In wie weit die Chlorentwickelnden Stahlpulver durch Bildung 
von Chlorphosphor wirken, ift no nicht hinreichend feftgeitellt. 

8b) 2 Meter im weiteiten Durchmeſſer, 2,5,—3 Meter hoch. 

9) 18-21 Pfund Preffung pro Duadratzoll oder 97— 113 Gentimeter 
Quedfilberjäule über den Drud der Atmofpbäre. 

10) 100 Etr. ift jest gewöhnlich die Füllung einer Birne, obwohl man 
audy 120, ja 200 Gtr. anwendet, melde höchſtens einige Minuten länger 
zur Entfohlung bedürfen, aber jAywieriger zu leiten find. 

11) Vergl. Berg: und Hüttenmänniſche Zeitung 1869. ©. 377 über 
die Nomenklatur des Stable. 

12) Bergl. IV. Serie der Sammlung wiſſenſchaftlicher Vorträge, Heft 
93, S. 8. 

13) Kupferſchmelzhitze. 

14) Kaliumeiſencyanur, eine Verbindung des Kaliums und Eiſens mit 
dem aus Stickſtoff und Kohlenſtoff beſtehenden Cyan. 

16) Der Querſchnitt iſt nur um ſo viel größer, als das Eiſen ſich bei 
der Abkühlung zuſammenzieht (ſchrumpft oder ſchwindety). 

16) Es wird fälſchlicher Weiſe nicht ſelten jeder geſchmolzene Stahl 
z. B. Beſſemerflußſtahl, Gußſtahl genannt und dadurch einem Rohprodukt 
der Name gegeben, welcher richtig angewendet immer nur das verfeinerte 
Produkt bezeichnen ſollte. 
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17) 1000 Millionen Menſchen angenommen. 

18) Nah Hemwitt und anderen ftatiftiihen Quellen. 

19) Nach amtlichen Quellen für das Jahr 1868. 

20) 1837 wurden in Preußen 68,2% des Stabeiſens bei Holztohlen 
1861 nur noch 8,3% mit diejem Brennmaterial erzeugt. 

21) Die Einführung des Hodyofenbetriebes mit Koks oder rohen Stein- 
kohlen und des Puddelns find daher auch die mwejentlichften Elemente der 
Entwidlung geweſen. Obwohl Verſuche mit Steinfohlen im Hochofen in 
England bereits zu Anfang des 17. Jahrhundert? durh Dud Dudley ge 
macht wurden, beginnt doch der Kokshochofenbetrieb ſich erft ſeit 1735 (wo 
ihn Darby zu Golebroof:Dale einführte) Bahn zu brechen. 

1796 wurde der erfte Koföhochofen auf dem Gontinent von Europa, 
welder von dem damaligen Bauinjpeftor Wedding, dem Großvater des Ber 
fafjerd erbaut worden war, zu Gleiwitz in Preußiſch Oberſchleſien ange 
blajen. 1784 murde das Puddeln von Cort in England erfunden und 
eingeführt. Auf dem Gontinent ging das Hüttenwert Greufot in Frank: 
reich (vor 1818) damit voran und erft 1824 entftand der erfte Puddelofen 
in Preußen zu Rafjelftein (am Rhein) durh Remy. 


— — — 2.0079; 
Druc von Gebr. Unger (Xb. Wriuum) in Berlin, zrieoricoſtt. c. 


In demielben Verlage erichien: 


Das Eifenhüttenwefen. 


Erite Abtheilung: Die Erzeugung des Roheiſens. 
Bon 


Dr. 8. Wedding, 
Bergrath. 


Mit 2 Holzichnitten. 


1370. 48 Seiten. 7!» Sur. 


Die Beziehungen 


der 


Gewerbezeichenſchulen 


zur Kunſtinduſtrie und zur Volksbildung. 


Von 


Bruno Meyer. 


Berlin, 1870. 


C. G. Lüderig’iche Berlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 











Das Recht der Meberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Nicht oft iſt eine geiſtige Bewegung jo plötzlich zum 
Durchbruch und ſo ſchnell zu Einfluß gekommen, wie die Be— 
ſtrebungen zur Hebung der Kunſtinduſtrie in den letzten 
drei bis vier Jahren. Was ſich bis dahin in den deutſchen Gauen 
in dieſem Sinne regte, lag abſeits von der großen Strömung 
der Tagesintereſſen und wurde von der Allgemeinheit nicht be— 
achtet. Seitdem hat fi) der Stand der Dinge gründlich ver- 
ändert. Die neue „Frage“ hat ſich dem vielen jchon vorhandes 
nen als eine gleichfalld „brennende“ angereiht, wird lebhaft dis- 
eutirt, hat Fräftige Organe in ihrem Dienft und zeigt überall 
Spuren ihrer Wirkſamkeit. Wohin wir bliden, entftehen kunft- 
gewerbliche Sammlungen und Lehranftalten, der Staat und Pri- 
vate wetteifern in der Förderung der Angelegenheit, und jchon 
find wir auf dem Wege, ein Neb nad, einheitlichem Plane wohl 
organifirter, mit einander in Verbindung und Wechjelwirfung 
ftehender Gewerbezeihenjchulen fich über das ganze Land 
verbreiten zu jehen. 

Unter jo liegenden Verhältniffen mag ed wohl angezeigt er— 
Icheinen, unjere Aufmerkfamfeit diefem Gegenftande zuzumenden, 
defien Wichtigkeit und jchon durch die Macht verfündigt wird, 
mit der er fich troß allen Widerftrebend Geltung verjchafft hat. — 

Alſo: Was find die neuen Gewerbezeichenſchulen, 
und was ift von ihnen zu erwarten? 

Ich bemerfe ausdrüdlich, daß nicht die gegenwärtige Ein- 
richtung diejer Schulen oder überhaupt eine beftimmte als die befte 


Gegenftand unierer Betrachtung jein joll, jondern ihre aus den 
V. 109. 1 (483) 


— 


Verhältniſſen ſich ergebende Aufgabe und die gewünſchten und 
zu hoffenden Reſultate ihrer Wirkſamkeit. — 

Die Gewerbezeichenſchulen haben die Aufgabe, dem Gewerbe— 
treibenden diejenige künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Ausbildung 
zugänglich zu machen, welche ihm die Schulen, ſelbſt die „ge— 
hobenen“, die er allenfalls beſucht hat, nicht übermitteln, und 
deren er gleichwohl bedarf, um ſich und ſeine Thätigkeit zu 
Höherem zu befähigen. Jenſeits der techniſchen Handgriffe der 
Gewerk-Thätigkeit liegt Etwas, was ſich in der Werkſtatt und 
in der Fabrik nicht erlernt, Etwas, was von der äußerſten Wich— 
tigkeit und der menſchenwürdigſte Theil der Arbeit iſt. Denn 
viel von den Manipulationen der Herftellung kann jelbit Ma— 
ſchinen übertragen werden und erfordert feine Bethätigung eines 
denfenden und empfindenden Weſens; die Erfindung aber und 
das Verſtändniß für die Bedeutung dedjenigen, was in dem 
Werke der Hand über die Nothdurft des Gebrauchs hinaus ſich 
manifeitiren joll, für das Künftleriiche im Entwurf und im der 
Ausführung, erheiicht einen Arbeiter mit feinfühlendem Sinne, 
gebildetem Auge und willig geichicdter Hand; und dies Alles ſich 
anzueiguen, dazu muß er eine gründliche und zwedgemäße 
Schulung durdymadyen - im der Gewerbezeichenichule. 

Häufig gehörte Einwände, die man jet eigentlich längit 
endgültig widerlegt und für alle Zeiten bejeitigt halten ſollte, 
die aber bei der Zähigfeit, die ihnen mit allen Borurtheilen ge 
mein ift, noch ftätig wieder erhoben werden, machen es nöthig, 
daf ich mich mit dem Leſer über Sinn und Bedeutung defjen, was 
bier gemeint und beabfichtigt ift, auseinanderjete. — Im Iuterefle 
gründlicherer Ueberzeugung jet mir dieje Abichweifung geitattet. 

Kunft, ein Thun von Zwed und Bedürfniß entbunden, 
ſich jelbit genug, Die feiniten, geiitigiten Genüſſe des Lebens be- 
reitend, — und Gewerbe, im Schweiß ihres Angefichts ſchaf— 
fende Thätigfeit, zwecbedingt, emfig für die Befriedigung der 


gewöhnlichen Bedürfniſſe jorgend, — was haben Beide mit ein- 
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ander zu schaften? Was heit Kunftgemerbe? Zeigt das 
MWortgebilde nicht jchon einen inneren Wideriprudy ded Be— 
griffeö auf? 

Allerdings, jede gewerbliche Thätigfeit hat die Befriedigung 
irgend eined Bedürfnifjed zum Zweck. Sie ſucht durch die ihr 
gerade eigenthümlichen Proceduren und Manipulationen die im 
der Natur ihr gegebenen Stoffe einzeln oder verbunden, in na= 
türlihem oder Fünftlich dargeltelltem Zuftande dem vorliegenden 
Zwede dienjtbar zu machen. Dies geichieht, indem der Stoff in 
eine Korm gefaßt wird, die ihn zur Verrichtung des geforderten 
Dienſtes geſchickt macht. Die gewerbliche Thätigkeit ift alſo 
nicht im Geringſten minder lediglich formbildend als die künſt— 
leriiche, mit dem wejentlichen Unterjchiede freilich, daß jene von 
dem Zwed, ein concreted Bedürfniß zu befriedigen, dieje von 
den Anforderungen der reinen, von der Dienitbarfeit deö Zwedes 
befreiten Schönheit beberricht wird. 

Zwiichen diejen beiden äußerften Punkten find num aber 
beiderieitö Anmäherungen und dadurdy gebildet Zwiichenftufen 
möglih. Das einzelne Kunftwerf ordnet ſich willig einem 
größeren Ganzen unter, wenn, oder jo dab dadurch die Freiheit 
eigener jelbitändiger Entwidelung nicht geftört wird. Es läßt 
fihb — in der monumentalen Malerei oder der decorativen 
Plaſtik — die Bedingungen eines gegebenen Platzes gefallen, zu— 
frieden im ſolcher Beichränfung ſich nad) eigenem inneren 
Schöpfungsdrange als eine Welt in fich entfalten zu Fünnen. — 
Das gewerbliche Product gegentheils findet feine Form durch den 
Zwed nur im ganz allgemeinen jchematiichen Umriffen gegeben; 
andere ſchon bei Weiten präciiere Beftimmungen entipringen aus 
der Natur des Materiald, aus dem das Geräth gebildet werden 
ſoll, und der dieſem Material entiprechenden Hantirung. Aus 
den Sombinationen diefer Bedingungen ergeben fich verichiedene 
Möglichkeiten für die Löſung irgend einer Aufgabe, und der form- 


bildende Trieb des menichlichen Geiſtes erfreut ſich daran, das 
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Gebiet diejer Möglichkeiten nody zu erweitern. Er giebt der 
Form des zu jchaffenden Geräthes eine immer höhere Bedeutung 
und bildet diefelbe allmählich in einer weit über dad Bedürfniß 
hinausgehenden durchaus Fünftleriichen Weiſe durch. Nur das 
von Zweck und Stoff entlehnte Grundichema bleibt unangetaftet 
ftehen, und erinnert in dem faft zum freien Kunftwerf gendelten 
Product der werfthätigen Hand an den Uriprung des Vorwurfs 
aus „menjchlicher Bedürftigfeit”. 

In dieſer Durhdringung des frei Künftleriichen 
und des gebunden Zwedlihen in der Herftellung eines 
Geräthes, das einem beftimmten Bedürfniſſe dient, im dieier 
Berihmelzung des Schönen mit dem Nothwendigen 
beiteht das Weſen der Kunftinduftrie Auch der gemerbliche 
Künftler ift in dem äfthetiichen Theile jeiner Arbeit von äußeren 
Rückſichten frei, auch er ſchafft — innerhalb der durch techntich- 
zwedliche Rüdfichten gezogenen Grundlinien — wie jeder andere 
Künftler getrieben von der Idee, um dem innewohnenden Ge⸗ 
ſtaltungstriebe zu genügen. 

An dieſer künſtleriſchen Qualität hat — ſelbſtredend in ſehr 
verſchiedenem Grade — jedes Gebilde der Menſchenhand Theil, 
genau ebenſo, wie jedes Schriftwerk, ſelbſt das anſpruchsloſeſte 
und trocken wiſſenſchaftlichſte, in ſeiner Schreibart immer we— 
nigſtens ein Minimum von Kunſt der Darſtellung zeigt; und 
vielleicht dürfen wir es als eine neue überraſchende Legitimation 
für die Zeitgemäßheit der modernen Beſtrebungen auf kunſtge— 
werblichem Gebiete in Anſpruch nehmen, daß ja gleichzeitig auch 
bei jchriftftelleriichen Arbeiten aller Art gegenwärtig auf ge 
Ihmadvolle und ſelbſt ſchöne Darftellung, daß beißt auf künſt— 
lertiche Form, ein erhöhter Werth gelegt wird. Warum jollte 
die Arbeit der Hand hinter der ded Kopfes in diefem Punfte 
zurücbleiben? Dadurch erit erhält Werkzeug und Stoff, die als 
eigenartige Dinge über der Benußung und Bearbeitung ganz 


vergeffen werden würden, an fich eine eigenthümliche Bedeutung, 
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— 
und nach einer ſolchen verlangt ſeiner innerſten Natur gemäß der 
Geiſt des Schaffenden: Er mag, lebendig wie er iſt, nicht mit 
todten Dingen verkehren, ſondern wünjcht denſelben individuelles 
Leben einzuhauchen, um mit ihnen eine Art von geiftigem Aus- 
taufch zu ermöglidyen. 

Es ift gewiß im höchſten Grade beachtenswerth, dab alle 
Menjcyen ſchon auf den miedrigften Gulturftufen ihre erſten 
Waffen, die fie fich zum Beiftande im Kampf um das Dajein 
bereiteten, die treuen Begleiter und lieben Gefährten in Genuß 
und Gefahr, mit Schmud verjahen; mochten ed audy nur ges 
reihte Punkte, vertiefte Ringe oder jchon zierlicher geführte Zick— 
zadlinien jein; — und wie dem Berfertiger jelbft des künſtleriſch 
ausgeftalteten Dinges jein Werk ald bejeelt erjcheint durch die 
geiftige Zuthat, die er von dem Geinigen dazu gegeben, das be= 
zeugen im reizend naiver Form die häufigen und in ihrer Ein- 
fachheit wahrhaft erhabenen Inſchriften in der erften Perſon auf 
alten Gefäßen, wie z. B. die befannten Worte auf den antiken 
Preisvaien: „Ich bin von den atheniſchen Siegespreiſen“, oder 
die ftolze Berufung auf den Urjprung von einem namhaften 
Künftler: „Exekias“, oder „Amaſis“ u. ſ. w. „bat mid) gemacht". 

Der Begriff der Kunftinduftrie ift alfo jo wenig ein unbe- 
greiflicher und widerſpruchsvoller, daß er fich vielmehr aus der 
Natur der künſtleriſchen und der gewerblichen Thätigfeit und 
aus dem Bedürfniß des menjchlichen Geiftes heraus mit Noth- 
wendigfeit ergiebt. 

Wie aber verträgt es fich damit, daß die Kunſt-Induſtrie 
und ihre Pflege gewiffermaßen erft unter jüngftem Datum ent- 
det und zu einer Lebensfrage der Gejellihaft gemacht worden 
it? Was fo nothwendig ift, das befteht doch allein, und was 
jo alt wie die Menjchheit ift, das bedarf dach nachgerade feiner 
fünftlichen Pflege mehr! — Ganz recht; wer wollte denn auch 
behaupten, daß man aufgehört habe, gewerbliche Arbeiten zu 
ſchmücken und fie dadurdy gefälliger zu machen? Auch joll ja 
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nicht die bloße Eriftenz Funftgewerblicher Thätigkeit das Ergeb» 
niß der jet beabfichtigten Pflege ſein. 

Daß man fi) der Körderung der Kunftinduftrie annimmt, hat 
feinen Grund nidt in der gänzlichen Abmejenheit derjelben, 
fondern in ihrem augemblidlichen nichts weniger als wünſchens— 
wertben und befriedigenden Zuftande, von dem freilich unjere 
Gewerbetreibenden zu überführen bis zur Pariſer Weltausftellung 
faft unmöglich war und dad große Publikum zu überzeugen bis 
zur Stunde noch ſchwer hält. Und diefer gegenwärtige Zu: 
ftand der Kunftgewerbe hat wiederum einen doppelten Grund, 
den und zu vergegenwärtigen und ftätig zu berüdfichtigen in al- 
len zur Sache gehörigen Fragen jehr förderlich und heilſam fein 
wird. 

Der nächſt liegende Grund gehört der hiftoriichen Ent— 
widelung au. Die Stürme der franzöftichen Revolution riſſen 
gewaltiam den bid dahin conjequent weiter geiponnenen Faden 
der Stilentwidelung ab. Das Rococo, wie man es auch be 
urtheilen mag, eine abgerundete und in fich einige Kunitform, 
wenn auch ſchon mehr eine Manier ald ein Stil, verwilderte all- 
mählich gänzlich; es erwies ſich wie die Zeit unfähig zur Rege— 
neration, ed drängte wie die Zeit zur Revolution. Es wurde 
endlich — micht jeined künſtleriſchen, ſondern feines politiichen 
Gepräges wegen — geächtet und ſyſtematiſch ausgerottet. 

Jede Revolution kämpft und ringt nach einem Ideale, das 
jede mehr oder minder umverftanden und unklar aus der Form 
abötrahirt, in der ein Volk von Ehedem fidy in der Welt em- 
pfunden. So geſchah ed auch hier, und zwar tauchte das neue 
Ideal nicht plöglicy auf, ſondern erichien von langer Hand vor- 
bereitet. Schon lange bevor in der politiichen Ummälzung von 
1789 der römiſch rvepublicaniiche Radicalismus des „Citoyen“ 
alle Lebensformen in ein modiſch verkehrtes antikes Schema zu 
preſſen ſich gefiel, hatte die Kunſt auf die antiken Motive zurüd- 
gegriffen. Die knappe Anmuth und feuiche Strenge des 
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Louis-XVI.-Geſchmackes mit dem todeöbräutlichen Charakter 
ihrer Erideinung, um den Flaffiichen Ausdrud Semper's nicht 
zu umgehen, hatte längit bereitö das Rococo zu verdrängen an— 
gefangen; aber die finnige Zartheit dieſes Stiled wurde bald 
jelbit durch die mothdürftig wieder aufgefriichte ſpätrömiſche 
Formenwelt mit ihrer hohlen, verlebten Größe von ihrer Stelle 
getrieben. 

Die durch Decret aus dem heiligen Frieden des Alter— 
thums an das biutige Licht des Tages geichleppten Muſen fonn- 
ten unter den Greueln ded Terrorismus nicht heimiſch wer— 
den, und auch das Kaiſerreich preßte ihnen nur mit Noth 
den Kormen -» Apparat für eine gewilje öde Pracht ab. Schon 
war die Lücke, die in den Zuſammenhang der Erſcheinungen ges 
rifien worden, groß genug, um eine geſunde Weiterentfaltung auf 
dem Grunde des Beftehenden jehr ſchwer zu machen, da fam die 
Neitauration, und indem fie es für geboten hielt, den ver- 
meintlichen „Irrthum in der Weltgeichichte” durch ein flottes Ig— 
noriren der legten fünfundzwanzig Jahre mit all ihrem reichen 
welterichütternden Inhalt zu corrigiren, riß fie abermald den 
Faden gänzlich ab, und beitrebte jich, ihre eigenen Geichmads- 
formen an die vor einem Menichenalter über Hald und Kopf zu 
Grabe getragenen wieder anzufnüpfen; aber die Tradition war 
erloichen und das allgemeine Bewußtjein unterjtüßte die retro— 
graden Bemühungen der leitenden Gewalten nicht: Das NRococo 
war und blieb eine veraltete, überlebte Kunitform, die man nicht 
befier und nicht jchlechter als jede andere aus dem Staub und 
Schutt der Vergangenheit wieder an das Tageslicht ziehen Fonnte; 
und einzig in dieſem allgemeinen Sinne einer Wiedererwedung 
und Neubelebung des Alten verftand der Zeitgeilt die von 
den Herrichenden ausgegebene Parole, 

Vergebend brachte die deutiche Kunſt in der Malerei durch 
Asmus Saritens, in der Bildhauerkunft dur Bertel Thor— 
waldien, in der Baufunft durch Karl Friedrich Scinfel 
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das edle Griechenthum als eine unvergängliche Norm künſtleriſcher 
Geftaltung in genialer Wiedergeburt dem modernen Verftänd- 
niffe näher, vergebens auch übertrug Schinkel die helleniſchen 
Formen mit feinem Sinn und wahrhaft fünftlerifcher Begeifterung 
auf die Gebilde der Kunftinduftrie: Europa war einmal jeit dem 
großen Kriege daran gewöhnt, von Franfreich die Normen des 
Geſchmacks zu empfangen, und jo durfte es erfolgveriprechender 
ericheinen, den weftlichen Einfluß durdy fein Gegentheil zu ver: 
drängen, ald ihn zu läutern. 

Die Hebel, die man zu jenem Zwede in Bewegung ſetzte, 
waren Fräftig und handlich genug: dad deutich-nationale 
und das hriftlichereligiöfe Gefühl wideriprach dem modernen 
franzöfiichen Weſen, das die Völker zu knechten und einen Tem— 
pel der Vernunft zu weihen fich erfühnt hatte Das chriftlich- 
germaniiche Element wurde jo die Loſung einer Partei, welche 
die größten geiftigen Gapacitäten der Zeit unter ihren Häuptern 
zählte; und wo wäre jenes fchöner und fräftiger in die Erſcheinung 
getreten ald im Mittelalter. Folgeredyt wurde num auch für die 
Kunft die Wiederbelebung der chriſtlich-mittelalter— 
lihben — romantiihen — Kunftformen, vornehmlich der 
gothiichen, als das Ideal gepriefen, und durch gleichzeitige ſehr 
bedeutende Künftler in der Prariö der Kunft verwirklicht. 

Lange konnte jedoch dieſe Richtung in dem evangeliichen 
Deutichland, in dem Baterlande der Fritiichen Philojophie, auf 
dem Heerde eines Wölferbefreiungäfrieges nicht unangefochten be- 
ftehen. Nicht perfönliche Neigung, nicht zufällige Gelegenheit 
ließ viele herworragende Vertreter der mittelalterlichen Reaction 
in den Schooß der „allein jeligmadyenden“ Kirche fich flüchten, 
jondern die naturnothwendige Gonjequenz des Syſtems. Die 
Romantik erwies fich als nichts, denn ald eine Entwide- 
lungskrankheit des modernen Geiftes, reich an anziehen: 
den Erſcheinungen, reich nicht minder an fruchtbaren Anregungen 
und löblichen Folgen, aber dennody an fich als Franfhaftes Durch— 


(430) 


11 


gangaftadium charafterifirt. Unabhängigere Geifter, klarere Köpfe, 
thatfräftigere Männer erfannten die Morgenröthe deö modernen 
Geiſteslebens in der gejegneten Epoche der Renaiſſance, wie 
fie geleitet von den Grundſätzen des Humanismus alle Kräfte 
zu freier That entfeflelte, die Religion verbeflerte, die Wiſſen— 
Ichaft in allen ihren Zweigen neu begründete, den Gefichtäfreis 
und die Madıt des Menſchen durch unvergehliche Eutdeckungen 
und Grfindungen erweiterte, die Kunft neu befruchtend refor- 
mirte und zu nie gejehener Vollendung emporführte. So wurden, 
und zwar in nod höherem und weiterem Sinne, als ſie ur- 
Iprünglid gemeint waren, innerhalb weniger Decennien die 
Worte zur vollen Wahrheit, die Cornelius in jener Zeit des ge 
waltigften Ringend jchrieb: Es wurden die Bahnen von 
Sahrbunderten durdfreiit! 

Die Wiederaufnahme der NRenaiffance fand indeſſen weniger 
Scywierigfeiten in Frankreich ald in Deutichland; denn die hier 
auf den Schild erhobene Gothif, obgleich ja franzöfiichen Ur- 
Iprungs, wie man allmählich erfuhr, und ein echt franzöfiiches 
Product, hatte an dem gerade in Franfreich berrichenden antiken 
Formalismus einen natürlichen und gewaltigen MWiderjacher und 
brachte fih nur in geringem Grade in erclufiv Firchlich-bierardhi- 
Ichen Kreiien und bei trodenen Tcheoretifern, niemald aber in 
der lebendigen Praris zur Geltung. Die Renaiſſance aber, die 
die ewig gültigen ſymboliſchen Kunftformen juchte, und fie meift 
in antifen Vorbildern wiederfand, jo jehr, dab mißverftändliche 
Uebertreibung ihr Weſen in die Wiederaufnahme der thatiächlich 
nur während der furzen gothiichen Periode — und in Italien 
gar nicht — verloren gegangenen antiken Formen-Elemente jegen 
konnte, knüpfte verhältnißmäßig leicht an die verwandten fünft- 
leriichen Stimmungen an, während ihr friicher, gewifjermaßen 
weltlicher, am Beiten gejagt humaner Geift der finfter ascetiichen 
mittelalterlichen Schwärmeret bei uns innerlichit zuwider fein 


mußte, und alſo nicht ohne jchweren Kampf und lange nicht un- 
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beftritten zur Herrichaft gelangen fonnte. Ja, man würde jelbit 
zu viel jagen, wollte man den Kampf auch nur in unjern Tagen 
ald zum vollen Austrag gebracht bezeichnen. — 

In dem Kreuzfeuer dieſer heterogenen Strebungen entwif- 
felte fich Die moderne Kunſt und Kunftinduftriee Was Wunder, 
dat fie zu feinem jelbitändigen, originellen, allgemeinen Etil ge 
langte und über dem vergeblichen Hin- und Wiederringen das 
Etilgefühl und Stilbewußtlein verlor. In diefem Schiffbrud 
des geiunden Gejhmads ergreift die willfürlih wechjelnde 
Mode heute diejes, morgen jenes Clement, ed auf einen ſchon 
bei der Errichtung untergrabenen Thron zu ſetzen, und daß es 
nicht das Beſte und der Verewigung Würdigſte ift, was fie er 
wählt, dafiir birgt das Bedürfniß zu blenden und zu überrajchen, 
das die Mode ftetö auf das Bizarre, Geichmadloje, Unnatürliche 
weilt. Dies wiederum kann fidy nicht lange im Anjehen erhal 
ten, daber im haſtiger Flucht eine modische Unnatur die 
andere verdrängt. Die Gewöhnung an die Subordination un— 
ter die Mode ift aber mit dem Aufgeben eines eigenen, joliden, 
fünitleriich gebildeten Geichmades identiih; und jo führte Diele 
Bahn das Zeitalter in jeiner äſthetiſchen Haltung pfeilichnell und 
reißend bergab. 

Indeſſen würde die Berwirrung und Verwilderung nicht jo 
allgemein geworden jein und einen ſolchen Grad erreicht haben, 
wenn nicht die Verhältniſſe und Bedingungen des inneren 
Lebens dieſe Zuſtände unteritüßt und gefördert hätten. Die 
Menichheit des 19. Sabrbunderts fommt mir immer vor wie 
ein Iüngling, der nach langer tödtlich ſchwerer Kranfheit wieder 
zur Belinnung fommt. Sich jelbit unbewußt ift er zum Manne 
gereift, und „der Erinn'rung blaffe Nebeliterne” tauchen ferne 
die Gegenitände und Empfindungen vor feinem Geiite auf, die 
jeiner Kindertage Inhalt und Neiz ausgemadt. Die glückliche 
Uniculd und Unbefangenbeit der eriten Jahre ift dahin, und 
mit gemwichtigem rnit biidt der plößlidy Gealterte in die bran- 
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denden Wogen des Lebend hinaus. Cinficht und Ueberlegung 
it an die Stelle einer glücdlich findenden Umabiichtlichfeit ges 
treten. So bot ſich der Welt von Heute nicht ungelucht für die 
künftleriichen Ideen eine beftimmte neue und dharafteristiiche 
Form dar, fondern in bewuhtem Suchen mußte fie die paſſende 
Hülle für ihre Gedanken zu gewinnen hoffen. 

Wie übel dieſe unvermuthet eingetretene Mündigfeit mit dem 
gegebenen Momente zujammentraf, liegt auf der Hand. Alles 
ging bumt durcheinander, und noch fehlte die hiſtoriſche Erkennt— 
niß des Dageweienen, die allein hätte eine Norm des Handelns 
und Wählend an die Hand geben fünnen. Nun muhte wohl 
oder übel dasjenige auöhelfen, worüber man gebot, und das 
Neueſte und Beite, was vorhanden war, trat in den Dienit der 
Kunftgemwerbe, oder befjer bemächtigte fich der Kunſtgewerbe als 
eineö herrenlojen Guted: die Naturmwifienichaft im Bunde 
mit der Maſchinentechnik. 

Wären die Hilfsmittel, welche beide dem menschlichen Schafe 
fen zuführten, einer Epoche zu Gute gefommen, deren fünft- 
feriiches Gewiſſen geweckt, deren äfthetiiche Empfindung geſund, 
deren geijtige Productionsfraft energiich geweien wäre, jo würde 
fich eine nachtheilige Wirkung gar nicht haben herausitellen kön— 
nen: auch frühere Perioden haben wichtige und die geiammte 
Technik umgeftaltende Entdedungen und Grfindungen geſehen, 
und dennoch it das Kunftgewerbe durdy fie nicht degenerirt, jon- 
dern hat von ihnen, wie fich’8 gebührt, nene Motive und An- 
regungen entnommen. Aber in unierem Jahrhundert wußte die 
Kunftinduftrie nicht das Weberlieferte zu bewältigen, fie lag im 
Kampfe mit fich jelber, war durch und durch zerfahren; wie 
hätte fie da zwei jo mächtige Elemente ihrem Zwede dienitbar 
affimiliren jollen? Die Kunft verlor die Führung aus den Hän— 
den, die Technik, im Dienfte der commerciellen Speculation, bes 
mächtigte fich einfeitig der neuen Hülfsmittel, und die Kolge 
davon, die unvermeidliche Conſequenz war eine itaunenswerthe 
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Entfaltung des Handmwerfö oder vielmehr der Mechamit 
auf Koften der Kunft. Was jchwierig zu machen und übers 
raichend anzujehen war, dad wurde bewundert und von der arm⸗ 
jeligen, neuerungsſüchtigen Mode als Lieblingsfind des neueften 
Geſchmacks, oder richtiger der neueften Geſchmackloſigkeit, durch 
die elegante Melt geführt. Die Naturwiſſenſchaft, die immer 
genauer die chemicaliichen und phuficaliichen Eigenichaften der 
Stoffe, die Geſetze der Prozefle, die Beziehungen und Wechiel- 
wirfungen beider aufhellte, ließ fich dazu mißbrauchen, die Mit- 
tel anzugeben, durch die man, äußerlich ungeftraft, aber mit Ein- 
buße der Bafis für ftilgemäße Formentfaltung, die natürlichen 
Bedingungen der Production verachten konnte. Wo nichts fehlte 
oder mehr half ald die blinde Gewalt, da griff die Majchine ein 
und zwang jedem Material die widernatürlichiten Leitungen ab. 
Sie erwedte und beförderte die Maſſenproduction nad 
der Schablone, und anitatt daß die untrügliche Sicherheit 
ihrer Arbeit im Interelfe höchſter Sorgfalt der Ausführung hätte 
verwerthet werden jollen, griff die abjcheulichfte Lüderlichkeit um 
fih, die dem Modell für taujendfache Neplifen die letzte Vollen- 
dung vorenthielt, weil die ſchaffende Thätigfeit der eigenen Hand 
in dem fertigen Dubend-Werfe doch Feine Anerkennung fand; 
und ftatt die gefügige Machine den Anforderungen des eigenen 
gejund erhaltenen Geichmades und Stilgefühles zu accomodiren, 
ließ man ſich dazu herab, die Formen des Modelld der Mas 
ſchine mundrecht zu machen: der jchaffende Geift ordnete ſich der 
todten und tödtenden Mechanik unter. 

Gerade died waren zwei der allerböjeiten und verhängniß- 
vollften unter den wirkenden Kräften bei diefer bergab gehenden 
Gntwidelung, denn fie entzogen der wahren Kunftinduftrie am 
Erſten den veredelnden Einfluß auf das überall verbreitete Ge—⸗ 
räth des täglichen Lebens und durch diefed auf das Leben, 
auf das Fünftleriich gehobene Sein der überwiegenden Mehrheit 
der Menjchen jelber. Die Formen des einfachen Hausrathes, 
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fonft ſtets durch feinen Gejchmad geläutert, wurden plump, ges 
mein, unangemefjen ihrem Dienft, von der Farbe zu jchweigen, 
die der Troftlofigfeit ded modernen aſchgrauen Culturgefchmades 
ald Opfer fiel; denn ebenjo wenig wie die Majchine. die Fähig- 
feit fir die Production, behielt dad moderne Gefühl Sinn und 
Verſtändniß für die Aufnahme des geheimnißvoll webenden 
Farbenzauberd. So wurde die Kunftinduftrie, joweit überhaupt 
von einer ſolchen noch die Rede jein konnte, das, ald was die 
Franzofen, charakteriftiich genug für ihre oberflächliche Anfchauung 
von der Sache, fie bezeichnen: industrie de luxe, Luxusſache, 
beichäftigt mit Pracht: und Weihgeräthen und überflüffigem, 
häufig finnlofem, ja mwiderfinnigem Zierat des Lebens, glänzend 
durdy das Prunfen mit der techniſchen Gewandtheit und durch 
die Routine eined beftechenden Aufpußes der im Schimmer der 
Neuheit ſtrahlenden Producte. 

Daß hierbei das Beite für die Kunftinduftrie verloren gehen 
mußte, ift offenbar. Das ift nicht die originelle Mannichfaltig- 
feit, welche fich im die fünftleriiche Einheit eines dominirenden 
eigenthümlichen Gejchmades, eines ausgeprägten Stiled zurüd- 
findet und zufammenfaßt ; jondern daß ift die Zerfahrenheit, weldye 
die vollitändigfte Stillofigfeit documentirt, ja die Unfähigfeit 
eine gemäße künſtleriſche Form für die geiftige Subftanz der 
Zeit zu ſchaffen oder zu finden conftatirt. Der Eunftinduftriellen 
Production fehlt darum in unjeren Tagen gründlich und gänzlich 
dasjenige, was ihr jonft nie gemangelt hat, und was jelbit ihren 
Gapricen und Wunderlichfeiten in Zeiten des Rüdganges einen 
unleugbaren und dauerhaften Reiz zu verleihen vermochte, die 
entichiedene Zeitfarbe; — wenn man diejelbe nicht etwa 
in der durchichnittlichen Langweiligfeit erfennen will — wahrs 
lich aber feine würdige und entiprechende Signatur für unjer 
Zeitalter. 

Es ift ein falſcher äfthetiiher Kosmopolitismus 
in der Kunftinduftrie geltend geworden, der ebenſo wie ber 
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falſche politiiche Kosmopolitismus alle die heilſamen und nie 
veraltenden Schranfen und Unterjchiede zwiichen den Nationali— 
täten aufheben möchte, fich das Anjehen zu geben ſucht, ala ſei 
er in allen. zeitlich umd örtlich verichiedenen Werhältniffen bür- 
gerlich zu Haufe, und indem er mit Wohlgefallen fich in den 
entlegeniten Gultur-Formen bewandert zeigt, den Zuſammenhang 
mit der eigenen Zeit, in der allein die ftarfen Wurzeln ſeiner 
Kraft Stecken, wie für den Kosmopolitißmus im Anichluß am 
das Vaterland, erft vernachläſſigt, dann verachtet, ſpäter vers 
leugnet, und endlich — verliert. 

Das giebt ein unficheres Taften und Tappen durch das 
ganze Gebiet der Formen hin, dad fo ohne Leititern betreten ein 
unentwirrbared Labyrinth wird. Das Urtheil hört auf, und ges 
wiffermaßen bloß der Zufall — denn das capriciöſe Ergreifen 
irgend einer bejonderen Gattung von Formen tft doch auch nur 
eine Art defjelben — beftimmt die Wahl der Ausdrudsmittel, 
die von Innen heraus nach nothwendigem Geje und mit fünft- 
leriicher Freiheit geboren werden jollten. Die Stilformen der 
Geräthe gelten da nicht mehr als naturnothwendige Erſcheinungs— 
formen der zwedlichen Idee des Dinges, in denen der Charakter 
der Zeit und des Künftlerd ſich in jonnenflarer Reinheit wieder: 
jpiegelt, jondern fie find der blendende, frappirende Aufpuß, der 
nicht ein Eünftleriiches Bedürfniß zu befriedigen, Jondern nur die 
Neugierde zu erregen bejtimmt ift. 

Die Natur aber, auch in der Kunft, wirft ewig mit ihrem 
unnennbaren Zauber, der nicht trügeriich einen Theil, ſondern 
belebend die Gejammtheit des Geiltes in Schwingungen verießt, 
während jeder einjeitige Neiz ich abitumpft und überboten wer 
den muß, um nicht die Wirkung zu veriagen. Eine Kunſt— 
Ihöpfung it aber fein Nechen-&rempel, in dem man durd) Wieder: 
holung defjelben Calcüls zu beliebig höheren Potenzen auffteigen 
fönnte, ſondern ed giebt da eine ziemlich bald erreichte Gränze, 
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Fühlt fich die Production vor diejer Gränze angelangt, dann vers 
zweifelt fie am ihren ausgeflügelten Kunftitüdchen, fie erfennt 
fi als überwunden und — fehrt zur Natur zurüd, aber 
nicht um fie gelten zu laſſen, jondern um auch an ihr ihre 
juperflug jpielende Virtuofität zu erproben. Mit Mitteln ift fie 
ja überreichlich verjehen: die Hand ift fertig, die Erkenntniß body, 
die Majchine mächtig, was gilt’8, fie wagt ed, mit der Natur 
zu wetteifern. Cie giebt die ftilifirten Formen, welcher Epoche 
und welhem Volke fie auch immer entftammen mögen, auf, und 
wie fie biöher diefe nachgeahmt hat, jo ahmt fie jegt die Natur 
felber nach. Das Publikum, längit entwöhnt, den tiefen Sinn 
der zwed- und jtilgemäßen Formen zu würdigen oder ihren 
Mangel zu empfinden, bemerkt die Unterjchiebung faum; eö be— 
wundert die Schwierigkeit und Accurateffe der Arbeit, für die 
es fich ichon eine künftliche Begeifterung hat angewöhnen müffen, 
um an Werfen, die dad Gefühl kalt laflen, doch wenigitend einen 
Genuß des Verſtandes haben zu fünnen, — und der succes der 
neuen Richtung ift gemacht. 

Der Naturalismus in der Ornamentif ift aber der 
Zod der decorativen Kunft. Früher trat er nur jehr beicheiden 
und fchüchtern auf, zum Princip erhoben wurde er zuerit in der 
Gothik, deren einfach von der Natur abgejchriebene Blatt- und 
Ranfenformen u. j. w. ſich gleichgültig gegen Form und Dienft 
des zu ſchmückenden Theild oder Gegenftandes über die Kern- 
form dejjelben binlagern. Aber die letztere, die zum Dienft ge- 
ſchaffene Kernform, blieb wenigitend verſchont. Jetzt trieb man 
die Sache auf die Spite und behandelte die Dinge einfach als 
günftige Gelegenheiten zur Entfaltung naturaliftiicher Daritel- 
lungen aller Art, oder man bob gar den Gegenftand feiner gan— 
zen Natur mach auf, bejeitigte gänzlich jeine zwedliche Kernform 
und ſetzte naturaliftiiche Gebilde an die Stelle. 

Dieſe babvloniihe Sprachverwirrung bewirkte natürlich, daß 
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Miihungen magten fi ohne Scheu vor die Augen des Pur 
blifums und wagten ed, da fie geichict, ja virtuos gemacht und 
vom tabellofeiten appr&t waren, um die Gunft der Menge nicht 
nur, Sondern der Beften zu werben, — und leider mit Erfolg. 

Da öffnete plötzlich im Jahre 1851 die Londoner Weltin— 
duftrieausftellung der hochmüthigen modernen Induſtrie der 
europäiſchen Gulturftanten die Augen über ihren gottverlaffenen Zus 
ftand. Die jchlichten, an Sahrtaujende alter Tradition unver: 
brüchlich treu fefthaltenden funftgewerblichen Erzeugniſſe nament- 
(ich der orientalifchen Völker ftellten die Arbeit unferer raffinir- 
ten Gultur tief in Schatten; umd wieder einmal regenerirte der 
Drient mit feiner ewigen Iugendfriiche der Phantafie den ges 
junfenen und verwilderten Geſchmack des Abendlandes. 

Dod nur England war weile und entichlaffen genug, ſich 
die beichämende, aber unabweisbare Erfahrung und Einſicht zu 
Nutze zu machen, und ging mit ungeheuren Opfern an das 
Merk, der eigenen Imduftrie wieder zu geläutertem Geſchmack 
der Erfindung und zu verftändnißvoller Gediegenheit der Aus— 
führung zu verhelfen. Die parijer Welt-Ausftellung von 1867 
legte bereitd das günftigite Zeugniß für die überrajchenden Er: 
folge der aufgewandten Bemühungen ab: England ftand in ver- 
ichtedenen Branchen jeined Kunſtgewerbes unter den concurriren- 
den Nationen in erfter Linie. — Am nächſten war ihm in jeinen 
Beitrebungen Defterreich auf gleicher Bahn nachgefolgt, und es 
theilte nicht zu geringem Theile jeine Triumphe. Für das übrige 
Deutihland aber brachte der MWettfampf auf dem Champ de 
Mars die niederjchlagenditen Enttäufchungen und die demüthi— 
genditen Niederlagen. 

Wir wollen Erfolge und Miberfolge diejer Be— 
ftrebungen bei denjenigen Nationen, die und mit gutem Bei- 
jpiel in diefer Sache vorangegangen find, weder über- noch un— 
terichäßen. Unzweifelhaft erreicht ift das, dab die Erfenntniß 
der Mängel unjerer Induſtrie fich dort befeftigt und ſpe— 
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cialifirt hat, daß eine große Anzahl bedeutender Kräfte fich der 
Erforihung aller Mittel zur Abhülfe mit Ernft und 
Nachdruck widmen, und dab die hervorragenditen Induſtriellen 
fih dem fünftlerifhen Theile ihrer Aufgabe wieder mit 
Hingebung zuwenden. Aber freilich zu erreichen bleibt noch 
immer, daß die Einficht in das gegenwärtige Uebel und in die 
vorhandenen Heilmittel allgemein werde, daß Gewerbtreibende 
und Publikum fich in dem Verlangen nah nur ftilgerechten 
Bildungen begeguen, und daß Gefühl und Berftändnik für 
diefe Dinge fo ficher werde, dab abjolut Widerfinniged und 
Stillofes zu den Unmöglichkeiten gehört. Diejer Zuftand ift noch 
nicht erreicht und wird auch jo bald noch nicht erreicht werden. 
Dazu ift der Hochmuth des gelernten Technikers, der auf jeine 
guten Sahresbilancen weift, zu unerjchütterlich und geläuterter 
Einfiht unzugänglid. Noch wuchert neben dem Guten, was 
den funftinduftriellen Studien zu danfen ift, aller eben geichil- 
derte Wuft ungejchent weiter. Der Producent ſchwelgt noch mit 
Selbitgefälligkeit in der Bewunderung feiner Gejchidlichkeit, umd 
für das „große” Publikum gehören die Attribute „ſchön“ und 
„neu“ noch auf jeden Fall untrennbar zujammen. 

Diefe Beſchränktheit der Nefultate darf und aber nicht irre 
machen. Noch haben wir ed mit vereinzelten Bejtrebungen zu 
thun; jeßt aber, wo überall in Deutichland, wo neuerdings mit 
faft ungeftümer SIntenfität auch in Franfreid dad Kapitel auf 
die Tagesordnung geftellt wird, wo die wirkenden Kräfte jo zahl 
reich, jo wohl vertheilt und fo gut disciplinirt auftreten, daß ſich 
Niemand und Nichts mehr auf die Dauer ihrer Wirkungsſphäre 
entziehen kann, da werden und müſſen die Erfolge auch ſehr 
bald merklich bedeutender werden. In dieſer Hoffnung beſtärkt 
mich ein Gedanke, der bisher noch lange nicht genug in den 
Vordergrund geſtellt worden iſt. — 

Man könnte nämlich meinen, der Realismus der mo— 


dernen Bildung verſchmähe oder entbehre wenigſtens leicht 
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die Verfchönerung feiner NRequifiten durch die Mittel der Kunft, 
er werde fich fehr bald damit begnügen, daß alle Dinge, deren 
er fich bedient, der früheren Geitaltung derjelben ungefähr ebenjo 
gegenüberftehen, wie die glatt abgedrehten Geſchützrohre Krupp's 
den reich verzierten und ald gewerbliche Kunftwerfe bewunderten 
Kanonen der Renaifjance und jelbit noch des vorigen Jahr: 
hunderts. 

Dem iſt aber keineswegs jo. Zwar giebt ed eine Weltan— 
ſchauung, die ſich und Andere glauben machen möchte, fie habe 
und es gäbe überhaupt feine idealen Bedürfniffe. Wenn diele 
Anfiht mehr ald eine pikante Paradorie zu fein prätendirte, jo 
gäbe ed für ihre Anhänger in der That nur eine Gonfequenz, 
das Leben noch in diefer Minute, in der fie fidy zu ſolcher Ueber: 
zeugung befennen, mwegzumwerfen. Denn eö verlohnt ſich wahr: 
lich nicht der Mühe, ein bewußtes Weſen zu fein und Schmerzen 
zu ertragen, um nur den Veränderungen einer Handvoll Ma— 
terie ald Schauplag zu dienen. Wer diefe einzig vernünftige 
und nothwendige Gonjequenz aus jeinem Syſtem nicht zieht, der 
beweift, daß er bloße Spiegelfechterei treibt, und thäte viel beſſer 
mit feinem lojen Worteipiel und jeiner cyniſchen Weisheit nicht 
fit) und Andere zu verwirren oder wenigitend zu langweilen. 

Der Materialismus ift das unumftößliche Regulativ 
und Grundprincip der Forſchung, namentlidy auf natur- 
wiffenjchaftlichem Gebiete, aber wenn er ſich erfühnt, die That— 
ſachen des Geiftes zu beurtheilen oder gar zu leugnen, jo bat 
die Menichheit ihm zuzurufen, wie Apelles jenem Schuhflider, 
der, nachdem jeine Bemerfung über eine Sandale den Künſtler 
zu einer Aenderung an jeinem Bilde bewogen hatte, am folgen» 
den Tage nun auch an dem Beine zu mäfeln anfing: „Schufter, 
— bleib’ bei deinem Leiſten!“ 

Gerade das Uebergewicht der WVerftandesthätigfeit im mo— 
denen Zeben verlangt ein Gegengewicht, eine Ausgleichung, 
die nur durch das freie Spiel der Phantafie und durch den Ge- 
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nuß der reinen Schönheit, den die Kunſt in jeder ihrer Formen 
darbietet, in befriedigender Art umd Fülle zu bewirken ift. Die 
Beobachtung ganz unverfänglicher, weil rein äußerlicher That- 
ſachen giebt hierfür den beften Beweis. Der brutale Abjolutis- 
mus im Zeitalter Ludwigs XIV., das eines Uebermaßes von 
Idealität noch mit weit größerem Unrecht bezichtigt werden würde 
als unſere Zeit, hielt es für eine wichtige Pflicht die Kunft zu 
pflegen und zu fördern, und nicht nur etwa um der Lebenden 
‚ willen, jondern diejelbe Zeit legte auch den Grund zu den meiften 
und ſchönſten Sammlungen von älteren Kunftwerfen in Europa. 
Und in unjeren Tagen, wo die Ertragsfähigfeit der Fabrikation 
und der Speculation ind Fabelhafte geftiegen ift, — an welcher 
Stelle macht fi) die Steigerung der Werthe am Meiften 
geltend? Sind es nicht die Kunftwerfe, alte wie neue, die heute 
mit Preilen bezahlt werden, daß Einem jchwindelt, mit Preiien, 
daß noch nie ähnliche Summen für gleiche Dinge gegeben wor: 
den find, mit Preijen, dab noch jeßt, und jetzt erft recht, das 
Kunftwerf der höchfte abiolute Werth, obwohl doch nur ein ein- 
gebildeter, fein materieller ift? 

Dder ſollen wir und diefe Thatiachen durch den Pejfimis- 
mus begeifern und verfümmern laſſen? Das jei ferne! Gewiß 
hat die Sucht zu prunfen, und die Nöthigung der allgemeinen 
Strömung zu folgen, großen Theil an den Opfern, die mancher 
GFinzelne für den Erwerb von Kunftbefit bringt. Aber woher 
fommt denn eben die allgemeine Strömung? Und warum 
ahmen die gebildetiten und gefittetften Kreife nicht dem Beiipiel 
nad), das von anderer Seite gegeben wird, und dad Reichthum 
zu zeigen, das Leben materiell zu genießen, ald Mann von Welt 
zu ericheinen aud) Gelegenheit genug gewährt? Warum trägt 
die Kunft über Wein, Weiber und Würfel, Ichöne Pferde und 
Hunde und andere „moble Paſſionen“ den Sieg davon? Nur 
das ideale Bedürfniß der menihlihen Natur fann das 


erklären, und der fteigende Werth, der den Producten der Kunft 
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beigelegt wird, zeugt laut und unwiderleglich für das lebhaft ge— 
fühlte Bedürfniß nach einem Gegengewicht gegen den Alles ver— 
knöchernden Realismus unſeres Lebens. 

Dieſes Gegengewicht darzuſtellen ſind aber die Kunſtge— 
werbe nicht minder befähigt, als die darſtellende Kunſt; ja, es 
ſpricht ſogar Etwas noch zu ihren beſonderen Gunſten. Die 
reinen Kunſtwerke find ein wirklicher Luxusartikel, den ſich über— 
haupt nicht Ieder, und Niemand in beträchlicher Menge beichaf- 
fen kann. Dagegen das Geräth des täglichen Yebens, das jelbft 
der Aermite doch in irgend einer Form haben muß, fanın bei richtig 
geleiteter Production faft für denjelben Preis ichön und anmu- 
thig geliefert werden, für den es unter jeßigen Umſtänden nur 
plump und langweilig zu haben tft; und bei der großen Mtaffe 
von Gebrauchd-Gegenitänden, die das Leben des Mtenichen, nadı 
dem Maße feines Beſitzes in rapider Progreſſion fich mehrend, 
umgeben, jammelt fidy eine Menge von Schönheit in dem 
Hausftande jedes Einzelnen und ſelbſt des Unbemittelteren an, 
mit der die jpärlich augemefjene und zugezählte Schönheit der 
reinen Kunftwerfe gar nicht entfernt concurriren fann. 

Es kommt hinzu, daß bei dem Kunftwerfe die Abſicht 
und die Stimmung zum Genuſſe vorhanden jein muß, wenn 
ed jeine rechte Wirkung üben joll; häufig aber ift es nicht ein- 
mal gegenwärtig, und die Dispofition fehlt nur gar zu häufig. 
Dagegen die Schönheit, welche über die ſämmtlichen Stüde des 
Hausrathes ausgeſtreut ift, dieje umgiebt und in jedem Augen— 
blid, und die Nothwendigfeit des Gebrauches führt die Dispo- 
fition zum Genuß der über die Form des Geräthes gebreiteten 
Schönheit unmittelbar mit ih. So wird die materielle Be- 
friedigung jedes Bedürfnijjes zugleih Veranlaſſung 
äfthetiiche Befriedigung zu empfinden: das zwecklich 
bedingte Thun führt jofort ein ideales Gorrectiv mit fich und 
ftellt jo das früher geforderte Gleichgewicht ber. — 

So alſo entipricht die Kunftinduftrie und ihre Pflege umd 


(502) 


23 


Förderung auf's Belte einem dringenden Bedürfniß der gegen- 
wärtigen Well; das icheint mir immer die beite Legitimation 
unferer Beftrebungen, und deöwegen glaubte ich aud) die Auf— 
merkſamkeit des Leſers befonders auf diefen Punkt lenken zu müfjen. 

Es verfteht fih, dab eine ſo wichtige Angelegenheit von 
vielen verichiedenen Seiten angeſehen intereffante Gelichtöpunfte 
liefert; von allen diejen kann ich bier mur die jpecifiich künſt— 
lerifche Seite vom hiſtoriſchen und äſthetiſchen Standpunkte aus 
näher ind Auge fallen; dennoch, ſcheint mir, darf ich zwei weis 
tere Punkte wenigſtens nicht ohne Andeutung lafjen. Die Kunit- 
induftrie hat für unfere Zeit noch eine ganz bejondere Wichtig. 
feit, nämlich in nationalsöfonomiiher Beziehung. Wohl 
trägt auch die Rohmaterialien-Production viel zum Wohlitande 
eined Landes bei, aber einerjeitd ift diefe Duelle des Neichthums 
von der natürlichen Bejchaffenheit ded Bodens abhängig, andrer- 
jeitö kann verhältnißmäßig wenig gejchehen, um fie voller fließen 
zu machen. „Der Stoff gewinnt erft feinen Werth durch künſt— 
leriiche Geftaltung!* Hier liegt der Punkt, wo man die Arbeit 
angreifen muß, den nationalen Wohlftand zu heben. Man muß 
die Arbeit, die Bearbeitung der Nohmaterialten lohnender machen. 
Und in der heutigen Zeit, in der es fich mehr als je nad) theil— 
weiſer und vorausfichtlich bald vollftändiger Befreiung der Arbeit 
von den läftigen Feffeln, die lange Zeit ihre Entfaltung umd 
rechte VBerwerthung gehindert, um eine Werth-Steigerung 
der Production durdy die Arbeit handelt, ift gerade dieſe 
Seite unferer Sache von unberechenbarem Gewicht. Die Kunft- 
induftrie erzeugt aus verhältnißmäßig werthlojem Material pro: 
greſſiv Werthe, die fich emdlich denen der freien Kunftwerfe, wie 
gezeigt den höchiten vorhandenen, annähern; und dieſe Werthe 
repräjentiren zudem in ihrer Totalität eine ungleidh höhere 
Summe, als .die Werthe der Kunftwerke, weil jedem Geräth des 
menschlichen Bedarfes durch Fünftleriiche Zuthat ein höherer 


Werth beigelegt werden fann, und die für die Kunftwerfe immer 
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befchränfte Production und Conjumtion hier, da die Gegenjtände 
dem Verbrauch und der Abnugung unterworfen und der Er» 
neuerung und Ergänzung bedürftig find, im die Umendlichfeit 
fortichreitet. Und im dem einfacheren Zweigen dieſer TIhätigfeit 
werden dieſe durch die Maffe der producirten Gegenftände enor- 
men Werthe faft ohne jeden bejonderen Aufwand, ſei es an 
Material oder an Arbeitäfraft, erzeugt. 

Wie coloffal aber in einem verhältnigmäßig geringen Zeit 
raum der Gewinn für dad Nationalvermögen aus der Steigerung 
des Abſatzes kunſtgewerblicher Erzeugniffe in Folge verbefferten 
Geſchmackes und gediegenerer Ausführung ſelbſt unter ganz ge— 
wöhnlichen Bedingungen ſein kann, dafür entnehme ich der 
kleinen Schrift de Dr. Hermann Schwabe „die Organiſa— 
tion von Kunftgewerbejchulen“ folgende wenigen jtatiftiichen Au— 
gaben über&ugland. Seit der Begründung des SouthKenfington- 
Muſeums hat ſich der Werth des Erportes bloß an Spiezelglag, 
an Flintglasgefäßen, am Porcellan und Favencen, an einigen 
Arten von Geweben, bejonderd MWollen-Teppichen, und an Tas 
peten alljährlich nicht bloß geiteigert, ſondern vervielfacht, und 
fi) in rund 10 Jahren auf den Werth von nahezu 97 Mile 
lionen Thaler belaufen. Wenn man hiervon die Summen für 
die importirten Waaren dejjelben Genres (mas Herr Schwabe 
überfieht) in Abzug bringt, Summen, die mir nicht genau bes 
kannt, aber jedenfalls eben jo ftarf im Abnehmen wie die gegen- 
überftehenden im Wachen geblieben find, und diefen auch nicht 
entfernt gleich kommen werden, jo bleibt jedenfalld noch ein fehr 
erfledliched Capital übrig, und um diejen Betrag hat fich alſo 
nur durch dieſe wenigen Artifel das engliiche Nationalvermögen 
in einem Decennium vermehrt. Daß aber dieje große Steigerung 
der Ausfuhr wejentlih auf Rechnung der guten Wirkung des 
Kenfingtone-Mujeums und der damit verbundenen Zeichenlehrin- 
ftitute zu jeßen ift, das beweift die enorme Zunahme des Han- 
delöverfehrs in diejen funftgewerblichen Artiteln gerade mit Franf- 
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reich, dem Lande, das bis da im all ſolchen Sachen maßgebend, 
audtheilend, nicht empfangend daſtand. 

Derielbe Schriftiteller, auf dem ich mid; eben berufen, hat 
aber auch an demjelben Drte noch einen anderen Gefichtöpunft 
erörtert und in treffenden Worten darauf hingewielen, daß und 
wie die Beförderung der Kunftinduftrie die fociale Frage, 
dieſes Hauptfapitel unferer Zeit, berührt. „Wenn die Maſchine 
die ſociale Frage geichaffen hat, wenn die Haupturjache für die 
Noth der arbeitenden Klaffen und Fleinen Gewerböleute in der 
wirthichaftlichen Unjelbitändigfeit derjelben befteht, wenn diejel- 
ben im der Kabrif ihr perfönliches Ich einbüßen und rein zum 
Arbeitöwerfzeug des großen Kapitald werden, — jo muß noth— 
wendig jeder Gewerbäbetrieb die jociale Frage löſen helfen, welcher 
den Arbeiter wieder individualifirt, jeine jelbjtändige Pro— 
ductivität ermöglicht und erhöht, und die Maſchine bei 
ihrer ſchwachen Seite angreift. Beides leiftet die Kunſt— 
induftrie in hohem Grade. — Die größte Wirkung der Londoner 
Austellung (von 1851, deren Wirkung durch die folgenden nur 
vertieft worden,) ift die Neaction gegen die Maſchine in 
ihrem funftfeindlihen Auftreten; damit hat eine neue, 
befjere Zeit begonnen. Der Gewerbeftand nehme alſo dieſen 
Kampf gegen die Maſchine muthig auf und made die Kunft 
im Handwerk wieder lebendig; er erflimme den Punft einer kunſt— 
reichen Handarbeit, der für die Machine unerreichbar ift. Man 
lafje ihr das Gebiet der vorberrichend auf phyſiſcher Kraft oder 
mechaniicher Fertigkeit beruhenden Arbeit zur ausschließlichen und 
möglichit maßlojen Herrichaft. Denn Fortichritt ift nach Budle 
Beherrichung der Materie. Man made die Maſchine zum 
vierten Stand und treibe die bisherigen Mitglieder deijelben, 
wenigitens großentheild, zurüd zum dritten Stand, um inner 
halb deffelben das von ihr eingeengte Gebiet der Kunftinduftrie 
unter Leitung von Induſtrie-Muſeen und Kunftichulen zurüd 
zu erobern und die Intelligenz in höherem Maße zu verwerhen 
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Dieje Gedanfen find, denfe ich, ſchlagend und anregend ge— 
nug, um als Andeutung nad) diefer Nichtung hin zu genügen, 
und wir dürfen uns aljo durdy die lehten Worte wieder auf unſer 
eigentliched Thema zurüdführen lafjen. 

Auf die Frage: Was läßt ſich für die Kunftinduitrie 
nun thun, nachdem wir ihre Pflege ald wichtig, ald notbwen- 
dig, ald unumgänglich erkannt haben? ift die einzige Antwort: 
Negeneration durdh planmäßige Unterweijung. 

Dieje Unterweifung zerfällt in zwei Theile: der erite um— 
faßt die ſyſtematiſche Anſchauung muftergültiger Induitrieerzeug- 
niffe unjerer und vergangener Kunftepochen, wie fie uns in dem 
Kunftinduftrie-Mufeen dargeboten wird. Darüber des Aus- 
führlicheren mich zu verbreiten, muß idy mir hier verfagen; es 
wäre Stoff für eine eigene Betrachtung. 

Den zweiten mindeftens ebenjo wichtigen Theil dieſer 
Unterweifung in der Kunftinduftrie macht aber der Unterricht in 
der Gewerbezeichenichule aus. Die Aufgabe der leteren 
haben wir ſchon Eingangs präciſirt und durch alles Vorſtehende 
näher beleuchtet; bier liegt uns noch ob, ihre Wirfungen 
zu betrachten, die wir im dreifacher Nichtung wahrnehmen: auf 
die Kunſtinduſtrie, auf die Arbeiter und auf die allge- 
meine Volfsbildung. 

Die Kunftinduftrie felber gewinnt durdy die Thätigkeit der 
Gewerbezeichenjchulen die Zurüdführung und feite Des 
gründung auf geſunde Stilprincipien. Das ganze 
Elend unserer modernen Kunftgewerbe rührt ja davon her, daß 
das naive, unbewußt fichere Stilgefühl verloren gegangen und 
in dem Haſchen nad) Anhalt bei den verichiedenartigiten alten 
Vorbildern auch die gründliche Kenntniß, die Auffalfung aus der 
Idee heraus und die feine Unterſcheidung den Stilarten der Bor: 
zeit gegenüber in Vergeffenbeit gerathen if. Dazu fommt dann 
noch, dab die einfachiten und natürlichiten Grundlagen ſtilge— 


rechter Bildung, es jei in welcher jpeciellen Zeitform auch immer, 
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die Entwidelung der Geftaltungen aus dem Zwed, dem Mate— 
rial und der Hantirung heraus, auf unbegreifliche Weiſe ver- 
nachläffigt, ja verachtet worden find. Im allen Dielen Bezie— 
bungen fann gründliche Unterweiiung an der Hand der hiſtori— 
Ichen Betrachtung, durch inftematiiche Stillehre, endlid und 
ganz vorzüglich durch Nachzeichnen guter Mufter und Uebung 
im Entwerfen funftgewerblicher Gegenſtände Hülfe jchaffen. 

Hier ift wieder die Kunftinduftrie der Kunst gegenüber jehr 
im Bortheil. Aller Unterricht der Kunitafademien reicht gerade 
nur bis dahin, wo die Kunft eben anfüngt; ein Bischen Rüſt— 
zeug zum Kümitlerberuf vermag dort mitgetheilt zu werden, aber 
der Künftler wird auf Akademien nidyt gebildet. Nun liegt es 
freili bei der Kunitinduitrie auch nicht jo, dab Talent und 
Dhantafie, Formenfinn und Gedanfenfülle nicht eine Rangfolge 
unter den Decorativen Künitlern bedingten, und nidyt das Ger 
beimniß der eigentlichen Erfindung eben Geheimniß bliebe. ber 
Lehre und Beiipiel reicht bier bei Weitem tiefer im das Gebiet 
der Kunſt selber hinein, als bei der Bildung des eigentlichen 
Künſtlers. Geſetz und Negel find hier jchärfer zu for— 
muliren und gelten mehr als bei der daritellenden Kunft; und 
überhaupt ift dem Wejentlichen der decorativen Kunft in höherem 
Grade durch Fleiß und Studium beizufomnen. So fann und 
muß durch veritändig geleiteten Unterricht der Gewerbezeichen- 
ſchulen die Kunftinduftrie ſelber gefördert, und ihr Zuſtand ver- 
befiert werben. 

Am Meiften aber gewinnt wohl der Arbeiter. In ſei— 
nem Beruf bildet er fich zu höherer Geichidlichkeit aus, als er 
fie fich anderswo und =wie aneignen könnte. Das Zeichnen umd 
Movdelliren und die genauere Bekanntichaft mit den Erzeugniſſen 
früherer Zeiten verbilft ihm zum Verſtändniß der Formen und 
zur Ginficht in ihre Bedeutung und ihren Zufammenhang. Die 
beim Anjchauen nur ganz im Allgemeinen aufgefaßten Züge zer 
legen ficy bei der Nachbildung in eine Vielbeit von Details, in 
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deren Beſchaffenheit die Individualität gerade dieſes Werkes 
anderen gegenüber liegt. Indem Auge und Hand genöthigt 
werden, im gegebenen Falle ſich um die geringſten Kleinigkeiten 
zu kümmern, entſteht allmählich die Uebung, jede Form erfüllt 
von kleinen individuellen Zügen zu ſehen, durch welche das leere 
Schema einer oft ſehr allgemeinen Geſtaltung erſt zu Bedeutung 
gelangt, und dieje Fähigkeit erhöht den Werth jeiner Leiftung, 
wenn der Arbeiter, jei es jelber entwerfend, jei ed Anderer Ideen 
ausführend, Auge und Hand am Werke erprobt. Die Kenntnik 
der Stilarten bewahrt ihn vor argen Mibgriffen, die Gewöhnung 
an geſunde Geftaltung läßt ihn jelber klare, angemefjene Gliederun- 
gen erfinnen und in gleichem Geifte fremde Erfindungen auffaffen 
und in die Ericheinung überführen. Aus dem mechaniichen Hand» 
werfer wird ein denfender und empfindender Arbeiter, der im Stande 
ift etwas Werthuolles aus feinem Eigenen in das Werk feiner Hände 
zu legen. Und mit mäßiger Begabung läßt fidy hier unverhälts 
nikmäßig viel mehr Gutes leiften, als in der bildenden Kunft, 
die Kertigfeit der Hand und die Uebung ded Auges fördern bier 
weiter ald dort. Nicht ald ob damit die fünftleriiche Bethäti- 
gung des Echaffenden in der Geräthe-Bildnerei ald eine unter: 
geordnete und der eigentlichen Kunſt principiell nachitehende bezeich- 
net würde; denn wahres und ſelbſt außerordentliches Fünftleriiches 
Talent vermag fich audy bier vollauf zu zeigen, und es giebt ja 
feine Rangordnung der Kunftgattungen, die den abjoluten Werth 
der jeder angehörigen Werke beitimmte, jondern in jeder fommt 
es auf die beiondere Vollendung der einzelnen Arbeit an, und in 
jeder iſt alles Bollendete werthvoll; — aber dem decorativen 
Künstler genügen leichtere, einfachere Gedanken ald dem darſtel— 
(enden, dafür braucht er ihrer freilich im größerer Fülle; jehr 
häufig reicht aber auch ein bloßes Spiel mit bedeutungslos fich 
mit einander verfnipfenden, aus einander entipringenden und in 
einander iübergehenden Formen aus, analog der durdy Raphael 
in die Renaiſſance-Kunſt nad antifen Vorbildern eingeführten 
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Grotteöfen» Decoration; „nur dat das Spiel gefällig ſei.“ So 
öffnet ji dem Gewerbtreibenden ein vielverheißendes Gebiet 
der Thätigfeit ſelbſt mit jeinen beicheidenen Kräften, die Frucht: 
bar und ergiebig gemacht werden durch die kunſtgewerbliche Un- 
terweijung. 

Mit diejer bedeutjamen Entwidelung und Bereicherung feiner 
Kräfte und Fähigkeiten aber verbeffert ſich num auch die ſoci— 
ale Stellung ded Gewerbtreibenden. Der Mann, der nicht 
mehr als eine Nummer unter gleichartigen auftritt, der etwas 
ihm allein Gigenthümliches in jeinem Gejchmad, jeiner Geichid- 
lichkeit, jeinem Verſtändniß zu bieten hat, befommt dadurdy na= 
türlich einen höheren Werth. Seine Leiftung wird befier bezahlt, 
und wie jein Erwerb jteigt, wird er auch fähig, fich jein Leben 
freundlicher und angenehmer zu geftalten. Kunſt bringt Gunft, 
und mit der Berbefferung jeiner äußeren Lage jteigt der künſt— 
lerifch gebildete Gewerbtreibende auch in der Achtung jeiner 
Mitbürger. Seine Individualität befommt Wichtigkeit. In und 
mit dem Einzelnen hebt fich der Stand, und jo wird allmählich 
der Fortſchritt herbeigeführt, dem ich jchon jo eben angedeutet 
babe, die jociale Emancipation der Handarbeit. 

Alle diefe Umftände wirken aber wiederum auf den Ge— 
werbtreibenden zurüd. Sich jelber gegenüber fteht er ganz 
anderd da mit jeiner fünftleriichen Ausbildung ald ohne dieſelbe. 
Mährend die mechanische Handarbeit ihm eintönig und ohne In- 
tereffe Tag auf Tag verfließen ließ, bietet ihm jeßt die Beichäf- 
tigung feiner Hand und jeines Geiltes Abwechſelung und täglich 
neue Reize dar, Das Bewußtſein der Sicherheit und der Tüch- 
tigkeit erhöht jeinen Lebensmuth, flößt ihm einen berechtigten Stolz 
über den jelbit errungenen Werth; ein, und jpornt ihn an, im 
regem Streben zu verharren. Der Geilt in ihm fühlt fich be- 
freit und ift zu einer Macht, zu einer wirfenden Kraft geworden, 
welche die Schwere der Materie, das dumpfe Hindämmern eines 
bloß förperlichen, in gedanfenloier Thätigkeit dahin flichenden 
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Yebens überwindet und veredelt. Als fittliches Weſen erhebt ficdh 
der funftgebildete Arbeiter hoch über den Standpunkt des bloßen 
Handarbeiterd, und die Weredelung vieler Einzelnen in diejem 
Sinne wirft auch auf Die Geiammtheit, nit bloß feines 
Standes, vortheilbaft zurüd. — 

Doc it Died auch wieder nicht der einzige Vortheil, dem 
die Allgemeinheit aus der funftgewerblichen Ausbildung ded Ars 
beiterö ziebt. Die Volfsbildung im Ganzen wird ummit- 
telbar durch die Thätigkeit der Gewerbezeichenjchulen gehoben. 
Menn wir zumächlt einmal den Zuftand antecipiren, der dody über 
furz oder lang der gegenwärtig wirkliche werden muß, daß alle 
Gewerbtreibenden, deren Hantirung irgend welche Berührungs- 
punfte mit der Kunft hat, — und wie viele gehören denn nicht 
in dieſe Kategorie? — den Unterricht einer Gewerbezeichenichule 
genießen, jo wird die Kunftübung eine ziemlic, allgemeine Er— 
gänzung zu den Reſultaten der Volksſchule werden. Es ift aber 
nicht bloß ald das vorher geforderte Gegengewicht gegen den 
Realismus des modernen Lebens jondern überhaupt aus pſycho— 
logiſch-pädagogiſchen Gründen die Hereinziehung des Aeſthe— 
tiihen in den Kreis des Unterrichtd und der Erziehung 
eine innere Nothwendigfeit. Die von der wahren Bil: 
dung mit Recht zu fordernde Harmonie aller menjchlichen Kräfte 
und Fähigfeiten ift nur durch dieſes Mittel zu erzielen, eine Bes 
bauptung, die ich bitten muß, mir einmal unbewiejen zuzu= 
geben, da die Crörterung des Gegenftanded bier zu weit 
führen würde.?) E83 genüge die Andeutung, dab die Sphäre 
der Erkenntniß und die des Willens im menfchlichen Geifte durch 
eine ebenmäßig entwidelte und erftarfte Gefühlsiphäre vermittelt 
und verbunden werden müffen, um das volle Gleichgewicht der 
Kräfte im Menſchen herzuftellen; und dab das Erziehungs-Mits 
tel für dieſe legte Sphäre eben das Aefthetiiche ift, welches plan— 
mäßig genofjen und durch Hebung angeeignet auch dieſe Gebiete 
deö Geiſtes jo cultivirt und befrudhtet, wie ed mit den beiden 
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anderen durch Erziehung und Unterricht in dem gewöhnlichen 
Sinne geichieht. 

Nichts kann erwünſchter fein, ald daß dieſe nothwendige und 
bisher in dem Organismus unserer Pädagogik arg vernadyläffigte 
Eeite der Bildung gleich in einer Form auftritt, durch die fte 
ſich an die Maffen wendet und ſich ergänzend neben die Thätig- 
feit der Volksſchule ftellt. Denn auf der Baſis einer guten und 
allgemeinen Elementarbildung, wie fie jo neben der wiſſenſchaft— 
lichen und fittlihen auch in äſthetiſcher Beziehung erreicht wird, 
läßt fich alddann ohne große Schwierigfeit für die mittleren und 
höheren Stufen weiter bauen. 

Doch bleibt auch ſchon jo die Wirkung dev Gewerbezeichen- 
ſchulen nicht auf die gejellichaftlichen Kreije der Gewerbtreiben- 
den eingejchloffen. Durch fie und über fie hinaus pflanzt fie 
ih fort durch alle Schichten der Gejellichaft hindurch, indem 
zunächſt die Kunft als etwas Beachtenswerthes und größerer 
Pflege, als ihr bisher gewidmet, Würdiges ericheinen muß, wenn 
ihre bis zum Können gejteigerte Kenntniß zu einem Bedürfnif 
jelbft auf den niedrigften Graden der Bildung geworden ift. 
Mit der Beachtung findet ſich das Verftändniß, denn für die höheren 
Kreiie ift ed mit den vorhandenen Mitteln nicht allzu jchwer, ihre Bil- 
dung nad) der Seite des Aefthetiichen zu vervollitändigen, wenn fie 
es nur wollen. Die verfeinerte Production, die ald die Frucht des 
kunſtgewerblichen Unterrichts alsbald herwortreten muß, fordert, weckt 
und fördert dieſes Verſtändniß, indem es durch die täglichen Vor— 
führungen guter Bildungen die theoretiſche Erfenntniß zur praf- 
tiichen Anſchauung macht. — So fortichreitend muß fich das 
Verftändnig bald in Liebe und Enthuſiasmus für die 
Kunit verwandeln, wo danı die gegenwärtig noch vielfach herr— 
chende Barbarei in fünftleriichen Dingen, das heißt die Einjei- 
tigfeit und Lüdenhaftigfeit der jebt jogenannten Bildung und 
der Mangel an eingehender Theilnahme für die Kunft ald die 
ſchönſte Blüthe im Kranze der menjchlichen Thätigfeiten, zu dem 
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vergeſſenen Dingen gehören, und das Ideal wahrer Menichen- 
bildung, wenn auch nicht allgemein erreicht, jo doch der Ver— 
wirflichung näher geführt jein wird. 

Und dies find feine müßigen Ideale, Feine jchönredneri chen 
Selbittäufchungen, fondern Anschauungen und Ausfichten, Die der 
Realität der wirklichen Dinge vollkommen entipredhen. Die 
mannichfacyen Intereffen geiftiger und materieller Natur find in 
unferem mit allen Mitteln jchnellften Austaufches überreichlich 
verjehenen Zeitalter jo eng mit einander verfnüpft, daß fie alle 
in lebhafter Wechjelwirfung auf einander begriffen find. So 
darf fein Streben gering geachtet oder unterjchäßt werden, und 
‚wenn aud die Pflege der Kunftinduftrie mit der Errichtung 
unferer neuen Gewerbezeichenichulen einen jcheinbar geringfügigen 
Anfang nimmt und allzu beicheiden aufzutreten jcheint, jo dürfen 
wir doch nicht einen Augenblid zweifeln, daß dieje Beitrebungen 
von umberechenbarer Tragweite find, und überzeugt von ihrer 
Bedeutung und ihrem nidyt zu ermefjenden Einfluß müſſen 
wir fortichreiten unbeirrt, ohne Haft, aber ohne Naft. Die 
Zeit nur fann jo große Dinge reifen, und da fann nur Behar- 
rung zum Ziele führen. Die fleinen Anfänge aber dürfen uns 
weder jchreden noch verftimmen; auf den großen Apparat und 
die geräufchvollen Anitalten fommt es nicht an, wenn der hoff: 
nungsvoll in den empfängliden Boden der Zufunft geienfte 
Keim nur friih und gejund ift; er wird fich Schon fröhlich und 
gebeihlich entfalten: 


Der Kern allein im fleinen Naum 
DVerbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 


AUnmerfung zu Seite 30. 
) Berfaffer bat den bier als einfadhe Behauptung aufgeftellten Sag 
im vergangenen Winter in einer Reihe öffentliher Vorträge, die in Kurzem 
im Drud erſcheinen jollen, ausführlich erörtert und bewiejen. 
(512) 


Drud von Gebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Sriedricäfir. 24. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Epradyen wird vorbehalten. 


J. den letzten dreizehn Jahren haben die Regierungen von 
England, von Schweden und von den vereinigten Staaten eine 
Anzahl von Kriegsſchiffen für einen Zweck ausgerüftet, der früher 
niemald ein Arjenal in Bewegung gejebt hat. Es galt dabei 
weder eine Friegerijche noch eine diplomatiſche Miſſion. Auch 
handelte es fich nicht um eine von jenen zahlreichen und berühm- 
ten Entdeckungs-Reiſen, durch welche inöbefondere die engliiche 
Marine fi) um unſere Kenntniß ferner Erdtheile und ihrer Be— 
wohner jo hoch verdient gemacht hat. Der Zwed diefer Expe— 
ditionen war vielmehr ein ganz anderer und neuer. Es jollten 
in großartigem Maaßſtabe genaue Unterjuchungen über die Be— 
ihaffenheit des Meeresbodens in den größten Tiefen des Oceans, 
und über die Spuren von organijchem Leben, die etwa dort zu 
finden jeien, angejtellt werden. 

Die erite Beranlafjung zu diefen Unterfuchungen gab der 
eleftriiche Draht, welcher jeit vier Sahren, die Schranfen von 
Raum und Zeit überjpringend, Europa und Amerifa in den 
unmittelbarften geiftigen Verkehr gejebt hat. Um dieſes Tele— 
graphen=Kabel legen zu fönnen, mußte zuvor der Grund des 
atlantiichen Oceans bezüglich feiner Tiefe und Bodenbeichaffen- 
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nun im Jahre 1857 das engliiche Kriegsichiff Cyclops unter dem 
Kommando von Gapitäin Dayman dieſe Prüfung ausführte, 
ftieß man auf lebendige Thiere in Meereötiefen, die man bis 
dahin für gänzlich todt und emtblößt von allem vegetabiliichen 
und thierifchen Leben gehalten hatte. Auch ergab fich bei mikro— 
ſktopiſcher Unterfuchung des feinen Schlammes, der jene Tiefen 
bedeckt, daß derjelbe zum großen, ja oft zum größten Theile aus 
zahlloſen Heinen Organismen zufammengejeßt ſei. Dieje über: 
rajchende Thatjache regte zu einer eingehenden Unterſuchung aller 
Verhältniſſe der größten Meerestiefen und ihrer lebendigen Be- 
wohner an, und führte zu den interefjanten Rejultaten, von denen 
mein Vortrag in gedrängter Kürze Bericht abftatten joll. 

Die Verbreitung diejer Rejultate in weiteren Kreiſen er- 
jcheint nicht bloß wegen der wichtigen allgemeinen Folgerungen 
wünjchenswerth, die ſich daran knüpfen lafjen, jondern auch deß— 
halb, weil fie geeignet find, lebhaftered Interefje für die außer- 
ordentlich interefiante Gruppe der niederen Seethiere zu erwek— 
fen. Im Ganzen ift unfere nähere Kenntniß von den lebendigen 
Bewohnern des Meered überhaupt noch jehr jungen Alters, Ob— 
gleich ſchon Ariftoteles, 350 Jahre vor Chrifti Geburt, in 
feiner berühmten Naturgejchichte den Seethieren bejondere Auf- 
merfjamfeit gewidmet und viele merkwürdige Thatjachen aus 
ihrem Leben mitgetheilt hatte, blieb dennocdy mehr als zwei Jahr— 
taufende hindurch das Interefje an dieſen Geichöpfen faft ganz 
erlofchen. Auch der neu belebte Eifer, mit dem im vorigen Sahr- 
hundert die Naturgejchichte der Thiere und Pflanzen wieder in 
Angriff genommen wurde, berührte die Bevölkerung des Meeres 
im Ganzen nur wenig. Die vorzugsweije das feite Land be— 
wohnenden Thiere und Pflanzen, namentlid) die großen Säuge- 
thiere und Vögel, und unter den fleineren Thieren die Infecten, 
nahmen die Aufmerkjamfeit ganz vorwiegend für ſich in Au— 
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ſpruch. Erſt in unſerem Jahrhundert wandte ſich die Wißbe— 
gierde der Naturforſcher auch den vernachläffigten Mteereöbemohnern 
wieder zu und wurde bald durch eine Fülle der überrafchendften 
Entdedungen belohnt. Jusbeſondere in den leiten dreißig Sahren 
find alljährlich Zoologen und Botaniker, mit Mifroffop, Net 
und anatomiſchem Beſteck bewaffnet, an die Meeresfüfte gezogen, 
und haben die biologiiche Wiffenjchatt mit einem wahren Schaße 
intereffanter Thatſachen bereichert. Die früher faum dem Na— 
men nad) gefannten Abtheilungen der MWurzelfüher, Medufen, 
Sternthiere, und viele andere niedere Thiergruppen des Oceans 
ftehen in Bezug auf Mannichfaltigfeit und Reiz der Formen 
und Lebenserjcheinungen den landbewohnenden Injecten und Wir- 
beithieren feineöwegs nach; fie übertreffen diejelben jogar in vieler 
Beziehung. Auch find von den fieben großen Hauptabtheilungen, 
in welche die neuere Zoologie das Thierreich eintheilt, nicht weni- 
ger ald vier zum größten Theile auf das Meer beichränft; eine 
derielben lebt ausjchliehlich im Meere (die Sternthiere oder Echi— 
nodermen); und nur zwei Abtheilungen, die Wirbelthiere nnd 
Gliederthiere, bilden jenen gegenüber die ganz überwiegende Be— 
völferung des Feſtlandes. Für die wifjenjchaftliche Zoologie aber, 
welche nach einem wahren Verſtändniß der Ericheinungen und 
nach den bewirfenden Urjachen der biologiichen Thatjachen ftrebt, 
muß die Kenntni gerade der niederen Seethiere um jo höhere 
Bedeutung beanipruchen, als dieje lebteren vorzugsweiſe geeignet 
find, und zur Löſung der größten biologijchen Räthiel zu führen. 
Was das Leben ift, wie ed entſtand, wie es fich entwidelt hat, 
das lehren und grade die niederften und unvollfommenften Bes 
wohner der Meerestiefen; unter ihrer geheimnifvollen Schaar find 
auch die Wurzeln der höher entwidelten Thiergruppen verborgen, 
die uralten Stammformen, aus denen die leßteren fich wahrichein- 


lid) entwidelt haben. 
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Der allergrößte Theil unferer Kenntnifie vom Leben des 
Meeres berubte übrigens bis vor wenigen Jahren faſt nur auf 
denjenigen Beobachtungen, welche au den Bewohnern der Kitten 
und der Dberflähe des Meered angeftellt worden waren. In 
größere Tiefen war die biologische Forichung bis vor zwanzig 
Fahren noch nicht vorgedrungen. Es herrichte ſogar fait ganz 
allgemein die Anficht, daß der Reichthum und die Mannichfal 
tigfeit der Pflanzen- und Thier-Bevölferung nur an den Küften 
bis in jehr geringe Tiefen hinab zu finden fei, und daß mit zu— 
nehmender Tiefe das Leben raſch abnehme und endlich vollftän- 
dig aufhöre. Man glaubte, daß der ungeheure Drud der Wai- 
ferfäule, der völlige Mangel an Licht, die fehlende Waſſerbe— 
wegung und andere Verhältniffe der größeren Meerestiefen jede 
Entwidelung von thieriichem und pflanzlichem Leben verhindere 
und ausjchliehe. 

Allerdings konnte diefe Vorftellung ganz gerechtfertigt er: 
Icheinen, angefichts der gewaltigen Werfchtedenheit, welche die 
Eriftenzbedingungen in den größeren Meerestiefen wirklich dar— 
bieten. In unjeren Meeren ift ſchon bei 150 Fuß Xiefe das 
belle Tageslicht in rothgelbe Dämmerung umgewandelt Schon 
bei 600 Fuß Tiefe berricht abjolute Dunkelheit. Im weniger 
als taufend Fuß Tiefe ift auch in den flarften Meeren und bei 
dem blendendften Schein der Tropenfonne jede Spur eines Licht: 
fchimmers verfchwunden. Wenn man nun bedenft, wie wichtig 
das Licht für das organische Leben, namentlich der Pflanzen if, 
wie ohne daffelbe feine Farbe eriftirt, jo wird man ſchon ans 
diefem Grunde die ewige Nacht der tiefen Abgründe für abio- 
(ut lebensfeindlich halten. Dazu kommt die niedere Temperatur 
ded Waſſers in den größeren Tiefen. Obgleich die Angaben der 
verichiedenen Beobachter hierüber jehr abweichen, fo ftimmen Doch 
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deſtens unterhalb 3000 Fuß, die Wafjer-Temperatur entweder auf 
dem Gefrierpunft oder doch diejem jehr nahe ſteht. Es fcheint jo- 
gar, daß in dem tieferen Abgründen, unterhalb 10,000 Fuß, das 
Waſſer eine Temperatur unter Null befißt, ohne zu gefrieren. 
Die eigenthümlichfte Eriftenzbedingung jedoch, welcher die Or⸗ 
ganidmen in größeren Meerestiefen ausgeſetzt find, ift der unge 
heure Drud der auf ihnen laftenden Wafferfäule. Diejer beträgt 
bereit3 im einer Tiefe von Eintaufend Fuß 313 Atmofphären, 
demnach in 20,000 Fuß 6260 Atmoſphären. Wyville Thom- 
jon giebt davon ein anjchauliches Bild, indem er bemerkt: „Ein 
Mann in der Tiefe einer engliichen Meile trägt auf feinem 
Körper ein Gewicht gleich demjenigen von zehn gewöhnlichen 
Güterzügen, die mit Gijenjchienen beladen find. Da nun eine 
engliiche Meile etwas über 5000 Fuß lang ift, die tiefften ge— 
mefjenen Abgründe aber über ſechs englijche Meilen tief find, fo 
würde ein Menſch auf dem Boden diejer Abgründe einen Drud 
auszuhalten haben, welche demjenigen von ſechzig ſolcher mit 
Eiſen beladenen Güterzüge gleich ift. Genauer ausgebrüdt ift 
in 32,000 Fuß Tiefe der Drud gleidy taujend Atmoſphären. 
Fede Atmoſphäre laftet aber auf einem Duadratfuß Bodenfläche 
mit einem Gewicht von 2176 Pfund. Es war demnady gewiß 
jehr natürlich, dab man die Eriftenz organiichen Lebens unter 
einem ſolchen Drude bezweifelt. Dieſe Zweifel jchienen ihre 
feite Begründung dur die Unterfuchungen des Gngländers 
Edward Forbes zu gewinnen, des erften Naturforichers, 
weldyer mittelft des Schleppneßed oder ber Dredge die ge- 
nauere Erforihung der Fauna und Flora in verichiedenen 
Meereötiefen unternahm. Forbes wies nad), dat fidy die Thier- 
und Pflanzenbevölferung der Küften beim Hinabfteigen in die 
Ziefe ebenjo zonenweije verändere, wie die Fauna und Flora der 
Gebirge beim Hinauffteigen in die Höhe. Anderen Tiefenzonen 
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entiprechen andere organijche Formen. Demgemäß theilte For— 
be3 die jubmarine Küftenabdahung in eine Anzahl von mehreren 
horizontalen, übereinander liegenden Zonen oder Tiefengürtelu. 
Die letzte und tiefite von diefen Zonen ſollte zwijchen 100 und 
300 Faden (600 und 1800 Zub) liegen. Das organiiche Leben 
jollte innerhalb derjelben immer mehr abnehmen. Die Pflanzen 
jollten jchon bei 1400, die Thiere bei 1800 Fuß Tiefe völlig 
aufhören und in den Tiefen unterhalb jweitaufend Sub jollte 
alles organijche Leben erlojchen jein. 

Diefe Angaben von Forbes erwarben fidh faft allgemeine 
Annahme. Aber auf unvollfommene Methoden der Unterjuhung 
und auf unvollftändige Beobachtungsreihen gegründet, haben fie 
fich jet als vollftändig unrichtig herausgeſtellt. Die vorher er- 
wähnten Tiefgrund-Unterjuchungen des atlantifchen Dceans, welche 
mit vervollkommneten Inftrumenten und bejjeren Methoden aus- 
geführt wurden, haben im Gegentheil ergeben, dab das organiſche 
Leben in mafjenhafter Entwidelung von zahllofen Indivi— 
duen (wenn auch nur in wenigen verjchiedenen Formen) fich bis 
in die tiefften Abgründe ded Dceand hinaberftredt. Dieſe Ab: 
gründe erreichen zum Theil eine Tiefe, welche größer ift, ald die 
Höhe der hödyiten Gebirge über dem Meereöjpiegel. Im nörd— 
lichen atlantiichen Deean haben die Mefjungen der letzten Sabre 
Tiefen von 25,000—28,000 Fuß erreicht. Ja in einigen Fällen 
hat das Senkloth bei 32,000 Fuß noch feinen Grund gefunden. 
Der Himalaya, das höchſte Gebirge unferer Erde, fünnte in 
diejen Tiefen auf dem Meereöboden begraben liegen, und unſere 
größten Schiffe fönnten über jeine höchften Spiten hinwegfahren, 
ohne fie zu berühren. 

Die genaue Unterfuchung diejer ungeheuren Abgründe umd 
der lebendigen Bewohner, die dort unten begraben find, ift jelbft- 
verftändlich jehr Schwierig, und hierin liegt auch die Entſchuldigung 
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dafür, daß fie und erſt in den lebten Jahren beſſer befannt ge- 
worden find. Sie kann gar nicht verglichen werben mit der ver- 
hältnißmäßig leichten Unterſuchung des Küftenbodend von ge- 
ringer Tiefe. Diejer leßtere fann am beiten und vollftändigiten 
in der Taucherglode unterjucht werden. Jedoch find die Spazier- 
gänge und Ereurfionen, welde man in der Taucdyerglode auf 
dem Meereöboden anitellen kann, bei der unvollflommenen Aus- 
bildungsftufe dieſes wichtigen Inftrumentes immerhin etwas 
mißlich und gefährlih. Selbit der eifrigfte Naturforjcher ent- 
jchließt fich dazu nur jchwer. Man wendet deßhalb zur zoologi- 
Ichen Ausbeutung des Meereöbodend in geringeren Tiefen ge- 
wöhnlich das Schleppneß oder Scharrnet an (auch Drague oder 
Dragge, Dredge oder Drediche genannt). Das ift ein einfaches 
Gerüft von zwei oder drei ftarfen Eijenftäben, welche am einen 
Ende an einem Tau befeftigt, am amderen Ende dagegen feft 
mit einem eifernen Rahmen verbunden find. Dieſer letztere fraßt 
mit jeiner jcharfen Schneide mefjerartig den Meereöboden ab, 
wenn dad Netz niedergejunfen ift und num am Tau fortgezogen 
wird. Alles, was da unten wächſt und friecht, wird jo zuſam— 
men gejcharrt, und fällt bunt durcheinander in einen Sad von 
grober Leinwand oder ftarfem Netzwerk, deffen Mündung an dem 
eiiernen Rahmen befejtigt und ausgeipannt ift. Gewöhnlich wirft 
man das Ne vom Boot aus in die blaue Tiefe, rudert dann 
eine Strede weit fort, während dad Neb am Taue nachgezogen 
wird, und windet nach einiger Zeit das Neb am Tau herauf. 
Die abgefratte Dede des Meereöbodend wird dann aus dem 
Sad des Nebes in dad Boot gejchüttet und durchmurftert. 
Dieje Plünderung des Meereöbodend mit dem Schleppnetz 
oder der Drediche ift ein Jagdvergnügen von ganz eigenem Reize, 
wenn auch oft Geduld und Kräfte ſtark auf die Probe geitellt 


werden. Die neugierige Spannung, wad wohl für foftbare 
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Schätze aus der verburgenen Tiefe das aufs Gerathewohl ausge— 
worfene Net heraufziehen möge, ift groß; fie wächft mit dem 
Anftrengungen, welche die ſchwere Arbeit des Dredſchens erfordert. 
Die Aufregung und der Eifer des dredichenden Zoologen find 
nicht geringer, alö die des californiichen Goldgräberde. An mans 
chen Tagen ift der Ertrag des Schleppneßes fo reich, dab alle 
mitgenommenen Eimer, Büchſen und Gläfer nicht gemügen, 
um die erbeuteten Schäße aufzunehmen. An andern Tagen ift 
alle Mühe vergebens aufgewendet, und mißmuthig, enttäuſcht 
und ermüdet kehrt man am Abend mit leeren Händen beim. 
Schon als ich vor elf Jahren in Neapel und Meifina dredichte, 
babe ich dieje Leiden und Freuden der Schleppneßfticherei reich: 
lich gefoftet, und nidyt minder im vorigen Sommer, wo id) 
mehrere Wochen die normwegiiche Küfte bei Bergen mit der 
Drediche abfuchte. Bisweilen zog ic) hier das Net jo Schwer gefüllt 
empor, daß ich hoffte, alle meine Gläfer mit Thieren füllen zu 
fönnen, und wenn der Sad des mühjam heraufgewundenen 
Netzes ausgejchüttet wurde, rollten Nichts ald Steine heraus. 
Andere Male glaubte ich das Neb faft leer heraufzuziehen, und 
ald es über Waſſer erſchien, überrajchte midy der Anblid einer 
prachtvollen Koralle oder Seeroje, einer zierlichen Seelilie oder 
eines herrlichen Seefternd. Eines Tages hatte ich mich mit Ab— 
ſuchen eines Fjordes in der Nähe von Bergen den ganzen Tag 
über in ftrömendem Regen umſonſt geplagt. Als ich endlich am 
Abend ermüdet und entmuthigt nach Haufe fuhr, fiel e8 mir beim 
Herausrudern aus der Einfahrt ded Fjord ein, in diejer jchmalen 
Meeresenge noch einen lebten Verjuch zu machen. Das Schlepp- 
net wurde noch ein Mal audgeworfen und ſchwer gefüllt herauf: 
gewunden; und fiehe da: beim Ausſchütten des Sackes füllte 
fich das ganze Boot mit den herrlichiten Schäben: prächtige pur- 


purrothe Seeſterne von mehr ald einem Fuß Durchmeſſer, ftache- 
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lige Seeigel von der Größe eines Kindeskopfes, ſchwarze große See— 
gurken, zarte weiße Seelilien mit gefiederten Armen, dünne 
langbeinige Seeſpinnen und feiſte wohlgenährte Krabben, da— 
zwiſchen große bunte Ringelwürmer, ungeheuer lange Schnur: 
würmer, vrächtige Mufcheln und Schweden, Alles froh und 
frabbelte in bunten Haufen durcheinander! 

Wenn übrigens das Schleppneß nicht jehr Hein ift, jo er- 
fordert jein Gebrauch viel Umficht und Anftrengung. Mit großer 
Sorgfalt muß man auf Lage und Bewegung des Netzes achten, 
weldye durch eine auf dem Waffer ichwimmende Boie angezeigt 
wird. Die Boie ift ein leichtes Stück Holz oder Kork, das mit: 
teljt einer bejonderen Leine am Netzbügel befeitigt ift. Oft bleibt 
dad Neb zwiſchen Steinen und Klippen hängen, und fann nur 
mit großer Mühe wieder flott gemacht werden. Nicht jelten gebt 
es dabei ganz verloren. Das Heraufwinden des Nebes, wenn es 
mit ein paar Gentner Steinen erfüllt ift, erfordert in einem 
Heinen Boote mit wenig Mannjchaft große Vorſicht und vielen 
Kraftaufwand. 

Für die Unterjuhung der größeren Tiefen genügt ein jo 
einfaches Schleppne natürlich nicht. Da ift ein jehr compli- 
eirter Apparat von Tauen, Neben, Lothen, Winden und anderen 
Inftrumenten erforderlih. Am unteren Ende der Senfleine, 
weldye eine Länge von 20,000 — 24,000 Fuß haben muß, wird 
ein Senkloth von jehr ſinnreicher Gonftruction befeftigt. Die 
neuefte Erfindung der Art, von Fihgerald, macht ed mög- 
lich, einen Fleinen Eimer vol Schlamm aus den größten Tiefen 
zu holen. Um mit einem joldhen Senfloth die tiefften Abgründe 
des Meered zu jondiren, ift ein großes Schiff mit zahlreicher 
Mannſchaft nöthig. Wie ſchon erwähnt, haben die engliiche, 
die jchwediiche und die nordamerifanifche Regierung zu dieſem 
Zwed jchon verichiedene Kriegsichiffe ausgeſendet. Insbeſondere 
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hat die englijche Admiralität auf Antrag von Profeflor Gar- 
penter im Sommer 1868 dad Kanonenboot „Lightning“ und 
im Sommer 1869 ein größeres Kriegsichiff („Porcupine“, Das 
Stadhelihwein genannt) den dredichenden Zoologen zur Ber: 
fügung geftellt. Im letzten Auguft traf ich zufällig in Bergen 
den Herrn Gwyn Jeffreys aus London, einen der eifrigften 
Dredicher, der jchon jeit Jahren die Tiefen der Nordiee durdh- 
foricht hatte. Er theilte mir die Zeichnung und Bejchreibung 
der Drediche-Apparate mit, welche die Admiralität dem Kriegs- 
ſchiff Porcupine mitgegeben hatte, und erregte dadurch meinen 
Neid und meine Bewunderung. Zu bewundern war audy bier, 
wie gewöhnlich bei ähnlichen Unternehmungen der Engländer, 
dad praftiihe Geſchick, die unermüdliche Energie und die ver- 
ichwenderiiche Ausftattung mit allen möglichen Hülfsmitteln für 
diefe rein wilfenjchaftliche Erpedition. Zu beneiden waren die 
glüdlichen Naturforicher, Profeſſor Carpenter und Profeſſor 
Wyville Thomjon, denen foldhe reiche Mittel und ſolche un: 
vergleicdyliche Gelegenheit geboten wurde. 

Die wichtigften Nejultate nun, welche ſich aus diejen Tief: 
grund-Unterjuchungen des legten Decenniums, und vorzüglich aus 
den jehr ausgedehnten und jorgfältigen Beobachtungen der leiten 
beiden Jahren übereinitimmend ergeben haben, find im Kürze, 
ſoweit fie fich bis jet ficher überjehen lafjen, folgende: Die große 
Mannichfaltigfeit und Ueppigfeit des Thier- und Pflanzen-Lebens, 
welche man an den meiſten Meereöfüften wahrnimmt, und welche 
an Formenreichthum die Feitland-Bevölferung weit übertrifft, be 
fchränft fich am den meilten Mteereöfüften nicht auf geringe 
Tiefen, wie man früher annahm, jondern erftredt ſich in umver- 
minderter Fülle wenigftend über 1000 Fuß Tiefe hinab, in vielen 
Fällen bis gegen 1500 und 2000 Fuß. Das Pflanzenleben, 
welches durch die formenreiche Klafje der Algen oder Zange im- 
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nerhalb der erften fünfhundert Fuß jo reich vertreten ift, ſcheint 
gewöhnlich jchon bei eintaufend Fuß Tiefe an Mannichfaltigfeit 
der Arten und Mafje der Individuen ftarf abzunehmen. Im 
Tiefen von 1200—1500 Fuß ift ed nur noch jehr jpärlich und 
wohl nur jelten fteigen einzelne niedere Tangarten unter 2000 
Fuß hinunter. Das Thierleben dagegen erreicht wenigitend die 
doppelte verticale Ausdehnung in der Tiefe und geht in anjehn- 
lihem Reichthum von Formen noch unter 3000 Fuß hinab. 
Den norwegiichen Fiſchern ift es ſchon ſeit langer Zeit be- 
fannt, dab in einer Tiefe von 1500 — 2000 Fuß nod; eine be= 
trächtliche Anzahl von verichiedenen Fiichen und Krebö-Arten lebt, 
zum Theil von anjehnlicher Größe. Unter dieſen befinden fich 
fogar einige Fijche, welche wegen ihres vortrefflichen Fleiſches und 
der großen Menge, in der fie vorfommen, einen jehr geichäßten 
Handel3-Artifel bilden. Das find namentlich Fiſche aus der 
Familie der Gadoiden (Doriche, Klippfiſche, Schellfiiche u. |. w.). 
Bon diejen fommen 3. B. der wohlſchmeckende „Leng“ (Molva 
vulgaris) und der über 4 Fuß lange, in noch größeren Tiefen 
lebende „Birfeleng” (Molva abyssorum), ferner der nahe ver: 
wandte „Brodme“ (Brosmius brosme) in großer Menge auf den 
Fiſch markt von Bergen. Zu diefen Gadoiden geiellen fich in 
jenen nordijchen Meerestiefen noch viele andere Fiſche, nament- 
lich die ellenlangen, prachtvoll fcharlachroth gefärbten Marulfen 
(Sebastes norvegicus), deren NRüdenftacheln die Eskimos ala 
Nadeln benuben; ferner ein im Eismeer allgemein verbreiteter 
Haifiſch (Seymnus microcephalus), ſowie verjchiedene Arten aus 
der Familie der plattgedrüdten Schollen oder Plattfiiche 
(Pleuronectides), jener merfwürdigen Filche, bei denen die bei- 
den Augen auf einer Seite des plattgedrücten Körperd, entweder 
auf der rechten oder auf der linken liegen. Nur die Körper: 
feite, auf welcher die beiden Augen liegen, ift gefärbt. Die 
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andere Seite, mit welcher fie flach auf dem Meereöboden liegen, 
ilt farblos. Dffenbar haben dieje unſymmetriſchen Schollen ihre 
fonderbare Körperform, durdh die fie ſich von allen anderen Fiichen 
unterjcheiden, durch die Gewohnheit erhalten, fich mit einer Seite, 
der rechten oder linfen, flad) auf den Meereöboden zu legen und 
dabei mit dem halbverdrehten Kopfe nach oben zu ſchielen. Durch 
dieje eigenthümlihe Anpaſſung iſt im Laufe zahlreicher Gene- 
rationen allmählich die ganze Form des Körpers, und namentlich 
des Kopfes, unſymmetriſch geworden, und hat fi dann durch 
Bererbung von der gemeinjamen Stammform der Pleuronec- 
tiden auf alle die zahlreichen Arten übertragen, in welche fich 
jpäterhin dieſe Fiichfamilie geipalten hat. In frühefter Jugend 
find übrigens alle Schollen ſymmetriſch gebaut und erft im Laufe 
ihred Wachsthums und ihrer individuellen Entwidelung nehmen 
fie die jchiefe und ganz unſymmetriſche Geftalt an. Dieſer wich— 
tige Umſtand erklärt fich aus unferem biogenetijhen Grund- 
gejeßt!), dat die Ontogenejis oder die individuelle Entwide- 
lung eine furze und ſchnelle, durch die Gejeße der Anpafjung und 
Vererbung bedingte Wiederholung der Phylogeneſis, d. h. der 
paläontologiichen Entwidelung der Vorfahren-Kette ded betreffen- 
den Individuums if. Bon den zahlreichen wohlichmedenden 
Arten der Pleuronectiden, welche die nordiſchen Meere mafjenhaft 
bevölfern, und von denen namentlich die Steinbutten, Flundern 
und Seezungen ald Delicatefien geichäßt werden, gehen vorzüg- 
li) drei Arten an der norwegiichen Küfte oft in beträchtliche 
Tiefen hinab: der Nordflunder (Platessa borealis), der 
Settbutt (Hippoglossus pinguis) und der Heiligenbutt (H. 
maximus), welcher lettere eine Länge von falt 7 Fuß erreicht. 
Da die meilten von diejen Fiichen, welche noch in einer 
Tiefe von 2000 Fuß leben, große und gefräßige Fleiſchfreſſer find, 
jo läßt ſich ſchon daraus ſchließen, dab eine entiprechend große 
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Menge von EHleineren Thieren, die ihnen zur Nahrung dienen, 
ebendajelbit leben muß. Und in der That haben die darauf ger 
richteten neueren Unterſuchungen ded Tiefjee-Bodend, vorzüglich 
von normwegiichen und jchwediichen, jowie von engliichen umd 
nordamerifanischen Naturforichern, den ficheren Beweis geliefert, 
dab auch noch in Tiefen von 2000— 2000 Fuß der Meereöboden, 
wenigftend an manchen Stellen, mit lebenden Thieren bedeckt ift. 
Insbejondere nehmen folgende Thierklaffen an defien Bevölkerung 
Theil: Schwämme und Korallen aus dem Stamm der Plan: 
zenthiere (Zoophyten oder Coelenteraten); Mantelthiere, Ringel 
würmer und Sternwürmer aus dem Stamm der Würmer; Krebfe 
oder Gruftaceen aus dem Stamm der Gliederthiere oder Arthro= 
poden. Auch verichiedene Arten von Weichthieren oder Mollus- 
fen, jowohl Mujcheln und Taſcheln, ald Schneden und Kraden, 
werden mit jenen vermijcht gefunden. Vorzüglich jcheint aber 
der intereffante Stamm der Sternthiere (Astroda oder Echi- 
noderma) durd) zahlreiche und interefjante Formen in jenen größe- 
ren Meereötiefen vertreten zu jein. Alle vier Klaffen der Stern» 
tiere find hierbei betheiligt: die Seefterne (Asterida), von 
deren jcheibenförmigem Mittelförper mehrere, gewöhnlich fünf lange 
Strahlen ausgehen; die Seelilien (Crinoida), deren blumen- 
felhähnlicher Körper durd) einen langen Stiel am Meereöboden 
befeftigt ift; die Seeigel (Echinida), bei welchen der fugelige oder 
Iheibenförmige Körper dicht mit Stacheln bededt ift, und die 
nahverwandten Seegurfen (Holothuriae), welche mit ihrem nad» 
ten, langgeftredt cylindriichen Körper äußerlich eher großen Wür- 
mern ald echten Sternthieren gleichen. 

Unter dieſen jchönen Sternthieren der Meereötiefen find be= 
ſonders zwei nordifche Formen in mehrfacher Beziehung von her: 
borragendem Interejje, Brilinga und Rhizofrinus. Beide find 


und durdy den berühmten norwegiichen Naturforicher Michael 
(537) 


— 
Sars näher bekannt geworden, deſſen im letzten Herbſte erfolg— 
ter Tod ein großer Verluſt ſowohl für die Wiſſenſchaft im Allge— 
meinen, als auch im Beſonderen für die Erforſchung des Lebens 
in den größeren Meerestiefen war. Sars war urſprünglich 
Pfarrer auf der Inſel Manger unweit Bergen, gewann aber 
durch die vieljährige Beſchäftigung mit den niederen Seethieren 
eine ſolche Vorliebe für dieſe ebenſo reizenden als intereſſauten 
Geſchöpfe, daß er zu ihren Gunſten auf ſein einträgliches Pfarr— 
amt verzichtete. Je tiefer er in das Leben der Meduſen und 
Korallen, der Sternthiere und Seewürmer eindrang, deſto mehr 
mußte er ſich überzeugen, wie dieſer unerſchöpfliche und untrüg— 
liche Quell der natürlichen Offenbarung, und die daraus ent— 
ſpringende Naturreligion, in unlösbarem Widerſpruch ſtehe mit 
dem Kirchenglauben und den mythologiſchen Offenbarungen der 
Schriftgelehrten und Phariſäer. So verzichtete denn der treff⸗ 
lihe Sars auf feine Theologie, und um fo lieber, als feine 
abergläubifchen Pfarrfinder hinter dem vertrauten Umgange ihres 
Geelenhirten mit dem Seegewürm, dem nur mit Abjcheu von 
ihnen betrachteten „Troll“, eine unheimliche Hererei witterten und 
jelbft jeine Entfernung verlangten. Sard wurde dann ald Pro: 
feffor der Zoologie in Chriftiania angeftellt und galt in Europa 
bald mit Recht ald die erfte Zierde der norwegiſchen Univerfität. 
In feinen lebten Lebensjahren wurde jein Intereffe vorwiegend 
durch die wunderbaren Bewohner der Tiefe gefefjelt, welche die 
Ichwarzen Abgründe des Meeres zwijchen den Feljen-Labyrinthen 
der zerriffenen Meftküfte Norwegens bewohnen. Die zahllojen, 
tief eingefchnittenen Buchten und Fjorde, welche bier weit in das 
Land eindringen, die Myriaden von größeren und fleineren Injeln, 
welche längs dieſes zerfetzten Küftenfaumes auögefäet find, bieten 
der reihen Entwidelung des marinen Thierlebens ein außer: 


ordentlich günftiges Feld. Viele von diefen maleriichen Fjorden 
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und Meerengen ſind bei einer ſehr geringen Breite, die kaum 
derjenigen eines großen Fluſſes gleichkommt, von ſehr beträcht— 
licher Tiefe. Das Urgebirge, das an der norwegiſchen Weſtküſte 
ungemein ſteil 2000—4000 Fuß hoch aus dem Meeresſpiegel 
aufſteigt, erſtreckt ſich daſelbſt oft ebenſo tief oder noch tiefer unter 
denſelben hinab. An der Oberfläche erſcheint das Waſſer in 
Folge der maſſenhaft einſtrömenden Gebirgsbäche ſchwach geſal— 
zen oder faſt ſüß, und iſt ſehr arm an lebendigen Bewohnern. 
Die ſtark geſalzene Tiefe dagegen wimmelt von niederen Thieren. 
Im Jahre 1868 gab Sars ein Verzeichniß der wirbelloſen 
Thiere, welche er am der norwegiſchen Küſte im einer Tiefe zwi— 
ichen 1200 und 2700 Fuß gelammelt hatte. Daffelbe enthält 
nicht weniger als 427 verjchiedene Arten, nämlidy 106 Krebö- 
tbiere, 133 Weichthiere oder Mollusfen, 57 Ringelwürmer, 36 
Sternthiere, 22 Pflanzenthiere und 73 Urweſen oder Protiften. 
Mit bejonderer Vorliebe wurde von Sars der Hardanger: 
Fjord unterjucht, jener berühmte Fjord, der an landichaftlicher 
Schönheit alle anderen übertrifft, der mit den jchönften ſchweize— 
riichen Alpenjeen wetteifert, und wegen jeiner herrlichen Buchten 
und Gebirgöftöde, feiner großartigen Gleticher und Waſſerfälle 
am meilten von Touriſten bejucht wird. In feinen Abgründen 
lebt die jchöne und jeltene Lima excavata, eine große Muſchel 
mit jchneeweißer, zierlich gerippter Schale und mit elegant ge- 
franztem Mantelrand. Im ihrer Gejellichaft findet fich die vor- 
ber erwähnte Brisinga endecacnemos, ein pradytuoller und jehr 
merfwürdiger Seeſtern, der bis jet nur im Hardanger-Fjord 
gefunden worden ift. Als ich im leiten Auguft dort in der 
Nähe von Utne fiichte, hatte ich die Freude, ein lebendeö Exem— 
plar diejes herrlichen Thieres, unmittelbar nachdem ed aus 
1200 Fuß Tiefe heraufgezogen war, bewundern zu fönnen. Diele 
Brifinga hatte ungefähr eine Elle Durchmeſſer. Von einer klei— 
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#ig. 1. Brisioga endecacnemos, der elfarmige Eeeftern von Hardanger. 


nen runden orangerothen Scheibe ftrahlen elf lange, ſehr zierliche 
Arme aus, welche 13— 14 mal fo lang find ald der Durchmeſſer 
der Scheibe. Die Arme find prächtig forallenroth mit perlfar- 
bigen Rippen, und auf jeder Seite mit einer dreifachen Reihe 
von langen Stacheln bewaffnet. Jeder Arm bat die innere 
Organiſation eines gegliederten Wurmes und eigentlich ift der 
ganze Seeſtern ald ein Stod oder eine Gejellichaft von elf ge 
gliederten Würmern aufzufaifen, denen die Fleine centrale Scheibe 
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dient. Dieje Theorie, welche die hiftorijche Entftehung des Stern- 
thierſtammes vortrefflich erflärt und die Seefterne ald Würmer: 
ftöde deutet, aus denen ſich die anderen Sternthierformen erft 
ipäter durch Gentralijation des Stockes entwidelt haben, wird 
gerade durch die jchöne Brifinga vortrefflic, geftüßt. Ein bejon- 
deres Interefje erhält aber die Brijinga noch dadurch, daß fie 
ein vollkommenes Mittelglied, eine verbindende Uebergangsſtufe 
zwifchen den beiden jcharf getrennten Gruppen der heute noch 
lebenden Seefterne darftellt, zwiichen den gegliederten Seefternen 
oder Colaſtren und den jchlangenarmigen Seefternen oder Ophiu- 
ren. Indem die Brifinga in ihrem Körperbau die charakterifti- 
chen Merkmale beider Gruppen vereinigt, zeigt fie fi) ald einen 
wenig veränderten, directen Nachkommen jener uralten und längft 
audgeftorbenen Seeſtern-Form, welche den Webergang von älte- 
ren Gliederfternen (Colastra) zu den jüngeren Scylangenfternen 
(Ophiurae) bildete und die Stammform der leteren wurde. 
Ein ähnliches hiſtoriſches Intereſſe knüpft ſich an das zweite 
vorher genannte Sternthier, welches in den tiefen Abgründen 
der nordiichen Meere lebt und welches von dem Sohne von Sars 
erft vor vier Sahren bei den Lofoten-Injeln in einer Tiefe von 
1800 Fuß entdedt wurde. Das ift der Rhizocrinus lofotensis, 
ein zierliched Aftrod aus der Klafje der Seelilien. Die See— 
filien oder Grinoiden gleichen einem fünfftrahligen Seeftern mit 
gefiederten Armen. Sie friechen aber nicht, gleich den Seeſter— 
nen, frei auf dem Meereöboden umber, jondern find auf einem 
Ichlanfen gegliederten Stiele feitgewachien, wie eine einblüthige 
Lilie. Im einer früheren Periode der Erdgejchichte, vor vielen 
Millionen Fahren, bededten diefe Seelilien den Meereöboden in 
einer großen Menge und Mannichfaltigfeit von jchönen Formen. 
Sie bildeten im Verein mit den blumengleichen Korallen bunte 
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Meereögöttin Thetis und ihre anmuthigen Gefährtinnen ihre 
Zänze aufführen laſſen konnte. Gegenwärtig jedoch, und jchon 
jeit langer Zeit, ift die formenreiche Klaſſe der Seelilien beinahe 
ausgeftorben und nur wenige Arten, welche fait alle einer ein- 
zigen Gattung angehören, haben bis heute den Kampf um’s 
Daſein gcklich beſtanden. Der norwegiſche Rhizokrinus aber, 
welcher neuerdings auch an anderen Stellen des nordatlantiſchen 
Oceaus, in der Nähe der ſchottiſchen und der nordamerikaniſchen 
Küften, in großen Tiefen gefunden worden ift, gehört zu einer 
Familie von Seelilien, welche man jeit vielen Jahrtauſenden aus- 
geftorben glaubte. Die Ueberraichung über die Thatiache, daß 
ein vereinzelter Nachfomme jener foifilen Grinoiden noch heute 
in der Abgejchiedenheit der jchwarzen Meerestiefen jein einfames 
Daſein friftet, war daher nicht gering. 

Außer dem Rhizokrinus und der Brifinga hat man im der 
neueiten Zeit in Tiefen von 2000 Fuß und darüber noch eine 
Anzahl von anderen merkwürdigen Thieren verjchiedener Klafjen 
entdeckt, welche alle durd ihren geſammten Körperbau ein jehr 
hohes Alter befunden und weniger der Gegenwart, ald der vor 
Millionen von Jahren entſchwundenen Primär-Periode der Erd» 
geichichte, der Steinfohlenzeit und der permijchen Periode, anzu— 
gehören jcheinen. Sie find näher den damals lebenden, ald den 
heutigen Bertretern derjelben Thierklaſſen verwandt, gleichlam 
„lebende Foifile". Dffenbar konnten dieje trägen Geichöpfe am 
der Oberfläche ded Meeres und im Lichte der Sonne, wo der 
lebhafte Kampf um's Dafein beftändig die mannichfaltige Bevöl- 
ferung zur Arbeitötheilung und zu fortichreitender Entwidelung 
anfpornte, die lebhafte Goncurrenz mit ihren immer mehr fich 
vervollfommnenden Verwandten und Nachkommen nicht mehr be- 
ftehen. Die natürliche Züchtung trieb die confervativen Herren 
tiefer und tiefer in das umergrümdliche Dunkel der ftillen Ab- 
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gründe hinab. Hier können fie noch jeßt, getrennt vom hellen 
Lichte und bumten Leben der Oberfläche, im ftiller Abgeſchieden⸗ 
heit ihr beichaulicyed Leben weiter führen und von der guten 
alten Zeit der Steinfohlen- Wälder und des rothen Sandfteind 
träumen. Möchten doc; auch die conferwativen Klaſſen der menid- 
lihen Gejellichaft dieſem Löblichen Beijpiele folgen und fidy, wenn 
auch nicht in die Tiefen ded Meeres, doc, in die einjamen Wüſten 
oder Gebirgs-Einöden zurüdziehen. Sie würden dann wenig- 
ftend der fortichreitenden Entwidelung ded nad Vervollkomm⸗ 
nung ftrebenden Theile der Menjchheit feine Hinderniffe mehr 
in den Weg legen können! 

Während man von der Griftenz einzelner der angeführten 
Thierformen in Tiefen von 1000—2000 Fuß ſchon ſeit langer 
Zeit wußte, jo find dagegen die erften ficheren Beobachtungen 
über thieriiches Xeben in viel größeren Tiefen erft vor wenigen 
Jahren befannt geworden. Im Jahre 1861 wurde aus dem 
Mittelmeere dad abgeriffene Ende eined Telegraphen = Kabelö ge- 
hoben, welches die Verbindung zwiſchen Cagliari auf der Inſel 
Sardinien und Bona in Afrifa vermittelt und zwei Sahre lang 
in einer Tiefe von 6000— 8500 Zub gelegen hatte. Dafjelbe 
war mit einem Dutzend verjchiedener Arten von lebenden Muſcheln, 
Scneden, Würmern, Sternthieren und Korallen bedeckt. Meh— 
rere von diejen, namentlich Korallen, fannte man bis dahin nur 
in verfteinertem Zuftande aus tertiären Gebirgsichichten der 
Mittelmeerfüfte, ebenfalld „lebende Foſſile“. 

In demjelben Sahre (1861) wurden in dem nördlichen Eis— 
meere, in der Nähe von Spihbergen, zahlreiche Tiefgrund-Unter- 
ſuchungen von einer jchwediichen Erpedition von Naturforjchern 
angeftellt, welcye unter Tho rell's Leitung ftand. Die Drediche- 
Verſuche erftredten fidy bis zu derjelben Tiefe, in welcher das 
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Auch bier fanden ſich noch in einer Tiefe von 6000 — 8400 Fuß 
zahlreiche lebende Organismen, größtentheild allerdings milro- 
ſtopiſch kleine Urweſen aus der Klaffe der Polvthalamien, da— 
zwilchen aber audy größere Thierformen verjchiedener Klafien, 
inöbeiondere mehrere Arten von Würmern und sKreböthieren, 
ferner Mollusfen, Sternthiere und Schwämme Nody reicher 
war ‚die Ausbeute der vierten jchwediichen Erpedition nach Spib- 
bergen, welche 1868 unter der Yeitung von Nordenſkiöld aus- 
geführt wurde. Hier wurden zahlreiche wirbelloje Thiere nod) 
in Tiefen von 4000—6000 Fuß, einzelne aber jogar nod in 
Tiefen bis über 12,000 Fuß angetroffen. Im den Tiefen zwi- 
ichen 6000 und 12,000 Fuß und darüber war der ganze Meered- 
boden mit dem merkwürdigen Bathybius- Schlamm bededt, den 
wir jogleich noch näher ind Auge faflen werden. 

Aehnliche Refultate erhielten in den letzten drei Jahren die 
bon der nordamerifanijchen und engliichen Regierung ausgerüfteten 
Erpeditionen. Die amerifanifchen Unterjuchungen, an denen der 
Zoologe Pourtales Theil nahm, geichahen hauptſächlich an 
der Küfte der Halbinjel Florida. Die engliihen Erpeditionen, 
bei denen drei Zoologen, Garpenter, Wyville Thomſon 
und Gwyn Jeffreys thätig waren, bewegten fich theild im der 
Gegend der Far-Oer-Inſeln und des nördlichen Schottlands, 
theild in der Bucht von Biscaya. Hierbei muß nochmals rüh— 
mend die außerordentliche Liberalität herworgehoben werden, mit 
welcher die englifche, die ſchwediſch-norwegiſche und die nord» 
amerifanifche Regierung diefe Erpeditionen ausrüfteten und dem 
dabei betheiligten Naturforfchern alle erwünjchten Mittel zur Ver- 
fügung ftellten; Alles für einen rein wiſſenſchaftlichen Zweck. 
Bon unfern deutjchen Regierungen ift leider ein Gleiches noch 
nicht zu jagen. Nur die öfterreichiiche Regierung, welche jchon 
mehrfach ihre Kriegsichiffe für naturwiffenfchaftliche Erpeditionen 
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verwerthete, hat in neuefter Zeit eine Erpedition für Tiefſee— 
Unterfuhungen im Mittelmeere auögerüftet. Im unſerem Nord— 
deutichen Bundesitaate ift von einer derartigen Verwendung der 
Marine für naturwiffenjchaftliche Werke noch feine Nede, obwohl 
die Kriegsſchiffe in Friedenszeiten feine paſſendere und müßlichere 
Verwerthung finden fünnten. Nüdfichtölos verzehrt bei uns der 
ungeheure Militär-Aufwand für fi allein die reichen Mittel, 
weldye in anderen Yändern zur Förderung von Wilfenichaft und 
Kunft, von Unterricht und Bildung verwendet werden. Sei aber 
wenigitens hierbei noch die Bemerkung gejtattet, daß troßdem, 
troß aller mangelnden Unterftügung von Seiten der größten nord» 
deutichen Regierung, die deutichen Naturforicher ſich fait in allen 
Zweigen an der Spitze ded Fortichrittd erhalten und namentlich 
auch um unjere Kenntniß des Meereölebend hoch verdient gemacht 
haben. Alljährlich geht jeit langer Zeit eine Zahl von deutichen 
Zoologen, mit Mikroffopen und Neben ausgerüftet, an die 
Meeresfüfte und ift um die Erforfchung der niederen Seethiere, 
die nach jo vielen Richtungen der Biologie Licht verbreiten, 
unermüdlid; bemüht. Und obgleich uns die glänzende Ausjtat- 
tung und die reichen Hilfämittel unjerer engliichen und jcandi- 
naviichen Mitarbeiter abgehen, obgleich wir alle dieje marinen 
Erpeditionen aus unferen dürftigen privaten Mitteln beftreiten, 
nur bisweilen von einer Hleineren deutjchen Regierung unterftüßt, 
die ihren Ruhm in der Förderung willenichaftlicher Beftrebungen 
jucht, dürfen wir dennoch beanjpruchen, für Die intenfive Er— 
forſchung des marinen Thierlebend viele der beiten, ja im Ber- 
hältniß die fruchtbarften Beiträge geliefert zu haben. Es ge= 
nügt dafür, den Namen Sohannes Müller’3 und feine zahle 
reihen Schüler anzuführen. 

Die vorher angeführten Thatjachen, daß ein verhältnigmäßig 
reiches und mannichfaltiges Thierleben noch in 2000 und felbit 
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3000 Fuß Tiefe eriftirt, daß zahlreiche wirbelloje TIhiere bis zu 
6000 und 8000 Fuß und einige wenige jogar noch bedeutend 
tiefer hinabfteigen, find übrigens keineswegs das wichtigite Reſul— 
tat, welcheö die vervollfommmneten Tiefgrund:Ulnterfuchungen der 
fetten Jahre geliefert haben. Ungleich wichtiger und interejjanter 
find vielmehr die überrafchenden Entdedungen, zu welchen die 
Erforihung des Meereöbodens in größeren Tiefen, zwiichen 
10,000 und 30,000 Fuß, geführt hat. 

Wenn aud) einzelne niedere Thiere, namentlich Schwämme, 
Korallen und Würmer, hie und da bis zu 10,000 oder jogar 
12,000 Fuß hinabfteigen, jo icheint dies doch nur eine jeltene 
Ausnahme zu fein. In den Meerestiefen unterhalb 10,000 Fuß 
und namentlidy in dem ungeheuren Abgründen zwijchen 20,000 
und 30,000 Fuß jcheint gewöhnlich für das unbewaffnete 
Auge alled Leben gänzlich erlojchen zu fein. Ein ganz anderes 
Reſultat aber offenbart und hier dad Mikroſkop. Gerade in diejen 
icheinbar leblojen Abgründen ift der Meereöboden mit einer 
dichten Dede von jehr zahlreichen, dem bloßen Auge unfichtbaren 
Drganismen überzogen, und zwar in einer jolchen Sülle, daß ber 
Boden ſelbſt gewifjermaken lebendig ift. Gerade dieſe höchft 
merfwürdige Thatjache und die daran fich fmüpfenden wichtigen 
Folgerungen verleihen jenen Tiefgrund-Forſchungen ihre außer: 
ordentliche Bedeutung. 

Der Boden jener größeren Meereötiefen, und zwar allge 
mein, wie es jcheint, zwiſchen 5000 und 25,000 Fuß, oft aber 
ſchon zwiſchen 3000 und 5000 Fuß, ift mit einem Schlamm 
oder Mulder (Mud, Ooze) von höchſt merfwürdiger Bejchaffen- 
heit bedeckt. Dieſer Schlamm, den wir wegen des wichtigften 
darin vorfommenden Organismus furz Bathybins- Schlamm 
nennen wollen, findet fich in ganz gleicher Bejchaffenheit an allen 
Stellen der Erde, an denen man bis jet jo bedeutende Tiefen 
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fondirt hat. Er bededt namentlich in einer zufammenhängenden 
Schicht das jogenannte „Telegraphen-Plateau“. Das ift eine un« 
geheure Tiefſee-Ebene, welche ſich mit einer durchichnittlichen 
Ziefe von 12,000 Fuß von Ireland durch die ganze Breite des 
nordeatlantiichen Deeand hindurch bis nad Nord-Amerifa er: 
ftredt, und im Süden gegen die Azoren hin in noch bedeutend 
größere Tiefen ſich hinabſenkt. Diejes ganze ausgedehnte Tele- 
graphen Plateau jcheint mit Bathybius - Schlamm überzogen 
zu jein. 

Bathybius ift ein griechiiched Wort und bedeutet: „in der 
Tiefe lebend“. Der Bathybius- Schlamm ift in der That 
lebendiger Schlamm der Meerestiefen. Zuerft wurde 
dieler Schlamm im Jahre 1857 von Capitän Dayman, dem 
Kommandanten ded englijchen Kriegsichiffed Cyclops, empor ge— 
bracht, und von dem erjten englischen Zoologen, Profeſſor 
Huxley, genau unterfuht. Die von ihm gewonnenen Rejul- 
tate wurden 1860 von Dr. Wallicy betätigt, welcher die atlan- 
tiiche Sondirungd-Erpedition des Kriegsſchiffes Bulldog unter 
dem Kommando von Me. Clintod begleitete. Auch die Mi- 
froffopifer, welche jpäterhin den Bathybius-Schlamm unterjuchten, 
namentlid) im lebten Sommer Profeffor Garpenter umd 
Wyville-Thomſon, haben Huxley's Angaben im Wejent- 
lichen beftätigt. Ich jelbft erhielt im vorigen Herbit eine Probe 
von Bathybius-Schlamm durdy die Güte meines verehrten Gol- 
legen, Herrn Profeffor Prever. Es war eine Probe des atlan- 
tiichen Schlammes, welche am 22. Juli 1869 von Carpenter 
und Thomjon aus 2435 Faden (14,610 Fuß) Tiefe an Bord 
des „Porcupine* gehoben morden war (in 470 38“ nördlicher 
Breite, 12° 4" öftlicher Länge). Der Schlamm war jorgfältig 
in einem Glaſe mit Weingeift aufbewahrt und beitätigte mir 
bei der genaueften mikrojfopifchen und chemifchen Unterfuchung 
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alle die merkwürdigen Nejultate, welche Profeffor Huxley im 
feiner letzten ausführlichen Mittheilung über den Bathybius 
(1868) veröffentlicht hatte. ?) 

Der Bathybius-Schlamm ericheint in feuchtem Zuftande für 
dad bloße Auge ald ein äußerſt feinförniger, zähflüffiger Brei 
von blaß graubrauner oder gelblidy grauer Farbe, in weldyem 
gröbere Formbeftandtheile gar nicht fichtbar find. Seine auf: 
fallendfte Eigenichaft ift ein jehr hoher Grad von Klebrigfeit. 
Schon der erite Beobachter, Gapitin Dayman, bemerkt ‚in 
diejer Beziehung: „Die weiche, mehlige Subjtanz, welche den 
Boden ded ganzen Zelegraphen- Platenus bededt, ift merkwür— 
dig zäbe und Flebrig, jo daß fie an dem Tau und Loth des 
Senfapparates feft hängen bleibt, auch wenn leßterer beim 
Heraufziehen durch eine Wafferfäule von mehr ald 12,000 Fuß 
hindurch paffiren muß." Auch an meiner in Weingeijt conier- 
virten Probe war diefe auffallende Klebrigfeit, die man mit der— 
jenigen von recht didflüffigem Honig vergleichen kann, vollftän- 
dig erhalten. Wenn man den Schlamm trodnet, erjcheint er 
als ein grauweißes, ſchwer zerreibliches, feines Freideartiges Pulver, 
das man leicht mit dem gewöhnlichen Kalkſtaube unjerer Chaufjeen 
verwechjeln könnte. Bringt man aber mur ein Nabelipigchen 
von dem Schlamm unter das Mikrojfop, jo wird man durch 
den Anblid einer ungeheuren Menge von größeren und Fleineren, 
äterlich geformten Körperchen überrafcht. Die Mehrzahl unter 
ben größeren Körperchen find jogenannte Globigerinen, fall: 
Ichalige Wurzelfüher oder Rhizopoden aus der Polytha— 
lamien-Gruppe 3). (Vergl. im Xitelbilde Fig. g 1—g 6 und 
h 1—h 3). Ihr weicher Körper befteht aus weiter Nichts, als 
aus einem Fleinen Klümpchen von jenem hochwichtigen Urjchleim 
oder Protopladma, den wir ſogleich noch näher ind Auge fallen 
müffen. Das Kleine Schleimflümpchen ift von einer mehrfammrigen 
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Fig. 2. Cine lebende Globigerine mit einer aus vierzehn Kammern 
zujammengejesten Kalkſchale und mit ausgeftredten Pjeudopodien (ver: 
zweigten und verſchmelzenden Käden von Urſchleim oder Protoplasma). 


Kaltichale umſchloſſen. Die Scyalenfammern, jpiralig um eine 
Are aufgerollt, find fait kugelig. Ihre Wand ift von ſehr feinen 
Löchern fiebartig durchbrochen, aus denen äußerſt zarte Fäden her: 
vorgeftect werden. Diefe Fäden, unmittelbare Berlängerungen der 
jchleimigen Körperſubſtanz, find die einzigen Organe des fleinen We— 
ſens, mit welchen daffelbe Eriecht, frißt und empfindet. 3) Neben den 
Globigerinen finden fich in dem Bathybius-⸗Schlamm auch nod 
andere verwandte Rhizopoden, obwohlfeltener. Im Titelbilde iſt eine 
folche, Textilarıa benannte Polythalamie bei i abgebildet. Zwiichen 


den Polythalamien zerftreut liegen zahlreiche Nadiolarien, die 
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fi) durch ſehr mannichfaltig geformte und zierliche Kieiel- 
Ichalen auszeichnen. +) Zwei joldye Radiolarien oder Strahl 
Rhizopoden find auf dem Titelkupfer abgebildet, links oben 
(bei e) eine gegliederte helmförmige Gitterichale mit aufgejeßter 
Stadelipige (Eucyrtidium), recht in der Mitte (bei f) eine 
fugelige Kiejelichale mit 6 radialen Stadyeln <Haliomma). Aud 
ziemlich viele Diatomeen, oder Kiejelzellen, finden ſich im 
Bathybius-Schlamme vor. Die meilten gehören zu der Gattung 
Coscinodiscus und bilden eine freisrunde Kiejelicheibe mit regel- 
mäßig parquetirter Oberfläche (Fig. d im Titelbilde). Won den 
Diatomeen, ſowie von den zierlichen Nadiolarien, ift es ſehr 
wahricheinlich, daß fie größtentheild (wenn nicht ausjchlieklid,) 
Bewohner der Meeresoberfläche find, deren ungerftörbare Kiejel- 
ifelete erit nach ihrem Tode auf den Meeresboden berabfinfen. 
Bon den Globigerinen dagegen und von dem Bathvbius ift diele 
Annahme nicht zuläffig. Dieje beiden Organismen find die 
eigentlichen Bewohner der Abgründe. Der Zahl nach bilden 
übrigens die Hauptmafje der Schlamm = Beftandtheile nicht die 
angeführten Nhizopoden, Jondern viel Fleinere runde Scheiben von 
Kalferde, die Coccolithen, und ſodann eine erftaunlich große 
Menge unregelmäßiger Klumpen von freiem Urſchleim oder 
Protoplasma. Das ift Huxley's Bathybius Haeckelii. 

Bevor wir nun die Bathybius-Klumpen und diedazu gehörigen 
Coccolithen näher betrachten, müffen wir nothwendig noch ein paar 
Worte über die Sachen bemerfen, die fi) nicht im Bathypbius— 
Schlamme vorfinden. Man jollte erwarten, in diejem, wie in 
dem gewöhnlichen Grunde des flacheren Meeres, eine Menge 
von ganzen und zertrümmerten Sfelettheilen der gemeinen und 
überall verbreiteten Seethiere zu finden. Die unverweslichen und 
ſchwer zeritörbaren Kalfichalen der Muſcheln und Schneden, 
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Würmern und Kalfitöde von Korallen, ferner Knochen und 
Zähne von Fiſchen, findet man allenthalben an den flacheren 
Meeresftellen auf dem Boden zeritreut vor. Bon allen diejen 
harten Formbeftandtheilen höherer Thiere findet fidy in dem Ba- 
thybius⸗Schlamme entweder feine Spur, oder nur bie und da 
zufällig ein einzelnes verlorened Stückchen. Selbſt die Kiefel- 
nadeln von Schwämmen, die jonft überall im Meere zeritreut 
vorfommen, find nur jelten umd einzeln zu finden. Gänzlich 
fehlt fermer jede Spur von einem pflanzlichen Organismus. Auf: 
fallend iſt emdlich die verhältnißmäßig jehr geringe Menge von 
fleinen Gefteind-Trümmern, Kryftallen und anderen anorgantichen 
Körperchen. 

Was ſind und was bedeuten nun aber jene vorher ange- 
führten, mikroſkopiſch Eleinen Drganismen, welche die Hauptmafle 
ded lebendigen Bathybius-Schlammes bilden? Wenn es feine 
Pflanzen find, müflen ed dody wohl Thiere jein! Die vor: 
fichtigfte Antwort hierauf lautet: Nein! Alle jene Eleinen Lebe- 
weien, welche zu unzähligen Milliarden zujammengedrängt den 
tiefften Meeresboden bevölfern, und welche gewiljermaken eine 
lebendige Bodendede in den tiefiten, biöher für leblos gehaltenen 
Abgründen ded Oceans bilden, alle jene Globigerinen und Radio: 
larien, Coccolithen und Protoplasmaslörper, gehören zu einer 
Gruppe von niederjten und unvolllommenften Wejen , welche 
weder echte Thiere noch echte Pflanzen find, und welche man 
daher am beiten vorläufig in dem neutralen Zwifchenreiche der 
Urweſen oder Protiften vereinigt. 

Die Unterjcheidung von Thier und Pflanze ift Finderleicht 
bei allen höher entwidelten Formen der beiden großen organifchen 
Reiche. Je tiefer wir aber in beiden Reichen auf der großen 
Stufenleiter der Entwidelung binabfteigen, defto mehr verwifchen 
und vermengen ſich die bezeichnenden Charaktere, die weientlichen 
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Eigenſchaften, durch welche Jedermann mit Leichtigkeit Thier und 
Pflanze glaubt unterſcheiden zu können. Zuletzt ſtoßen wir tief 
unten auf eine große Anzahl von vielgeſtaltigen, meiſt dem bloßen 
Auge unſichtbaren Organismen, über deren Thier- oder Pflanzen⸗ 
Natur von den Naturforichern ein umendlicher und unlöslicher 
Streit geführt wird. Dieje neutralen Urweſen find eben im der 
That weder Thiere, noch Pflanzen; fie find Protiften. 

Es ift bier nicht der Ort, die jchwierige Frage von den 
Grenzen des Thier: und Pflanzenreichd, und von der neutralen 
Stellung des Protiften-NReiched mitten zwilchen Beiden, zu er- 
örtern.°) Doc müffen wir nothwendig zum Verſtändniß des 
Folgenden ein paar Worte über die fundamentale Uebereinftimmung 
im Körperbau der drei organischen Reiche hier einjchalten. Be— 
fanntlich gilt ald das gemeinfame Korm-Element, als der einfache 
Bauftein, aus dem der Körper aller Thiere und Pflanzen aufge- 
baut ift, die fogenannte Zelle. Seit 50 Jahren wifjen wir, 
daß jeder höhere Organismus aus jehr zahlreichen, aus Taufenden 
oder Millionen von Zellen zufammengejeßt ift. Dieſe entitehen 
durch wiederholte Theilung aus der einfachen einzelnen Zelle, 
welche jedes Thier und jede Pflanze im Beginne ihrer individu- 
ellen Eriftenz bildet. Das Thier-Ei ſowohl ald das eigentliche 
Pflanzen-Ei ift weiter Nichts ald eine einfache Zelle. Es giebt 
aber auch eine Anzahl von niederen Organismen, welche zeit- 
lebend auf dieſer Stufe der einfachen Zelle ftehen bleiben. 

Obwohl die verjchiedenen Zellen nicht allein bei den ver- 
Ichiedenen Arten von Organismen, jondern auch an den ver: 
Ichiedenen Körpertheilen eines und defjelben Organismus an 
Form, Größe und Zujammenjegung höchſt mannichfaltig geartet 
find, jo find dennoch dieje zahllojen Unterjchiede erit durch Anpaſ— 
jung erworben. Urjprünglich find alle Zellen gleich gebildet und 
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das einen feiteren rundlichen Kern einjchließt; im Groben unge 
fähr vergleichbar einer gejchälten Kiriche oder Pflaume. Sehr 
häufig, aber nicht immer, wird jpäterhin dieſes nadte weiche 
Klümpchen oder Klöfchen von einer äußeren feften Hülle, einer 
„Zellenmembran”, umſchloſſen. Dann beſteht die Zelle (vergleich: 
bar einer ganzen, ungejchälten Kirjche oder Pflaume) aus drei 
verichiedenen Beftandtheilen: aus feftflüjfigem Zellftoff, äußerer 
Hülle und innerem Kern. Sowohl der Kern oder Nucleus, 
als auch der Zellftoff oder dad Protopladma gehören im ftoff- 
licher Beziehung zu jener Gruppe von Körpern, welche die 
Chemiker Eiweißkörper (Albuminate) oder Proteinförper 
nennen. Das find die wichtigften von allen Subftanzen, welche 
wir fennen. Denn fie find die Träger, wenn nicht die Factoren, 
der fjogenannien „Lebenserſcheinungen“, und überall, wo 
wir an einem Naturförper Emährung und Fortpflanzung, Bes 
wegung und Empfindung wahrnehmen, erjcheint als die active 
Grundlage diefer Lebenserjcheinungen ein eimweißartiger oder 
jchleimartiger Körper, und zwar immer von jener Art der Zu- 
jammenjeßung, welche dem Protoplasma eigenthümlich ift. 
Die ältere Naturphilofophie im Anfange unjered Sahrhun- 
derts, an ihrer Spite der geniale Ofen, hatte die Behauptung 
aufgeftellt, daß alles Lebendige aus einer weichen, eiweißartigen 
Mafje, dem jogenannten Urſchleim, hervorgegangen jei. Die 
Eigenſchaften, welche jene Naturphilojophen ihrem berüchtigten 
Urſchleime zujchrieben, find im Wejentlichen diefelben, welche die 
Ipätere Erfahrung und an dem Protoplasma kennen gelehrt hat. 
Die verrufene „Urjchleimtheorie" Oken's hat durch die be— 
rühmte „Brotoplasmatheorie" Mar Schulte’s, die ge- 
genmwärtig das feite Fundament für unjere ganze biologiiche Er- 
fenntnit bildet, gewiſſermaßen ihre eingehende Begründung er- 


fahren. Thatſache ift, daß bei allen Organismen ohne Aus- 
(43) 


32 


nahme die Lebensericheinungen am einen bejtimmten Stoff ge 
fnüpft find. Diejer Lebensſtoff ift zwar im Einzelnen unend- 
lid) mannichfaltig, aber im Mejentlichen doch immer gleichartig 
zulammengejeßt, und ftellt eine Berbindung von vier Elementen 
dar, von Kohlenftoff, Sauerftoff, Wafjerftoff und Stickſtoff. Oft 
fommt dazu als fünftes Element nody Schwefel Im Grunde 
ift es jehr gleichgültig, ob wir diefe Verbindung mit der älteren 
Naturphilojophie ald Urjchleim oder Lebensſtoff, oder mit 
der neueren Biologie ald Sarcode oder Protoplasma be- 
zeichnen. Der Ausdrud Urjchleim ift injofern nicht glüdlich ge 
wählt, ald man bei Schleim gewöhnlich an eine jehr mafjerreiche 
und zerfließliche Subftanz denkt. Allerdings ift dad lebende Pro— 
toplasma immer weich oder feſtflüſſig, indem ftetd eine mehr oder 
minder anjehnliche Wafjermenge die jtidftoffhaltige Kohlenftoff- 
Berbindung durdhtränft und aufgequollen erhält. Allein während 
in manchen Fällen das Protoplasma jo dünnflüffig wie gewöhn- 
licher Schleim ift, ericheint ed dagegen im amderen Fällen jo 
dicht und feit, wie ein Stück Kautichuf oder Leder. Bezeichnen- 
der wäre daher eigentlich der Ausdrud Bildungsitoff. 

Auch bei allen Protiften, wie bei allen Thieren und 
Pflanzen, ift der einzige wejentliche und niemals fehlende Körper: 
beitandtheil diejer Bildungsitoff, der Urjchleim oder dad Proto- 
plasma. Alle übrigen Stoffe, die jonjt nody im Organismus 
vorkommen, find erſt vom Urfchleim produeirt oder abgeleitet. 
Wir ftoßen aber bei vielen Protiften auf die jehr wichtige That- 
jache, daß fie noch nicht einmal den Formwerth einer einfachen 
Zelle haben, indem ihnen jede Spur von Kern fehlt. Der ganze 
lebendige Leib beſteht hier bloß aus ftructurlofem Urjchleim ohne 
Kerne, und kann daher auch nicht als echte Zelle, jondern nur 
als Cytode, d. h. als zellemähnlicher Elementar-Drganidmus 
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demnach zwei verſchiedene Arten oder richtiger Stufen 
von elementaren Organismen, oder von lebendigen Indi— 
viduen erfter Ordnung. Wir können diefe beiden Stufen von 
Lebenseinheiten unter dem Namen der Bildnerinnen oder 
Plaftiden zujammenfaflen. Denn fie allein bilden und 
bauen in der That alle belebten Naturförper auf. 
Die fernlofen Entoden find die niedere und urfprüngliche 
Stufe, die fernhaltigen Zellen dagegen die höhere und ent- 
wideltere Stufe der Plaftiden. ®) 

Cytoden oder fernloje Plaftiden find nun auch die vorher 
genannten Globigerinen, welche die Mehrzahl von den größeren ge= 
formten Körperchen des Tiefſeegrundes bilden. Ihr Körpercdhen 
beiteht bloß aus der mehrfammerigen Kalkichale und dem darin 
eingejchloffenen Urſchleim. Aehnliche Cytoden find auch die übri- 
gen Polythalamien, deren mifroffopiich Fleine Kalkichalen fich 
oft ir jolhen Maſſen auf dem Meereöboden anhäufen, daß fie 
allein bei jpäter eintretender Hebung des Bodend ganze Gebirge 
zufammenjeßen, jo z. B. des Nummulitengebirge an den Küften 
des Mittelmeered, die Steine, aus denen die eguptilchen Pyra— 
miden aufgebaut find. 

&8 giebt aber noch einfachere und unvollkommnere Protiften, 
als diefe Polvthalamien. Das find die merkwürdigen Moneren, 
die denkbar einfachſten unter allen lebendigen Welen. ) Das 
griechiiche Wort Moneres bedeutet „Einfach“. Ihr ganzer 
Körper beiteht zeitlebend einzig und allein and einem nadten, 
ftructurloien Klümpchen von beweglichem Urjchleim, jelbft ohne 
die, ſchützende Kalfhülle der Polvthalamien. Man fennt dieje 
wunderbaren Urmeien erft jeit jechd Jahren. Sie jcheinen aber 
in den jühen Gemäflern jowohl ald im Meere keineswegs jelten 
zu fein, und find mahricheinlich ſogar jehr weit verbreitet. 
Eigentlich verdienen Diele einfachiten Lebeweſen faum noch die 
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Bezeichnung von Organismen. Denn fie befiten feine Spur 
von Organen, feine Spur von verjchiedenartigen Körpertbeilen. 
Und dennoch wachien die Moneren und ernähren ſich, dennoch 
find fie reizbar und empfindlich; dennod bewegen fie fich und 
pflanzen fie fich fort. Der ftructurlofe Urſchleim ift hier Alles 
in Allem. Der Theil ift gleich dem Ganzen. Denn wenn man 
ein Moner in mehrere Stückchen zerjchneidet, jo lebt jedes Stüd- 
chen gleich eben jo gut weiter, wie das ganze Urjchleim-Klöfchen. 
Eine beftimmte Form befigen fie auch nicht, jondern ändern 
diejelbe fortwährend, indem fie fich bewegen. Im Ruhezuftand 
find fie meift kugelig abgerundet. Die Fortpflanzung erfolgt in 
der einfachiten Weile, indem dad Protoplasma-Körperchen ent: 
weder in zwei Hälften oder in eine größere Anzahl von Stüdchen 
zerfällt, jedes von demjelben Cigenjchaften, wie dad mütterliche 
Urweien. Die Moneren liefern und fo den unmider- 
leglihen Beweis dafür, daß die Lebenserjheinuhgen 
nicht an einen majcinenartig zufammengeießten Kör- 
per gebunden jein müjjen, jondern an eine bejtimmte 
chemiſche Konftitution der Materie, an das formloie 
Protoplasma. Die Organijation oder die jcheinbar zweckmäßige 
Zujammenjeßung des Körperd aus verjchtedenartigen Theilen ift 
nicht die Urjache, jondern die Wirfung des Lebens, das je 
eundäre Product der Wechſelwirkung von Bererbung und An: 
yaflung! 7) 

Zu dieſen wunderbaren Moneren gehört nun auch der 
merkwürdige Bathybius, das mwidhtigfte von allen Protiften, 
welche die Abgründe ded Meeres beleben. Wie ichon erwähnt, 
bat Hurley mit diefem Namen die freien, nadten Protopladma- 
Klumpen bezeichnet, die in erftaunlicher Menge in dem Tiefiee- 
grunde vorfommen, und vdenjelben neben den Globigerinen 
weientlich zufammenjegen. Es find unregelmäßig geitaltete Ur- 
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jchleim- Körper von jehr verichiedener Größe, die größten mit 
blofem Auge ald Pünktchen fichtbor. (Auf dem Titelfupfer find 
dieſe Bathybius-Cytoden mit a und b bezeichnet. In Fig. al 
bis a4 und blI—b3 find unregelmäßige (amoebenförmige) Ur- 
ſchleimſtücke abgebildet, in Fig. a9 und b 4 netzförmige Stüde, 
Die mit b bezeichneten Cytoden enthalten Eoccolithen, die mit a 
bezeichneten dagegen nicht.) Ihr chemiſches Verhalten bemeift 
ihre Protoplasma-Natur unzweifelhaft. Auch haben Garpenter 
und Thomjon im legten Sommer an dem eben heraufgeför- 
derten Bathybius-Schlamme die charafteriftiichen Bewegungder- 
Icheinungen des Urjchleimd wahrgenommen. In dem von mir 
unterjuchten Ziefjeegrunde find die Bathybius-Klößchen in ſolcher 
Menge zujammengehäuft, dab fie etwa 41—4 der ganzen Maffe 
bilden, eine Thatjache von außerordentliher Bedeutung. Dieje 
Protoplasmas Haufen jcheinen auch die einzige Urjache der merk— 
würdigen Klebrigfeit zu jein, durch welche ſich ter Tiefjeegrund 
von gewöhnlichem Schlamm jo auffallend untericheidet. 

Bor den übrigen Moneren zeichnet ſich Bathybius dadurch 
aus, dab er bei jeinem Stoffwechſel Fleine Körperchen von fohlen- 
jaurem Kalk ausicheidet. Das find die jchon erwähnten Kern- 
fteine oder Goccolithen, die zahlreichften unter allen Fleineren 
FSormbeitandtheilen des Tiefſeegrundes. (Im Titelbilde Fig. c1 
bis c4.) Ihr Entdeder, Huxley, nannte fie zuerit (1858) Coe— 
colithen, unterjchied aber zehn Jahre jpäter (1868) ald zwei ver- 
ichiedene Formen derjelben die Disfolithen und Gyatholithen. 
Die Diskolithen oder Scheibenfteine find einfache, kreis— 
runde oder elliptijche Scheiben von fohlenjaurem Kalt, concentriſch 
geichichtet wie Stärfemehl- Körndyen (Fig. Aa, Ab, ©. 36). Die 
Cyatholithen oder Napffteine find aus zwei eng verbundenen 
Scheiben zujammengejeßt, von denen meiftens die Hleinere eben, die 
größere conver vorgewölbt ift. Daher befigen fie genau die Form 
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Fig. A. Ein Diskolith oder Scheibenftein, a von der Fläche, b vom Rande. 
Fig. B. Ein Cyatholith oder Napfftein, a von der Fläche, b vom Rande. 
Fig. C. Eine Kernfugel oder Coccoſphäre. 


von gewöhnlichen Hemdenfnöpfchen oder Manichettenfnöpfchen (Fig. 
Ba, Bb). Zwiſchen den ungeheuren Maffen derjelben kommen einzeln 
auch Kugeln vor, welche aus mehreren ſolchen Scheiben zulammen- 
geſetzt ericheinen: Kernkugeln oder Coccoſphären (Fig. C). 
Alle dieſe geformten Kalkkörperchen ſcheinen lediglich Ausſcheidungs— 
producte des Bathybius zu ſein, und ſich zu deſſen nackten Ur: 
ſchleimſtücken ebenſo zu verhalten, wie die Kalknadeln oder Kieſel— 
nadeln eines Schwammes zu defjen lebendigen Zellen. Die ge 
formten Kalfförperchen des Bathybius find deßhalb nody von 
bejonderer Wichtigfeit, weil fie auch maſſenhaft verfteinert 
vorfommen, und zwar in der weißen Kreide. Dadurch 
wird wiederum die längft aufgeftellte Anficht beftätigt, daß die 
Kreidelager Tiefjeebildungen find, verhärteter Schlamm, welcher 
in jehr bedeutenden Tiefen ded offenen Dceand abgelagert wurde. 
Die Uebereinftimmung zwifchen dem lebenden Bathybius-Schlamme 
und der follilen Kreide wird dadurch vollftändig, daß auch die Kalk— 
Ichalen der Globigerinen neben den Goccolithen und Coccoſphären 
zu den Hauptbeftandtheilen der Kreide gehören. Mit anderen 
Worten: der Bathybius-Schlamm, welder noch heutzutage 
den Boden unjerer größten Meereötiefen bedeckt, ift in Bil- 
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dung begriffene Kreide Die Drganismen aber, weldye 
dieje moderne Kreide bilden, find weder Thiere noch Pflanzen, 
fondern lediglih Protiften. 

Wenn man dieje merfwürdigen Verhältnifje der lebendigen 
Tiefjee-Bevölferung in eingehendere Erwägung zieht, jo drängen 
fi) eine Menge von bedeutfamen Fragen auf. Sei ed mir 
ichließlich geftattet, in Kürze noch auf zwei von diefen Fragen 
binzumeijen, auf die Fragen von der Ernährung und von der 
Entitehungs-Weije derjelben. 

Die Ernährung des Bathybius und der übrigen Protiften, 
welcye die Abgründe des Oceans zwijchen 3000 und 30,000 Fuß 
beleben, erjcheint außerordentlich räthjelhaft. Bekanntlich beiteht 
zwiſchen Thier- und Pflanzen-Reich im Großen und Ganzen in der 
Ernährungsweiſe ein durchgreifender Gegenjab, in der Art, daß beide 
organiiche Reiche ſich gegenjeitig ergänzen und in der Defonomie der 
Natur das Gleichgewicht halten. Die Pflanzen befiten meiftens 
die Fähigkeit, aus jogenannten anorganischen Verbindungen, 
nämlid aus Wafjer, Kohlenjäure und Ammoniak, durdy Sauer: 
ftoff-Entbindung und Syntheje eiweihartige Stoffverbindungen, 
und vor allem Protoplasma zujammen zu ſetzen. Dieje Fähig- 
feit bejiten die Thiere nicht. Vielmehr müfjen fie das Proto- 
plasma oder den Urſchleim, den fie nothwendig für ihr Leben 
brauchen, direct oder imdirect aus dem Pflanzenkörper beziehen. 
Das Thierleben jeßt aljo eigentlich überall jchon das Pflanzen- 
leben voraus. 

Wenn wir nun, eingedenf dieſes fundamentalen Wechielver: 
hältniſſes, die Defonomie des Meereslebens in Betracht ziehen, 
jo begegnen wir zunächſt der befremdenden Thatjache, dab gerade 
das Pflanzenleben jchon in verhältnißmäßig geringer Tiefe gänz- 
lich aufhört. Während die Seethiere mafjenhaft bis zu 3000 Fuß 
Tiefe hinabgehen, und einzelne aud) noch tiefer, jo jcheint Dagegen 
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das Pflanzenleben in der Negel jchon bei 2000 Fuß völlig zu 
verihwinden. Man nimmt nun an, dab die unterhalb diejer 
Zone vorfommenden Thiere fidy von den unfichtbar Kleinen 
Theilchen von zerießter organiicher Subitanz ernähren, die allent- 
halben im Meereöwafjer vertheilt find. In der That ift das 
Seewaſſer, beionderd in der Nähe der Küften, keineswegs eine 
reine Salzlöjung, jondern vielmehr eine Art von jehr dünner 
Brühſuppe. Denn von den zahliojen Thieren und Pflaugen, 
die täglich im Meere fterben, vertheilt ſich immer ein Eleinerer 
oder größerer Bruchtheil der Körperfubftangz, der nicht von anderen 
Thieren ſogleich verzehrt wird, im Waffe. Wenn man nun aber 
auch jeine Phantafie noch jo jehr anftrengt, um ſich dad Meer: 
waſſer in der Nähe der Küften ald eine leidlich nahrhafte Bouil- 
Ion vorzuftellen, jo gilt das doch keineswegs für den offenen 
Dcean und bejonders für deſſen tieffte Abgründe. Gerade hier 
aber fanden wir jenes wunderbar üppige Protiftenleben, jene 
ungeheuren Protoplasma-Haufen ded Bathybius und der Globi- 
gerinen. Daß dieje alle ſich allein von jener homöopathiſch ver- 
dünnten Brühe, im der vielleicht auf hundert Milliontheile Wafjer 
nur ein Theil organiicher Subftanz fommt, fjollten ernähren 
fünnen, erjcheint bei nüchterner Erwägung aller hier einjchlagenden 
Berhältniffe jehr unmwahricheinlich. 

Wenn demnad) eimerjeitd die Ernährung des Bathybius- 
Schlammes durb die im Waller aufgelöfte minimale Quantität 
von organiſcher Subftanz faum glaublidy erjcheint, andrerjeitö aber 
die Grnährung jemer anjehnlichen Protoplasma-Mafjen durch 
Pflanzen bei dem gänzlichen Mangel von Vegetation gänzlid) 
ausgeichlofjen wird, jo bleibt faum noch etwas Anderes übrig, ald die 
Annahme, dab die freien Urſchleim-Körper des Bathybius ſich 
an Ort und Stelle unter dem Einfluffe der eigenthümlichen hier 
waltenden Erijtenz. Bedingungen aus anorganiicher Subſtanz bilden ; 
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mit anderen Worten, daß fie durch Urzeugung entftehen. 
Bielleicht leitet und die Entdedung des Bathybius auf die lange 
gejuchte Spur von der jpontanen, mechaniſchen Entjtehung 
des Lebens. Theoretiſch hat dieſe tiefgreifende biologijche 
Grundfrage feine Schwierigkeiten mehr, jeitdem die neuere Biolo- 
gie den durchgreifenden Beweid von der Einheit der organi— 
hen und der anorganiihen Natur geführt hat, umd 
ſeitdem indbejondere die Moneren die letten hier noch beftehenden 
Schwierigkeiten and dem Wege geräumt haben.) Vielleicht ift 
in dem Bathybius bereitd ein Organismus gefunden, der durch 
Zujammenjegung von Kohlenſtoff, Saueritoff, Wafjerftoff und 
Stidftoff in beftimmten verwidelten Verhältniffen freies Pro- 
toplaöma bildet, der aljo durch Urzeugung oder Archigonie, auf 
rein mechaniſchem Wege, fich jelbft erzeugt. Wenigſtens ließe fich 
dieje Annahme gerade hier eher, ald bei jedem anderen, biöher be 
fannten Organidmus mit triftigen Gründen ftüßen. Sollte dieſe 
Vermuthung richtig fein, jo würde fie eine glänzende Beftätigung 
des myſtiſchen, von Dfen prophetiich ausgeſprochenen Satzes ent- 
halten: „Alles Organische ift aus Schleim hernorgegamgen, ift 
Nichts ald verjchieden geftalteter Urjchleim. Dieſer Urjchleim ift 
im tiefen Meere aus anorganijcher Materie entftanden.“ 
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Erflärung des Titelbildes. 


Eine Heine Probe von Bathybinsihlamm bei einer Vergrößerung 
von 280. (Vergl. ©. 25.) 

a. Lebendige Urjchleimftüde (Protoplasma-Cytoden) des Bathybius, 
ohne Kalkkörperchen (Eoccolithen x). 

al, a2, a3, a4. Vier verjchiedene Bathybius: Stüde von einfacher 
unregelmäßiger Korm (Protamoeben:Form) mit lappenförmigen Fortjägen. 

a5, a6. Zwei fugelige Bathybins-Stüde ohne Hülle (Plasmoiphären). 

a7, a8. Zwei fugelige Bathybius-Stüde mit weicher hautartiger Hülle 
oder Cyſte (Plasmocnvften). 

a9. Ein großes netzför miges Bathybind:Stüd, aus vielen dünnen ver: 
ſchmolzenen Protoplaama-Strängen zuſammengeſetzt (Pladmodium). 

b. Lebendige Urjchleimftüde (Protoplasma-Cytoden) ded Bathybius 
mit Kalkkörperchen (Goccolithen ꝛc.). 

bı. Ein amoebenförmiged Bathybius-Stück mit einem Coccolithen. 

b2. Ein amoebenförmiges Bathybius-Stück mit zwei Coccolithen. 

b3. Ein großes amoebenförmiged Bathybius:Stüf mit zahlreichen 
Goccolithen und einer Goccojphäre. 

b4. Ein großes netzförmiges Bathybind-Stüd, aus vielen dünnen ver: 
Ihmolzenen Protoplasma: Strängen zujammengejegt, mit zahlreihen Coc— 
colithen. 

e. Freie, zwiſchen den lebendigen Protopladmaftüden des Bathybius 
in großer Menge zerftreute Kalkkörperchen (Goccolithen und Goccojphären). 

c1. Bier Coccolithen. 

c2. Fünf Coccolithen. 

c3. Drei Eoccolithen. 

c4 Zwei Goccolitben. 

c5. Zmei Goccojphären. 

d. Eine Diatomee (Coscinodiscus) mit freisrunder ſcheibenförmiger wabi— 
ger Kieſelſchale. 

e, f. Radiolarien oder radiäre Rhizopoden aus der Protiſtenklaſſe der 
Wurzelfüßer, mit gitterförmig durchbrochener Kieſelſchale. 

e. Eucyrtidium, ein Radiolar aus der Gruppe der Cyrtiden. Die 
Kieſelſchale befteht aus ſechs hinter einander liegenden ringfürmigen Kam: 
mern, von denen die erfte die Fleinfte und mit einem Kiejelftachel bejegt ift, 
wie eine Pidelhaube. (Bergl. meine Monographie der Nadiolarien, ©. 319.) 

f. Haliomma, ein Radiolar aus der Kamilie der Ommatiden. Die 
Kieſelſchale befteht aus einer doppelten Gitterfugel (einer inneren und eimer 
äußeren). Die äußere Gitterſchale ift mit ſechs radialen Stacheln bejept. 
Bergl. meine Monographie der Radiolarien, ©. 425.) 
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g. Globigerinen, Polythalamien aus der Protiftenklaffe der Wurzel: 
füßer, mit poröſer viellammeriger Kalkſchale. 

gi. Eine dünnſchalige Globigerina mit 6 Kammern. 

g2. Eine dünnſchalige Globigerina mit 3 Kammern. 

g3. Eine dünnjhalige Globigerina mit 8 Kammern. 

g4. Eine dünnſchalige Globigerina mit 10 Kammern. 

g5. Eine dünnfhalige Globigerina mit 13 Kammern. 

g6. Eine didjchalige Globigerina mit 10 Kammern. 

h. Einzelne abgelöfte Kammern von Globigerinen, jogenannte Orbuliner. 

hı. Ein dünnſchalige Orbulina. 

h2. Eine dickſchalige Orbulina. 

h3. Ein Stüd Kammerwand von einer dickſchaligen Orbulina. 

i. Xertilaria, eine falfihalige Polythalamie mit zweizeilig aufgereibten 
Kammern. 

m. Mineralifhe Beitandtheile des Bathybius-Schlammes, kleine Bruch— 
ftüäde von zertrümmerten Gefteinen ıc. 


AUnmerfungen und Citate, 


1) Das „biogenetiſche Grundgeſetz“, oder das allgemein gültige 
Entwidelungdgejeß von dem urſächlichen Zujammenbang zwiſchen der Ent: 
widelung jedes organiſchen Individuums und der Formenreihe jeiner Bor: 
fahrenfette, habe ich ausführlich erörtert und begründet in meiner „Natür: 
lihen Schöpfungsgeſchichte“ (Gemeinverftändlie wifienichaftliche 
Vorträge über die Entwidelungslehre im Allgemeinen und diejenige von 
Darwin, Goethe und Lamarck im Bejonderen, über die Anwendung der: 
jelben auf den Urfprung des Menjchen und andere damit zufammenhängende 
Grundfragen der Naturwifjenihaft). II. Auflage. Berlin 1870. Nach 
dieſem biogenetiſchen Grundgejege fünnen wir aus der Formenreihe, die jeder 
Organismus während jeined imdividuellen Yebend vom Gi bis zum Tode 
durchläuft, und eine ungefähre Borftellung von den verjdhiedenen Formen 
machen, weldhe die Vorfahren deffelben im Laufe vieler Zahrtaufende ange: 
nommen haben. Wie man demgemäß aud von den verjdyiedenen thieriſchen 
Borfahren des Menſchengeſchlechts ſich ein ammähernd richtiges Bild ver- 
Ihaffen kann, haben zwei frühere Vorträge diefer Sammlung gezeigt. 
(II. Serie, Heft 52 und 53: Weber die Entftehung und den Stamm- 
baum des Menjchengeijlehts.) Die Gejeße der Vererbung und der An- 
paſſung, umd die zwiſchen diefen beiden Funktionen beftändig ftattfindende 
Wechſelwirkung find die einzige Urjahe jenes realen Gaujglnerus 
zwiihen Ontogeneſis und Phylogenefis. 
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2) Die ausführlicheren Rejultate meiner mikroftopifhen und chemiſchen 
Unterjuhung des Bathybius-Schlammes, durch zahlreiche Abbildungen er: 
läutert, babe ih in den „Beiträgen zur Plaflidentbeorie“ mitge 
theilt, welde in meinen „Biologijhen Studien” (Leipzig, 1870; mit 
6 Kupfertafeln) enthalten find. Die Lejer diejed Vortrages, welde dem 
Gegenitande ein tiefered Intereſſe abgewinnen, finden dort namentlich die 
weitreichenden Folgerungen, weldye fi an den Bathybius: Schlamm für die 
wichtigften Kragen der Biologie fnüpfen, eingehend erörtert. 

3) Die außerordentlidy formenreiche und interefjante Klafje der Wurzel: 
füßer oder Rhizopoden ift und erft in dem legten zwanzig Jahren ge: 
nauer befannt geworden Sie lebt größtentheils im Meere, nur einige Ar: 
ten fommen im ſüßen Wafler vor. Die Klaffe befteht aus drei Ordnungen, 
den ganz einfah organifirten und meift mit einer Kalkſchale verjebenen 
Acyttarien, den höher entwidelten, meift mit Kiefelihale gepanzerten 
Radiolarien, und der Fleinen zwiſchen beiden Ordnungen in der Mitte 
ftebenden Ordnung der nadten Heliozoen (Actinosphaerium Eichhornii, 
Cystophrys Haeckeliana ete.). Vergl. den 16. Vortrag meiner „Natürlichen 
Schöpfungsgeſchichte“ (II. Aufl. S. 386—391). Die Ordnung der Acyt— 
tarien zerfällt in die beiden Unterordnungen der Einfammerigen (Mo- 
nothalamia) und der Vielkammerigen (Polythalamia). Die lepteren 
find bejonderd dadurdy von großer Bedeutung, daß ihre zierlichen Kalkichalen 
einen großen Theil des Meeresjandes und Grundihlammes zujammenjegen. 
Wenn dieier im Laufe von Jahrtauſenden zu feftem Geftein verdichtet ift 
und dann in Kolge geologiiher Vorgänge als neues Gebirge über die 
Meeresoberflähhe gehoben wird, jo erſcheinen die Polythalamien : Schalen 
als Hauptbeftandtheile der Gebirgsmaſſen (jo 3. B. im Nummulitentalf, 
Miliolidenkalk u. j. w.) Die Naturgejchichte diejer gebirgsbildenden Fleinen 
Organismen ift uns vorzüglich durch die jorgfältigen Unterfuhungen des 
ausgezeichneten Bonner Anatomen Mar Schule bekannt geworden (Der 
Organismus der Polythalamien. Leipzig, 1854). 

4) Unter allen Organismen dürfte die Rhizopoden-Ordnung der Ra: 
diolarien iniofern ald die formenreihhfte angejehen werden, als inner: 
balb derjelben alle die verſchiedenen geometriichen Grundformen vorfommen, 
die überhaupt von den Organismen gebildet werden. Die meiſten diejer 
Kiejelihalen find durch ebenſo zierliche ald regelmäßige Geftalt und Archi— 
tectur ausgezeichnet, und doch find alle dieje merfwärdigen Formen nur das 
Product Formlojen Urſchleims oder Protoplasmas. Eine Auswahl diejer 
Formen enthält der Atlas von 35 Kupfertafeln, welcher meine Monographie 
der Radiolarien begleitet (Berlin, 1862). 

5) Die Unterfheidung des neutralen Protiftenreihes, welches 
zwiſchen Thierreih und Pflanzenreih mitten inne fteht und wahrſcheinlich 
zugleidy die gemeinjame Wurzel diejer beiden Reiche darftellt, habe ich zuerſt 
in meiner „Öenerellen Morphologie“ durchgeführt (Berlin, 1862; I, Br. 
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©. 215). Später babe ich in der „Monographie der Moneren“ die Grenzen 
des Protiftenreiched jchärfer umfchrieben und ald vorzüglich charafteriftiich 
für alle Protiften den gänzlichen Mangel geſchlechtlicher Differenzirung und 
Zengung bingeftellt (Biologifhe Studien, I. Abſchnitt). Vergl. aud den 
XVI. Abſchnitt der „Natürlichen Schöpfungsgeichichte" (II. Aufl. S. 364). 

6) Dad Verhältniß der Zellen zu den Cytoden und ihre Zufammen: 
faflung als Plaftiden ift am ausführlichften erörtert in meinen „Beiträgen 
zur Plaftidentheorie” (Biologiſche Studien, II. Abſchnitt). Die Natur der 
Zellen als jelbftftändiger Elementar-Organismen oder „Individuen erfter 
Ordnung”, welde den Kern der von Schleiden und Schwann 1839 
aufgeftellten „Zellentbeorie“ bildet, ift jpäter vorzüglih von Brüde, 
Vircho w und Mar Schule ſehr eingehend. gewürdigt worden. Bergl. 
namentlih Rud. Virchow: Vier Neden über Leben und Kranffein. Berlin, 
1864. Bergl. ferner meine Tectologie oder Individualitätälehre (im dritten 
Bude der „Generellen Morphologie” Bd. I, ©. 239). 

7) Die ausführliche Beſchreibung und Abbildung aller bisher beobachte 
ten Moneren enthält meine „Monograpbie der Moneren“ und die 
Nahträge zu derjelben Giologiſche Studien, I. und IV. Abichnitt, Taf. 
I—IlI und VI.) Kürzere Notizen darüber enthält der VIII, und der XVI. Ab: 
Ichnitt der „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ (IT. Aufl. ©. 165 und 365). 
Das erfte Moner, defjen ganze Naturgejhichte im Zuſammenhange verfolgt 
wurde, ift der 1864 von mir bei Nizza beobadhtete Protogenes primordi- 
alis. Werthvolle Beiträge zur Naturgeſchichte der Moneren (Vampyrella 
und Protomonas) hat außerdem bejonderd Cienkowski geliefert (in Mar 
Schulte’ Archiv für mifrojtopiihe Anatomie, I. Bd.). 

8) Die Frage von der Urzeugung oder Ardigonie (Generatio 
spontanea oder aequivoca), weldhe jhon im Altertbum von vielen Philo— 
fopben erörtert und von den comjequenteften Denfern ald nothwendiges 
Poftulat der moniftifchen oder einheitlihen Weltanſchauung bingeftellt 
wurde, ift durdh die biologijhen Fortjchritte des letzten Decenniums wieder 
in den Bordergrund gedrängt und vielfah beiprodhen worden. Ein früherer 
Vortrag diefer Sammlung bat diejelbe ausführlih behandelt (Auguft 
Müller: Ueber die erfte Entftehung organischer Wejen und ihre Spaltung 
in Arten. I. Serie, Heft 13). Daß negative Grperimente nicht im 
Stande find, die ganze Frage negativ zu beantworten, und daß überhaupt 
der Schwerpuntt der Frage nit auf dem Gebiete der erperimentellen 
Empirie, fondern auf dem der conjequenten Philofophie liegt, habe ich in 
meinen Unterfuhungen über Urzengung nachgewieſen (Generelle Morpbolo- 
gie, 1866, VI. Gapitel, S. 167; Monographie der Moneren; und Natürliche 
Schöpfungsgeſchichte, II. Aufl. ©. 301). 
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Das Recht der Ueberjegung im fremde Spraden wird vorbehalten. 


Mer fi) vom Meer aus, von der Nordjee her oder der 
Dftiee, dem norddeutſchen Küften nähert, fieht fie im Gegenjat 
zu anderen Küften derjelben Meere flach anfteigen und findet 
hinter ihnen ein Flachland, das bie und da wellig, ſelbſt hüglig 
wird oder von Bodenjchwellen durchzogen ift. Erft weit im In» 
nern des Landes fteigen Gebirge auf. Die Natur hat an der 
ganzen norddeutichen Küfte nichts gethan für große fichere Häfen, 
Kunft und Menjchenhand müſſen fie erft Ichaffen. Die größten 
norddeutichen Handelöpläte liegen nicht am Meer, fondern an 
den unteren Flußläufen. UWeberall, mit nur jeltenen Ausnahmen 
wie in Nügen, befteht der Küftenfaum, abgejehen von den nad 
Herftellung der jetigen Bodenverhältniffe entftandenen neueften 
Bildungen, dem Alluvium, aus geologijc jüngften, vom Waſſer 
abgejetten diluvialen Ablagerungen. Auch in der norddeut- 
ſchen Ebene jelbft treten anftehend an nur wenigen Punkten und 
in geringen Maſſen ältere Bildungen auf. Die norddeutiche 
Ebene liefert, wie ihre geologiſch und geographiich weit nach Dft 
und Weft reichenden Fortjegungen, der geologijchen Betrachtung 
ein einförmiges, anjcheinend einfaches Bild. Cinförmig, wenn 
man die Ablagerungen in Bezug auf ihre Gefteinsbeichaffenheit 
betrachtet. Sand, Thon, Lehm (umreiner jandiger Thon) und 
falfhaltiger Lehm (Lehmmergel), in denen größere oder Fleinere 
Bruchſtücke älterer Gefteine eingebettet liegen, das ift die ganze 
Reihe. Wohl finden fi ähnliche Bildungen am Fuß jedes 


V. ı11. 1" (559) 


4 


größeren Gebirges; überall wird das anftehende Geſtein der= 
jelben durch die Einwirkung des Waſſers, der Atmoiphäre und 
des Temperaturwechſels zerftört; überall werden die durch jene 
Vorgänge entitandenen loderen Mafjen von Bad und Fluß in 
die nächite Ebene hinabgeführt; überall verrathen die mitherab- 
gebrachten Gefteinsftüde die Abftammung aus dem nahen Ges 
birge — aber die Gefteinätrümmer der norddeutichen Ebene 
lönnen nur zum verjchwindend Fleinften Theil auf deutiche oder 
allgemeiner auögedrüdt auf jüdlich gelegene Uriprungsorte beze- 
gen werden. Wäre nur Sand nnd Thon vorhanden, jo könnte 
ein Schluß auf die Herkunft große Schwierigkeiten bieten; Sand 
und Thon, Reſte zevtrümmerter und zeritörter Gebirgsarten, 
baben oft, ähnlich den abgegriffenen Münzen, wicht Gepräge ge 
mug, ihre Geſchichte zu erzählen, Die Geſteinstrümmer der nord- 
beutichen Ebene ſprechen mit Sicherheit ihre Herkunft aus: fie 
ftammen aus dem Norden, aus Norwegen, Schweden, Finnland, 
dem ruſſiſchen Ditiee- Provinzen; einzelne auch aus Dänemark. 
Iſt dort ihre Heimath, jo wird auch für die Hauptmafjfe der 
Sande und der Thone diejelbe Abftammung höchſt wahrjchein- 
ich. Wie aber gelangten dieſe Mafjen dahin, wo wir fie finden? 
Wie konnten lodere Maſſen, der Sand, der Thon, die Ditiee 
und. ihre Arme überichreiten, ohne fie auszufüllen? Welche Kraft 
war im Stande jo viele und zum Theil jo große Blöde, bis- 
weilen von vielen taujend Pfund Gewicht, fortzujchaffen und jo 
weit fortzujchaffen? Und wenn diefe Maffen, die loderen wie 
die: feften, aud dem amgeführten nordiſchen Gegenden ſtammen, 
wie kommt ed, dab dort Sand und Thon meift jo jparjam ver 
breitet fiud? Sparſam wenigitens im Vergleich mit der Mächtig- 
feit in der norddeutſchen Ebene uud deren Fortfeßungen. Auf 
dieje Fragen bringt eim einziger Blid auf die Karte des nörd- 
lichen: Europas. Die Antwort, weldje die Geologie giebt, iſt, 
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um ed gleich an diefer Stelle auszufprechen, weder einfach noch 
durchaus volftändig. Aber fie ift feft begründet und ein Triumph 
der willenichaftlichen Methode, welche, an die Gegenwart ans 
fnüpfend, die Vergangenheit begreifen lehrt. So ericheint das 
Heute nur ald Ergebni der früheren Zuftände und ſelbſt mies 
der nur ald ein Durchgang für das Kommende. Gilt diejer 
Sat für politifche, fociale, für alle geichichtlich gewordenen Zus 
ftände, ſo gilt er ebenſo für geologiiche Dinge; bei diejen nur 
mit dem Unterjchiede, dab die Zeiträume unendlidy viel länger 
gefaßt werden müſſen als die biftoriichen, dab fie weit hinaus— 
reichen über das gefchichtlich Beglaubigte und endlich, daß bei der 
Vielheit der Urfachen und der räumlichen Entfernung der in Bes 
ziehung tretenden Stellen die Verfnüpfung eine viel ſchwierigere 
wird, 

Bon der rein geographiichen Anichaunng, Die viel weiter 
verbreitet ift ald die geologiiche, fommt man leicht dahin, die 
heutige Vertheilung von Land und Meer, von Gebirg und Ebene, 
die Korm und die Höhenlage der einzelnen Landmaflen, die Tiefe 
der Meere als etwas Feitftehendes, ein für alle Mal Gegebenes, 
Unveränderliches zu betrachten. Die geologiichen, jet vor fich ge— 
henden oder aus hiſtoriſchen Zeiten berichteten Veränderungen, 
mögen fie bedingt fein durch das die Küften benagende Meer 
und die langjame Wirkung der fließenden Gewäſſer, durd) die 
Wirkung der Bulfane und Erdbeben oder durdy noch andere Ur- 
ſachen, fie alle zuſammen gerechnet find wenig geeignet dieſe 
Borftellung zu erjchüttern. Erſt wenn man bis zu Höhen von 
10,000 bis 16,000 ®uß!) zweifellos von Meereöthieren her: 
rührende Meberreite findet, alio bis zu jo großen Höhen den frü— 
heren Meereöboden gehoben fieht?), dann erft lernt man in die 
Vorktellung fich eimleben, daß die feite Erdrinde in gewiſſem 
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ichiebbarfeit alle jene Verhältniffe, weit entfernt beftändig zu ſein, 
im Laufe der geologiichen Zeiten vielfady gewechſelt haben. Lie— 
fern die eben mitgetheilten Angaben einen Maakftab für die 
Höhe der möglichen und der vorhandenen Hebungen, melden 
ſchwerer nachzuweiſende Senfungen entiprechen, jo geben viele 
Meilen lang fich eritredende, jet im Binnenlande befindliche, 
durch Meeresmuſcheln ficher ald alte Seefüften bezeichnete Strand 
linien und Terraffen den Beweis, wie weite Streden gehoben wor- 
den find. Weder die Höhe, bis zu welcher die Hebung reicht, 
noch die Größe des gehobenen oder geſenkten Gebietes erjcheint 
der geologiichen Beobachtung gegenüber als hinreichender Grund, 
die Thatjache zu bezweifeln. Rreilich ift, verglichen mit Der 
Summe der Ericheinungen der älteren Zeiten, die bei dem Erd» 
beben am 23. Ianuar 1855 bei Wellington, Nordinfel Neuſee— 
land, plöglich eingetretene, 12 Miles weit fichtbare Hebung der 
Küfte, im Marimum um 9 Fuß, nur höchſt unbedeutend zu nen- 
nen, aber fie unterrichtet uns, daß, wie auch mit anderen Bei— 
ſpielen fich leicht belegen läßt, die früher thätigen Kräfte noch 
jest fortwirken, wenngleich nur in ſehr ſchwachem Maaße. Von 
welchen Kräften diefe bald, mie in dem erwähnten Falle, plöß- 
lichen, bald langjamen, aber andauernden Wirfungen ausgeben 
und audgingen — die Darlegung der darüber vorgebrachten, 
zahlreichen, ſehr abweichenden Anfichten würde zu weit führen 
— ald mächtig muß man beide anerfennen, und ficher haben dieſe 
Kräfte ihren Sit im beträchtlicher Tiefe. 

Ebenjowenig als die Vertheilung von Yand und Meer, ald 
die Höhenlage ift dad mit beiden Bedingungen im engiten 
Wechſelverhältniß ſtehende Klima eines Landſtrichs, gemeflen mit 
dem großen geologischen Maaßſtab, etwas Feftitehendes. Thier— 
und Pflanzengeitalten, bewahrt in den Abſätzen ſeit den ältejten 
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geheuer lange Zeiträume vertheilten Temperaturabuahme, weldye 
von einer gewifjen jpäteren Zeit ab nach den Polen hin rafcher 
wächſt. Stellen ſich jchon der Erklärung diefer Thatjache große 
Schwierigkeiten entgegen, welche namentlich die Ausgleichung des 
Einfluffes der abnehmenden Eigenwärme der Erde durch dem 
Zuſchuß der von der Sonne gejpendeten Wärme betreffen, jo wird 
die Aufgabe noch jchwerer, wenn Gründe beigebradyt werden jol- 
len für den Eintritt auffallend niedriger Temperaturen, wie fie 
in einem gewiſſen Zeitabjchnitt nach der Tertiärzeit vorhanden 
gewejen jein müſſen. Eine Fülle von Thatjachen weift darauf 
bin (ſ. A. Braun, Die Eiszeit der Erde, Heft 94 diefer Samm- 

lung), daß eine. jolche lange andauernde Temperaturerniedrigung | 
einen bedeutenden Theil der außerhalb der Tropen liegenden Län- 
der betroffen hat, dab ſogar an mandyen Punkten diefe Erjchei- 
nung zwei Mal und zwar im weit auseinander liegenden, durch 
mildere Temperatur ausgezeichneten Zeitabjchnitten eintrat. Lies 
gen auch bis jett für Auftralien und Südafrika feine Beweiſe 
vor, jo find fie für Europa, Afien, Nord- und Südamerika und 
Neujeeland in ausgezeichneter Weiſe geliefert. Nein örtliche Urs 
jachen ald Erklärung anzunehmen, wie vielfady verjucht ift, ver- 
bietet die Ausdehnung des betroffenen Gebiete. Die für die 
Alpen etwa brauchbaren Vorausſetzungen haben für den Him— 
malaya und Neujeeland feine Geltung. Die Einführung kosmi— 
ſcher Urjachen hat bis jet volle Billigung von Seiten der Ajtro- 
nomen nicht gefunden. Aber troß des Mangeld einer die ganze 
Erjcheinung erflärenden Hypotheſe muß die Geologie, eine Wiljen- 
ſchaft viel reicher an Thatjachen ald an Erklärungen, den Schluß 
aus den wohlbegründeten Beobachtungen aufrecht halten, der 
Zukunft das Weitere anheimftellend. Für diefe vorhiftoriichen 
Zeiten mit niedriger Temperatur, in denen Thier- und Pflanzen- 
welt merfwürdige umd vielfache Verſchiebungen und Veränderun- 
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gen erleiden, für dieje Zeiten, in deuen die Gletſcher eine außer» 
ordentliche Ausdehnung und Wirkjamfeit erreichen, bat zuerſt 
Agajfiz?) die Bezeichnung Gleticherperiode, Glacialperiode 
(periode glaciaire) eingeführt. Später ift Daneben die kürzere, 
etwas ungenauere, zuerft von Schimper gebrauchte Benennung 
Eiszeit aufgefommen. 

Um eine Borftellung von der geologiihen Bildung der 
norddeutichen Ebene zu gewinnen, iſt es nöthig auf die Beichaf- 
fenheit Nordeuropad in der Gleticherperiode einen Blid zu 
werfen. Ä 
Für diefe Anjchauungen dienen ald Grundlage außer den 
älteren Arbeiten von Sefſtroem, Böthlingf, Keilhau, Hörbye, 
Nilsson, Forhhammer namentlich die Aufiäge von Kjerulf, Sars, 
Arel Erdmann, Zoven, Poft, Nordenikiöld, Torell, von Helmers 
fen. Eine reiche Literatur, in der ein großer. Aufwand von 
Gedanfenarbeit und Beobachtung niedergelegt ift, würdig fich 
anjchließend an die früheren naturwilfenichaftlichen Leiſtungen des 
Nordens, 

Um dieje Zeit find der engliihe Kanal, die Belte, der Sund 
geichloffen, England ift mit dem Feftlande, Südichweden mit 
dem bänijchen Seeland verbunden, eine Verbindung zwiſchen 
Nord» und Dftjee nicht vorhanden. Die Ditjee hat weder die 
jetzige Geftalt noch die jetzige Ausdehnung, denn der bottniſche 
und der finniſche Meerbuſen entitanden erſt jpäter. Nördlich der 
Alandeinfeln iſt Feftland, und die ruffiichen Ditieeprovingen hans 
gen mit Finnland zufammen. Dagegen fteht, wahricheinlich in 
der Linie ded Onega- und Ladogajeed und durd) das Weihe Meer, 
die Oſtſee mit dem arftiichen Meer in Verbindung. Im Folge 
derielben trug die Thierwelt der damaligen Ditjee einen arktiſchen, 
bochnordiichen Charakter, wie denn die arktiiche Thierwelt über- 
haupt viel weiter ſüdlich als jet, jowohl im Meer, ipeziell im 
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atlantiſchen Ocean und der Nordſee, als auch auf dem Lande, 
vorgedrungen war. Die heute von der Oſtſee bedeckte Fläche 
war alſo großen Theils Feſtland und die Oſtſee ſelbſt ein Theil 
des arktiſchen Meeres. Der Golfſtrom, wie er auch damals be— 
ſchaffen ſein mochte, konnte an ſeinem Nordende nicht den jetzigen 
Verlauf nehmen, nicht, wie jetzt, die nordiſchen Küſten treffen, 
nicht, wie jetzt, das Klima derſelben mildern. Eudlich hatte die 
ſtandinaviſche Halbinfel andere Umrifje ald jet, fie war höher 
und größer, ebenjo hatte Finnland eine andere Höhenlage. Eine 
Eisdecke, ähnlich der jegt in Grönland vorhandenen, bededte das 
Land, faft das ganze Land war vergletichert. Je nach der Rich— 
tung des Gebirgsabfalled gleitete die Eismaſſe langjam nach 
außen zum Meer hinab, mit zäher unwiderftehlicher Gewalt, 
ichweren Drud auf die Unterlage übend. Bis zur Höhe von 
5000 Fuß über dem Meere find die ſtandinaviſchen Gebirge von 
den im Gletichereije eingeichloffenen Steinen geglättet, gefurcht, 
geftreift, geritst, gerade jo wie die Gleticher heute es noch überall 
bewirken. Die Richtung der Gleticherftreifung jpridyt die dama- 
fige Höhenlage und die Richtung des Gebirgsabfalled deutlich aus. 
Sie ift in den verichiedenen Theilen der jfandinaviichen Halbinjel 
eine verichiedene; die ganze Ericheinung geht von mehr ald einem 
Mittelpunft aus. Einer der Beweiſe gegen die frühere Annahme, 
nach welcher eine mit Steinen beladene Flut die Streifung be— 
wirft haben follte, und gegen die Annahme, daß die Streifung 
von ſchwimmenden Gisbergen berrühre, die über das ind Meer 
verienfte Land fich hinſchoben. Wäre das Lebte der Fall, io 
müßte die Streifung überall nahezu diejelbe Richtung haben. 
In den für die norddeutiche Ebene zunächſt in Betracht fommen- 
den Theilen, im jüdlichen Norwegen und Schweden, ift die 
Richtung der Streifung im Allgemeinen eine nord-jüdliche mit 
Abweichungen nad NO — SV und NW— SD, in Südfinnland 
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vorzugameiie eine NW— SO liche. Da die Richtung der Strei- 
fung am Nordende des bottmiichen Buſens diejelbe von Nord 
nad) Süd oder von Nordnordweit nad Sübfüdoft gerichtete ift 
wie am Meereöipiegel zu beiden Seiten des Buſens weiter jüd- 
lid, da ferner im mittleren Finnland, alfo noch weiter nach Sü— 
den, bis über 860 Fuß reichende Höhen Streifung in derjelben 
Richtung zeigen und zwar entgegengejeßt dem jebigen Abfall, io 
erhebt ſich die jpätere Bildung des bottnifchen Bujens faft zur 
Gewißheit und ebenſo die jpätere Bildung des finnischen Buſens 
aud der identen Streifung jeiner jüdlichen Küften. Die größere 
Ausdehnung und Höhenlage der jfandinaviichen Halbinjel wird 
namentlid aus Gletjcheritreifungen gefolgert, welche unter den 
Meeresipiegel fortiegen. Bis zu welcher Tiefe hinab, fteht nicht 
feft. Man fennt Streifung bei Garldcrona bis zu 21 Fuß unter 
dem Meereöipiegel; Arel Erdmann jchäßt jedody die Tiefe, bis 
zu welcher fie hinabreicht, auf einige hundert Fuß. Nicht jelten 
fieht man am Feld in der Richtung abweichende, aljo wiederholte 
Streifungen neben einander; die Richtung des Gletichereijed mar 
alfo im Laufe der Zeiten eine andere geworden. Sind die Fur— 
chen nach einem glüdlichen Ausdrud von Brongniart die Rad— 
Ipuren, haben wir ald Magen das Gletichereis, jo bleibt noch 
übrig von der Beichaffenheit und dem Schickſal der Ladung zu 
Iprechen. Vorhergehen mag noch eine furze Ueberjchau der wei— 
teren geologischen Veränderungen, welche die ſkandinaviſche Halb: 
injel erfahren bat. 

Almählih nahm die Vergleticherung ab; ftatt der zujam- 
menhängenden Eiödede bilden fich einzelne in die Thäler hinab» 
fteigende Gletſcher, welche die erwähnte zweite Streifung bewirkt 
haben mögen. Dann beginnt, ausgedehnt auf einen jehr langen 
Zeitraum, die Abjchmelzung, endlich die Ueberleitung in den 
heutigen Zuftand: die Gleticher ziehen ſich auf die höchiten Theile 
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der Gebirge zurüd, die heutigen flimatiichen Verhältniſſe treten 
allmählich ein. Noch während der Gleticherzeit hatte fich Das 
Land geienft. Im Norwegen fieht man vom Meereöipiegel ab 
bis zu 500— 600 Fuß Meereshöhe Ablagerungen mit marinen 
Muſcheln; man fennt bis zu 450 Fuß über dem Meer dem Fels 
anfigende Schaalen mariner Thiere; Bohrlöcher mariner Bohr: 
mujcheln herab bis zu 150 Fuß Meereshöhe. Alle diefe marinen 
Ablagerungen, z. Th. Mutchelbänfe, z. Th. Lehm und Eand mit 
Muſcheln, liegen auf geftreiftem Geſtein, fie find alſo jpäterer 
Bildung ald die Vergleticherung. Die Streifung ift die ältefte 
Ericheinung der mordiichen Glacialzeit. Bezeichnet durch die 
höchite Terraffe mit marinen Reiten betrug alio in Norwegen das 
höchſte Maaß der Senkung 500 — 600 Fuß. In Schweden fin- 
den ſich Ablagerungen mit marinen Neiten bis zu 500 Fuß 
Meereshöhe. Nach Arel Erdmann reichte dort die in verichiede- 
nen Gegenden ungleiche Senfung noch weiter, bis iiber 1000 Fuß. 
Bezeichnend ift der entichieden arftiiche Charakter der Thierwelt 
in den oberſten äÄlteiten Ablagerungen und die allmähliche Zus 
nahme jüdlicherer, noch jet in der Nachbarichaft lebender Thier— 
formen in den tiefer unten gelegenen, päter gebildeten Ablagerun— 
gen. Als der Meereöjpiegel nur nod 400 Ruß höher ſtand ale 
jest, war in Norwegen der glaciale Zuftand noch vorhanden, 
wenn gleich die Abjchmelzung ichen früher begonnen hatte. Von 
diefem Zeitabjchnitt an, dem die poitglactalen Ablagerungen ans 
gehören, nimmt der glaciale Zuſtand allmählich ab mit der weis 
teren Hebung des Landes, die Ichliehlich zu dem jegigen Niveau 
oder doch bis nahe zu diefem führt. Wie Kjerulf*) nachwies, 
war die Hebung des Landes in Norwegen eine ungleichförmige, 
von Stillftänden unterbrochene, jo dab für jeßt wenigitens eine 
Berechnung der Dauer der Hebungszeit vollftändig unthunlich 
ericheint. Das für Norwegen Geltende wird audy für Schweden 
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anwendbar jein, von wo ähnliche Unterfuchungen nicht vorliegen. 
Ebenſo wenig läßt fich in irgend ficherer Weile eine Berechnung 
anftellen über die Dauer der nordiichen Glacialzeit überhaupt 
oder über die Dauer der Senkung der nordeuropäiichen Länder. 
Nur ſoviel ift Elar, die Zeiträume, in denen Thier- und Pflam- 
zenwelt jo große Veränderungen erleiden fonnten, dürfen nicht 
zu furz bemefjen werden. Die poittertiäre geologiiche Geichichte 
des nordiichen "Europas läßt ſich kurz zufammenfaffen ald Ber: 
gleticherung, Senfung des Landes, ungleihmäßige poftglaciale 
Hebung, weldyer endlich die Jetztzeit folgt. 

Während fich bei der Senkung des Landes eine Verbindung 
zwiichen Nordjee und Ditiee hergeitellt hatte, wird bei der ſpäter 
folgenden Hebung des Yandes der frühere Zufammenhang zmiichen 
Eismeer und Oſtſee aufgehoben, die Ditiee behält ihre Verbin— 
dung mit der Nordjee und verliert den arftiichen Charakter ihrer 
Thierwelt. In Schweden enthalten an der Weitfüfte die zunächft 
nach der Gleticherzeit untermeeriich gebildeten Ablagerungen (die 
unteriten poftglacialen marinen Thone und Mujchelbänfe) die 
heutige Thierwelt der Nordiee neben einigen, jet nur weiter 
nördlich vorfommenden Formen, während an der DOftfüfte nur die 
heutige artenarme Thierwelt der Ditiee vertreten ift. Als lebte 
untermeeriich entitandene Bildung tritt noch poltglacialer Sand 
auf. Die oberhalb des Meereöniveanus entitandenen glacialen, 
poftglacialen und noch jpäteren Bildungen jo wie die jüngften 
marinen, durch die heutigen Waſſerläufe bedingten Ablagerungen 
liegen der Betrachtung zu fern, um weitere Crörterung zu 
fordern. 

Mas fonnten denn die Eismaſſen vom jkandinavtichen Ges 
birge berumter bringen? Woraus beitand die Yadung? Norwe— 
gen, ſoweit ed hier in Betradyt fommt, enthält Gefteine der 
kryſtalliniſchen Schiefer (Gneiß, Glimmerichiefer und Thonjchiefer 
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mit den dazu gehörigen untergeordneten Geiteinen, von demen 
namentlich Kalfe zu nennen find), fermer Gefteine der älteften 
Sedimentformationen 5) (Silur und Devon) und die entiprechen- 
den Grnptivgeiteine, welche feurig flüſſig die gemannten Bildun- 
gen durchbrechen, namentlich Granit, Syenit, Porphyre, Diorit. 
Die ganze Reihe der dem Devon im Alter folgenden Sediment- 
formationen von der Kohle bis zur Rreideformation fehlt, ebemfo 
fehlen die in diefe Zeiten gehörigen Eruptivgefteine. Bon Schwe- 
den gilt dafjelbe, nur mit dem Unterſchiede, daß dad Devon fehlt, 
und daß im ſüdlichen Theile des Landes Jura, Kreide, Tertiär 
und ſparſam jüngere Eruptivgefteine vorhanden find. Finnland 
beiteht aus kryſtalliniſchen Schiefern und dem entiprechenden 
Gruptivgeiteinen, namentlih Granit. Die ruffiichen Ditieepro- 
winzen. werden der Hauptſache nach gebildet von filuriichen und 
deroniſchen Ablagerungen, neben welchen Zechitein und Jura, 
aber. feine Gruptivgeiteine auftreten. Südlich vom finniſchen 
Buſen fiehen kryſtalliniſche Schiefer wicht mehr an. Ju dem 
gegen Gebiet fehlen demnach die Kohlenformation, das Roth— 
liegende, der Buntiandftein, der Mujchelfalk, der Keuper. 

In Bezug anf Härte, Widerftandsfühigkeit gegen Druck und 
mechanische Einwirkung bieten die genannten Geſteine ebenſo 
große Verſchiedenheit als im Bezug auf mineralogiſche Zuſam⸗ 
menſetzung. Die ryſtalliniſchen Schiefer (bis anf die Kalle und 
einige bier nicht im Betracht kommende untergeordmete Gefteine) 
umd: die. Exuptivgeſteine find Frnftalliniiche Gemenge aus mehre- 
ven Mineralien. Vorzugsweiſe werden fie alle (jüngere Eruptivs 
gefteine ald höchſt ſparſam find nicht berüdjtchtigt) von Duarz, 
Feldipath und Glimmer gebildet, zu denen noch Hornblende und 
Augit binzufommen. Im allen diefen Gefteinen iſt die relatiwe 
Dnantität der Hamptgemengtheile großem Wechiel unterworfen. 
Während Glimmer nur jelten dem Gewicht nach die Hauptmaſſe 
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bildet, fehlt er gänzlich falt nie; Quarz, oft dem Gewicht nach 
überwiegend, tritt in anderen Källen mehr zurüd oder fehlt end» 
ih vollftändig; die Menge des faft nie fehlenden Feldipathes 
ſchwankt im weiten Grenzen. Außer der mineralogijchen Be 
ſchaffenheit fommt namentlicy die Größe der Gemengtheile, das 
Korn, in Betracht. Es wechſelt vom groben — die Gemeng- 
theile können mehr als Fußgroß werden — bis zum feintörnigen, 
dichten, jo dah das bloße Auge die Gemengtheile nicht mehr er- 
fennt. Endlich bedingt die Struftur verſchiedene Grade der Zer- 
ftörbarfeit. Maſſige Gefteine, deren Zujammenhang nad allen 
Richtungen derjelbe ift, wie Granite, Porphyre u. |. w., leiften 
größeren Widerftand, ald folche, deren Zufammenhalt nach ge 
wiffen Richtungen ein geringerer ift, wie es beſonders bei den 
ſchiefrigen Gefteinen hervortritt. ‚Bei den Hauptgemengtheilen 
Duarz, Feldipath, Glimmer ift die Härte, der Widerftand, wel» 
chen fie dem Eindringen eined anderen Körperd entgegen jtellen, 
ſehr ungleih. Die Härte ded Duarzed und des Feldipathes ift 
viel größer ald die des Glimmerd und auch des Kalkes; beide 
werden von Quarz und Feldipath gerigt. Wenn aljo gleich große 
Trümmer diejer Mineralien in bewegtem Wafjer neben einander 
vorhanden find, jo erhalten fi Duarz und Feldipath; Glimmer 
und Kalt werden endlich zermahlen. Die Zertrümmerung des 
Glimmers wird außerdem durch jeine blättrige Bildung ſehr bes 
fördert. Duarz und Feldipath liefern bei der Zertrümmerung 
und Zermahlung mehr oder weniger gerundete Körner, der Glim- 
mer liefert dimne Blättchen. Aehnliches gilt für die Sediment- 
bildungen. Beſtehen dieje aus zeritüdelten Theilen anderer früs 
ber gebildeten Gefteine, jo wird von deren mineralogijcher 
Beichaffenheit und der Widerſtandsfähigkeit des Bindemitteld die 
Feſtigkeit abhängen. Sandftein, aus verfitteten Duarzkörnern 
beſtehend, liefert bei der Zertrümmerung endlich wieder Duarze 
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förner, Kalkftein größere oder kleinere Kalkftüde und Kalkichlamm; 
Thon und unreine Thone, die durch frühere Einwirkungen in 
Thonjchiefer umgeändert jein fünnen, geben wieder ihren urfprüng- 
lichen Beitaud, Thone und unreine Thone. 

Durch mechanifche Zertrümmerungen fünnen demnach die 
Geiteine Nordeuropad Duarzlörner (Sand), Feldipathkörner, 
Glimmerblättchen, Kalkſtücke, Thone und unreine Thone liefern. 
Aber neben der mechaniſchen Einwirkung geht noch eine amdere, 
die. chemilche, einher. Für den Quarz darf fie faft gleich null 
angenommen werden. Anders verhält eö fich bei dem übrigen 
Mineralien. Wo die atmojphäriichen oder die ihnen im diejer 
Beziehung gleich jtehenden Wäſſer, wo Wafler, welches Sauer: 
ftoff und Kohlenſäure gelöjet hält, mit den Mineralien in Bes 
rührung tritt, findet Einwirfung auf die Mineralien ftatt. Dabei 
wird entweder dad ganze Mineral oder ein Theil feines chemi- 
ſchen Beſtandes gelöjet und fortgeführt, während ein anderer 
Theil ungelöjet zurüdbleibt. Kohlenfaurer Kalt (Kalk der Mi- 
neralogen) ift in Kohlenſäure-haltigem Wafjer löslich, in Löſung 
fortichaffbar und kann ſich mad Wegnahme des Löjungsmittels 
wieder ausſcheiden, wieder ald kohlenſaurer Kalk niederfallen. 
Die große Reihe der Thonerde-haltigen Mineralien, zu denen 
Feldipathy, Glimmer, Hornblende, Augit gehören, gibt bei der 
Berwitterung — der durch Wafler, Sauerftoff, Kohlenſäure ge 
übten Einwirkung — einen Theil des chemiichen Beitandes, 
namentlich Alkalien, Kalt und Eijen, ab, während die Thonerde 
mit Kiejeljäure und Wafler chemiſch zu mehr oder weniger reinem 
Thon verbunden ald Reit zurücbleibt. Diejer, in Waſſer un- 
löslich, kann weitere Drtöveränderung nur im Wafjer aufge 
ihlämmt erfahren. Das ift der Urjprung aller Thone, der rei- 
nen mie der unreinen, mögen fie geologijch früheren oder jpäte- 
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urjprüngliche Mineral von feinem Gehalt an Kalf und Eiſen 
nur einen Theil einbüßte, jo daß ein anderer Theil im Reſt zu— 
rückblieb. So namentlich bei den Hormblenden und Augiten. 
Ebenio wenig wird der Alfaligehalt des uriprünglichen Minerals 
vollftändig entfernt. Bei dem Abjat kann der Reſt Kalt und Eiien 
aufnehmen, wenn das Waller neben dem aufgeichlämmten Thom 
gelöieten Kalf oder Eiſen enthielt und in unlöslicher Form nieder: 
fallen ließ. Die Thone werden ſandig, wenn zugleich Duarz 
theilchen vorhanden waren, melde fi dem Niederichlag bei- 
mengten. Wenn jchon auf das umverlegte Mineral die Ver— 
mwitterung Ginfluß übt, wie viel ftärfer wird er fein, wenn das 
Mineral fein zertheilt, fein zermahlen jener Cinwirfung unter 
liegt! Beſteht Gneiß, Granit, Porphor u. ſ. m. aus ben härteren 
Mineralien Duarz und Feldipath und dem weicheren Glimmer, 
gleitet über dieje Gefteine eine jchwere Eisdecke hin, welde 
Bruchftüde jemer Gefteine einſchließt, ſo wird das durch die Rei- 
bung erzeugte feine Gefteinsmehl außer Quarztheilchen fein zer- 
riebenen Feldipath und Glimmer enthalten. Dieſe werden, vom 
Schmelzwaffer ded Eiſes, vom Bach, vom Fluß, endlich vom 
Meer aufgenommen, jehr bald in Thone mit wechlelnden Bei- 
mengungen übergehen. Die größeren Geſteinsbruchſtücke, an de 
nen ed auf dem Gleticher durch die Einwirkung der Atmofphäre 
auf den auftehenden Fels nie fehlt, werden ebenfalls mit fortge 
führt, z. Th. zerfleinert, und jo bringt der Gleticher Sand, Thone, 
größere und kleinere edige oder durch die gegenjeitige Duretichung 
gerumdete Gelteinsbruchftüde herab. Nahm er jeinen Meg über 
Kalk, Fo liefert er Kalkſchlamm und Kalffteinftüde; ging er über 
Sanditein, jo liefert ex vorzugdmeife Sand. Je nad) der Härte 
der im Eiſe eingeichloffenen Geſteinsſtücke ändert fich die Fähig- 
feit Glättung, Streifung und Rigung auf der Unterlage hervor 
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licher Härte gerit werden, aber der weidyere Kalfitein wird von 
Graniten und ähnlich harten Gefteinen gerigt. Und nicht bloß 
die Feldunterlage des Gleticherd wird geftreift und gerißt; auch 
die kleineren Bruchſtücke, welche im Eiſe eingeichloffen den Weg 
thalabwärts zurüdlegen, zeigen Streifung und Ritzung, Wirfun- 
gen der gegemleitigen Reibung während der langen Fahrt. Nun 
langt der Gleticher im Thal an, jeine Bewegung hört auf, jeine 
Enden jchmelzen ab, die Endmoräne und die Seitenmoränen 
bleiben liegen, Anhäufungen aus allen den Steinen, welche das 
Gletichereid trug und einſchloß. Das nächte Wachsthum des 
Gletſchers nimmt mit diefen Moränen allen Sand und Schlamm 
auf, den unterdei der Gleticherbadh herabgeführt hat. Iſt das 
Meer nahe, jo wird von dem nachdringenden Eid Alles hinein- 
geicheben, auf und mit den forttreibenden Eisfeldern weiter ge— 
führt, wohin Wind und Strömung fteuern. Oder wenn die 
Küfte fteil ift, bricht, wie heute in Grönland, das Gletichereis 
ab und ftürzt, beladen mit dem ganzen Material, das es auf 
jeinem Wege thalabwärts in ſich aufgenommen und das ed trägt, 
mit dem Schutt, den edigen und gerundeten Blöcken, dem Kies, 
dem Sand ind Meer und ſetzt feinen Weg als Eisberg oder 
Eisfeld fort. Wo diefe ftranden und fchmelzen, bleibt das trand- 
portirte Material liegen bis das Waſſer eine weitere Sichtung 
und Schlämmung vornimmt. Die im Eiſe eines ftrandenden 
Eisberges eingeſchloſſenen Steine können ebenjowohl Streifung 
und Ritzung der Unterlage hervorrufen ald das Gletichereis jelbit. 

Das ſkandinaviſche Gletichereis hat die Gefteindtrümmer, die 
großen wie die feinen, den Sand, den Thon dem ſtandinavi— 
Ichen Gebirge entnommen, an dad Meer und über das Meer 
gebracht. Damit iſt die Kraft gegeben, welche nidyt bloß zer— 
fleinert, jondern auch fortführt und bis ind Meer, wenn eö nahe 
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dort die Moränen und die den Gleticherproduften ihren Uriprung 
verdanfenden Bildungen auf das Genauefte nachgewieſen. Sie 
haben jogar höchſt mwahricheinlihe Schlüffe auf die geologiſche 
Beichaffenheit des zeritörten, z. Ih. jet von der Dftiee bededten 
Landes erlaubt; jo z. B. auf die ehemalige Ausdehnung des Si— 
lurs nördlidy von Gefle und die frühere Ausdehnung der Kreide: 
bildungen nad) Halland bin, während ficdh diefe jebt nur im 
jüdlicher gelegenen Schonen finden. 

Nimmt man an, wie ed wohl erlaubt ift, daß der größte 
Theil der durch das Gletſchereis herabgebrachten und fortgeihaff: 
ten Mafien von Gelteinen herrührt, deren urjprüngliche Mine- 
ralien Quarz, Feldipath, Glimmer oder Verwitterungs- und Jer- 
mahlungsprodufte derjelben waren, jo ift dennody unmöglich das 
Mengenverhältniß der dadurch gebildeten Sande und Thone zu 
ſchätzen. Nur jo viel fteht feft, immer kommt auf eine gemilie 
Menge Sand eine gewiffe Menge Thon. Ebenjomwenig läßt fich 
dad Mengenverhältni zwijchen den fortgeführten zermahlenen 
Maſſen und den in Stüden erhaltenen beftimmen. Ueberall 
wird man dem weicheren Glimmer und Kalk feiner vertheilt fin- 
den ald die härteren Mineralien. Da außerdem eine Art des 
Glimmers, die dunkle, bei gleichem blättrigen Gefüge jehr viel 
leichter verwittert ald die andere, die weiße, jo erhält fich dunk— 
ler Glimmer bei Zeritörung und Berwitterung einer Glimmer 
führenden Gebirgdart überall viel iparfamer als der weike. Im 
nordiichen Diluvium findet fi) daher auch weißer Glimmer ſeht 
viel reichlidyer als dunfler. 

Viel weniger genau als über die Vorgänge in der ſtandi— 
naviſchen Halbinjel während und nach der Eiszeit find wir un: 
terrichtet über die Vorgänge an den Südküſten des damaligen 
Meeres, über die Vorgänge in der jeßigen norddeutichen Ebene 
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gebietes ©), in den vielfachen Veränderungen und Umlagerungen, 
welche die Diluvialabjäge nach ihrer Bildung erfahren haben, 
endlich in der Bededung derjelben mit noch jüngeren Gebilden, 
mit Alluvium, liegen die großen Schwierigfeiten. Zum vollen 
Verſtändniß ded Ganzen würde die gleichmäßig genaue Kunde 
der einzelnen Theile gehören, welche zwar angeftrebt, aber noch 
lange nicht erreicht ift. Bon allen in Deutjchland vorhandenen 
geologijchen Formationen ift die des Diluviums, troßdem fie für 
einen jo bedeutenden Theil die Grundlage des Aderbaues abgiebt, 
am menigiten unterjucht. Außerdem wird es fich noch darum 
handeln, die geologiichen Ergebniffe mit den in Rußland, Däne- 
marf, Holland, Belgien, Franfreih, England erlangten in Ver— 
bindung zu jegen, um die gefammte Erſcheinung im nördlichen 
Europa zu überjehen. 

Genau befannt ift die Südgrenze des einftigen Diluvial- 
meeres. Sie wird oft durdy große Gejchiebe bezeichnet, welche 
man nad, ihrem Vorfommen und ihrem Urjprunge nordijche 
Findlinge, Wanderblöde, erratiiche Blöde nennt. Wo die loſen 
Maflen, die Sande und Thone, durch das Meer jelbft und durch 
jpätere Einwirkungen fortgeführt find, blieben als Reſte des Di- 
luviums oft die größeren Gejchiebe allein übrig. Ihre Grenze 
bezeichnet ein großer, den Ural nirgend berührender, im Petjchora- 
lande öftlich des MWeihen Meered beginnender Bogen, welcher ſich 
durch Oſtrußland jüdlich bis in die Gegend von Woroneſch jenft 
- und von da etwä bei Zublin vorüber nad) Zeichen fortießt. Bon 
dort ab geht er mit vielfachen Borjprüngen und Biegungen, oft 
in das höher gelegene Gebirge eindringend, an den Sudeten und 
am Niejengebirge entlang nad) Görlig, Dresden, Wurzen, Iena, 
Erfurt, Langenſalza, Halle a. S., Helmitedt, Hildesheim, Hameln, 
Paderborn, Dortmund, Efien, Kettwig in die Nähe des Rheins 


und ift auch noch am linken Rheinufer zu verfolgen. Im großen 
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Ganzen werden die Blöcde mit der, Entfernung vom Urſprungs— 
gebiet Fleiner und jeltener. Die Meereshöhe, bis zu welcher fie 
binanfteigen, ift ungleich. Sie überichreitet nicht die Höhe von 
1200— 1400 Fuß, finft aber an nahe gelegenen Punkten viel 
tiefer herab. Es läßt fich nachweilen, dat nach dem Abiate des 
Diluviums noch vielfacdhe und ungleichmähige Hebungen- itatt- 
gefunden haben. Daß aud das Urjprungsgebiet während oder 
nad) der Eiszeit Hebungen und Senkungen erfahren haben muß, 
fieht man 3. B. aus dem Vorkommen einer beftimmten, leicht 
fenntlichen, wenig verbreiteten Granitvarietät, des jogenannten 
Rapakivi, welcher auch im norddeutſchen Diluvium auftritt. Er 
fteht nur in Finnland an und zwar in höchſtens 700 Fuß See- 
höhe, und doc liegen Blöde daraus in mehr als 1000 Fuß 
Meereshöhe im ſüdlichen Livland. 

Da an der Sübdfüfte des Diluvialmeered die Verwitterung 
und die Grofion, die zerftörende und mwegichaffende Kraft des 
Waſſers und der Atmofphäre, thätig waren wie heute, jo mifchten 
fih dort die an Ort und Stelle entftandenen Sedimentbildun- 
gen mit den vom Meer und vom Eije herangebracdhten Di- 
luvialabſätzen; die Grenze zwifchen nordiichem Diluvium und 
altem Gebirgsichutt ift Feine ſcharfe. Außerdem bringen die 
heutigen Gewäſſer und die Erofion vom Gebirge Sand, Thone 
und Geiteinstrümmer herab, jo daß dort mit den ſchon gemiſch— 
ten älteren Bildungen die recenten fich verbinden; die Flüſſe 
graben ihr Bett hinein, Ueberſchwemmungen ftreuen das Ganze 
noch weiter über die Fläche aus. Im der Nähe deö Gebirges 
oder auch in der Nähe anftehenden älteren Gefteins läßt fich eine 
deutliche Vorftellung vom nordiihen Diluvium nicht erlangen. 
Zu diefem Zwed muß man fid) dem jetigen Meere nähern, aber 
auch hier die Abfäte der heutigen Waflerläufe und deren Ber: 
michung mit dem Diluvium beachten. Die Abgrenzung des 
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Dilupiumsd gegen das Ältere und jüngere Alluvium tft häufig 
eine nicht leichte Aufgabe. 

Einem mächtigen Teppich gleich verhüllt das Diluvium in 
der norddeutichen Ebene jeine Unterlage. Denft man fich diejen 
Teppich abgehoben, die Diluvialdede entfernt, jo würde weder 
eine gleichmäßig und janft nach dem Meere hin geneigte Fläche 
noch ein geogmoftiich einfaches Bild hervortreten Die nächſt— 
. ältere geologiiche Formation, das Tertiär, aus Bildungen des 
Meeres und des jühen Waſſers beitehend, iſt an vielen Punkten 
nahe unter dem Diluvium gekannt, namentlich durdy die Arbei- 
ten auf Braunfohlen. Bohrlöcher, freilich nicht zahlreich genug, 
um volle Einficht für das ganze Gebiet zu ermöglichen, lehren, 
dab die Mächtigfeit des Diluviumd auf dreibundert Fuß umd 
darüber jteigen fann, aber fie zeigen auch, dab die Mächtigfeit 
nicht überall diejelbe ift. An den äußerſten Grenzen fieht man 
die Diluvialdede auf ein höchit geringfügiged Maaß zujammen- 
ichwinden, bis endlich ald Merkmale des einft vorhandenen Di- 
luviums nur nod die Gejchtebe übrig bleiben. Auch an der 
Bafis der Diluvialablagerungen bat Vermiſchung der Abſätze 
ftattgehabt. Die Zertiärbildungen find aufgewühlt und mit den 
Diluvialabjäten gemiſcht. Schon oft haben Braunfohlenftüdchen, 
welche aus dem Tertiär verjchwemmt im Diluvium liegen, die 
Hoffnungen auf Braunfohlenlager erregt und getäuſcht. Man 
fann unter dem Diluvium der norddeutichen Ebene eine über 
die ganze Fläche zufammenhängende Zertiärablagerung nicht vor— 
ausjegen. Schon vor derjelben beitanden Höhen, zujammenge- 
jet aus älteren Formationen, welche von den tertiären Gemwäfjern 
nicht erreicht aus den Tertiärbildungen hervorragten. Nur an— 
näherungsweije läßt fich eine Vorftellung gewinnen, wie das Yand 
beichaffen war nad) dem Abjat der Tertiär- und vor dem Abſatz 
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Hebungen und Senfungen ftatt hatten. Iſt es aucd möglich, 
die geologiihe Karte von Deutidyland unter dem Diluvium fort 
zulegen, jo werden doch erft weitere Unterjuchungen erlauben, 
dad Bild mit einiger Sicherheit zu geben. Nur joviel jcheint 
aus dem allgemeinen geologiichen Berhalten Nordeuropas und 
namentlidy des nördlichen Deutichlands ziemlich ficher bervor- 
zugehen, dab kryſtalliniſche Schiefer und Eruptivgeiteine (Granit, 
Spenit, Porphyre) in jehr viel geringerem Maaße die Oberfläche 
bildeten als Sedimentbildungen, von denen wiederum wohl die 
jüngeren, Jura und Kreide, überwogen. Cine von der Inſel 
Hodyland im finniichen Meerbujen nach der Inſel Bornholm in 
der Ditiee gezogene Linie bezeichnet höchſt mahricheinlich den 
Südrand der von Norden ber fich eritrecdenden kryſtalliniſchen 
Schiefer und der entiprechenden Eruptivgeſteine. Südlich dieier 
Linie werden nach dem Abſatz des Tertiärs die genannten Ge: 
fteine erit jenſeit des Diluvialmeeres anftehend gewejen jein. Daß 
nördlich diejer Linie Sedimentgefteine nicht fehlten, ift ſchon oben 
angeführt. 

Die Zerftörung und Zertrümmerung der Sedimentgeiteine 
fonnte aus den Sandfteinen, thonigen Gebilden und Kalfen 
Sand, Thone und Kalk liefern, aber ſchwerlich Feldſpath und 
Glimmer in irgend erheblicher Menge. Noch heute bietet die 
Umgebung der Oſtſee von Kolberg ab nad Weiten durch Pom- 
mern, Medlenburg, Holftein, Sütland über die däniichen Inſeln 
bin anftehende Ablagerungen der Kreide jowie der Jurafor— 
mation, aus denen fich ein Zujammenhang mit der ſüdſchwedi— 
chen Kreide berftellen läßt, jo daß man von einer baltiichen 
Kreidezone reden fann, die ihre Fortiegung in Nord-Hannover 
und Helgoland findet. Wo in diejem Gebiete die weſentlich kal— 
figen Kreidebildungen anstehen, find fie ausgezeichnet durch zahl- 
reiche Feuerfteinfnollen, durch zierliche Korallen, durch zahlloſe 
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Feine Polvthalamien und Brvozoen. Die Iuranablagerungen, in 
der norddeutichen Ebene, namentlich an den Odermündungen und 
im Kamminer Kreis, anftehend gefannt, treten weiter öftlich 
wieder in Lithauen und Kurland an der Windau auf. Dazu 
mögen die Borfommen der Inſel Bornholm und von Schonen 
(Höganäs und Helfingborg) als Nordrand des baltischen Jura 
gerechnet werden. 

Als vielfach ausgezadte Küfte, an welcher der Hauptiache 
nad) Sedimentgebilde anftanden, hat man ſich den Südrand des 
Diluvialmeered vorzuftellen, einzelne Höhenpunkte als Inſeln her— 
vorragend, den Boden diejes Meeres ald gebildet von einer fei- 
neswegd ebenen Fläche und in dieſer wieder der Hauptiache nach 
jüngere Sedimente vorhanden. Zu oberſt das Xertiär, darun— 
ter Kreide und Sura. Alle diefe Gebilde wurden einerjeitd vom 
Meere zeritört und zermahlen, andererſeits lagerte fidy darüber 
Alles das, was dad Meer und das Eid vom Norden herabbrady: 
ten. So wenig wie heute am Meer waren die Abſätze überall 
diejelben. Wie jebt das Meer an einer Stelle Sand, in der 
nächſten Bucht Schlid abiet, an einem Punkt auf dem fiefigen 
Boden alle Mujchelichalen zertrümmert, an anderen wenigitend 
die dickſchaligen verichont, jo audı damals. Wie jet noch fetter 
Thon im jeichten Meer auf den Sandbänken der weitlichen 
Küften Holfteind als Marſch fich niederichlägt und weiter nörd— 
lich nur Sand; wie heute noch die Küfte an der einen Stelle 
vom Meere zerjtört immer weiter abbricht und an einer anderen 
Stelle die Häfen verfanden, weil aus dem wenig bewegten Wafler 
das Aufgeſchlämmte niederfällt, — jo geichah ed auch an der 
Küfte des Diluvialmeeres. Dazu fommt nody die Hebung des 
Landes, welche eine immer weitere Einſchränkung des Meereö von 
Süden her bedingte und wahrjcheinlich eine langiame und wie in 
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Punkt muß alſo ein Mal die Küſte gebildet haben. Große Par— 
tien des Landes fünnen, fiordähnliche Meeresarme zwilchen fich 
laffend, ala Halbinjeln und Voriprünge hervorgetreten jein, im 
welche Bäche mit Süßwaſſermuſcheln (Paludinen u. ſ. w.) münde— 
ten und auf welchen Yandthiere fich tummelten. So erflärt es 
ſich vielleicht, daß einerjeitö marine Mujcheln, wenn audy nur 
an einzelnen Stellen und jparfam, im Diluvium ich finden, an- 
dererjeitö entweder allein oder zulammen mit marinen Muſcheln 
Süßwaſſermuſcheln vorfommen. Stüde des neun entitandenen 
Yanded mochten auch wiederum Senfungen erfahren, jo dat über 
den Ablagerungen mit Süßwaſſermuſcheln aus dem Meere ab- 
geſetztes nordiſches Dilupium wieder ſich niederjchlagen konnte. 
Bodenſchwellen, ähnlich der mecklenburgiſchen und pommerſchen 
Seeplatte, konnten eine Zeit lang als Feſtland hervorragen, in 
ihren Zwiſchenräumen dem Meer Eingang verftatten und end— 
lidy bei Senfung wieder mit marinen Abjäten bededt werden. 
Im weiteren Verlauf blieb bei fortgejettter Hebung des Landes 
das Gehobene dem ferneren Angriff des Meeres entzogen, und 
endlich stellte fi) nahezu die jetzige Küftenbildung ein. Nur 
nahezu, denn jeit der Trodenlegung aus dem Diluvialmeer hat 
die Grofion, der Angriff durd dad Meer, und der Abſatz aus 
dem Meer nicht aufgehört, wie Dollart, Borkum, die holiteini- 
ſchen Küften, das Friſche und Kuriſche Haff bezeugen. 

Es ift eine jehr bemerfenswerthe Thatſache, daß bis jeßt 
aus dem norddeutichen Diluvium eigentlich arktiiche Mollusfen- 
formen nicht befannt find, wie man fie aus den ſchwediſchen, 
norwegiichen (und brittiichen) Glacialbildungen fennt. Vielleicht 
erflärt fich dies Verhalten darand, daß die unterften älteften 
Diluvialablagerıngen am wenigften unterſucht find, da fie nur 
fo ſparſame Aufichlüjfe darbieten. Die bis jett befannte Mol- 
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gen Nordſee und Oſtſee. Von der übrigen organiſchen Welt iſt 
die Pflanzenwelt ſehr ſpärlich, die Thierwelt durch große See— 
thiere (Delphin, Wal), reichlicher durch große Landthiere vertre— 
ten. Beſonders ältere Funde find mit Vorſicht aufzunehmen, da 
die Angaben oft Zweifel laffen, ob man es mit Diluvium oder 
Alluvium zu thun bat. Häufig find Knochen und Zähne des 
ausgeitorbenen Mammuth (Elephas primigenius) und ſeines 
gewöhnlichen Begleiters, des ebenfalls ausgeftorbenen zweihörni- 
gen wollhaarigen Rhinoceros (Rhinoceros tichorhinus). Sel- 
tener finden ſich Nefte einer zweiten Nbinocerosart (Rhinoceros 
leptorhinus) ?). Außerdem fennt man Reſte ausgeltorbener Arten 
von Vferd und Rind, ferner vom Hirſch, vom Bilamochien (Bu- 
balus moschatus), vom Fielfraß (Gulo europaeus), von Nages 
thieren, darunter den Lemming (Myodes lemmus) und den Hals— 
bandlemming (Myodes [Misothermus] torquatus), Wird die 
arftiiche Natur durch den Bilamodyien und den Halsbandlem— 
ming*) — er ift arktiicher ald das Renthier — bezeichnet, jo darf 
man wohl mit Dwen annehmen, daß auch der Mammut; und 
das wollhaarige Nhinoceros ein faltes Klima zu ertragen befähigt 
waren. Da auf die Ausbreitung der Lemminge die Ausbreitung 
und Vermehrung des Menichen nicht in der Weile einzumirfen 
vermag wie auf die der größeren Landthiere, jo können bei den 
Lemmingen nur mächtige Elimatijche Veränderungen den Wechſel 
des Vaterlandes veranlaft haben. So liefern auch die Thierrefte 
des norddeutichen Diluviumd Beweife für niedrige Zemperaturen 
jener Zeit. 

Für das norddeutiche Diluvium läßt fich troß allen örtlichen 
Abweichungen folgende Ablagerungsreihe angeben: zu oberit Sand 
und Gerölle, Lehmmergel mit der Lehmdede, darunter Sand und 
Lehmmergel wechiellagernd, darunter fat geichiebefreier Thon, un— 
ter welchem noch Sand folgt. Man erhält auf dieſe Weije drei 
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durd Sand getrennte thonreiche Ablagerungen. Bald fehlt eines 
dieſer Glieder oder iſt mächtiger als anderswo, oder reicher am 
Kies, Geröllen und Geichieben, io dab bald jandige, bald tbonige 
Ablagerungen die Oberfläche und die unterſte Schicht des Dilu— 
viums bilden. Bezeichnend ift für den Sand, deilen Quarzkör— 
ner in den einzelnen Schichten ungefähr gleiche Größe haben, 
der Gehalt an meiſt fleiichrothem, alſo nidyt mebr ganz friichem 
Feldipath, neben welchem oft, namentlich in dem feineren Sande, 
Heine Blättchen weißen Glimmers vorhanden find, ſowie ein nicht 
ganz unbedeutender Kalfgehalt. Schon oben ift angeführt, daß der 
Gehalt an Feldipath für den nordiichen Uriprumg jpricht, da der 
Feldſpath aus den Gelteinen, weldye die Unterlage des Diluvialmee- 
red bildeten, nicht heritammen kann, und ein Heraufichaffen aus 
dem Süden um deöwillen ganz unwahrjcheinlich ericheint, weil Die 
Geſteinstrümmer der jüdlichen Gebirge, weldye den Feldſpath und 
Quarz nothwendig begleiten müßten, faft abjolut fehlen. Außer 
der wechſelnden Menge von Feldipath und Glimmer finden ſich 
im Sande Körner von Hornblenden und Augiten, Reſte pluto- 
niſcher Gefteine, und Eleinere oder größere Kalkſtückchen, zum Theil 
and den Kalfen der Ervftalliniichen Schiefer, meiſt aus den 
zeritörten Sedimentgebilden, vorzugsweile Silur und Kreide, here 
rührend. Ein Theil des Kalfgehaltes rührt von uriprünglich ge— 
löjetem und dann wieder niedergejchlagenem Kalk her, welcher 
jet die Quarzkörner als feiner Weberzug bededt. Im manchen 
nördlicher gelegenen, der anftehenden baltiichen Kreide näheren 
Strichen nimmt der Gehalt an Fleinen Korallen, Polythalamien 
u. ſ. mw. fo jehr zu, daß die Bezeichnung Korallenfand gerecht: 
fertigt ericheint. Der oft dunfel, braun, blau oder jchwarz ge— 
fürbte Thon zeigt beträchtlicheren, aber ebenfalld wechſelnden Ge- 
halt an kohlenſaurem Kalf und binterläßt beim Abichlämmen 
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Kalkgehalt rührt von der Durchtränkung des Thones mit einer 
urjprünglichen Löſung von Kalk ber. Im Lehmmergel nimmt 
der Sandgehalt zu; bezeichnend iſt der Kalkgehalt, welcher einer- 
jeitö dem Thon, amdererjeit3 den Kalkſtein- und Kreidelörnchen 
angehört, bisweilen aud den zahllojen Bruchftüden zierlicher 
Mooskorallen ähnlich wie im Korallenjand. 

Wo der Sand dem Einfluffe der Atmoſphärilien ausgeſetzt 
ift, wird bei der leichten Durchdringbarfeit für Waſſer der Kalk: 
gehalt bis auf große Tiefen ausgelaugt. Diejelbe Einwirkung 
erzeugt aus dem Lehmmergel durch endliche Entfernung des ge 
ſammten Kalfgehaltes die Lehmdede. Lehm iſt aljo nicht ein 
urjprünglicher, jondern ein erit in jpäterer Zeit veränderter Ab- 
fat. Das bei diefem Proceß oxydirte Eiſen verleiht dem Lehm 
jeine bezeichnende gelbliche Färbung. Der gelöjete Kalf und das 
gelöjete Eijen verfitten bei ihrem Niedergehen in die tieferen 
Partien nicht jelten den Sand zu einem feiten Elingenden Kalf- 
jandftein und die Steintrümmer zu Knollen und Blöden ganz 
jungen Gonglomeratee. Gin Theil des gelöjeten Kalfed bleibt 
in den Spalten und Riſſen des Yehmmergeld ald Kalfadern und 
Kalkftreifen zurüd oder veranlaft die Bildung von Mergelfnauern, 
von „Lehmpuppen“ und „Lößfindchen“. Der größte Theil des 
Kalkes wird jedoch in Löſung fortgeführt und findet ſich in dem 
jüngften Abjägen, in den alluvialen und recenten Bildungen, 
ald Miejenmergel, ald Kalf der Moore wieder, während das ge- 
löjete Eifen ald Sumpferz oder NRajeneijenftein auftritt. Außer 
diejen chemiſchen Einwirkungen find noch die mechaniichen von 
großer Bedeutung. Wo dem Meer oder dem bewegten Waſſer 
überhaupt längere Zeit Zutritt zu den Thon: und Kalf-haltigen 
Ablagerungen verjtattet war, konnte der Gehalt an Thon und 
Kalk großen Theild herausgeipült reip. gelöfet werden, jo daß nur 
der jchwerere Sand übrig blieb, die Gerölle und Geichiebe, der 
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„Grand“ und die erratiichen Blöde, welche fleinere Ablagerungd- 
maffen auf der Oberfläche bilden, aber auch näher der Unterlage 
des Dilupiums nicht fehlen. Sind die Thone meiit jehr arm 
an Geröllen und Gejchieben, oft ganz frei davon, jo enthalten 
die Sande und Lehmmergel diejelben oft jehr reichlich und von 
foloffaler Größe. Der Schwedenitein bei Lüßen, der Granit- 
blod, aus defjen einem Stüd die große Schale vor dem Berliner 
Muſeum gefertigt wurde, der „große Stein” (Gneiß) bei Groß: 
Tychow in der Nähe von Belgard, Pommern, find befannte Bei- 
jpiele für große Blöcke. Der lebtgenannte ijt über der Erde 
43 Fuß lang, 31 Fuß breit und ragt gegen Süden 14 Fuß über 
den Boden hervor, während er nad Norden allmählich unter 
denjelben verläuft. Das Holtwider Ei (öftlich der Straße von 
GSoeöfeld nach Ahaus), ein wohl 300 Gentner jchwerer Granit: 
blod in 293 p. Fuß Seehöhe, zeigt, daß auch im Weiten größere 
Blöcke nicht fehlen. Den Reichthum an Geſchieben anlangend 
berichtet Boll, daß auf der Feldmarf des Domanialgutes Neu— 
hof, Medlenburg-Streli, die Gerölle, um den Ader möglichft 
zu reinigen, in große Haufen zujammengetragen wurden; ſolcher 
Steinhaufen waren 1900 vorhanden. Auf dem Klüger Drt wurden 
zu den Wafjerbauten in der Trave ungefähr 30000 Kubiffuß 
Gerölle ausgebrochen, ohne daß dort eine wejentlicyhe Verminde— 
rung zu jpüren wäre. Im einem der pommerſchen Geröllftreifen, 
die das Land in der Nichtung von Nordweft nach Süboft durch— 
ziehen, bei Demmin wurde ein Gut etwa 1830 für 20000, dann 
für 28000 Thaler verfauft, bald darauf ald der Boden von Ge— 
röllen gereinigt war, für 42000 und jeßt wird ed auf wenigitens 
80000 Thaler geihäßt. Nicht bloß große Blöde aus kryſtallini⸗— 
ſchen Schiefern und Eruptivgefteinen find vorhanden, auch Kreide 
Iichollen von jo bedeutender Ansdehnung fommen vor, daß län- 
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bend galten. Eine joldhe Scholle in der Wolfsſchlucht bei Fin- 
fenwalde unweit Stettin war 35 Fuß did. Ein Kreidegeichiebe, 
in zwei getrennte anderthalb Fuß von einander liegende Stüde 
zerbrochen, im Hobbersdorfer Holz, Holftein, mißt 86 Fuß Länge, 
80 Fuß Breite, wobei die größte Mächtigfeit 12 Fuß beträgt. 
Beſtehen die größeren Blöde meist aus kryſtalliniſchen Schiefern 
und plutoniichen Gefteinen, jo find unter den Eleineren Bruch- 
ftücen neben ihnen Silurfalfe und Gefteine der Kreideformation, 
namentlidy die harten ſchwer zerftörbaren Feuerjteine, die häufige 
ften und verbreitetften. 

Bei der Länge des Trandported und den vielen Fährlichkeiten, 
denen die größeren Blöde bei ihrem Transporte ausgeſetzt waren, 
ehe fie an ihre jetzige Fundſtätte gelangten, bedurfte es jehr glüd- 
licher Umftände, wenn größere Blöcke weicherer Gefteine erhalten 
bleiben ſollten; es find nur die härteren, widerftandsfähigeren 
übrig. Wo fie der Einwirkung der Atmoſphäre ausgeſetzt find, 
zeigen fie große MWetterbeftändigfeit, und dieſe Eigenfchaft macht 
fie jo höchſt geeignet als Pflafter und Chauffeebaumaterial, als 
Baumaterial überhaupt. Neben dem vorwiegenden Granit und 
Gneiß fehlen die übrigen kryſtalliniſchen Schiefer nicht, ebenfo 
find Porphyre, Diorite, Gabbro nicht jelten; bei manchen Barie- 
täten läßt fich der Ort der Abftammung ficher umd leicht an- 
‚geben, aber bei manchen, vielleicht weil dad Gebirge, aus dem 
fie ftammten, zerftört ift, fehlen nody die genauen Daten. 

Leichter ift ed für die Sedimentgeiteine, durch Gefteinäbe- 
Ichaffenheit und Berfteinerungen, den Urjprungsort feftzuftellen. 
Abgejehen von der Kreide und den zur Kreide gehörigen Feuer- 
fteinen ftammt die Hauptmaffe der deutichen Diluvialgejchiebe, 
joweit fie aus Sedimentgefteinen . beitehen, aus dem ſüdlichen 
Schweden und den ruffiichen Oftieeprovinzen. Die überaus häu- 
figen Silurfalfe, durch das ganze norddeutiche Diluvium verbrei- 
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tet, ſtammen alle aus Schweden und den ruſſiſchen Oſtſeepro— 
vinzen. Kein Silurgeſchiebe weiſet auf Norwegen oder Groß— 
brittanien hin. Sie ſind ſo häufig, daß ſie als „Leſekalk“ 
geſammelt und gebrannt werden. Die ruſſiſchen Kalke finden 
ſich vorzugsweiſe in den öſtlich der Elbe gelegenen Gegenden. 
Die ſparſam und faft nur öſtlich der Oder vorhandenen devoni— 
chen Gefteine gleichen den in Livland anftehenden, während die 
etwas reichlicheren, über den öftlichen und nordöftlichen Theil der 
norddeutichen Ebene verbreiteten, aber faum nad Welten hin die 
Elbe überjchreitenden Iuragefteine (Kalf und Sandftein) den an 
der Odermündung anftehenden gleichen. Zum Theil mögen fie 
den zerjtörten Iuraablagerungen angehören, welche, denen im 
Gouvernement Kowno entiprechend, die ehemalige Ditieegegend 
bededten. Die zahlreichen Kreidegejchiebe gleichen den nod) 
jet um die Oſtſee anftehenden früher (ſ. S. 22) erwähnten Abla- 
gerungen. Aus ihnen ftammen auch die zahlreichen Feuerfteine, 
welche auf die Zerftörung mächtiger Kreidemaffen jchließen lafjen. 
Die Gejchiebe der Kreide gehen nach Diten nicht über Königs- 
berg hinaus, an der furiichen Küfte fehlen fie noch. Auch die 
Fenerfteine werden in Weſt- und Dftpreußen, wenigſtens öftlich 
der Weichſel, jehr viel jparfamer.?) Der Transport der Kreide 
geichiebe geihah aljo, wie Ferdinand Roemer hervorhebt, aus 
deffen Arbeiten die Angaben über die Abftammung der Sedi- 
mentgeichiebe hauptlächlich entnommen find, jüd- und oftwärts, 
aber nicht nad) Nordoft. Die Gefteine der ZTertiärformation 
find ald wenig feit nicht häufig und haben nur lofale Verbrei— 
tung, welche in größerem Maaße nur dem aus diefer Formation 
ftammenden Bernftein und den verkiejelten Hölzern zufommt. 

Ueberfieht man die gejammte WVertheilung der nordiichen 
Blöde im nördlichen Europa, jo ftellt fi folgendes Ergebnik 
heraus. Von der Oſtküſte Englands bis tief in dad Innere 
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Rußlands hinein find fie gekannt, aber die Abitammung ift von 
Dit nady Weit hin eine verfchiedene. In England und auf dem 
Shetlandöinjeln find fie norwegiichen Uriprungs, finnländijche 
find nicht vorhanden; in Dänemark finden ſich norwegiiche und 
ſchwediſche Blöde; in Deutichland find die Blöde entichieden nor- 
wegiſchen Uriprungs ſparſam und fehlen weiter öftlicy ganz, Sedi— 
mentgefteine (Silur) aus Norwegen find gar nicht, ſchwediſche 
und finnijche Gefteine dagegen reichlicdy vorhanden. Die finni- 
ſchen Blöde nehmen nad) Dften hin zu. Im Preußen und Polen 
zwiichen Niemen und Weichſel find finnifche Geſchiebe häufig, 
weitlich von Warſchau nad) Kaliich und Polen nehmen die finni- 
ichen Granitblöde an Menge ab. In Rubland ftammen die 
Blöde aus plutoniihem Geftein ſämmtlich aus Finnland, aus 
Dloneß und Archangel, ebenjo find die Geſchiebe aus Sediment- 
gefteinen ruffiichen Uriprungs. 

Stellt man fid) das Ausgangsgebiet ald einen Kreisabichnitt 
vor, deffen Mittelpunkt nördlich von Stodholm liegt, jo find ſtrah— 
lenförmig die Blöcke verbreitet. Immer in jüdlicher Richtung, an 
der Weitjeite nad) Welten (England), im Süden nad SW. durch 
Sid nah SD., im Dften vorzugsweiſe nad Diten, aber 
auch nah Sübdoft und Südweſt. Zu den Geſchieben, welche 
den am meiften nady SW. gerichteten Weg zurüdgelegt haben, 
gehören die von der Injel Gottland ftammenden oberfilurifchen 
Kalfe, welche bei Groningen im Hondörug, einem ſchmalen Sand— 
rüden, in einer 2—4 Fuß mächtigen Lage (Steenbanf) jo auf: 
einander gehäuft vorfommen, daß zwiichen ihnen faum ein Zwi— 
ſchenraum bleibt. Ihr Vorkommen lehrt, daß zu einer gewifjen 
Zeit Schleöwig-Holftein untergetaucht geweſen jein muß und daß 
das dortige Land ſich erit jpät über die Oberfläche des Meeres 
gehoben hat. Es läßt ſich folgern, dab die Hebung im Oſten 
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deö Landes begann und daß die weitlichen Theile viel länger der 
Einwirkung ded Meered ausgeſetzt blieben als die öftlichen. 

An vielen Punkten gelingt e8, wobei man fi um Täu— 
Ihungen zu verhüten an die vom Pflug unberührten Stellen 
halten muß, an den Geichieben Ritung und Streifung nachzu- 
weijen. Dieje kann herrühren von den Grundmoränen des Glet- 
Icherö, von dem Schub eines Eisfeldes über jeine Unterlage hin 
oder von der Duetichung, welde die im Eije eingejchlofjenen 
Steine aufeinander ausübten. Waffer mit Steinen beladen oder 
bloßes Waller kann dieſe Ritung nicht hervorrufen, Wafjer bes 
wirft höchitend Abrundung. 

Nach der Hebung des Landes gegen das Ende der Diluvial- 
zeit bot es feineöweged eine Ebene dar, die mit einheitlicher 
Neigung gegen die Küfte fich ſenkte. Vielmehr ed waren Boden- 
ichwellen, höher liegende Theile und Niederungen vorhanden. 
Die lebteren blieben nody mit Wafjer bededt, aus welchem die 
Diluvialablagerungen, zum Theil infel- oder halbinjelförmig her- 
vorragten. Die Niederungen wurden mit feinförnigem Sande 
bededt, der aus zerftörtem Diluvialfand herftammt, während der 
leichter aufichlämmbare Thon weiter fortgeführt wurde. Der 
Sand enthält wohl noch Feldipathlörner, ein Zeugniß für jei- 
nen Uriprung, aber feinen Kalt und feinen Thon. Dieſer 
Heidejand, jo genannt nad) der häufigen Bededung mit Heide- 
fraut, die DBerzweiflung des Landwirthes, das ältere Alluvium, 
verdankt jeine Unfruchtbarkeit dem Mangel an Kalf und Thon, 
welche die den Pflanzen nöthigen feuerbeftändigen Beitandtheile 
liefern. Kaum ein Stein, faum ein Gejchiebe iſt darin zu fin- 
den, von feiteren Maſſen Rafeneijenftein, entitänden aus dem 
ausgelaugten Eiſen, das beim Niederfallen aus der Löjung in 
der Form von Eiſenoxydhydrat den Sand verfittet. Torfmoore 
find häufig. Die Unfruchtbarfeit des Heidefandes wird noch erhöht 
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durch die Ahlerde (Orth, Fuchserde, Norr in Holftein), weldye 
fidy nahe unter der Oberflädye bildet. Eine feite, Waſſer kaum 
durchlaffende, für die Pflanzenwurzeln undurchdringliche Schicht, 
entftanden aus dem Humus des Heidefrautes, welcher in braun- 
rother, in Säure nicht löslicher Form den Sand verfittet. Der 
Luft ausgeſetzt zerfällt die Ahlerde zu grauer Erde, indem ſich 
der Humus in die gewöhnliche Form umjeßt. Der Heidefand 
umrändert die Ditjee und Nordjee; die Lüneburger, Holfteinifche, 
Medlenburgiiche Heideebene werden von ihm gebildet. Aber er 
liegt aucd auf den Höhen, auf dem Plateau, über dem jeßigen 
Meeresipiegel wie am Kuriſchen Haff, wenn nad Senfung des 
Landes diluviale Ablagerungen vom Waſſer umgejpült wurden 
und jpäter Hebungen erfolgten. Seine Unterlage ift das ältere 
Diluvium und er jelbit wird wieder von ſpäteren jüngeren Alu: 
vialbildungen überlagert. Dahin gehört der Dünenjand, welcher 
jo bedeutend an der Kuriichen Nehrung, an der friihen Nehrung, 
an der jchleöwigichen Weftküfte entwickelt iſt. Er eutſteht überall 
wo auf einer weiten, ebenen, mit Sand bededten Fläche der Wind 
jeine Kraft entwideln fann bei Mangel an Pflanzen und Baum: 
wuchs. Ferner gehört dahin das Meeresallunium bald thonig 
(Schlick und Seemarich) bald Sand, das Flukalluvium, der 
Kalktuff und der Wiejenmergel, der Torf, der NRajeneijenftein. 
Die Alluvialbildungen der norddeutichen Ebene enthalten 
noch Reſte ausgeftorbener Thierarten wie die des folfilen Pfer- 
des, des Niejenhiriched (Cervus megaceros), foſſiler Rinder wie 
Bos urus und primigenius, Die lebenden Thiere find durch 
Hiriche, Reh, Elenn, Nenthier und Biber vertreten, welche ſich zum 
Theil in Gegenden finden, wo fie jet nicht anzutreffen find. So 
erzählt auch der Inhalt des Alluviums die Gejchichte eines lan- 
gen Zeitraums, in welchem die Ueberleitung der diluvialen Zus 
ftände in die heutigen ftattfand. Für die Pflanzenwelt lieferten 
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noch die Unteriuchungen von Dr. Karl Müller in Halle einen 
intereffanten Beitrag. Er fand dünne Moosichichten aus dem 
Heideland von Earfau auf der Kuriichen Nehrung vorzugsweiſe 
aus einem Mooje (Hypnum turgescens Schimper) zujammen= 
geſetzt, das jet nur in Ichwediichen Sümpfen (und am Königsiee 
bei Berchtesgaden) gefunden wurde Man darf wohl mit Be- 
rendt daraus auf einen allmählichen Uebergang zu wiärmeren 
Temperaturen jchließen. 

Zum Schluß mag noch angedeutet werden, angedeutet weil 
ohne genaue Höhenfarten faum darzulegen, dab die Hauptitröme 
der norddeutichen Ebene im Laufe der Zeiten eine Ablenfung nad) 
Diten erfahren haben. Aus den Arbeiten von Leopold v. Bud, 
Fr. Hoffmann, Girard gebt hervor, dab bei höherer Yage ber 
Flußthäler, ehe fie fich bis zur jeßigen Tiefe in den loderen 
Boten der Ebene eingeichnitten hatten, der Flußlauf ein anderer 
war. Der Unterlauf der Elbe ging durdy das jeßige Aller: und 
Weſerthal fort; die Dder wendete fich füdlich von Rranffurt nicht 
wie jebt gegen Norden, Sondern nach Weiten und bildete das 
Thal, in dem von Müllroſe bi8 Spandan jeßt die Spree läuft; 
die Weichjel nahm ehemals ihren auf durch das Thal der Nebe 
und Warthe in den jeßigen unteren Oberlauf. Berendt bat es 
höchſt wahricheinlicdh gemacht, daß die Waſſer des unteren Nies 
men und feiner Nebenflüffe einſt durch das heutige breite Inſter— 
und Pregelthal zur Ditiee abflofjen und erft jpäter fidy den nä— 
heren Meg über Tilfit gebahnt haben. 

Faßt man alſo zulammen die geologiiche Bildung der nord» 
deutichen Ebene, jo ergiebt fich eine nach der Tertiärzeit erfolgte 
Ueberlagerung durch loſe Maſſen — fandige und thonige Ab— 
jäße mit Gelteinsbruchitüden —, welche mwejentlich dem Norden 
entitammen; diluviale Bildungen auf dem allmählich fich heben- 
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von Senfungen und Hebungen vielfady betroffenen Boden ältere 
Alluvialabſätze, endlich jüngere Alluvialabjäge und recente Bils 
dungen, welche theild durch die Flüffe von Süden her gebracht 
theils durch Auslaugung und chemische Niederichläge aus dem 
ſchon Vorhandenen gebildet wurden. Cine Neihe von Vorgän- 
gen, deren lange, lange Zeitdauer durch die Veränderungen der 
Thier- und Pflanzenwelt bezeugt wird, deren Anfang weit zurück— 
liegt jenjeit der beglaubigten Geſchichte, weit jenjeit des Auf: 
tretend ded Menſchen, deren Fortſetzung wir heute noch vor ſich 
gehen jehen. Iſt auch der Boden der norddeutichen Ebene zu 
einem Theil ein Geſchenk des nicht deutichen Nordens, jo ift ein 
anderer, geologiidy betrachtet, deutichem Boden entnommen. 


Anmerkungen. 


1) %. von Bud, Monatsber. d. Berl. Nfad. 1849. 119. „Herr 
Meven hat mit preiswürdiger Öingebung in 13000 Fuß Höhe am Bulfan 
von Maypo über S. Jago de Chile viele organiſche Reſte gejammelt. — 
Unter diejen Produften ift feine Verfteinerung häufiger ald Exogyra Couloni.” 

2, von Bud, Monatäber. d. Berl. Afad. 1852. 678. „Herr Francis 
de Caſtelnan erzäblt, daß Ammonites bifureatus Schloth. jhon auf dem 
15500 Fuß hohen Col de Viuda im jchwarzen bituminöjen Schiefer vorfomme.“ 

Grosnier (d’Archiac, Histoire des progres de la Géologie VII. 2. 
680. 1357) fand in Peru in mebr ald 4800 Meter Höbe Kalke mit Ver: 
fteinerungen von juraſſiſchem Anjehen. 

Nadı Heer (Urwelt der Schweiz 1865. 254) fommen im weftlichen 
Thibet Nummulitev bis zu 16500 Fuß über dem Meer vor. 

In der Schweiz erreihen Nummuliten auf dem Gipfel des Piferten- 
ftodes die Meereshöhe von 3426 Mieter. 

2) Da das Niveau aller mit einander in Verbindung ftebenden Meere 
überall dafjelbe ift, jo kann fidh die Tiefe des Meeres am irgend einer Stelle 
nicht ändern ohne das Niveau ded Ganzen zu beeinflußen. Ein allgemeines 
Einfen des Meeresipiegeld fünnte nur durch eine Verminderung der im 
Kreisiaufe befindlihen Waflermenge bewirkt werden. Man hat wohl eine 
ſolche Verminderung durdy Eindringen von Wafler in die Tiefen der Erde 
angenommen, aber dafür liegen feine Beweije vor, vielmehr ericheint aus 
vielen Gründen dieje Ausnahme jehr wenig wahrſcheinlich. Wird aud) durd) 
das Polareis, die Gletſcher, möglicher Weiſe durch noch andere Urſachen wie 
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Vermehrung der Organismen, Zunahme der Sedimentbildungen u. j. w. eine 
gewiſſe Wafjermenge dem Kreislauf entzogen, jo find alle dieje Dinge unbe 
deutend und ficher zu unbedentend, um durdy Abnahme des Waffers ein allmäb: 
lihes Sinfen des Oceans nothwendig zu machen. Verändert ſich die Höhenlage 
eines Landes, jo muß ed geftiegen jein. Da an nahe gelegenen Punkten um: 
gleihes Steigen beobachtet tft, wie 3. B. in Altenfiord, Finmarfen, wo die 
übereinander hinlaufenden Terrafjenlinien ungleiche Abftände zeigen, jo folat: 
nicht Sinfen des Mieeres, jondern Hebung des Landes ift die Urſache des 
veränderten Niveaus. Die Tiefen der Meere haben fiher in geologiſchen 
Zeiten eben jo gemwechjelt wie die Höhenlage und Geftalt der Länder. 

3) Nady dem Bulletin de la Soc. geol. de France (2) 25. 685 bat 
Agajjiz am 24. Juli 1837 bei der Verfammlung der ſchweizer naturmwifien: 
ſchaftlichen Geſellſchaft in Neucdhätel zuerft die Bezeichnung „periode gla- 
ciaire* gebraucht, wenn auch in etwas anderem Sinne als in dem beute au 
genommenen. 

4) Kierulf, Zeitſchr. d. deutſch. geolog. Gej. XXI. 1870. Weber die 
Terrafien in Norwegen und deren Bedeutung für eine Zeitberechnung bis zur 
Eiszeit zurüd. 

5, ©. Ferd. Noemer, Ueber die älteften Formen des organiicen 
Lebens auf der Erde. Heft 92 dieſer Sammlung. 

6) Die Bezeichnungen Diluvium, Dilupialzeit u. j. w. rübren aus det 
Zeit ber, wo man die in Rede ftehenden Ablagerungen, welde bei Werner 
noch „aufgejhwemmtes Gebirge“ beißen, der bibliichen allgemeinen großen 
Flut (Sinfluot; in den älteren Ausgaben der Lutheriſchen Bibelüberjegung 
Sindflut, erft jeit etwa 1630 Sündflut; ebräiſch mabbül, große Alut; in 
der Vulgata diluvium) zuſchrieb. Im Anſchluſſe an die Bezeichnung Tet— 
tiärformation braudyt man auch die Namen Pofttertiär: oder Quartärforma 
tion, auf welde die Bildungen der Gegenwart folgen, die recente Fotma— 
tion. Für die beiden leßteren zufammen findet fi auch nod der Name 
Schwemmland. 

7) Nach Beyrich Geitſchrift der deutſchen geolog. Geſellſchaft. All. 
522) iſt ein hinterſter oberer Backenzahn vom Rhinoceros leptorhinus zu 
Rirdorf bei Berlin im Diluvium der norddeutſchen Ebene gefunden. 

8) Elf Grad R. dürften als Mitteltemperatur des wärmſten Monates 
die Südgrenze des Misothermus torquatus beſtimmen. Er findet ſich im 
Innern Sibiriens nur nördlich vom Polarkreis. Henſel, Zeitſchr. d. deutſch 
geol. Gef. VII. 497. — Nach von der Mark (Verb. d. naturh. Vereine 
d. preuß. Rbeinlande und Weftphalens XV. 73) fand fi im Diluvium an 
der Eifenbahnbrüde bei Hamm ein faft vollftändig erhaltenes halbes Ge 
weih einer Nentbiervarietät (Cervus tarandus L. var.) 

9) Bei Grodno (Lithauen) in der Nähe anftebender Kreide find nad 
Berendt die Feuerfteine wieder häufig. 
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Moderne und antife 


Heizungs- und Ventilationsmethoden, 


Dr. 3. Berger 


in Frankfurt a. M. 


Mit 9 Holzichnitten. 


Berlin, 1870. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


An unjerer Zeit, der Zeit des Fortſchritts auf allen, bejonders 
aber auf naturmwifjenichaftlichen Gebieten, in welcher der Natur- 
forjcher mit Stolz auf die primitiven Leiftungen eined Plinius 
oder Ariftoteled zurüdichauen darf, find auch unjere Kenntniffe 
über Heizung und Ventilation weſentlich erweitert worden, ohne 
dab jedoch nur im entfernteften behauptet werden fönnte, diejel- 
ben jeien zu einem gewiſſen Abjchluß gekommen; vielmehr ift 
gerade die ftarfe Seite diejer unferer Kenntniffe die Einficht, daß 
alle bis jet bejtehenden Ventilationdeinrichtungen mehr oder 
weniger unzureichend oder zu Eoftipielig find. 

Dieje Einficht ift um jo drüdender, ald es gerade den erpe- 
rimentellen Naturwifjenjchaften gelungen ift, das Bedürfniß einer 
guten, billigen Bentilation nicht allein bei Naturforjchern, ſondern 
auch in weiteren Kreilen der Gejellichaft mehr oder weniger leb- 
haft fühlbar zu machen und zu klarem Bemwußtjein zu bringen. 

Man wird fich wohl zu der Annahme berechtigt halten, daß 
die Alten jchwerlich die Principien einer jparjamen, rationellen 
Heizung fannten, viel weniger aber das Bedürfniß einer wirf- 
ſamen Ventilation fühlten und demjelben gerecht zu werden ſuch— 
ten. Diefe Annahme wird nicht allein deswegen gerechtfertigt 
ericheinen, weil man ihnen die wiljenichaftliche Einficht abipricht, 
jondern auch deöwegen, weil wohl faum jo häufig jo viele Men- 
ſchen in einem abgefchlofjenen Raum zufammen zu fein genöthigt 
waren, ald dies heutzutage in unjeren gejellichaftlichen und Fli- 
matiichen Berhältnifjen der Fall ift. — Und dod) geht meine 
Abficht gerade dahin, zu beweiſen, daß die Alten in ihrem ein- 
fachen, ungetrübten Naturfinn befjer geheizt und ventilirt haben, 
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als wir es thun; und daß wir, wenn wir es zu einiger Voll- 
kommenheit in diefem Kapitel bringen wollen, unbedingt zu dem 
Principien der Alten zurücfehren müffen. 

Wollen wir aber ihre Einrichtungen näher fennen lernen, 
jo nehmen die Arbeiten einen ganz anderen Verlauf, als dies 
bei den unfrigen der Fall. Wir müfjen zumächft die Weberreite 
fennen lernen, welche und die Zeit und ihre Ereigniſſe gelafjen 
haben, aus dieſen müſſen wir mit Hilfe der nicht jehr vollitän- 
digen alten Schriftfteller das Ganze erft gemifjermaßen neu con- 
fteniren, müffen nad) der Beſtimmung der jo hergeftellten Ein- 
richtungen fragen; und erft nach all diejen Vorarbeiten können 
wir und mit der Prüfung der Wirkungen bejchäftigen, welche 
bei den neueren Einrichtungen allein unjere Arbeitöfraft in Au— 
ſpruch nimmt. 

Dieje Prüfung kann aber dort wieder nicht in derjelben 
Meile ftattfinden, wie bier. Wir fönnen nicht durch direkte 
Verſuche ermitteln, wieviel der von einer beftimmten Duantität 
Brennmaterial gelieferten Wärme in einem joldyen ehemaligen 
Gebäude zur Berwerthung fam, oder wieviel der durch Athmung 
und Ausdunftung erzeugten Berunreinigungen durch die ehema- 
ligen Vorrichtungen in eimer beitimmten Zeit abgeführt wur- 
den u. ſ. w. Dazu müßten jene Einrichtungen vollftändig vor: 
handen jein und in Thätigfeit verjeßt werden können. Wir 
müfjen andere Wege einjchlagen, müfjen an unjeren neueren Ein— 
richtungen und durch anderweite Verjuche die Principien kennen 
lernen, auf welche ed ankommt, und müfjen dann fragen, im wie 
weit dieje Principien bei den Alten in Anwendung kamen oder 
nicht. Der Vergleich zwiichen den alten und neuen Methovden 
ergibt fich damit von jelbit. 

Es ift num hiermit aber auch der Gang unferer Arbeit vor: 
gezeichnet und find die einzelnen Abtheilungen derielben jchon 
gegeben. 

Die Ueberrefte, welche und ald Anhaltpunkte dienen, ftam- 
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men faft durchichnittlich nur von römischen!) Bädern. Dielel- 
ben finden ſich denn auch in reichlicher Anzahl vor, nicht allein 
in den mwärmeren Gegenden Staliend, wo die Heizung der Wohn- 
räume eine minder bedeutende Rolle jpielte, jondern auch in 
den weiter nördlich gelegenen Zonen, wie namentlich in Deutjch- 
land und Franfreih. Die in Pompeji und Herculanum aufge 
fundenen Bäbder find faft ganz erhalten. Außerdem find Ueber- 
refte in Rom und deilen Umgebung, Serofano u. |. w. aufge 
funden worden. Die Ueberrefte bei Badenweiler, Debringen, 
Lichtenberg, Zweibrüden, Burweiler, im Ddenwalde, in Mainz, 
Meb u. ſ. w. deuten alle im Allgemeinen auf diejelbe Heiz- 
methode hin, lafjen aber trogdem im Einzelnen mancherlei Ber- 
jchiedenheiten erfennen, deren genauere Unterfuchung unjere Be- 
griffe von dem Scharffinn der Alten weſentlich zu fteigern geeig- 
net ift. 


Die moderne Heizung. 


Sobald man den Dfen eined Zimmers zu heizen beginnt, 
jo beginnt auch die vorher vollftändig ruhige Luft in lebhafte 
Bewegung zu gerathen. Dieje Bewegung kann man jchon durch 
das Gefühl wahrnehmen: jet man ſich nämlich an ein Feniter, 
jo fommt einem ein empfindlich falter Luftftrom entgegen. Mag 
dafjelbe auch noch jo gut verichlofjen jein, mag man es noch jo 
jehr durch Fenfterfifien u. dergl. verwahrt haben; mit der Hei— 
zung beginnt diejer falte Luftſtrom, der fich nur im Innern des 
Zimmers entwidelt haben fann. 

Es gibt nun jehr einfahe Mittel, diejer Bewegung näher 
auf die Spur zu fommen, benußen wir das allereinfadhite: ein 
Stückchen brennenden Zunderd. Halten wir dadjelbe an dem 
Dfen; der Raudy wird an den Wänden defjelben und an dem 
Rand jeiner Dede lebhaft emporgetrieben; aber über der Mitte 
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Rande hin getrieben, wo er jodann wieder emporfteigt. Hält man 
den Zunder außerhalb der Dede etwas über das Niveau deriel- 
ben, fo fieht man, wie der Rauch tbeilweije in die Höhe, theil- 
weije abwärtd nad) der Mitte hin getrieben wird. 

Dieje einfachen Verſuche verichaffen uns Einficht in die bier 
ftattfindenden Vorgänge Die Luft ſtrömt offenbar aus der 
Umgebung des Dfens an denjelben heran, erhitzt fih und fteigt 
empor: ein lebhafter Aufftrom an allen Seiten! Ebenſo muß aber 
auch die über der Dede erhitte Luft durch herzuftrömende Fältere 
Luft verdrängt und erſetzt werden. Diele fältere Luft kann aber 
nur von der Umgebung ded Ofens herbeiftrömen; fie muß alſo 
den von den Wänden aufgeftiegenen Strom an verichiedenen 
Stellen, die jehr häufig wechleln, durchbrechen; jo ſtürzt fie ſich 
auf die Mitte der Dede, erwärmt fich daſelbſt und fteigt, von 
nachftürzender Luft dem Aufftrom zugetrieben und von diejem 
zugleich mitgeriffen, in der Nähe des Nandes empor. Weiter 
oben, wo der Dede fein Material mehr zugeführt wird, berricht 
nur nody der Aufftrom, der Zunderrauch wird in geringer Unt- 
fernung über der Dede überall emporgetrieben und der Aufftrom 
fann bi8 zur Dede des Zimmers verfolgt werden. 

Diejer Vorgang muß bei größeren heißen Flächen in ähn— 
licher Weije ftattfinden; und wir werden demielben noch einmal 
begegnen. 

Verfolgt man num den Weg der aufgeftiegenen Luft, indem 
man beobachtet, nach welcher Richtung der Rauch des bremmen- 
den Zunders getrieben wird, wenn man dieſen an verſchiedene 
Stellen des Zimmers hält; ſo findet man ſehr leicht, daß dieſelbe 
in den oberen Theilen von dem Ofen ab in der Hauptrichtung 
nach den Fenſtern, aber auch gegen die kälteren Wände hinſtrömt, 
an dieſen und an den Fenftern herabſinkt und in den unteren 
Theilen dem Dfen wieder zuftrömt. 

Hebt man den Zunder an einer Stelle des Zimmers all- 


mälig empor, jo fieht man, wie jein Rauch unten ftärfer, je 
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weiter nach oben aber, deſto jchwächer nad) dem Dfen hingetrie- 
ben wird, bis er emdlich jenfrecht aufiteigt, alsbald aber nach 
der entgegengelebten Richtung zu ziehen beginnt. 

An den Wänden, welche in der Nähe des Dfens von die- 
jem noch heiß geworden, ſinkt die Yuft nicht herab, jondern ſteigt 
jelbftverftändlich ebenfalld empor. 

Der eben geichilderte Kreislauf vollzieht ſich nach dem aller- 
einfachiten Grundgeſetz. Diejed Geiet lautet: „die ſchwerere Flüffig- 
feit jtrebt jtetö Die tiefer gelegene Stelle einzunehmen.“ Die 
Luft erfaltet an den Wänden und Fenitern, zieht ſich in Folge 
dejlen zuiammen, wird aljo ſpecifiſch jchwerer, finft wieder auf 
den Boden und drängt die wärmere Luft empor, dergeitalt, daß 
ein Thermometer eine um jo höhere Temperatur anzeigt, je höher 
über dem Boden man ed aufhängt. An der Oberfläche des 
Dfens findet eine raſche Erwärmung der Luft zur höchiten Tem— 
peratur des ganzen Raumes ftatt. So wie fie erwärmt tft, wird 
fie, wie ſchon angedeutet, von der benachbarten fühleren Luft 
empor gedrängt; diejer folgt die entfernter gelegene u. j.w. So 
finft an einer Stelle die abgefühlte jchwerer gewordene Luft fort— 
während herab, am der anderen wird die wärmer und leichter 
gewordene fortwährend in die Höhe gedrängt, und jo entiteht 
der Kreislauf nach dem oben ausgeiprochenen Geſetz. Nicht aber 
iſt die Sache jo zu verftehen, dab etwa der heißen Luft eine 
bejondere Tendenz zum Aufiteigen inne wohnte und daß dieje 
Tendenz den Anftoß zur Bewegung gäbe. Gerade dieje Verwech— 
jelung jcheint der Hauptgrund zu vielen Fehlern geweien zu jein, 
die man mit großem Koftenaufwand oft begangen hat. 

Je größer die Temperaturdifferenz zwiichen den verjchiedenen 
Luftmaffen, defto energiicher, deito raſcher wird fich der Kreid- 
lauf immer von neuem wieder vollziehen. 

Es iſt befannt, dab die Luft um jo mehr Feuchtigfeit im 
gasförmigen Zuftande aufgelöft enthalten fann, je höher ihre 


Temperatur ift und dab, jobald ein Zimmer geheizt wird, die 
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heißer gewordene Luft den Wänden Feuchtigkeit entzieht. Wenn 
fie dann am Fenſter fich bedeutend abkühlt, jo muß fie, indem 
fie bei der Abkühlung ihre Auflöfungsfähigfeit wieder verliert, 
dieſe Feuchtigkeit daſelbſt wieder abjeßen: die Fenfter beichlagen. 

Wird nun aber in dem Zimmer noch viel Feuchtigkeit ent- 
widelt durdy Athmen, Kochen, Waſchen u. ſ. w., jo jebt dieſe fidh 
auch an den Fühleren Theilen der Wände, namentlich hinter 
Betten, Schränfen u. ſ. w. ab; und ba die dergeſtalt entwidelte 
Feuchtigkeit anderweitige Beftandtheile enthalten muß, jo ift leicht 
begreiflich, wie auf diefe Weije zu Moder und Fäulnuiß reichlich 
Beranlaffung gegeben werden kann. 

Herriht nun gar der Mißbrauch, da man nur zeitweilig 
die Thüre zwijchen dem geheizten Wohn- und dem nidyt geheizten, 
wenig gelüfteten Schlafzimmer öffnet, jo bilden ſich dieje Vor- 
gänge zu einem der Gejundheit höchit nachtheiligen Grade mus. 
Erſt neuerdings hatte ich, als ich bei einem gerichtlichen Falle 
zugezogen wurde, Gelegenheit zu jehen, wie die Wände eines 
ſolchen Schlafzimmers über und über von Pilzen bededt und alle 
Mitglieder der zahlreihen Familie im Laufe eines Winterd zu 
einem jämmerlichen Gejundheitäzuftand herabgefommen waren. 
Es fann vor dergleichen Mißbräuchen nicht genug gewarnt werden, 
um jo mehr, ald die Wirkungen in den meiften Fällen nicht jo 
ichroff, gerade deshalb aber um jo gefährlicher hervortreten. — 

Es ift nun die Frage von großem praftiichen Intereſſe, wie 
viel Wärme die Luft auf ihrem Wege von dem Ofen nad) dem 
Fenjter und zurüd denn eigentlich an Dede, Wände und Feniter 
verliert. Bon vielen Verſuchen hier nur einen, der mittlere Re- 
jultate liefert. 

In einem Zimmer von 20° Länge, 10° Breite, 11° Höhe 
fteht in einer Ede der Länge nach dem (einen) Fenfter gegen: 
über ein gußeilerner Dfen. Bei einer Temperatur von — 2IR. 
im Freien zeigte ein vor der Märmeftrahlnng des Ofens geichüß- 


tes Thermometer: 
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am Boden: a. d. Dede: Verluſt: 
1’ vom Fenſter entfernt 100,5 19° 80,5 
Mitte ded Zimmers 11° 200,5 90,5 
1’ vom Dfen entfernt 12° 230 110 


Es hat aljo die Luft in der Tiefe nur etwa halb jo viel 
Reaumurihe Grade ald in der Höhe Sie hat eine co— 
(offale Wärmemenge an Dede, Wände und Fenfter verloren. 
Dieſer Verluſt ift denn auch wirklich reiner Verluſt für die In— 
ſaſſen des Zimmers. Denn dieje befinden fidy ja nicht au der 
Dede, wo die Luft heiß, jondern am Boden, wo fie falt ift; und 
dennoch haben fie nicht geheizt, um die Dede, jondern um fid) 
jelbit zu wärmen. Aber jedesmal, wenn fie fid) einigermaßen 
warm verjchaffen wollen, müfjen fie der Dede, den Fenftern und 
Wänden übermäßige Abgaben zahlen. Trotzdem, daß ferner 
jedem Laien die befannte Gejundheitöregel: „den Kopf halt Falt, 
die Fühe warm!“ geläufig ift, daß alle Anftrengungen gemacht 
werden, um dieſer Regel Genüge zu leiften, troßdem ragt der 
Koyf im Zuftand der Ruhe, wo diejelbe doch am meilten zu 
beherzigen wäre, in die Hite hinein, und unjere Füße befinden 
fih in der Kälte. 

Mas bier alles von der Dfenheizung gejagt ift, gilt mehr 
oder weniger von all unjeren Heizungömethoden; denn alle lie— 
fern fie die gewärmte Luft an die Dede des Locals, laſſen fie 
auf ihrem Weg abwärts nad) dem Boden an alles Wärme ab- 
geben, was jolche aufnehmen kann; und die jpärlichen Weberreite 
fommen denjenigen zu, für welche der Hauptgenuß beftimmt war. 

Es hat übrigens dieje Heizmethode nod einen weiteren 
Nachtheil, der jedoch nicht jofort in die Augen jpringt, wie ed 
bei dem anderen der Fall war. Es handelt fih nämlich um 
organische Verunreinigungen der Luft durch Atmung, Ausdun— 
tung, Verbrennung u. ſ. w., jofern diejelben mit diejer unmit- 
telbar durch die Lungen der Inſaſſen gehen. Diele organiſchen 
Beimengungen der Luft find das eigentlich Nachtheilige. Aber man 
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hat bis jeßt fein Mittel, diefe Beimengungen genau zu mefien. 
Man mißt daher, wenn man den Grab der Verunreinigung 
fennen lernen will, den Gehalt der Luft an Kohlenſäure und 
nimmt dabei an, daß ihre Menge dem Gehalt an organiichen 
Verunreinigungen proportional fei. Es zeigt fidy denn auch, 
daß in bewohnten Räumen die Atmoſphäre um jo übler riecht, 
je größer ihr Koblenjäuregehalt it. 

Nun fommen die Kohlenfäurebeftimmungen, von den ver— 
Ichtedenften Forichern nach den verjchiedeniten Methoden ange- 
jtellt, darin überein, daß der Kohlenjäuregehalt in den oberen 
Theilen eined bewohnten Raumes beträchtlicyer ift als im den 
unteren. 

Den Grund von dieler Ericheinung einzufehen iſt ebemio 
leicht ald wichtig. Hält man nämlich brennenden Zunder oder 
befier eine jog. Papierichlange, d. i. eine mit ihrem Mittelpunft 
auf eine Stahlipite aufgejeßte und um diejelbe herabhängende, 
aus eimem Kartenblatt geichnittene Spirale, über irgend einen 
Körpertheil, jo bemerft man, ebenjo wie über dem Athem und 
über einem Licht, einen Aufitrom. Die Luft erwärmt fich an 
unjerem Körper und fteigt, nachdem fie die Ausdunftung aufge: 
nommen, empor. In der Höhe folgt fie dem Zug nach den 
fälteren Zimmertbeilen und finft dort, ſich mit der durdy Riten 
und Poren eindringenden friichen Luft mijchend, herab, um ic 
verdünnt wieder an und in den Organismus zu gelangen. Blie— 
ben Athem und Ausdunftung in der Tiefe, jo müßte fich natür- 
lich bier die größte Verunreinigung finden. Könnte man das 
Herabfinfen verhindern und fie, nachdem fie oben angelangt, 
dort gleich ableiten, jo müßte unten der Kohlenjäuregehalt fort: 
während und troß der größten Menſchen- und Lichtermenge unbe: 
merfbar fein. Da aber die verdorbene Yuft immer wieder berab- 
fällt, immer wieder durdy die Lungen geht, jo muß fie jehr nach— 
theilig auf den Organismus wirken. 

Läßt fich aber dieſes Herabfinfen nicht verbindern ? 
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Die moderne PBentilation. 


Alle hierher gehörigen Ericheinungen lafien fid; ebenio wie 
die verichiedenartigen Duellenericheinungen, mehr oder weniger 
auf das Princip der communicirenden Röhren zurüdführen: Wenn 
in zwei aufrecht ftehende, unten durch eine Duerröhre verbun- 
dene Röhren eine Flüffigkeit, 3. B. Waſſer gegofien wird, jo 
ftellt fich dies in beiden gleich hoch. Gießt man verichieden 
ſchwere Flüffigfeiten hinein, jo verhalten fich ihre Höhen umge- 
fehrt, wie ihre jpecifiichen Gewichte. Sind die Flüſſigkeiten 
Duedfilber und Waſſer, jo wird erfteres in der einen Röhre 
z. B. 1 Fuß, letzteres in der anderen 14 Fuß hoch ftehen. 

Es tft dabei ganz gleichgiltig, ob beide Röhren gleich oder 
verichieden weit find. 

Märe die eine Nöhre kurz, 3. B. nur I Ruß, die andere 
aber 15 Fuß lang umd wir hielten lettere Nöhre fortwährend 
mit Waſſer gefüllt, fo würde diejed aus der kurzen hervoriprin- 
gen bis zu einer der Höhe von 15 Fuß entiprechenden Höhe. 
&8 würde diefe Höhe jogar erreichen, wenn nicht diejelbe Beweg— 
lichkeit, mit welcher es emporfpringt, zugleich eine anjehnliche 
Berminderung derfelben bewirkte. Zwei Urjachen find es, welche 
fi diefe Beweglichkeit zu Nutze machen. Die eine ift die 
Schwere. 

Dieſe zieht die aufſteigenden Waſſertheile je weiter nach 
oben, deſto energiſcher zurück. Folglich werden die oberen Theile 
immer langſamer ſteigen, alſo gegen die unteren zurückbleiben, 
dieſelben im raſchen Aufſteigen hindern, auf ſie einen Druck aus— 
üben, in Folge deſſen die leicht verſchiebbaren Theile ſeitlich aus— 
weichen. So breitet der Strahl ſich nach oben kegelförmig aus 
und verliert an Höhe, was er an Querdurchſchnitt gewinnt. 

Aehnlich wirkt die zweite Urſache, der Widerſtand der Luft. 


Dieſer aber zertheilt ferner, indem er die dem Strahl innewoh— 
(603) 


12 


nende Tendenz zur Tropfenbildung unterftüßt, demjelben in viele 
Theile, die wieder herabfallen. 

Ie leichter die auffteigende Flüſſigkeit, defto geringer ift 
jener Einfluß der Schwere, deito größer aber der ded Wider- 
ftandes, den wir zulet erwähnten und welchen wir hauptjächlich 
in Betracht zu ziehen haben. 

Würden wir die 1 Fuß lange Röhre mit einem hohen Beden 
umgeben, diejed mit Weingeift füllen, welcher leichter iſt ald Waſſer, 
aber jchwerer alö Luft; würden wir num das Wafler nicht mehr 
in der Luft, jondern in diefem Weingeiſt emporipringen laflen, 
jo wäre der Widerftand viel größer. Wir würden den aufitei- 
genden Strahl jehr leicht bemerken, und könnten, wenn wir ihn 
noch deutlicher beobachten wollten, das Waſſer färben. Wir wür- 
den aber jehen, dab er fi) nach oben rajch ausbreitet und bei 
weitem nicht jo body ipringt, als vorhin in der Luft. Liehen 
wir ihn längere Zeit jpringen, jo würde ber Weingeiſt immer 
wäfleriger, immer jchwerer, der Widerſtand immer größer, der 
Strahl immer breiter, niedriger, bis er endlich am Boden zer- 
flöffe und dann ganz aufhörte. 

Ie dichter das Mittel im Vergleich zu der Flüſſigkeit ift, 
welche fich als aufiteigender Strahl in ihm bewegt, deito mehr 
breitet dieſer ſich aus und defto näher bleibt er dem Boden. 

Das Gelagte kann und nun klare Begriffe von den Vor— 
gängen bei unjeren Ventilationdeinrichtungen verjchaffen helfen. 

Da trifft man in mandyen Bierlocalen 3. B. eine jehr ein- 
fache Dentilation. In der Nähe des Fenſters ift eine einige 
Fuß lange, beiderjeits offene Röhre jenfredyt in den Boden ein- 
gelaffen und durch eine wagrechte Nöhre unter demjelben mit 
der äußeren Luft in Verbindung gebracht. Wird nun das Local 
gewärmt, jo tritt durch das obere offene Ende kalte Luft ein; 
aber fie finft nicht, wie wir es wahrzunehmen gewohnt find, 
nieder: je wärmer es wird, deſto raicher jteigt fie empor. Tre— 
ten wir bei großer Kälte in das geheizte Local ein, jo find wir 
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auf den erften Anblict überraicht, dab ein mächtiger Falter Luft: 
ftrahl, den man noch weit in der Höhe bemerft, die über die 
Deffuung gehaltene Hand geradezu in die Höhe jchleudert. 

Wir können hier, ohne eine Aenderung in der Wirkung, 
eine Röhre von der Höhe des Saaled in die Äußere Falte Luft 
gejeßt denken, und wir haben den let erwähnten Fall. Statt 
des Waſſers haben wir die falte, ftatt des Weingeiſtes die warme, 
leichtere Luft des Saales jelbft, in welchen ſich die falte durch 
die furze Röhre ergieht. 

MWäre gar feine Luft in dem Saale, jo würde der Luft- 
jpringbrunnen bis an die Dede jpringen. Je größer aber die 
Temperaturdifferenz zwiſchen Innen und Außen ift, deito näher 
fommen wir diefem Falle, defto verhältnißmäßig geringer ift der 
Widerſtand, defto höher jpringt der Strahl über die Köpfe der 
Inſaſſen hinaus. 

Ein BWaflerftrahl kommt immer wieder zur Erde zurück. 
Anders ift ed mit dem emporgeftiegenen Luftftrahl. Je mehr er mit 
der ihn zertheilenden wärmeren Luft in Berührung fommt, defto 
rafcher nimmt er deren Temperatur an, defto rajcher ſchwindet 
alio die Urſache des Herabfallend. Die eingedrungene Luft tritt 
in den Kreislauf der vorhandenen verdorbenen Atmoſphäre ein; 
ein Theil des Gemijches entweicht durd) eine an der Dede ange- 
brachte Deffuung. Man fieht: je größer die Temperaturdifferenz 
zwifchen Innen und Außen ift, defto weniger kommt die einge- 
drungene Luft den Inſaſſen zu Gute, obgleich die durch fie be= 
wirkte Abkühlung um jo größer ift. 

Te höher ferner der Saal ift, defto weiter in die Höhe 
reicht auch die Temperaturdifferenz zwiſchen Innen und Außen, 
defto mehr muß man die äußere Röhre verlängert denfen, deito 
höher wird der eindringende Strahl jpringen. 

Aus der Erläuterung diefer Einrichtung ergibt ih nun 
von jelbft, wad man von einer anderen häufig im Anwendung 
gebradhten zu halten hat. Geſtützt auf die Erfahrung, daß die 


(605) 


14 


Luft in den oberen Theilen eines geheizten Raumes wärmer ift 
als unten, macht man am Boden Deffnumgen in die Mauern, 
um die vordorbene Yuft dort abgehen zu lafjen und dabei jo 
wenig ald möglih Wärme zu verlieren. 

Daß die untere Zimmerluft kühler ift ald die obere, iſt 
fiher; aber ebenjo ficher ift, daß die äußere Luft noch Fühler ift 
als fie; daß jene aljo durch dieſe Deffnungen ein, dieſe aber nicht 
abftrömen wird. 

Dieje und ähnliche Einrichtungen leiden an dem Grund- 
fehler: man liefert die Wärme in die Höhe, während man fie 
doch in der Tiefe verwerthen möchte. Mit der Wärme wandern 
unzertrennlich die Verunreinigungen der Luft, die man broben 
behalten und dort fortichaffen möchte. Zur Erreichung deö erften 
Zweded thut man dem leßteren; zur Erreichung des lebteren 
dem erjteren Gewalt an. 

In dem Saalbau zu Frankfurt a. M. hatte man neben den Ab» 
zugsöffnungen an der Dede einen weiten Schornftein in der Mauer 
angebracht, der fich etwas über Manneshöhe in den Saal herab 
öffnete. Durch diefen Canal jollte die warme verborbene Luft 
empor fteigen ind Freie. Sie that’8 aber nicht; im Gegentheil: 
es ftürzte die falte Luft jo heftig von oben herab, daß man ge- 
zwungen mar den Ganal eiligft zu verjchließen. In dem Spi- 
tale La Riboifiere zu Paris ftrömte troßdem, daß durch eine 
Maichine maljenhaft friiche Luft in den (warmen) Saal einge 
trieben wurde, dennoch falte Luft durd) einen joldyen „Abzuge- 
canal" dem Saale zu. Werden wir und über dieje Borgänge 
Har! Füllen wir ein Gefäß mit Waſſer, füllen wir ferner einen 
Ganal, welcher fi in deſſen Wand emporzieht mit Duedilber 
und mutbhen wir nun dem Waſſer zu, es jolle dad Duedfilber 
in die Höhe treiben und dann jelbft nacheilen. Gewiß! Seder- 
mann wird fidh über dieje Anmuthung wundern und einjehen, 
dat im Gegentheil hier das Duedfilber, wie dort die jchwerere 
Luft, auf den Boden herabfinfen und das Wafler von diejem 
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hinweg nad oben drängen wird, wo es abfließt, gerade jo wie 
die emporgedrängte leichtere Luft des Saale. Sollte lebtere 
durch den Canal abgehen, jo müßte diejer zu einer Temperatur 
erwärmt werden, welche die des Saales überjteigt. Welches wäre 
aber nun der Borgang, wenn wir einen jolhen vom Boden 
aufiteigenden Canal heizten, wie ed in Franfreich häufig geichieht ?)? 
Dffenbar müßte die vom Dfen aufgeftiegene Luft, mit ihr die 
emporgeftiegene Verunreinigung, wieder herabfinfen, um zu der 
Mündung des Canals zu gelangen; d. h. aljo: die Verunreinigungen 
müßten, wenigftend zum Theil, wieder durch die Lungen gehen. 

Es jcheint nun obiger Fall, in weldyem die kalte Luft zum 
Boden herabitrömt, dem vorhin erwähnten, in welchem diejelbe 
unter ganz ähnlichen Berhältniffen aufwärts jtrömt, zu wibder- 
Iprechen. Allein der Widerſpruch iſt nur eben jcheinbar. Hätte 
man den anal im Frankfurter Saal nad) unten bis zum Bo— 
ben verlängert und von da wieder jenfrecht aufwärts geführt, jo 
wäre die Luft bei genügender Temperaturdifferenz ebenfalld heftig 
empor gejtrömt, nicht herabgejunfen. Im erften Falle folgt die 
berabfallende Luft, ebenjo wie herabfallendes Wafjer, dem Gejeße 
der Schwere, breitet fich als flüffiger Körper über dem Boden 
aus und drängt die weit auögedehnte Luftmafje, unter welcher 
fie fi) ausbreitet, im die Höhe. Im zweiten Falle folgt fie 
ebenfallö dem Gejeß der Schwere; am Boden der Röhre ange- 
langt, kann fie fich aber nicht ausbreiten; fie drängt jet eben- 
fall die über ihr befindliche Luft mit einem ihrem Gewichts- 
überjchuß entiprechenden Drud in die Höhe. Dieje Luft ift aber 
nicht die warme ded Saales, jondern die vorher jchon herein- 
gejunfene alte; fie ift fermer nicht weit begrenzt wie vorhin, 
fondern der ganze Drud äußert fi) auf den eng begrenzten 
Duerdurchichnitt der auffteigenden Röhre. Hätte die falte Luft 
beijpielöweije den ganzen Saalboden von 1000 Duadratfuß einen 
Fuß hoch bededt, jo wäre die gejammte warme Luft um einen 
Fuß gehoben worden, d. h. wenn der Saal 10 Fuß hoch wäre, 
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jo wären 10,000 Kubiffuß Luft einen Fuß body geitiegen. Be— 
trüge aber der Querdurchſchnitt der jenfrecht auffteigenden Röhre 
nur einen Duadratfuß, jo würden nichtödeftomeniger in derjelben 
Zeit 10,000 Kubiffuh Luft um einen Fuß in die Höhe gedrängt, 
was nicht anders gejchehen könnte als dadurch, daß die nachfol- 
genden Luftmafjen, die über ihmen befindlichen mit reißender 
Schnelligkeit in die Höhe trieben. 

Während es aljo völlig gleichgiltig ift, ob wir in der äußeren 
berabdrüdenden Luft eine Röhre ftehen haben oder nicht, wäh— 
rend dieje vielmehr ganz überflüjfig ift, indem derjelbe Drud 
in beiden Fällen ficy gerade joweit in die Höhe erftredt ala die 
Zemperaturdifferenz reicht, ift Died bei der Einmündungsröhre 
durchaus nicht der Fall. Nicht allein ihre Höhe, jondern auch 
ihre Richtung ift von wejentlihem Einfluß auf die Stelle, an 
welche die eingeleitete Luft zumächft abgegeben und auf die Art 
und Weile, wie fie eingeleitet und für die Inſaſſen nutzbar ge- 
macht wird. — | 

Es ift das Naturgefe allgemein giltig: wenn die Theile 
einer Maſſe fich umter einander frei bewegen fünnen, jo ordnen 
fie fich nach ihrer Schwere, und ed nehmen die jchwerften der- 
jelben die niedrigfte, die leichteren ftufenweife die höheren Stellen 
ein. Auf dieſes Geſetz geftüßt ift man gewohnt, die Luft an 
einem warmen Dfen emporfteigen zu jehen. Das gejchieht denn 
auch jedesmal, wenn dem Geſetz dadurch wirklich Genüge geleiftet 
wird; nicht aber, wenn dies nicht der Fall ift, wie in dem neuen 
Gebärhaufe zu Münden. Es ift nit unwichtig, defjen Ein- 
richtung näher zu betrachten. 

Um friiche Luft in die Säle des zweiltöcigen Gebäudes zu 
führen, erhebt fich ein ſechseckiger Thurm über das Dady; von 
ihm laufen unter dem Dache noch vier horizontale Luftcamäle 
aus, die ind Freie münden; alle find auf finnreiche Weiſe zur 
Aufnahme von Luft hergerichtet. 


Bon diefem ganzen Syſtem aus gehen num große Ganäle 
(608) 
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bi8 zum Erdgeſchoß herab, ipalten fi dort in Zmweigcanäle, 
von- welchen die einen zum eriten, die andern zum zweiten Stod 
wieder emporfteigen und die Luft dem runden, gubeijernen, durch 
einen Mantel von Thon umgebenen Dfen zuleiten; fie jo, wenn 
diejer geheizt wird, zwilchen ihm und dem Mantel empor- 
fteigen. 

Genaue Unterfuhungen haben nun dargethan®), dat nahezu 
die Hälfte der Bewegungen nicht in dem gewünjchten, ein jechstel 
logar im entgegengejeßten Sinne ging. Der Mibftand joll über 
Nacht oft eingetreten jein umd zwar regelmäßig, wenn fich ein 
lebhafter Wind aus irgend einer Richtung erhob. Die verkehrte 
Strömung war oft jo ftarf, daß die Säle ganz falt waren und 
die Temperatur in den Ganälen bis 30° ftieg. 

Stellen wir und dieje Einrichtung im Kleinen dar, was 
wieder auf jehr einfache Weiſe geichehen fann. Zwei jenfrecht 
aufitehende, gleich lange Dfenrohre communiciren unten durch 
ein furzed Duerrohr. Im diefem befinden ſich auf der einen 
Seite glühende Kohlen, jo daß die zugehörige Vertifalröhre geheizt 
wird. Nennen wir fie ein für allemal die „heiße“, die andere die 
„kalte“. in lebhafter Falter Yuftftrom geht zur leßteren hinein, 
ein ebenjo lebhafter warmer zur erjtern heraus, wie wir's erwar— 
ten. Blafen wir nun in die heiße Nöhre hinein, jo geht die 
Strömung verfehrt, in dieje hinein, zur falten heraus. Hören 
wir alöbald wieder zu blajen auf, jo erfolgt erit Stillftand, dann 
fehrt die Strömung wieder zurüd. Machen wir die kalte Röhre 
fleiner als die heiße, jo wird Die verfehrte Bewegung um fo 
weniger zu erzielen fein, je größer jener Längenunterichied ilt. 

Machen wir dagegen die falte Röhre zweimal, dreimal jo 
lang als die heiße und blajen dann im leßtere, jo wird eine ver: 
fehrte Bewegung raſch erfolgen, um jo rajcher, je länger jene 
ift; wenn wir zu blajen aufhören, jo wird diefer Strom um jo 
weniger leicht zurücfehren und um fo emergijcher in dieſer Um— 


kehr verharren, je länger fie ift. Machen wir, während der Strom 
v. 112% 2 (609) 
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verkehrt geht, die kalte Röhre kürzer als die heiße, oder bringen 
wir etwas über ihrem Boden eine Oeffnung an, fo tritt augen— 
blicklich die Rückkehr jur richtigen Bewegung wieder ein. Selbft- 
verständlich kann die Rückkehr auch dadurch bewirft werden, daß 
man in die falte Nöhre bläſt. 

Ueber dieje Vorgänge läßt ſich num leicht Nechenichaft ab» 
legen. Die Luft dehnt fich bei jedem Grad, um den fie er- 
mwärmt wird, um 0,00366 ihres Volums aud. Wird fie um 
100° erwärmt, jo wird ihr Volum etwa um 4 größer als e8 
anfänglich war. War aljo in beiden Röhren ein gleiches Volum 
Luft enthalten, waren fie gleich hoch, und wird nun die eine um 
100% erwärmt, jo wird 4 ihrer Yuft hinaustreten müfjen. Die 
nun noch in ihr enthaltenen $ find natürlich leichter ald das 
ganze Volum in der anderen. Diejes drängt daher jenes hinaus, 
langt jelbjt in der heißen Röhre an, erwärmt fich ebenfalls und 
bat dasjelbe Schidjal, wie die eben verdrängte Luft. 

Blajen wir nun im die heiße Röhre, jo wird die Erwär— 
mung von da nad dem Uuerftüd und der Falten bin getragen. 
Da fie fih auf diefe beiden Nöhren vertheilt, jo fann fie in der 
falten natürlich nicht jo groß werden alö fie in der heißen mar 
und troß des Luftitromd — wegen der Nähe der Wärmequelle — 
leicht wieder werden fann; die Umkehr ift alio leicht wieder 
möglich; noch leichter aber, wenn die kalte Röhre nody Hlei- 
ner tft. Iſt aber dieje 3. B. doppelt jo lang, enthält fie aljo 
zwei Volumina Luft, die bei der Erwärmung auf 100% 4 Bo: 
lumina verlieren, jo wird der Märmeverluft in dem kurzen Quer: 
ftüd ald unbedeutend zurüdtreten. Es wird nun das oberhalb 
der kürzeren beiten Röhre befindliche Volum Luft gerade jo ſei— 
nen Ueberdrud geltend machen ald das innerhalb befindlidye; es 
drüden alſo 2 Bol. gegen etwas mehr als 14 Vol. Eine frei- 
willige Umfehr ift nicht mehr jo leicht möglidy. Oeffnen wir 
aber in der Nähe des Bodens oder nehmen wir die falte Röhre 


joweit weg, dab fie fürzer wird als die heiße, jo ftrömt falte 
(610) 
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Luft ein, die warme Luftſäule wird etwa bi dahin verkürzt, die 
Umkehr erfolgt. 

Je leichter fich die Röhren erwärmen fönnen, je befiere 
Märmeleiter fie find, deito genauer jchließt ſich die Ericheinung 
an die Betrachtung an. 

Das Duerftüd fann leicht erfichtlich eine bedeutende Nolle 
ipielen. Je länger es ift, deito jchwerer kann eine Umfehr in 
dem einen oder anderen Sinne erzielt werden. Es verhindert 
diejelbe nicht allein dur die Aufnahme von Wärme, jondern 
auch durch die Reibung, welche die durchſtrömende Luft an ihm 
erfährt: Bei den Ganälen, weldye unter den Städteftraßen her: 
gezogen werden und im welchen der Zuftzug dem eben dargelegten 
Geſetzen unterliegt, ift Died Duerftüd, eben der Canal jelbit, unge: 
heuer lang und jein Einfluß groß. 

Es bedarf übrigens faum noch einmal der Erwähnung, daß 
mir in obigen Verjuchen die Münchener Vorgänge wiedergege— 
ben haben. Was wir bier mit Einblafen bewirften, fann dort 
auf mancherlei andere Weile bewirft worden jein, vielleicht unter 
günftigen Umftänden ſchon durch das Zujchlagen einer Thür. 
Wenn ein heftiger Windftoß die Luft mafjenhaft in den Thurm 
und jomit in die Säle hineinwarf, mußte ein Rüdftoß von die- 
fen nad dem Thurm erfolgen, diejelbe Erſcheinung etwa wie 
die, bei welcher heftige Windftöße ein (nad) innen) geöffnetes 
Fenfter zuichlagen. Waren nun die Defen genügend heit, jo war 
die Umkehr bewirkt. Das konnte um fo leichter geichehen, je höher 
der Thurm im Verhältniß zu dem Ofen, oder — wenn man 
die warme Luftjänle bis an die Dede des Saaled verlängern 
will — im Verhältniß zu dem Saale war. Es erhellt daraus, 
daß die Ventilation in dem Saale des eriten Stodes ſchlechter 
wirfen mußte ald im zweiten Stod, wie das die Beobachtungen 
ergaben. 

Da in dem Gebärhaus die Ganäle, welche nad) den beiden 


Stodwerfen gingen, mit einander communicirten, jo fonnte natür: 
2* 611) 
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lich auch ein Ueberſtrömen der verdorbenen Luft aus einem Stod- 
werf in das andere vorfommen. Und da die Röhre von dem 
Erdgeſchoß nad) der Dede des zweiten Stoded länger als die 
nach der des erften, jo muhte die Strömung leichter von dem 
erften nach dem zweiten Stod ald umgekehrt gehen. Diele letz— 
tere fonnte nur dann vorkommen, wenn im erften ſehr itarf, 
im zweiten jehr jchwach geheizt wurde. Man kann fich ebenjo 
leicht erflären, dab die nördliche Hälfte weit befjer functioniren 
mußte ald die den ganzen Tag unter dem Einfluß der Sonne 
ftehende jüdliche Hälfte, ebenfo daß die ganze Einrichtung in der 
beißeften Tageszeit am wenigften ihrem Zweck entſprach. 

Wir erjehen aus alledem: der ganze Fehler der Einrichtung 
beiteht darin, dab man die kalte Luft mit vielem Koftenaufwand 
aus der höchſt möglichen Stelle jchöpfen wollte, während 
man fie aus der tiefitmöglichen mit geringem Koftenaufwand 
Ihöpfen konnte und mußte. Als einmal die Strömung im ver: 
fehrten Sinne ging, öffnete man ein Thürchen am Hauptcanal 
im Erdgeſchoß; ſogleich fand die Rückkehr wieder ftatt. 

Man hätte überhaupt dem Mißſtand einfach dadurch abhel= 
fen können, daß man die ganze Vorrichtung für die friiche Luft 
nach oben abgeichloffen und einen Ganal vom Hochparterre hori⸗ 
zontal oder fich jenfend nad) dem Garten geführt hätte, wo er ftet3 
frijche Luft aufgejogen, nie aber warme abgegeben haͤben würde. 

Der Gedanke, die gute Luft am heißen Dfen empor zu 
führen, wie es hier bei der Münchener Einrichtung geichab, er- 
icheint auf den erften Anblid nicht unpraftiih. Bei näherer 
Betrachtung jedoch ift ed amderd. Haben wir oben bei dem 
erften Beiſpiel gejehen, wie die falte Luft in dem warmen 
Saal in die Höhe getrieben wird, jo fommt bier die Tempe— 
ratur des auffteigenden Luftitrahles noch ganz bejonders in Be— 
tracht. Die am Dfen erhitte Luftmaffe ift die heißeſte im ganzen 
Saal; und ſchon ohne den Äußeren. Drud würde fie, eben ihrer 
höheren Temperatur halber, raſch am die höchſten Stellen des 
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Saales emporfteigen. Energiicher wird dad Gmporfteigen aber 
bewirft durd die ZTemperaturdifferenz zwilchen innen und außen. 
Sind nun, wie ed im der Regel geichieht und gejchehen muß, 
an diefen höchiten Stellen die Deffnungen zum Abzug anges 
bracht, jo entweicht offenbar in erfter Linie die eben eingetretene 
gute Luft, ohne audy nur im geringften den Inſaſſen zu Gute 
gefommen zu jein. Die mit geringerer Temperatur von dem 
menichlichen Körper ausgegangenen Berunreinigungen werben 
langjamer und weniger body fteigen. Von ihmen wird nur ber- 
jenige Bruchtheil entweichen, der mit in den Strom hineinge- 
riſſen worden iſt. Es wird ſonach im Saale zurüdbleiben: ein 
verhältnigmäßig jehr kleiner Theil der eingeführten guten, da— 
gegen ein jehr großer der verdorbenen Luft. Die beabfichtigte 
Miichung wird alfo in jehr mangelhafter Weije erreicht. 

Diejer Nachtheil bleibt ungefähr derjelbe, wenn auch feine 
bejonderen Deffnungen zum Entweichen der Luft angebracht find. 
Die geiunde Luft wird in diefem Fall durch die zufälligen Deff- 
nungen und zwar ebenfalld vorzugsweiſe in der Höhe entweichen. 

Es braucht wohl faum bejonderd erwähnt zu werden, daß 
unjere Luftheizung auch hierher gehört und daß Schirme, welcher 
Art fie auch jeien, dem Mebelftand nicht abhelfen können. 

Gerade diefem Mebeljtande ift ed wohl zuzufchreiben, daß 
die DVentilationen durch Wärme jo jchlechte Rejultate liefern, 
während die durch mechaniſche Kraft eine größere Aufregung, 
folglich allfeitigere Miſchung bewirken. 

Dat der Mibftand aber der einen wie der anderen Me- 
thode — nur in verichiedenem Grade — anhängt, jobald e& ſich 
um Cinführung heiter Luft handelt, ift Elar. 

Henn franzöfiiche Einrichtungen die reine heiße Luft oben 
unter der Dede ein-, die verdorbene fühlere dagegen, wie jchon 
erwähnt, am Boden durch geheizte Ganäle mit bejonderem Kojften- 
aufwand ableiten, jo wird dieſer große Mißſtand theilmweije 


bejeitigt; die andern aber, auch der Seite 15 erwähnte, verbleiben. 
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Bei diejer Gelegenheit müſſen wir noch eines charakteriſti— 
chen Fehlers erwähnen, dem man nicht jelten begegnet. Es wird 
died auch noch etwaige Anftände im oben Gelagten beieitinen. 
Zur Abführung der verdorbenen Yuft errichtet man über der 
Dede einen Scornftein. Damit diefer num recht fräftin ziebe, 
bringt man in jeinem oberen Ende eine Keuerung an. 

Prüfen wir diefe Einrichtung, bringen wir im unierer ein- 
fachen Röhrenverbindung die glühenden Koblen nicht auf den 
Boden, jondern etwa auf ein Drahtneß, das wir in der beiten 
Röhre beliebig auf und abführen fünnen, bringen wir ferner 
über die Falte eine Bapierichlange; jo bemerfen wir leicht, dat dieie 
einen um jo jchwädjeren Strom anzeigt, je höher wir die Wärme 
quelle emporfteigen laffen; dab alio umgekehrt die Strömung 
um jo lebhafter ift, je tiefer unten wir die Märmequelle an: 
bringen; und diejed Reſultat ift leicht zu erklären. 

Befindet fich die Wärmequelle etwa in der Mitte der heißen 
Röhre, jo hat die Luftſäule unterhalb diejer Stelle ungefähr gleiche 
Temperatur mit derjenigen, welche fich unterhalb der Mitte der 
anderen Röhre befindet. Es werden fich alio dieſe beiden Puft- 
ſäulen das Gleichgewicht halten, und es ift der Unterſchied im 
Gewicht der beiden Luftiäulen oberhalb der Mitten gerade fo 
groß, ald er wäre, wenn das Verbindungsrohr an dieſer Stelle 
angebracht wäre. 

Je weiter oben wir aljo die Wärmequelle anbringen, deito 
fürzer werden im Grunde genommen die communicirenden Röhren, 
defto geringer wird der Gewichtöunterichied, defto ſchwächer der be: 
wirkte Zug, deito größer die Berichwendung an Feuerungsmaterial. 

In Vorftehendem haben wir gezeigt, wie jede Wentilations- 
einrichtung ſich leicht unterjuchen läßt, wenn man fie zurüdführt 
auf einen oder den anderen einfachen Verſuch, den man an ein 
paar in Form von commumnicirenden Röhren zuiammengeitellten 
Dfenrohren anftellen fann. Es kann alſo nicht ſchwer halten, ſich 


in jedem neuen Fall zurecht zu finden. 
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Heizung und Bentilation der Alten. 


Wir werden wohl am leichteiten und ficheriten zu einem 
klaren Verſtändniß dieſer Einrichtungen fommen, wenn wir ein— 
zelne derjelben der Neihe nach beichreiben *). 

Wir beginnen mit dem Winteraufenthalt der Villa Tuscu— 
lana am Abhang eines Hügeld bei Herculanum, deſſen Beichrei: 
bung Windelmann mit den Worten eimleitet: „Die wohl- 
babenden Leute unter den Alten... waren... befjer wider die 
Kälte verwahrt ald wir. Ihre Oefen ... heizten die Stube, ohne 
daß die Hite dem Kopfe beichwerlidh fiel.” 

Das Gebäude ift niedrig. Unter der Erde befindet ſich eine 
Kammer von der Ausdehnung des darüber befindlichen Zimmers 
und etwa 2 Fuß hoch. Diefe Kammer heit das Hypocauſtum; 
Sig. J.B (folg. Seite) jtellt den Grundriß, Fig. II.B den Aufriß 
eines Jolchen, wie es fich in einem Bade zu Lichtenberg vorfand, dar. 
In diefem Raum ftehen Eleine Pfeiler von Ziegeln, die — ohne 
Kalt — blos mit Thon verbunden find, damit fie beſſer der 
Hitze widerftehen. Auf die Pfeilerchen find Ziegeln gelegt und 
auf diefen Ziegeln ruht der Fußboden des niedrigen Zimmers, 
„der ſchwebende Boden“, „Heizboden“ (Suspensurae calda- 
riorum, -Balineae pensiles) genannt. Er ift von grober Mufiv- 
arbeit; die Wände find mit verſchiedenem Marmor belegt. 

In diefen Fußboden find vieredige Röhren eingemauert, deren 
Mündungen in das Hypocauſtum ausgehen. Dieſe Nöhren laufen 
innerhalb der Mauern des Zimmerd empor bis in das Zimmer 
des zweiten Stodwerfed, welchem fie die Hiße durch eine Art 
aus Thon gebrannter Löwenköpfe, welche mit Stöpieln verjehen 
find, abgaben. 

In das Hppocauftum mündet ein jchmaler Gang. An dem 
anderen Ende diejed Ganges war der Ofen, der Feuerheerd (Hypo- 
causis, praefurnium) (I. A.), von welchem die Hite Durch den 


Gang in das Hypocauſtum, von da in die Nöhren empor zog, jo 
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Richtenberger Bad. 


Fig. I. Grundriß. 
A = die Hypocauſis, der Keuerheerd. 
B = das Hypocauſtum, auf drei Seiten von Röhren umgeben. 
C = das Tepidarium, das lauwarme Badegemach. 
(616) 
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D = das Glaeothefium, die Kammer zum Ealben. 

E = das Apodyterium, der Ort, wo man fid) audfleidete oder vielleicht 
das Arigidarium, das Abkühlzimmer. 

F = Röbrenleitung aus dem Hypocauſtum in dad Tepidarium, um die: 
ſem die Wärme zuzuführen. 

G = Canal, um äußere Luft mittelft eines Hahnes in dad Tep. einzu: 
lafien. 

Fig. I. Aufriß. 


H = Galdarium, das warme Badezimmer; die übrigen Räumlichkeiten 
baben diejelbe Bezeichnung wie oben. 


dab zuerst der Boden, dann die Wände erwärmt wurden. 
Der Boden ded zweiten Stodes, wohl von ähnlicher Beichaffen- 
beit, wie der des erſten, nur vielleicht dünner, wurde durch die 
Luft dieſes Stockes erwärmt. 

Eine ſolche alljeitige, gleichmäßige Erwärmung wurde nicht 
etwa zufällig erreicht, jondern abfichtlich erftrebt. „Dergeftalt“, 
jagt Seneca, „wird das Unterfte und Oberfte gleichmäßig er» 
wärmt.“ 

Während diefe Einrichtung zur Heizung eined Wohnraumes 
diente, dienen alle noch zu bejchreibenden zur Heizung von Bä- 
dern und zwar des wichtigften Theiles derjelben, des jog. „Heiß: 
zimmers“, des „Caldarium“. 

Das Bad zu Burweiler im Elſaß hatte eine von obiger etwas 
abweichende Einrichtung. Fig. III ftellt den Grundriß, Fig. IV 
den Aufriß desjelben dar. Die 10 mit p bezeichneten Pfeiler- 
hen umgrenzen den Raum, in welchen wahrjcheinlich das Feuer 
gemacht wurde. PP bezeichnen zwei dickere Pfeiler. Auf diefen 
allen lag der jchwebende Boden. Die Heizröhren ftanden hier 
nicht, wie in der obigen Einrichtung, dicht neben einander, ſon⸗ 
dern fie waren durch Zwijchenräume von einander getrennt. Sie 
hatten feine Seitenöffnungen. Nachdem alſo der ſchwebende 
Boden gewärmt war, 309 der Rauch durch diefe Röhren empor 
und entfernte ſich durch Die oberen Deffnungen derjelben. Es 
wurden hier alle vier Wände gewärmt. Die Eingangsthüre T 
befand fich über dem Feuerraum, alſo an derjenigen Stelle des 
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Bad von Burmweiler. 
Fig. II. Grundriß des Hypocauſtums. 

p = 10 Pfeiler von etwa 1 Fuß Dide, innerhalb welder wahrideinlid 
das Feuer gemacht wurde. 

P = zwei didere Pfeiler. Die Röhren find auf allen 4 Seiten, '/z Fuß 
von einander entfernt. 

Fig. IV. Aufriß. 
T = Thür, die ſich über der Feuerung befand. 
(618) 
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ichwebenden Bodens, die wohl über die Temperatur der anderen 
Stellen erwärmt war und durch die von Ddieier einiträmende 
Luft wieder zur gleichmäßigen Temperatur herabgeftimmt wurde. 

Nicht immer waren jedoch die Wärmeleiter jolche Röhren. Die 
Pompejaniichen öffentlichen Bäder 3. B. hatten eine Doppelwand 
aus gebrannten Ziegeln, welche etwa 4 Zoll von der Hauptwand 
abitand und an diejer mittelft Naſen oder eijerner Klammern be— 
feftigt war, jo daß der ganze Naum von einer einzigen warmen 
Luftläule umgeben wurde. 

Man fieht: es iſt in diefen Einrichtungen für eine gleid)- 
mäßige Erwärmung, bejonderö des Bodens, vortrefflich geſorgt; 
aber man bemerft feine Borrichtung zur Ventilation. Und doch 
zeigt und die Ginrichtung des Lichtenberger Bades, daß man 
das Bedürfniß, frifche Luft zuzuführen, gekannt hatte; denn in das 
Zepidarium (Rig. 1.C), das lauwarme Badezimmer, mündet ein 
Ganal G, welcher dazu beftimmt war, Luft in dasjelbe einzulafien, 
während wir jpäter auch den deutlichen Beweis finden werden, 
daß man das Bedürfniß, verdorbene oder zu heiße Luft abzufüh— 
ren, hatte und ihm Genüge leiitete. 

Beide Bedürfniffe mußten fich namentlich in dem Galda= 
rum, dem Heißzimmer geltend machen. Es verfteht fich aber 
von jelbft, daß man in diefem Naum namentlich mit der Zufuhr 
von frifcher Luft vorfichtig zu Werke gehen mußte Ein mäch— 
figer Strom ganz kalter oder überhaupt nur niedriger temperirter 
Luft hätte auf die jchweißtriefende Menge offenbar nicht allein 
unangenehm, jondern auch höchit nachtheilig gewirkt. Man mußte 
der eintretenden Luft die Eigenjchaften nehmen, welche fie empfind- 
lich machten. 

Auf finnreiche Meile Icheint dieſe Abſicht durd eine Eins 
richtung erreicht zu werden, weldye man in einem Gemälde, das 
fi in den Bädern des Titus vorfand, dargeftellt findet. Wir 
geben died Gemälde wieder (Fig. V) (folgende Seite) 


Man fieht da zunächſt zur Nechten Feuerungen unter zwei 
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Ss Par Titus’ Bädern. 
Big. V. 

Rechts befinden ſich die drei Kefiel mit heißem (Galdarium), lauem 
(Tepibarium) und faltem (Krigidarium) Wafler — mit entjprechender Hei: 
zung verjehen. 

Darauf folgt dad balneum calidum, das Heißwafjerbad mit dem Labrum, 
dent Beden. 

(620) 
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Daneben das Schwitzbad, Concamerata sudatio. In anderen Bädern 
waren dieje beiden Gemächer in einem vereinigt. 

In der Sudatio befindet ih ein halbrunder Ofen, nach Beder (Gallus, 
II. Th. S. 76 u. ff.) eine Erweiterung des Hypocauſtums (?), weldher der 
Name Laconicum angehört. Diefe balbkugelförmige Erweiterung war oben 
mit einem Dedel, Glipend, verjehen, welder durdy die an ihm hängenden 
Ketten gehoben werben konnte, jo daß aljo das Laconicum nicht allein an 
und für fi heifer war ald der übrige Boden, fondern auch aus ihm nod 
Hitze eingelafjen werden fonnte. 

Weiter linfs find fidhtbar das Tepidartum, das Pauzimmer, wo man 
vermutblich theils Tau badete, theils aber auch ſich auf die Hitze des Schweiß— 
bades vorbereitete, oder ſich allmälig wieder abfühlte. 

Dann folgt das Frigidarium, Abkühlgemach und auch kaltes Bad. 

Zuleßt das Glaeothefium, das Salbegemadh. Diejed und andere Luxus— 
zimmer waren nidyt überall vorhanden, namentlich in den früheren einfachen 
Zeiten nicht. 


Keffeln, weldye zur Wafjerheizung beitimmt find. Das Hypo— 
cauftum ift durchbrochen von drei großen Feuerungsräumen, 
welche, mit ihm etwa auf gleicher Höhe beginnend, fich über das— 
jelbe bis unter den jehwebenden Boden erftreden. Zwiichen den 
Deden der einzelnen Abtheilungen des Hypocauftums und dem 
ſchwebenden Boden fieht man noch je drei kleine Feuer. Dieje klei— 
neren Feuerräume find wohl weiter nichts ald die Fortjeßungen 
von eben jolchen großen wie die drei eritgenannten, welche mit 
ihnen bis zu gleicher Höhe fich erftreden; dieje großen Fenerungs- 
räume, an deren Boden man dad Brennmaterial liegen fieht, 
biegen fich über dem Hypocauftum rechtwinklig um und jeßen 
fh dann horizontal zwifchen deſſen Dede und dem ſchwebenden 
Boden in der Ausdehnung fort, wie ed der Durchichnitt der Flei- 
neren Räume, ohne eingezeichneted Brennmaterial, anzeigt. Die 
Ausmündung diefer horizontalen Feuerwege ift in den Heizröhren 
zu juchen, die an der hinteren Wand wohl emporziehen, aber 
auf der Zeichnung nicht fichtbar fein können. 

Auf der linfen Seite ded Gemäldes fieht man Deffnungen 
in einiger Entfernung über dem Boden. Durch diefe Deffnun- 
gen, welche jchief abwärts gehen und unter der Dede des Hypo— 
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cauftums einmünden, tritt wohl die friiche Luft in dasielbe ein. 
Die von da und auf diejelbe Weiſe etwa von der Rückſeite ein- 
getvetene Yuft wird ſich dajelbit erwärmen und in die an den 
entgegengejeßten Wänden befindlicdyen Heizröhren, melde, den 
Fenerraum durchbrechend, in das Hppocauftum fich öffnen, auf: 
fteigen. Aus diejen wird fie ſich, da diejelben jelbftveritändlich 
oben geichloffen find, in das Zimmer ergießen. 

Aus der Anlage der Feuerung unter dem ſchwebenden Bo- 
den und über dem Hypocauſtum ergibt fich, daß dieſes weniger 
erwärmt war als jener, die in das Zimmer eintretende Luft alfo, 
wenn auch warm, doch Fühler war, ald die in demjelben ſchon 
enthaltene und durch deffen Boden und Wände jchon erwärmte. 
Es wird diejelbe ſich alfo ähnlich, nur bei weitem nicht jo heftig, 
wie died über der Dede eined Ofens geichah, auf den Boden 
herabienfen, dann vollftändig erwärmt wieder emporfteigen. 

Um nun der verdorbenen Luft den Abzug zu geitatten, 
brauchte man in die Raudhleiter nur Feine Deffnungen zu machen. 
Aud) reichten für viele Fälle wohl Schon die Poren deö jehr po— 
röſen Thones aus. 

Die Ueberreſte der Bäder bei Badenweiler im Schwarz 
walde laffen auf eine ähnliche Einrichtung jchließen. 

Sp wären alfo Heizung, Zufuhr guter, vorgewärmter und 
Abfuhr verdorbener Luft bejorgt. — 

Die Einrichtung der Bäder zu Mainz und Metz iſt ähn- 
lich der der Billa Tusculana; der jchwebende Boden des erite- 
ren ruhte auf 17 zweifüßigen Pfeilern, war etwa 9" did und 
beitand aus zerhadten Ziegelfteinen, Kalt und Sand, ſehr feft 
zuſammengepreßt. Der Heizboden des jehr großen Meer Ba- 
des ruhte auf 172 Säulchen und war von ähnlicher Dide und 
Beichaffenheit. Man fieht, daß alle Heizböden aus guten 
Wärmeleitern beitanden. 

In Met waren alle vier Wände mit Röhren verjehen; in 
Mainz war — wie died gewöhnlich der Fall, wenn nur drei Sei- 
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ten bejeßt waren — die Seite frei, auf welcher fidy die Neuerung 
befand. Dieje Röhren hatten nun eine bemerfenswerthe Cigen- 
thümlichkeit. Die Kacheln nämlich, aus welchen fie zuſammen— 
geießt, waren ſowohl in Duerdurchichnitt als in Höhe von 
zweierlei Größe. Sie waren auf zwei gegemüberitehenden Wän— 
den mit fleinen Deffnungen veriehen. Auf der Frankfurter Bi- 
bliothef befinden fich zwei folder Kacheln von einem anderen 
Bade. Die Nöhren haben mit Zwijchenräumen wie in Bur- 
weiler jo wider der Wand geftanden, daß die Deffnungen in das 
Zimmer gingen. 

Wir haben nun guten Grund anzunehmen, dab, während 
die engeren Röhren an ihrem obern Ende mit der freien Luft 
in Verbindung ftanden, das untere den Heizboden nicht durch— 
brach, iondern auf demjelben aufftand oder auch, dab es ihn 
wohl durchbrach, aber auf dem Boden ded Hypocauſtums 
aufftand, daß die untere Deffnung jowohl als die im Hypo— 
cauftum befindlichen Seitenöffnungen verjchloffen waren; daß da= 
gegen die weiten Nöhren nicht allein oben mit der freien Luft, 
jondern auch unten mit dem Hppocauftum in offener Berbindung 
ftanden, und jomit der Rauch oder die heiße Luft des letzteren 
durch fie entweichen fonnte. 

Jene engeren Nöhren waren offenbar augewärmt, aber nicht 
jo warm, wie die weiten und wie der Baderaum. Die falte 
Luft mußte alfo von oben in diejelben herein umd, in ihnen vor- 
gewärmt, durch ihre Seitenöffnungen in feinen Strahlen in den 
Wohnraum finfen; die janften Strahlen jenften ſich weiter 
herab gegen den Boden, um fi) da weiter zu erwärmen und 
wieder empor zu fteigen. Die aus den oberften Deffnungen ein- 
tretende Luft erwärmte ſich theilweije jchon an der oberen Zim- 
merluft. Es ift Har, daß man auf diefe Weije mafjenhaft viel 
Luft ganz unbemerft und gleihmäßig einführen konnte. Eine 
Umfehr der Strömung wie in München war nicht möglich, weil 
die Nöhren höchſtens gleiche Höhe mit dem geheizten Naume 
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hatten. Selbſt aber wenn ſie höher geweſen, war eine ſolche 
Umkehr doch nicht möglich, weil die Hitze des Hypocauſtums 
nicht in fie eintreten konnte. 

Durch die Seitenöffnungen der größeren, wärmeren Röhren 
mußte die verdorbene Kuft des Raumes abziehen. Es war nicht 
zu fürdhten, daß etwa der Rauch in das Zimmer zurüdftrömte. 
Ein Windftoß, der bei unjeren Einrichtungen denjelben häufig 
dadurch in das Zimmer jagt, daß er auf den Schornitein, nicht 
aber in gleicher Weile auf die Feuereffe wirken kann, jo lange 
die entiprechenden Fenſter verichloffen find, Konnte dort nicht 
Aehnliches bewirken; denn indem er gleichzeitig auf die benach— 
barten Deffnungen der Zuleitungd- und Ableitungsröhren wirkte, 
wurde dieje Wirkung nad) unten in leßterer Durch die Strömung 
im entgegengefeßten Sinne vermindert, in erfterer durch die im 
jelben Sinne aber vermehrt, d. h. es wurde mehr friiche Luft 
zugeführt und der Rauch wurde emergiicher vom Zimmer ab— 
gehalten. 

Eine eigenthümliche Einrichtung hat das Badezimmer eines 
bei Pompeji aufgefundenen Landhauſes. An zwei Wänden zie— 
ben fich, wie man aus der bildlichen Darftellung (folgende Seite) 
erfieht, Röhren hinauf. Bor denjelben befindet fich aber, einen 
Zwiſchenraum lafjend, noch eine Ziegelmand. Bon jeder Kachel 
der Nöhre geht ein Canälchen durch den Zwilchenraum und die 
Ziegelwand wagerecht hindurch. 

Es ift anzunehmen, daß der Nauch in diefem Zwilchenraum 
empor z0g. Seine Wärme wurde für dad Zimmer volljtändig 
verwerthet. Waren nun die Röhren unten abgejchloffen, oben 
offen, jo mußte die Falte Luft in diefelben herein und, in ihnen 
porgewärmt, in dad Zimmer hinab finfen. In der Dede war ein 
Abzugscanalangebracht, durch welchen die heiße Luft abziehen konnte. 

Die Einrichtung fand fi auch in einem Badehauje zu 
Scerofano, 15 Miglien von Nom, und fcheint überhaupt jehr 


verbreitet gewejen zu jein. 
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Unwillfürlich wird man durch diefe Betrachtungen an einen 
Streit erinnert, der feiner Zeit mit großem Aufwand von Scharf: 
finn und Mühe geführt wurde: über die Frage, ob die Alten 
wohl Schornfteine gehabt oder nicht? 

Es hat diejer Streit etwas Erheiternded. Die einen mwoll- 
ten den Rauch durch Fenfter, Maueröffnungen, Dächer u. |. w. 
binausleiten, die anderen wollten ihn abjolut durch den Schorn- 
ftein fortbringen. Während deffen waren aber beide vollftändig 
einig darüber, daß er nicht durch Fenfter, nicht durch andere 
Maueröffnungen, nicht durdy Dächer, noch durdy Schornfteine 
fih entfernte; — jondern durch die Heizröhren. 





. Badeeinrihtung eines Landhaufes zu Pompeji. 
Fig. VI. Grundriß. 

b = eine Röhre zum Einlaffen von Waſſer, welches innerhalb der Mauern 
bis zu 

e = den Keſſeln; und von da nad 

f= der Badewanne floß. 

d=Dfen zum Kochen der Speijen. 

e = ebenfalld ein Dfen. 

g = Heigröhren und Ziegelmand. 

ji = Thür. 

k = eine Heine Deffnung in der Mauer, in welde die Lampe geftellt 
wurde, welde das Zimmer erleuchten jollte und weldye von z ber Luft er: 
hielt. An der Innenjeite befand ſich wahrjcheinlich ein Fenſter, um zu ver: 
hüten, daß die Lampe durdy die Dämpfe ausgelöjcht wurde. 

m = eine Scale, in weldye faltes Waſſer durch 

n = Röhre aus dem Behälter floß. 

h = ein Gladfenfter, welches die Niſche erbellte. 

v. 113. 3 (525) 





Fig. VII. Aufriß. 


Die Buchſtaben bezeichnen dieielben Gegenftände wie im Grundriß. 

ı und 2 = die beiden Keſſel; 

3 = Keuerung unter denjelben. Wenn das Holz abgebrannt war, warden 
die glübenden Koblen in das Hypocauſtum eingejhoben und diejes durch 
diejelben gebetzt (Windelmann II. ©. 767). 

4= bie Pfeiler. 

5= die Hauptmauer ‘g die innere Ziegelwand). 

6 und 7 = Röhren, durd melde das Waſſer aus den Kefieln abge: 
lafien wurde. 

8 = Deffnung, um die warme Yuft austreten zu laſſen. 
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Fig. VIII 
zeigt einen Durdichnitt der Niſche bei m. Wahrſcheinlich ftellte man ſich 
unter die Schale m und lieh das Waſſer über ſich berablaufen. 


Fig. IX 
zeigt ein durchlöcertes Pfeilerchen im Großen. 


Man wird aber diefem Schornfteinitreit das Verdienft nicht ab» 
iprehen fünnen, daß er bemweilt, wie allgemein die beiprochene 
Heizmethode überall da, wo man einer Heizung wejentlich und 
dauernd bedurfte, angewandt wurde, und dab eine jo allgemeine 
Anwendung eine große Vervollkommnung derjelben zur Folge 
haben mußte. 


dergleich zwilhen den antiken und modernen Methoden. 


Man kann fi den Hauptumterichied zmwijchen den beiderlei 
Heizungsarten durch folgende einfache Verfuche recht Far machen. 

Man bringt in einen möglichit großen jogenannten Muffel- 
ofen aus Thon eine Märmequelle, 3. B. eine Spiritus oder 
Gasflamme, und zwar möglichit weit an den Boden und ziem- 
lich nahe an die Wand deſſelben. Man unterſucht die Tempe— 
ratur und findet, daß diefelbe von unten nady oben raſch und 
bedeutend zumimmt, während die Wände ringsum jehr langjam 
und der Boden noch viel langjamer fid erwärmen. Es zeigt 
temer das Gefühl ſchon, dab die Luft an der unteren Deffnung 
taich ein=, zu dem Schornftein raſch und jehr ſtark erhigt aus- 
ſtrömt. Eine über leßteren gehaltene Papierjchlange wird durch 
den Aufftrom heftig herum getrieben. 

Aber bald nad Entfernung der Wärmequelle treten dieje 
Eriheinungen eben jo raſch, ald fie fich einftellten, wieder 
zurück. 

Bringt man num dieſelbe Wärmequelle unmittelbar unter 
den Boden ded Muffelofend, jo werden die Wände rajcher er- 
wirmt ald vorhin. Der Boden nimmt jet jelbftverftändlich nicht 


eine niedrigere, ſondern eine höhere Temperatur an ald jene. 
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Im Innern ift die Temperatur unten höher ald oben; nad) 
einiger Zeit kann ſich zwar das Verhältniß umfehren; allein der 
Ueberſchuß der oberen Theile über die unteren ift gering. Der 
Luftftrom, der nun zum Schornftein austritt, ift bei weiten 
nicht jo heiß und heftig, jondern laugſam, ftetig, mäßig erwärmt. 
Wenn man die Wärmequelle entfernt, tritt bezüglich der Wärme- 
differenz zwiſchen oben und unten das anfängliche Verhältniß 
wieder ein. Der ftetige Luftzug dauert nody lange und nur ganz 
allmälig geichwächt fort. Boden und Wände haben die Wärme 
der Duelle in fich aufgenommen, find jelbft zur Wärmequelle 
geworden — aber zu einer jolchen, welche die Wärme nicht mehr 
raſch und jprudelnd, ſondern jparjam und dody in gemügender 
Menge abgibt. 

Der erite der beiden Verjuche ftellt die Heizungsmethoden der 
neueren Zeit vor; fie liefern die Wärme vorzugsweiſe und raſch 
nady oben, d. h. dahin, wo man fie nicht braucht. Der lebte 
Verſuch ftellt die Methode der Alten dar. Sie liefert die Wärme 
vorzugsweiſe und zunächft in die unteren Theile des zu beizen- 
den Raumes, d. h. dahin, wo man fie braucht. 

Unjere Methoden jagen einen hübjchen Theil der Wärme 
zum Schornftein hinaus ohne eigentliche Verwerthung für ihren 
Hauptzwed; die Alten jchaffen den Rauch fort und verwerthen 
die Wärme, welche fie dazu nöthig haben, zugleich zur Heizung; 
er zieht an nach außen dien, nach innen dünnen Wänden flach 
empor. Dieje, nicht allein durdy ihn, jondern auch durdy die 
Luft aud dem Hppocauftum erwärmt, wärmen ihrerieitö das 
Zimmer und ed bleibt ihnen immer Wärme genug, um anderer- 
jeitö dem Rauch jeine Steigfraft zu erhalten. 

Unjere Methoden beftimmen zum hauptjädylichiten Träger 
deö anderen Theils der Wärme die bewegliche Luft; dadurch 
wird fie eben jo beweglidy wie ihr Träger und entjchlüpft mit 
dieſem raſch nach dem oberen Theile des Raumes; die Inſaſſen 
in der Tiefe befommen den Reit, der oben nicht angebracht 
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werden kann. Die Alten behalten diejen Theil dadurdy in der 
Tiefe, dab fle ihm nicht der beweglichen Luft, jondern dem feften 
Then anvertrauen. Die Luft ift nur der Zmilchenträger, fie 
bringt die Wärme zwar aud an die Dede — aber an die des 
Hypocauſtums. Dieje nimmt fie nun zum großen Theil in Ber: 
wahr -und gibt der darüber befindlichen Luft fortwährend jo viel 
ab, als fie für die Zmwede der Inſaſſen braucht, nicht mehr; fie 
fann nichts entführen, was nicht ſchon gedient hätte. 

Unjere Methoden find darauf bedacht, den Boden mit mög- 
lichit ichlechten Wärmeleitern zu verjehen, damit ihre Fehler möglichit 
wenig fühlbar werden; die Alten verjehen ihn zwar nicht mit den 
beiten Märmeleitern, weil fie jonft an Ueberfluß leiden würden — 
aber dody mit guten, um ihren Koftenaufwand zu genießen. 

Es beläftigen unſere Methoden den Kopf mit ungejunder 
MWärme und laffen die Füße kalt; die der Alten erwärmen die 
Füße und Iafjen den Kopf frei. 

Uniere Methoden führen die Wärme in einem Luftitrom 
von geringer Horizontalausdehnung concentrirt rajch in die Höhe 
des zu heizenden Raumes. In der Nähe diejes Stromes hat der 
Inſaſſe hei, zu hei; je weiter er fich davon entfernt, deito mehr 
hat er falt, zu falt, — und das in einem und demjelben Raum. 
Die Alten wilien nichtö von einem heiten Luftitrom — überall 
in dem bewohnten Raum gleichmäßige, ſanfte, ftetige Wärme— 
verbreitung! Es ift nicht möglich, zu gleicher Zeit in einen 
Theil deifelben Raumes zu bei, in dem anderen zu Falt zu 
haben. Sollte ja der dem Dfen näher befindliche Theil des Bo— 
dens merklich ftärfer erhittt werden, jo würde die Wärme ent- 
ziehende Luft um jo rascher zuftrömen. 

In den Räumen der Alten konnte man die oberen Theile 
mit derielben Behaglichkeit benügen wie die unteren, die oberen 
Räume unierer Theater und Goncertfäle werden auf die Dauer 
unerträglich — jelbit troß mechaniſcher Ventilation. 


Die Luft, welche in den Röhren der Alten emporiteigt, 
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muß an dieje von ihrer Wärme abgeben, damit die im Zimmer 
aufgeitiegene Luft nicht wieder zur Nüdfehr zum Boden veran- 
laßt werde. Unjere Wände und Keniter find kalt und führen 
die verdborbene und abgefühlte Luft wieder und wieder zu den 
Lungen der Inſaſſen. 

Die Temperatur des Bodens und der Wände brauchte bei 
den Alten kaum höher zu jein ald die, welche das ganze Zimmer 
annehmen jollte; und fie durfte ed nicht. Der Temperatur: 
unterjchied zwiichen der äußeren Luft und der des Zimmers 
fonnte nie jo groß werden, wie der zwijchen jener und der z.B. 
an einem Dfen oder aus dem Ganal einer Luftheizung aufiteigen- 
den. Wurde daher auf irgend eine Weile Luft von außen ein- 
gelaffen, fo konnte fie, eben diejes geringen QTemperaturunter: 
ſchieds halber, nie jo heftig einftrömen. Sie mußte fich fanft 
auf den Boden herabjenfen, fidy erwärmen und eben jo gleich— 
mäßig wieder empor fteigen, Fonnte aber nicht wieder herab: 
fommen, da feine Gelegenheit zur Abkühlung an den Wänden 
gegeben war. Behand fich num oben ein Abzugscanal, jo ent- 
fernte fie fich nadh einmaligem Verbrauch, und mit ihr entfern: 
ten ficy die dur Athmung und Ausdünftung entitandenen und 
ebenfalld emporgeitiegenen Berunreinigungen. | 

Menn man nun mit v. Pettenfofer, um fidy eine flare 
Borftellung von den Vorgängen bei unſeren heutigen Ventila— 
tiondeinrichtungen zu maden, an die Stelle des lufterfüllten 
Raumes ein Gefäß mit gefärbtem Mafjer jeßt, weldyes leßtere 
unten abläuft, während oben wieder ungefärbted Wafler zufliekt; 
jo muß es offenbar jehr lange dauern, bid man in dem Gefäß 
— wenigftens für unjere Sinne — reined Waſſer erhält, da die 
äufließende reine Klüffigkeit fich fortwährend mit der gefärbten 
miſcht, alfo nicht ein Erjeßen der einen durch die andere, jon- 
dern nur eine allmälige Verdünnung des Farbitoffeö durch einen 
jehr großen Aufwand von Verdünnungdmaterial ftattfindet. — 


Wir müſſen übrigens nad unjern früheren Betrachtungen, um 
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das Bild zu vervollitändigen, annehmen, dab der zufließende 
reine Strahl vor der Miichung ſich der Abzugsöffnung nähert 
und großentheild gleich wieder durch diejelbe abfliet, während ein 
nur geringerer Theil zurücbleibt und ſich mit der gefärbten Flüſſig— 
feit mijcht, wodurch es aljo mit der Reinigung noch langjamer geht. 
Diejer Zufaß gilt für alle Fälle, wo heiße Luft von unten zu— 
geführt wird. 

Könnte man’d durch vorfichtiges Aufgießen dahin bringen, 
dab das zufließende reine Waffer fi ohne Miſchung einfach 
über das andere lagerte; jo würde dieje gefärbte Flüffigkeit, ſo— 
bald fie ein einziged Mal abgefloffen, durch erftere vollftändig 
erjegt jein, das Gefäß aljo nur noch ganz reines Waſſer ent- 
halten. Man hätte, um diejes Ziel nur annähernd zu erreichen, 
nicht wie vorhin eine nicht genau berechenbare, außerordentlich 
große Menge reinen Waſſers zufließen zu laffen, ſondern genau 
ebenjoviel, als die Menge des abfliegenden unreinen beträgt, alſo 
im Vergleich zu vorhin nur außerordentlich wenig. 

So wie aber die beiden Verſuche mit dem Muffelofen den Haupt: 
unterjchied zwijchen moderner und antifer Heizung veranichaulichten 
und jene ald eine verjchwenderiiche, ungleichmäßige, unitäte, dieje 
ald eine Iparjame, gleichmäßige, ftetige bezeichneten, jo veran- 
Ichaulichen dieje beiden Analogien (in Verbindung mit jenen 
Verſuchen) den Unterichied zwilchen den modernen und den an— 
tifen Bentilationsivftemen und ftellen einen ähnlichen Gegenjat 
zwiſchen beiden bar. 

AM unjere neueren Bentilationen, die durch mechantiche 
Kraft jowohl als die durch Wärme, führen, mit wenig Ausnahmen, 
einen fräftigen — heißen oder Falten — Luftftrom im die zu 
reinigende Luft ein; fie jorgen, dab dieje möglichft aufgeregt und 
die Miſchung möglichft vollftändig wird. Die mit Heizung ver: 
bundenen Syſteme find für eine möglichit hohe Temperaturdiffe— 
renz bejorgt, um die eingeführte gute Luft, fo weit fie fich nicht 
miſcht, rafch wieder zur Abzugsöffnung hinaus zu jagen. 
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Die Alten dagegen find mit einer geringeren Temperatur— 
Differenz zufrieden; fie juchen diejelbe jogar zu verringern. Nicht 
Miihung ift ihr Zwed, Sondern gleihmäßiged Empor— 
heben der verbrauchten Lufticdhichten durdy entiprechende Tempe— 
raturdifferenzen, weldhe alle in derjelben Horizontalebene befind- 
lichen Lufttheile möglichit gleichmäßig erfaflen. Nicht ein einziger, 
heftiger Strahl wird eingeführt; eine große Anzahl janft ſich er- 
gießender fleiner Strahlen lagert fi ruhig auf den Boden und 
hebt die verbrauchte Luft gleichmäßig und ftetig, ein für alle Mal 
empor. Einer Vermiſchung, wie fie im anderen Falle unver: 
meidlich, ift möglichit vorgebeugt. Einer colofjalen Luftzufuhr 
von 60 Kubifmetern per Menſch und Stunde bedarf ed nicht. 
Das Ziel wird mit einem Minimum erreicht. 

Um und gegen die mechanische Wirfung der eingeführten 
mächtigen Zuftitrahlen jowohl, ald auch gegen die Wirfung ihrer 
zu hoben oder zu niedrigen Temperatur zu ſchützen, ſehen wir 
ung gendthigt, allerlei Vorſichtsmaßregeln zu treffen, Schirme 
in der mannichfaltigiten Form aufzuftellen, weldye ihren Zwed 
dody nie ganz erreichen. Es hat aber eine jo eingeführte Luft- 
maſſe noch den weiteren Nachtheil, dat ed lange währt, bis fie 
zertheilt wird, daß fie aljo in ganz reinem Zuftande nur ganz 
beichränft local, nie allgemein wirkt. Die Alten führen die vor: 
gewärmte Luft in dünnen Strahlen auf allen Seiten ein, wo: 
durdy alle diefe Nachtheile bejeitigt werden. 

Zur Abfuhr der verdorbenen Luft jammeln die Alten die 
jelbe, nachdem fie in der Regel in eben joldyen Fleinen, fanften 
Strahlen abgezogen, in größeren Sanälen — in den „Heizröhren" — 
und fo wird dad, was bei dem eintreienden Strahl zum Nach— 
theil gereichte, in dem austretenden zu dem Vortheil geleitet, den 
auch unſere neueren Ableitungsmethoden in dieler Beziehung 
haben. 

68 hat aber dies vorläufige Ableiten auf engen Wegen 


einen großen Vorzug gegen unſer Verfahren, zu deffen Grläute- 
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rung wir uns einige fehr bekannte Ericheinungen vorführen 
müſſen. 

Wenn man die Thür eines geheizten Zimmers öffnet, ſo 
ſtrömt die kalte Luft in dem unteren Theil der Oeffnung ein, im 
obern aus, wie uns dies ein Licht anzeigt, welches wir in die 
Spalte halten. Bei dem Oeffnen eines Fenſters zeigt ſich dieſelbe 
Erſcheinung, mag das Fenſter groß oder klein ſein, mag es ſich in 
dem oberen oder unteren Theile des geheizten Raumes befinden. 
Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt ja bekannt, eben ſo bekannt wie 
fie ſelbſt: die kalte Luft drängt ſich in dem unteren Theil herein, und 
dafür muß warme in dem oberen austreten. Deshalb hört die Er— 
ſcheinung des Austretens aus der betreffenden Deffnung auch nur 
dann auf, wenn diejer Austritt an einer andern, höher befindlichen 
Stelle jtattfinden fann. Wenn aljo jene Eintritts-Deffmung jehr 
klein ift, reichen die zufällig vorhandenen Deffnungen des ge 
heizten Naumes ſchon hierzu aus; wenn fidy über der fraglichen 
Deffnung eine andere von entiprechender Größe befindet, jo wird 
dieje den Ausweg geftatten. Man kann den Fenfterraum durd) 
eine eingeichobene Zwifchenlage in zwei Theile theilen, deren 
unterer falte Luft ein- und deren oberer warme ausführt. Die 
befannte Ventilationsmethode, weldye einen hohlen, durdy eine 
Scheidewand der Länge nad) in zwei Theile getheilten Gylinder 
in die Dede oder in eine Wand einläßt, beruht auf demjelben 
Princip. 

Denken wir und eine Anzahl von Deffnungen in der Wand 
eined geheizten Raumes, jo wird jededmal eine weiter unten be- 
findliche kalte Luft ein, eine weiter oben befindliche aber die von 
diejer verdrängte warme Luft ausführen. Wenn zwei gleich 
hoch gelegene Deffnungen zwiichen Ein- und Austritt die Wahl 
laffen, jo wird, wenn jonft alles gleich, diejenige, weldye wärmer 
ift, zum Aus-, die fältere zum Gintritt dienen. 

Mir können und auf diefe Weiſe eine Vorftellung von dem 


machen, was man freiwillige oder natürliche Ventilation genannt 
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bat. Die unzähligen Poren in dem Mauermaterial, deſſen 
Durdhläffigfeit für die Luft Hr. v. Pettenkofer durch eben jo 
ſchöne ald einfache Verſuche nachgewieſen hat, find eben fo viele 
Mege für ein» und audtretende Luft, und der Luftwechſel findet 
durch fie in der bezeichneten Weile ſtatt. 

So würde aljo in allen Theilen eines geheizten Raumes, 
jowohl oben als unten, ein derartiger Kuftwechjel vor ſich geben; 
nicht daß man fidy etwa vorzuftellen hätte, die Falte Luft dränge 
nur durd) die unteren Deffnungen ded ganzen Raumes ein und die 
warme nur durch die der Dede näher gelegenen aus. Im diejem 
Falle könnten denn auch die unteren Theile eines Mauerwerks nie 
durchwärmt werden, was der Erfahrung zumider läuft. Doch wird 
in den unteren Theilen zumal des nad) unjeren neueren Metho— 
den geheizten Raumes, wo fich die Luft von den fälteren Maus 
ern abbemwegt, der Eintritt, in dem oberen der Austritt vor: 
wiegen. 

Es fällt bei diejer Betradytung togleich in die Augen, dak 
die Ventilation der Alten eine Nachahmung der natürlichen Ven- 
tilation ift. Wenn die Fühlere Yuft aus der tiefer gelegenen 
Deffnung einer Luftröhre in dem geheizten Raum herein finft, 
jo fteigt dafür warme verdrängte Luft aus demjelben im die 
nächſt höher gelegene Deffuung der wärmeren Heizröhre auf, ein 
Vorgang, der fid) in dem ganzen Raum von unten bis oben 
und auf allen Seiten wiederholt. Es hat aljo die verdorbene 
Luft feinen weiten Weg zu madyen, bis fie zum Austritt gelangt; 
fie wird nicht von dem Boden bis an die Dede gehoben; jede 
Schicht braudyt nur um ein Fleined Stückchen emporgehoben zu 
werden. Es iſt Elar, dab aerade hierdurdy der Erfolg ganz be 
ſonders geficyert wird. 

Anders iſt es bei umjeren neueren Methoden, wo die Yuft in 
der Regel an der tiefiten Stelle ein-, an der höchſten abgeleitet 
wird, aljo ebenjo wie die entitandenen Verunreinigungen den Weg 


durch die ganze Saalhöhe zu machen hat und wo viele beikere 
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Luft durch die angebrachten Deffnungen entweichen kaun, ohne 
irgend wie ihrem Zwede gedient zu haben, während die langiamer 
und nicht jo body aufiteigenden Verunreinigungen zurücbleiben. 

Die Wohn: und Bade-Räume der Alten waren durchſchnitt— 
lich nicht jo hoch als die unjern; und fie brauchten es nicht zu 
jein. Bei unjern Miſchungsmethoden iſt dafür zu jorgen, 
dab in der Miichung reiner umd verdorbener Luft erftere jtets 
in gejumdheitsmäßigem Ueberſchuß bleibt. Se größer, je hö— 
ber die Räume find, defto leichter iſt dies möglich. Die Al— 
ten brauchen nach jolchen Vortheilen nicht zu fragen; im Gegen- 
theil: indem fie die verdorbene Yuft emporheben, iſt es im 
Interefje der Sparjamfeit geboten, die Räume nicht hoch zu 
machen; jede Ausdehnung über die zu Wohnzweden nöthige 
Höhe ift Verſchwendung, da zu weiterer Hebung mehr Wärme 
nothwendig ift. Den Heiz. und Ventilationdbegriffen, im welche 
wir und hinein gelebt haben, widerftrebt das allerdings; allein 
jobald wir die Einrichtungen der Alten mit überall gleich guter 
Luft annehmen, brauchen wir feinen bejonderen Raum mehr 
zum Aufenthalt verdorbener Luft. 

Die prächtigen Mufivarbeiten und Verzierungen an Böden 
und Wänden der Alten find befannt. Sie bilden einen Gegen- 
ja zu den neuern einjchlägigen Arbeiten, der dem Gegenſatz der 
Praris, im einen Falle gute, im andern jchlecdhte Wärmeleiter 
zu verwenden, entipricht und fich von dieſer auf die Kunft über: 
tragen hat — wohl zum Bortheil der Alten. 

Auch gegen joldhe Böden dürfte ſich unſer Gefühl ſträuben. 
Steinplatten zum Erfälten! Allen man unterſuche nur die 
Platten einer Küche, welche nicht von unten, jondern nur durch 
den darüber befindlichen Heerd erwärmt werden; und man wird 
fi überzeugen, daß hier von Grfälten feine Rede jein fann, 
und daß jelbit lange Zeit, nachdem das Heerdfener erloſchen, die 
Füße von einer angenehmen Wärme berührt werden. Man 


fann ſich aber aud im Sommer von einer ebenſo angenehmen 
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Kühle auf nicht geheizten Platten überzeugen. Gegen ſolche 
Kühle fünnte man fi übrigens, wenn ed in den Uebergangs— 
zeiten fein müßte, leicht durch die Teppiche und andern fchlechten 
Märmeleiter ſchützen, welche wir im Winter vergebens gegen die 
Kälte unferer jebigen Böden anwenden. Daß ſolche Böden zur 
Vermeidung ded gefährlichen Staubes in ftärfer beiuchten Lo- 
falen ſehr geeignet find, ift klar. 

Die Fenſter der Alten waren, wie e8 fcheint, durchſchnittlich 
flein und in Wohnhäuſern ebenio wie in Badehänfern möglichit 
weit oben angebracht, fo daß Windelmann die Damen bedauern 
muß, welche ihre Neugierde nicht wohl befriedigen konnten. 

Dat beides im Intereffe einer jparfamen Heizung war, 
läßt fich nicht läugnen, ebenſowenig aber auch, dat die Alten in 
diefem Punkt Feine Nachahmung verdienen; da man dod, nicht 
wohnt, um zu ſparen, jondern das Nützlichſte auf die ſparſamſte 
Weiſe erreichen muß, Licht aber dem Körper und Geiſt nicht 
weniger nöthig iſt ald geſunde Luft. 

Wollte man dem beftändigen Zurüdfinfen der Luft an kal— 
ten größeren Fenftern vorbeugen, jo hätte died einfad dadurch 
geichehen fünnen, daß man Doppelfeniter angebracht und den 
Zwiichenraum zwiſchen beiden Fenftern Theil einer Heizröhre 
hätte werden laffen, welche oben verichloffen mar. 

Mer die Vortheile erwägt, welche die antifen Heiz: und Ven- 
tilattongmethoden gegen die umjeren bieten, der kann fich des 
Wunſches nicht erwehren, eritere bei und eingeführt zu ſehen. 
Man würde wohl die einfachite Einrichtung wählen: Ein Hypo— 
cauftum — Heizröhren, welche nach unten und oben, Luftröhren, 
welche nur nach oben offen find. Beiderlei Röhren wären jeitlich 
mit Deffnungen, oben mit Klappen verjehen. Sollte ein Saal 
angebeizt werden, jo würde man diefe Klappen jchließen. Die 
von dem Heizapparat fommende Luft würde den Fußboden umd 
die Heizröhren erwärmen, jodann durch leßtere in den Saal ein 


treten, welcher fich alsbald erwärmen würde. Sobald er nun der 
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Dentilation oder Abfühlung bedürfte, würde man die Klappen ber 
beiderlei Röhren je nach Bebürfni alle oder theilweije öffnen. 
Die warme Luft in dem Heizröhren würde nicht mehr in den 
Saal, jondern ind Freie treten und die verdorbene Luft aus 
jenem mitnehmen. Durch die jet jchon vorgemärmten Luftröhren 
würde bie friiche Luft herabfinfen und den unteren wie deu 
oberen Theilen Kühlung und reines Athmungsmaterial liefern, 
ohne durd) irgend welche lebhafte Strömung zu beläjtigen. 

Bon dem Augenblid an, wo alles gleichmäßig durchwärmt 
wäre, Fünnte die Feuerung nachlaſſen oder ganz aufhören, die 
in Boden und Wänden aufgeipeicherte Wärme würde lange Zeit 
für die beiden Zwede vorhalten. — So wird- rajch erwärmt, die 
Wärme hält lange vor, die Bentilation wirft gleichmäßig und 
kräftig. 

Es verfteht fich von jelbit, daß die Wände ebenſo wie der 
Boden aus die Wärme gut leitendem Material beftehen müßten. 
&3 würde ſich hier ebenjo wie dort dem Kunftfinn ein weites 
Feld vom einfachiten Verpub bis zur Marmor-, Glas und Moſaik— 
verfleidung eröffnen; und die Seitenöffnungen würden zu mans 
cherlei Verzierungen Beranlafjung geben. Wenn der Genius der 
Menjchheit fie davor bewahrt hat, imporöfe Wände (von Eiien, 
Glas u. dgl.) zu bauen und dadurch die natürliche Ventilation 
zu verhindern, jo hat er ihr bei unjeren jeitherigen Einrichtun- 
gen gewiß große Dienfte geleiftet. Aber ebenſo gewiß; könnte er 
fid) von dem Augenblid an diejer Sorge entheben, wo er fie ge- 
lehrt, die natürliche Bentilation wieder nachzuahmen. 

Wenn man mehre Säle über einander zu heizen hätte; jo 
fönnte died wohl auf verjchiedenerlei Weiſen geichehen. Ein ein- 
ziges Hupocauftum Fönnte alle verjorgen, ähnlich wie das bei 
unjeren Gentralheizungen auch der Fall ift und im der Billa 
Tusculana war. 

Da übrigens die Zimmer nicht mehr jo body zu fein brauchten, 
jo wäre für jedes Stodwerf ein eigenes Hypocauftum leicht an- 
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zubringen; der Raum für daflelbe fönnte von der Zimmerhöhe 
abgenommen werden und die Luft würde troßdem verbefiert. 
Wohl aber würde die neuere Technif eines Raumes von 2 Fuß 
gar nicht bedürfen. 

Dat die ftehenden Klagen über die Trodenheit der Luft: 
heizung durch Ausbreiten von Waſſer über die ganze Fläche 
des. Hypocauſtums leicht zu bejeitigen wären, ift erfichtlich. 

Daß dur die Cinrichtung audy im Sommer, wo nicht 
geheizt wird, eine gute Ventilation erzielt werden fann, ift eben 
jo klar. 

Zunächſt dürfte dieſe Einrichtung zu empfehlen jein für 
Schulen, deren Luft in der Regel jo außerordentlich verdorben 
ift und fich häufig in einem jchaudererregenden Zuftande be- 
findet °). Das Bedürfniß einer genügenden Bentilation für Schu: 
len wird immer mehr und allgemeiner anerkannt‘), Der Scha— 
den, welchen die Lehrer, bejonders die ihre Wirkſamkeit beginnen- 
den, noch mehr aber die Schüler an ihrer Geſundheit nehmen, 
wird immer dringender hervor gehoben; die Antwort auf all die 
Klagen und Grmahnungen ift, daß nichts geſchieht. Warum 
nicht? Der Koftenpunft bringt jeden löblichen Anlauf wieder 
zum Halt. Nun denn; die Alten geben und eine Methode an 
die Hand, durdy welche wir das langerjehnte Ziel erreichen und 
dabei noch jparen. Die Aufführung hohler Wände mit Abthei- 
lungen wird wohl nicht mehr koſten ald die maffiver Wände. 
Ebenſo wird der Aufwand für die Verichliegungsvorrichtungen, 
die mit einem Ruck ganze Reihen von Deffnungen verjchließen 
oder öffnen, nicht bedeutend fein und mohl dadurch gedeckt wer- 
den, daß die Säle niedriger gemacht werden können, ja jogar 
niedriger gemacht werden jollen. Was aber vor allem in Be- 
tracht gezogen werden muß, das ift die bedeutende Erſparniß an 
Brennmatertal. 

Menn ed alſo eine heilige Pflicht ift für jeden Arzt, für 
jeden Vater, für jeden, der mit der Schule in irgend einer Ber: 
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bindung ſteht, dafür zu ſorgen, daß das aufkeimende Leben der 
Jugend und das ihrer Lehrer fernerhin nicht mehr ſtark beein— 
trächtigt werde, ſo ſteht andrerſeits der Erfüllung dieſer Pflicht 
kein Hinderniß mehr entgegen. Im Gegentheil tritt zu dieſer 
Pflicht noch eine andre hinzu und geht mit ihr Hand in Hand 
— die Pflicht zu ſparen. 

So darf man denn die freudige Hoffnung hegen, daß den 
Schulen baldigſt von einem ihrer größten Mängel abgeholfen 
wird. 

Man wird dieſer Hoffnuug nicht entgegenſtellen, daß bier 
bloß Theorie gepredigt worden ohne Erfahrung. Die Erfah: 
rung ift der Theorie um ein paar Jahrtaujende vorangegangen. 
Sie ift Yon ſparſamen, praktiichen, einfichtövollen Männern ges, 
- macht, denen wir Vertrauen jchenfen dürfen — um jo mehr ala 
die nachfolgende Theorie dieſe Erfahrungen begründet und recht- 
fertigt. 

&8 handelt ſich hier eigentlich nur um den erften Verſuch 
in der Zeit der blühenden Wiflenjchaft und um den Vergleich 
jeiner Rejultate mit denen der neueren Heiz- und den damit 
verbundenen Bentilationsmethoden. Iſt diejer erfte Verſuch ein» 
mal gemacht, jo wird man, glaube ich, zu jeiner Empfehlung 
nicht mehr zu jagen brauden. Et wird jchon jelbit reden. 
Das einzige, wad dann noch zu thun bleiben wird, ift, dieſe 
Methode durch neue Erfahrungen und neue Wilfenjchaft zu ver- 
vollflommnen. 

Es wird dann aud der Kampf zwilchen Bentilation durch 
Wärme oder durch mechanische Kraft in nichts zerfliehen. Wir 
haben in diejem Syſteme die jparjamfte Heizung verbunden mit 
einer natürlichen Ventilation. Hat man jeither die geringen 
Wirkungen der freiwilligen natürlichen Ventilation — durd) die 
Poren der Wände und fonftige zufällige Deffuungen — auf 
zweierlei Art unterftüßen zu können geglaubt; jo wird nun dieje 
beabjichtigte „natürliche Ventilation” zu ihrer größten BVoll- 
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kommenheit zu erheben jein; und wenn fie alddann in einzelnen 
Fällen dennoch nicht ausreicht, jo wird fie durch mechaniſche 
Kraft, und nur allein durch diefe unterftüßt werden müflen, 
indem man die gute Luft etwa durch diejelben Luftröhren ein: 
treibt, durch weldye fie ohne diefe freiwillig herein finft. Kein 
Gegenjat mehr zwijchen den beiden Methoden! Es wird nicht 
mehr heißen: die eine oder die amdere? jondern: die eine allein 
oder in Verbindung mit der anderen? — eine Frage, welde die 
Unterjuchung der Luft in den einzelnen Räumen leicht entichei- 
den wird. 


Anmerkungen. 


ı) Die Griechen ſcheinen nady aufgefundenen Gemälden ebenfo gebeizt 
zu haben. 

#2) Morin’s Manuel; Degen, Bentilation und Heizung, Münden, 1869. 

) Dr. M. Pettenkofer, Auftwechjel in Wohngebäuden, Münden, 1858. 

4) Ausführlider ift der Gegenftand behandelt in R. Virchow's Ardir. 

5) Es muß bier noch bejonders hernorgehoben werden, daß in nenefter 
Zeit die Schulluft audy an dem einem Schultag folgenden Morgen noch be 
deutend verunreinigt gefunden wurde. Dieſem Mipftand wird dur unſete 
Methode vollftändig abgeholfen; denn mittelft der in Boden und Wänden 
angejammelten Wärme fann die Ventilation während der Nacht beliebig 
fortgeießt werden. 

6) Bergl. Virchow: Weber die der Gejundheit nachtheiligen Einflühe in 
den Schulen. 


— urn 


(640) 
Drud von Gebr. Unger (ih. Grimm) in Berlin, Friedricheſtt. 24. 


x Die 


Alchemie und die Alchemiſten. 


Dr. Guſtav Lewinitein. 





Berlin, 1870, 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbebalten. 


Wenn wir die hohe Stufe wiffenichaftlicher Ausbildung ber 
trachten, welche die Chemie jeit etwa 100 Jahren erreicht hat, fo 
ift es Schwer, fich in jene Zeiten zurüczuverjegen, in welchen das, 
was heut faft allen Menſchen ald die Anfangsgründe der Wifjen- 
haft geläufig ift, als höchſter Grad der Wifjenichaft galt, umd 
Eigenthum Einzelner war, weldye durdy ihr, nad) unferen heuti- 
gen Begriffen geringes Wifjen, hoch hervorragten über die Menge. 
Diefe Schwierigfeit, fi) in jenen Zuftand der Unkenntniß zurüd- 
zudenfen, bringt ed nun mit fich, dab man häufig bei Betracdh- 
tung jener Zeiten denjelben Maßſtab anlegt, den man heut zur 
Beurtbeilung wifjenfchaftlicher Zuftände benußt, und fo ein Ur- 
theil fällt, welches im fidy ungerecht ift, indem ed auf Voraus— 
ſetzungen rubt, weldye nicht vorhanden waren. 

Eine ſolche ungerechte Beurtheilung findet ſich in feinem 
Zweige der Wiljenjchaft in größerem Maßſtabe ald in den Natur- 
wiſſenſchaften, und zwar fpeciell in der Chemie Die ganze 
Reihe von Männern, welche bis zu der neueren Gntwidlung 
diefer Wiſſenſchaft fich damit beichäftigten, fieht man von oben 
herab an, und thut höchftens einzelnen unter ihnen die Ehre an, 
zu Sagen, daß ihre am ſich nutzloſen Arbeiten die Chemie zufällig 
etwas gefördert hätten. Und welches ift der Grund diefer Miß— 
achtung? Einzig umd allein der Umftand, dat die Chemiker der 


früheren Zeiten einem Phantom nachjagten, welches fich vor dem 
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Lichte der fortichreitenden Wiſſenſchaft in ein Nichts aufgelöft 
bat, weil fie an dem Problem des Goldmachens arbeiteten. Weil 
wir nun heut das Nußloje diejer Arbeiten einjehen, weil wir die 
Meberzeugung gewonnen haben, dat noch Niemand Gold auf 
chemiſchem Wege gemacht hat, und daß deshalb alle jene Metall: 
verwandlungen, von welchen die alchemiftiichen Bücher zu erzäh— 
len wiffen, auf Täuſchung beruhen, deshalb nennt die grobe 
Maſſe des Volkes jchlechtweg alle Alchemiſten Betrüger, und ift 
mit diejem einen Worte mit ihnen und ihren Beitrebungen fertig. 

Es ift dies höchſt ungerecht. Es haben fidy unter jenen 
Alchemiften Männer befunden, welche die Zierde der Wiſſenſchaft 
genannt werden müfjen, und welche es nicht verdienen, auf gleiche 
Stufe geftellt zu werden mit den Betrügern, welche fich, wie 
wir nicht in Abrede jtellen wollen, vielfach in den Reihen der 
Alcyemijten vorgefunden haben. Sie in eine Linie ftellen, heißt 
gerade jo viel, ald heut alle Profefioren der Phyſik Taſchenſpieler 
nennen, weil einige QTaichenipieler fich dadurch ein Relief geben 
wollen, daß fie ihrem Namen die Bezeichnung „Profefior der 
Phyſik“ hinzufügen. Man joll nicht jo leicht den Stab bredyen 
über Beftrebungen, welchen ſich Jahrhunderte hindurch die fähig- 
ſten und erleuchtetjten Geifter aller Nationen bingegeben haben, 
und wir wollen verjuchen, den jo hart Beurtheilten zu einer ges 
rechten Würdigung zu verhelfen. 

Die erften Spuren der Verjuche, das Gold auf künftlichem 
Wege aus Materialien darzuftellen, welche ſich häufig finden, 
reichen jehr weit zurüd; wenn man auch wohl die Behauptung 
alcyemiftiicher Schriftfteller, dat Icheon Mirjam, die Schweiter 
Mojes, dieje Kunft ausgeübt habe, in das Gebiet der Kabeln 
verweilen muß, jo iſt ed doch unzweifelhaft, daß ſchon bei den 
Phöniziern ſolche Verſuche gemadyt worden find. In welder 
Zeitperiode dies geichehen ift, darüber fehlt jede genaue Angabe, 
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aber es ift unzweifelhaft, dat der Gedanfe an die Möglichkeit 
der Daritellung des Goldes zufammenfällt mit dem Zeitpunkt, 
wo man zuerft aus allerhand Mineralien die darin enthaltenen 
Metalle in rein metalliihem Zuftande abichied. Man wußte in 
jenen Zeiten nicht, daß die benußten Mineralien zufammengejeßte 
Körper find, im welchen fich die Metalle in Berbindung mit 
Schwefel, Sauerftoff oder anderen Stoffen befinden, und daß 
der Proceß der Metallgewinnung eigentlic nur eine Scheidung 
des Metalld von jenen fremden Stoffen jei: man nahm einfach 
an, durch die vorgenommenen Proceduren verwandle ſich das 
Mineral in ein Metall, und da man wohl audy bald die Aehn- 
lichfeit ded Goldes mit den jo gewonnenen Metallen bemerkte, 
jo darf ed und, mit Rückſicht auf den damaligen Staudpunft 
der Willenichaft, nicht Wunder nehmen, daß man num auch nach 
einem Mineral juchte, welches fich durch ähnliche Behandlungs: 
weile in Gold verwandlen laffe. 

Derartige Verſuche mögen Anfangs vereinzelt angeitellt wor- 
den fein, nach und nad) mehrte fich die Zahl derjenigen, welche 
diefem Ziele nachitrebten, und es dauerte wahrjcheinlich nicht jehr 
lange, ſo beichäftigte fich eine große Anzahl von Perjonen, welche 
nach den Begriffen ihrer Zeitgenofjen zu den Gelehrten gehörten, 
ausichlielich mit ſolchen Verſuchen, Gold zu machen. Zufällige 
Beobachtungen, die bei jo zahlreichen Verſuchen nicht ausbleiben 
fönnen, mußten jehr bald die Darftellung des Goldes als mög- 
lich ericheinen laffen, ja vielleicht hielten einige Foricher, wenn 
fie eim hellgelbes, goldähnliches Produft erhielten, das Ziel ſchon 
für erreiht, und das Bekanntwerden joldyer Reſultate führte 
ihnen ichnell neue Schüler zu, weldye die Chemie, worunter man 
damals ausichließlich die Metallverwandlung, reſp. die Metall: 
veredlung, verftand, zur Aufgabe ihres Lebens machten. 

Menn es uns jo auch leicht ift, die erften Urjachen zur 
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Alchemie aufzufinden und die jchnelle Ausbreitung dieies Stu— 
diums zu erflären, jo jcheint doch die Frage ſchwer zu beant— 
worten, wie ed möglich geweien ift, daß fich dieſes Streben jo 
lange, bis in die allerneuefte Zeit hinein, erhalten hat, daß man 
fich nicht bald bei dem Kortichreiten der Wiffenichaft von der Wer: 
geblichkeit Jolcher Beitrebungen überzeugt bat. Die Antwort bier 
auf findet fich im zmpi Umständen. Der erite ift, dab die Chemie, 
wenn auch eine große Menge einzelner Thatſachen ſchon im ſehr 
früher Zeit befannt wurden, doch als Wiffenichaft nur ſehr lang— 
ſam fortichritt, fo daß z. B. erft in der Mitte des fünfzehnten 
Fahrhunderts Baſilius Valentinus ein Verfahren zur Analvie 
metalliicher Körper beichrieb, alſo erit den Weg zur unzweifel— 
haften Prüfung des Goldes angab. 

Der zweite Umftand, welcher die lange Dauer der alchemi— 
ftiichen Beftrebungen erklärt, ift der Umſtand, dat alle Alche— 
milten die Neigung hatten, ihre Arbeiten jehr geheim zu halten, 
theilö wohl aus Gigennuß, weil fie die Darftellung des Goldes, 
falld fie ihnen gelingen jollte, für ſich allein ausbeuten wollten, 
theils aber audy in dem Glauben, dab das Geheimniß eine der 
eriten Bedingungen des Gelingens der alchemiftiichen Arbeiten 
jei, denn — und dieler myſtiſche Zug findet fich ziemlich von 
Anfang an bei allen Aldyemiften — nicht die Arbeit allein ift 
ed, durdy welche das Gold erzeugt werden joll, jondern e& müſſen 
aud) nod) gewilje geiitige Einflüſſe ſich geltend madyen, und zu 
diejen geiftigen Bedingungen gehörte auch das Geheimniß bei 
der Arbeit. Dieſer Wunich, das Geheimni der Arbeiten auf: 
recht zu erhalten, ift jehr wichtig geworden für die Aldyemie, 
denn nicht nur bei der Arbeit jelbit wollten die Alchemiiten das 
Geheimniß bewahren, auch wenn fie ſich nach Vollendung ibrer 
Arbeiten entichloffen, diejelben zu bejchreiben, jo geichab dies in 


einer Weiſe, welche dem Leſer es gewöhnlich unmöglich machte, 
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den Sinn des Gefchriebenen zu entziffern. So war denn denen, 
welche nach jolchen Bejchreibungen arbeiten wollten, der weiteite 
Spielraum gelafjen, und jeder glaubte, wenn ihm ein Verſuch 
mißlang, daß er irgend eine Stelle der Bejchreibung nicht richtig 
aufgefabt habe, und umverdroffen fing er daher von vorne an, 
während er vielleicht bei einer Elaren und verftändlichen Beſchrei— 
bung fich gleich bei dem erſten Verſuch überzeugt hätte, dab die 
Sache nicht geht. 

Um eine Probe zu geben von der Art und Weiſe, wie ſolche 
Schriftſtücke abgefaßt wurden, laſſen wir hier das angeblich älteſte 
alchemiſtiſche Schriftſtück, die ſogenannte tabula smaragdina von 
Hermes Trismegiſtos folgen, welche die genaue Vorſchrift zur 
Darſtellung des Goldes enthalten ſoll. Als Verfaſſer dieſes 
Schriftſtückes, welches Niemand im Original geſehen hat, ſon— 
dern welches nur in einer lateiniſchen Ueberſetzung exiſtirt, wird 
ein Alchemiſt und Zauberer Hermes mit dem Beinamen Tris— 
megiſtos (der Dreimalgrößte) angegeben, welcher etwa 2500 bis 
3000 Sahre vor Chriftus gelebt haben joll, welcher jedoch wahr: 
icheinlich ein und diejelbe Perſon ift mit dem Priefter Hermon, 
welcher 100 Sahre nach Chriftus in Aegypten lebte. Die Tafel 
lautet in deuticher Ueberſetzung: 

„Es ift wahr, ohne Lüge und ganz gewiß: das Untere ift 
wie das Dbere und das Dbere wie das Untere, zur Vollbringung 
eined Wunderwerfes. 

„Und jo wie alle Dinge von Einem und feinem Gedanfen 
fommen, jo entitanden fie alle aus diefem einen Ding durd) 
Anneigung. 

„Der Bater des Dinges ift die Sonne, der Mond ift jeine 
Mutter; der Wind hat ed in jeinem Bauche getragen und die 
Erde hat ed ernährt. Es iſt die Urſache aller Vollendung in 
der Welt. Seine Kraft bleibt unverjehrt, wenn ed zur Erde wird. 
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„Scheide die Erde vom Feinen und das Feine vom Gro— 
ben, gemächlih und funftreih. Es fteigt von der Erde zum 
Himmel empor und es fteigt wiederum zur Erde hinab und 
empfängt die Kraft des Dberen wie des Unteren. 

„So haft Du das Herrlichite der Welt und alles Dunkel 
wird von Dir weichen. 

„Es ift das Allerftärkite, was alle Stoffe bewältigen und 
alle Körper durdjdringen mag. 

„So ift die Welt gejchaffen. 

„Hierbei waren die wunderbaren Anneigungen thätig, von 
denen dies eine ift. 

„Darum werde ich Hermes, der Dreimalgrößte, genannt, 
weil ich die drei Theile des Wiſſens der ganzen Welt vereinige. 

„Das ift alles, was id) über das Werk der Sonne jage.“ 

Hier haben wir aljo ein genaues Recept für die Metall: 
verwandlung vor und, und wenn auch heut jeder Verftändige 
den Kopf jchüttelt und ſich fragt: was heißt das eigentlich, was 
fol ich mit ſolchem Zeug anfangen, jo haben doch Jahrhunderte 
lang die erleuchtetften Köpfe fich mit dem Entziffern diejer Tafel 
beihäftigt, und wenn fie die Löjung gefunden zu haben glaub» 
ten, jo haben fie diejelbe in einer ebenjo myftiichen Form publi« 
cirt, wie z. B. Synefius, welcher die Vorjchrift zur Goldbereitung 
in folgendem Verſe giebt: 

Himmel oben, Himmel unten, 
Sterne oben, Sterne unten, 
Alles oben, Alles diejes unten, 
Diejes nimm und werde glüdlich. 

Aehnlich theilt auch Oſthanes jeine Lölung in den Wor— 
ten mit: 


Die Natur erfreut fi der Natur, 

Die Natur beftegt die Natur, 

Die Natur beherrſcht die Natur. 
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Doch genug von den Beiipielen diefer alchemiftiichen Schreib» 
weile, man hat theilmeife die Schlüfjel zu ihren Räthieln gefun- 
den, jo 3. B. weiß man, daß das Beten von Bater-Unjern, wel- 
ches in jpäteren Zeiten bei den alchemiftiichen Arbeiten eine jo 
große Rolle jpielte, wenn ed ald Vorjehrift bei den Arbeiten an— 
gegeben ift, anfänglich nur als Zeitbeitimmung dienen follte, und 
ebenio weiß man heut 3. B. dab die Worte des berühmten Alche- 
miften Geber: „Bringe mir die ſechs Ausſätzigen, daß id) fie 
heile“ bedeuten jollen: „Bringe mir die ſechs unvollflommenen 
Metalle (Silber, Quedfilber, Blei, Kupfer, Eifen und Zinn), 
damit ich fie in das vollfommene Metall (Gold) verwandte.“ 
Aber wenn wir auch heut über die Alchemiften wie über ihre 
Schreibweije ladyen, dieſe Schreibweije ift von großem Einfluß 
auf die Geftaltung der alchemiftiichen Studien gewejen, und 
gerade die angeführten Worte von Geber haben in Verbindung 
mit einigen anderen ähnlichen Stellen einen großen Einfluß auf 
das alchemiftiiche Studium gehabt; man hat fie mißverftanden 
und fie haben den Grund gelegt zu jenem Glauben an eine 
Univerjal-Medicin, weldye eins fein jollte mit der Goldtinetur — 
ein Glaube, defjen Forteriftenz bis in unjere Zeit hinein durch 
die Inſerate der Zeitungen, welche Malz-Ertract, Königstranf 
und dergleichen empfehlen, bewiejen wird. 

Wir haben und flar gemacht, wie die Idee ded Goldmachend 
entitanden ift, und man muß geitehen, dab dieje Idee an und 
für fich nichts unwiffenichaftliches hat, denn jo gut es Minera- 
lien giebt, aus denen man Kupfer, Eijen und andere Metalle 
gewinnt, jo gut könnte ed auch ein Mineral geben, aus dem 
man Gold gewinnen kann; das wirklich Unwiſſenſchaftliche Fam 
erit ipäter in die Alchemie, nämlich das Streben, einen Stoff 
zu finden, welcher alle Körper, mit denen er in gewiſſer Weiſe 


in Berührung gebracht wird, in Gold verwandelt. Diejed nadı 
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unferen heutigen Kenntnilfen wahnfinnig zu nennende Streben 
ift ed nun aber, welches jo lange Zeit viele vorzügliche Männer 
beichäftigte, und wir wollen einige derjelben und ihre Wirkſam— 
feit betrachten, um zu erkennen, was bei ihnen ernfthaftes Stre— 
ben und was Gharlatanerie war. 

Die Alchemiſten jelbit gehen im ihren Angaben über das 
Alter ihrer Wiffenichaft jehr weit zurüd, fie vedinen Tubal— 
fain, den die Bibel einen „Künftler in Erz” nennt, zu den 
ihrigen, ebenfo Mojes, weil er das Gold in Waſſer verwans 
delte, dann Mirjam, feine Schweiter, befannt unter dem Namen 
Maria Propbetijia, ebenfo Hiob, von dem ed in der Bibel 
heißt: „Du wirft für Erde Gold geben und für die Bellen gol— 
dene Bäche”, und Schließlich von den Perjonen der Bibel auch 
den Evangeliſten Johannes, von dem ed in einem alten Lob— 


gelang heißt: 
er aus Gerten madıt das Gold 
Und aus Keldftein Edelftein, 
Bringt und Schätze ohne Zahl. 


Von profanen Perſonen ift wohl der fchon erwähnte Her: 
med der ältelte Alchemift, neben ihm figurirt aud) Gleopatra als 
Alchemiſtin. 

Von allen dieſen Alchemiſten weiß man jedoch nichts poſi— 
tives, ſie ſind nebelhafte Perſonen, welche etwas ganz wunder— 
bares geleiſtet haben ſollen; genauere Kunde wird uns erſt im 
vierten Jahrhundert nach Chriſti Geburt, indem Schriftiteller 
aus jener Zeit der Verwandlung des Kupfers in Gold und Sil- 
ber alö ganz befannte Dinge erwähnen. Es iſt aber anzuneb- 
men, daß fie nur die Vergoldung und Verfilberung im Auge 
hatten, eine Annahme, die um jo mehr Wahrjcheinlichfeit bat, 
ald man damald von der Aldyemie noch ald von der Färbe— 
funft ſprach. 


Im Allgemeinen aber finden ſich auch im jener Zeit nur 
(650) 


11 





vereinzelte Spuren der Alchemiiten, erit mit dem Uebergang der 
Araber nach Guropa, mit dem Gintritt dieſes beyabten Volks— 
ftammes in das Gulturleben beginnt das eigentliche „Zeitalter 
der Alchemie“. 

Die Araber, welche unter Tarif nach Spanien überjeßten, 
waren nicht mehr jene Verächter aller Wiffenichaft, welche mit 
fanatilchem Eifer die Bibliothek zu Alerandrien verbrannt hatten, 
weil entweder in den Büchern ftände, was im Koran fteht, und 
dann ſeien fie überflüifig, oder es ſtände etwas in den Büchern, 
was nicht im Koran fteht, und dann ſeien fie ſchädlich. Die 
Araber, welche ſich in Spanien niederließen, begannen ein 
Gulturleben, wie ed die Melt jeit der Blüthezeit Noms umd 
Athens nicht wiedergejehen hatte, und zu jener Zeit war Spa— 
nien die Pflanzitätte der Wiſſenſchaft und von Gordova und 
Salamanca ging das Licht aus, weiches damals der Welt auf 
dem Pfade zum Willen leuchtete. 

Aber gerade bei den wiljenichaftlichen Studien auf dem 
Gebiete der Chemie rächte fich die Verbrennung der Bibliothek 
zu Mlerandria. Mit ihr waren faft alle ficheren Nachrichten 
über die Kenntniffe der alten Aegypter auf diefem Gebiete ver: 
loren gegangen, und man wuhte nur noch von Hörenjagen, daß 
fie died und jenes gemacht hätten. Unter joldyen Ueberlieferun- 
gen figurirte auch die Kunde, dab die Aegypter Gold gemacht 
hätten; wahricheinlich waren damit goldähnlicdhe Yegirungen oder 
aud Vergoldungen und Verfilberungen gemeint: die Araber faß— 
ten eö jedoch jo auf, als ob eine wirfliche Verwandlung in Gold 
ftattgefunden hätte, und fie jtrebten dem gleichen Ziele nad. 
Daß fie dabei anfänglich an feine Täuſchung dachten, geht dar: 
aus hervor, daß fie klar und deutlich ausiprachen: Nicht Die 
Farbe allein jondern nur die Geſammtſumme aller Eigenichaften 


läßt erkennen, ob man wirklich Gold erhalten habe. Sie itrebten 
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alfo danach, echtes Gold darzuftellen, wobei es allerdings zwei- 
felhaft bleibt, ob ihre Methode, die Echtheit des auf alchemtiti- 
ſchem Wege gewonnenen Goldes zu prüfen, in allen Fällen zuver: 
läffig geweſen ift. 

Wie erit mit dem Eintritt der Araber in das Gulturleben 
eine eigentlich miffenichaftliche Beihäftigung mit der Alchemie 
begann, fo ift auch der erite autbentiiche alchemiftiiche Schrift: 
fteller ein Araber, nämlich der jevillanische Gelehrte Abu-Muſſa— 
Dſchafar-al-Sofi, allgemeiner befannt unter dem Namen 
Geber, wie er ſich auf den Titeln feiner lateinischen Schriften 
nannte. Geber's Anfichten über das Goldmachen müſſen durch— 
aus ald nicht unwiſſenſchaftlich bezeichnet werden. Gr war der 
Anficht, daß die Metalle ſämmtlich zuſammengeſetzte Körper ſeien, 
und zwar jollten Schwefel und Duedfilber ihre Hauptbeitand- 
theile jein, und num beitand nach ihm die Kunft der Metallver: 
wandlung darin, dab man einem gegebenen Metall den über: 
flüffigen Beſtandtheil entzieht oder den fehlenden hinzuſetzt. Trotz 
ſolcher ftreng wifjenichaftlichen Anichauung gab er dody Veran- 
laffung, die Aldyemie auf Bahnen zu lenfen, welche fie weit ab- 
führen mußten von allen wiljenichaftlichen Grundfügen. Zu 
jeiner Zeit bezeichnete man nämlich mit dem Namen „Magiſte— 
rium“ dem gejuchten Stoff, welcher alle Körper in Gold ver- 
wandeln jollte, und da Geber in jeinen Schriften wiederholt von 
einem Stoffe jpricht, welcher alle Krankheiten heilen ſoll, und 
diefen Stoff gleichfalld Magifterium nannte, jo ſchob man ihm 
die Anficyt unter, dab er beide Figenichaften demjelben Stoffe 
zuichreibe, welche Meinung auch der ſchon mitgetheilte Sat aus 
jeinen Schriften verftärfte; und fo bildete ſich bald nad) Geber's 
Tode die Anficht aus, es gebe einen Stoff, weldyer alle Körper 
in Gold verwandle und mit weldem man alle Kranfheiten hei— 


len fönne. 
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Die Anfichten über die Beichaffenheit diejer Subitanz waren 
damals, wie aus den Schriften jener Zeit hervorgeht, ſehr ver: 
Ichieden: der eine bejchreibt fie ald einen rothen und glänzenden 
Stein, der andere ald ein jafrangelbes Pulver, ein dritter nennt 
fie biegjam und doch jpröde, ein vierter jagt, fie jei ein unjchein- 
bares, graued Pulver u. dergl. mehr. Darin aber jtimmten alle 
überein, daß die Subitanz, wenn man fie auf ichmelzendes Metall 
wirft, daflelbe in Gold verwandle. Dieje Operation nannte 
man die Projection. Auch über ihre Ausführung herrichten 
verjchiedene Anfichten; die einen ordneten an, dab die Subitanz 
frei, die anderen, dat fie in Wachs gehüllt auf das jchmelzende 
Metall geworfen werden ſolle. Ebenio gingen die Anfichten über 
die Wirfjamfeit der Subftanz, meldye bald „Stein der Weijen”, 
bald das „große Magiſterium,“ bald das „große Elixir“, bald 
die „rothe Tinctur“ genannt wird, auseinander; nach der Anficht 
der einen war ihre Wirkung eine beichränfte, Fonnte eine be 
ftimmte Menge der Tinctur nur ein gewiſſes Quantum Metall 
in Gold verwandeln, nad; der Anficht der anderen war die in 
höchſter Vollendung dargeftellte Tinctur fähig, jede beliebige 
Duantität Metall in Gold zu verwandeln. Wie weit dieje An- 
fichten gerade in dieſer Beziehung auseinandergingen, wird die 
jpätere Mittheilung der Ausiprüce einiger der herworragenden 
Alchemiften zeigen. 

Auf Geber, welcher im neunten Sahrhundert lebte, folgte 
jobald fein Alchemift, defien Name hier der Erwähnung verdient; 
die Alchemiften arbeiteten rubig fort, glaubend ihrem großen Ziele 
näher zu kommen, doch trat feiner auf und verfündete mit be: 
jonderer Prätenfion der Welt, dab er das große Geheimniß 
gefunden habe. Erit etwa vierhundert Jahre nach Geber fanden 
ſich wieder Alchemiften, welche die Aufmerfiamfeit der Welt auf 
ſich zogen, ſowohl durch ihre alcdhemiftiichen Beitrebumgen, ala 
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auch durc die Bedeutjamfeit, welche ihnen ihre gefammte wiſſen— 
Ichaftliche Bildung gab. 

Zu jener Zeit, d. h. im Anfang des dreizehnten Jahrhun— 
dertö, trat in Deutichland Adalbert von Bollftädt, genannt 
Albertus Magnus, auf, der gefeierte Kloftergeiitliche in Köln, 
der hochgeachtete Biichof von Regensburg. Er galt unter jei- 
nen Zeitgenofjfen für den größten Gelehrten der Welt, umd daß 
jein Wiſſen ein jehr großes gemweien fein muß, das bezeugt und 
die Achtung, welche ihm ſchon als jchlichtem Mönch die hochge— 
ftellteften Yeute erwielen, ja, ihn, den einfachen Mönch, juchte 
der deutiche Kaiſer jelbit in feiner Zelle auf, um von jeinem 
Willen Nußen zu ziehen. Darf es und bei der damaligen An: 
Ihauung wundern, wenn das Volf, welches die Großen der Erde 
nach der Zelle des Mönches ftrömen jah, in diefem einen Zau— 
berer und SHerenmeifter erblidte, und dab fich bald allerhand 
wunderbare Sagen über jeine Kunftftüde verbreiteten? Von allen 
diefen bier nur eine, welche das Andenken an jenen Beſuch des 
Kaijerd erhalten hat. Als dieſer, welcher furz vorher von einem 
Römerzuge heimgefehrt war, den Albertus mitten im Winter in 
feiner Zelle zu Köln aufjuchte, ſoll ihn diefer bei der Hand ges 
nommen und im einen Garten geführt haben, der an die herr— 
lichiten Gefilde Italiens erinnerte. Von Albertus Magnus fteht es 
unzweifelhaft feit, dab er ein großer Gelehrter und ein gewifienhafter 
Menſch war, und er jagt ganz Far und deutlic, in feinem Werke 
über Alchemie: „Ich habe gefunden, daß die Verwandlung in Gold 
und Silber möglich ſei.“ War Albertus durdy die Farbe der 
etwa gewonmenen Yegirungen getäufcht? Wir müfjen ed anneh— 
men, doch wollen wir nicht verfchweigen, daß Albertuß die Prü- 
fung des Goldes und des Silbers durch Abtreiben fannte, eine 
Methode, welche eine Täuſchung ausſchließt. 

Ziemlich gleichzeitig mit Albertu® Magnus lebte in Eng» 
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land ein Gelehrter von gleich umfaſſendem Wiſſen, Roger Baco 
von Verulam, welder als Lehrer an der Univerſität zu Oxford 
am Ende des dreizehnten Jahrhunderts ſtarb. Auch ihm jagte 
man allerhand Zaubereien nad), und er hatte ſogar deshalb von 
dem yeiltlichen Gericht Berfolgungen zu erdulden. Auch er, ein 
Mann von unzweifelhaft großem Willen, Ipricht mit großer Be- 
ſtimmtheit von der Metallverwandlung, was bei feiner Annahme, 
dat alle Metalle aus Schwefel und Duedfilber beitehen, und die 
Verichiedenheit nur auf dem verichiedenen VBerhältni der Mi— 
schung beruht, nicht Wunder nehmen darf. Was aber wunder: 
bar ift, das iſt der Umftand, dab er der Tinctur die Kraft der 
allgemeinen Verwandlung zuichrieb, und daß er, aid der erite, 
diefe Kraft ald eine unendliche hinftellte, wie dies aus feinen 
Worten „das rothe Elirir färbt — der Ausdrud färben (tingere) 
findet ſich in den alchemiſtiſchen Echriften jehr häufig für die 
Verwandlung des unedlen Stoffes in Gold — ind Unendliche 
und verwandelt alle Metalle in Gold“. 

Gleichzeitig mit den beiden Genannten lebte ein hervorras 
gender Gelehrter, Arnold Bachuone, gewöhnlid Villanovus 
genannt, welcher, nachdem ihm jein Baterland Spanien als Keber 
und Zauberer verjagt hatte, in Paris als Lehrer der Naturwifjen- 
ichaften zu wirfen ſuchte. Aber auch bier und in Montpellier 
verfolgten ihn die Kebergerichte, und erit in Sicilien, unter dem 
Schutze des hochgebildeten Friedrich II. von Aragonien fand er 
Ruhe, um jeine Studien fortzujeßen. Er, deſſen wiſſenſchaft— 
liche Bedeutung wohl am beften daraus erfaunt werden kann, 
dat er es ift, welcher die hohe Bildung der ſpaniſchen Hochſchu— 
len dem übrigen Europa zugänglich machte, hatte auch feinen 
Zweifel an der Möglichkeit der Metallverwandlung, nur meinte 
er, ein Theil der ZTinetur könne nicht mehr ald hundert Theile 


Metall verwandeln. Aber wenn er auch ald ficher annimmt 
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daß man Gold machen kann, jo macht er doch einen Unterſchied 
zwiichen dem fünftlichen Gold, dem jogenannten „philoſophiſchen 
Gold“, und dem natürlichen Golde; er jagt hierüber: „Wenn 
auch die Alchemiften die Subitanz und die Farbe nachmachen 
fönnen, jo geben fie demjelben doch nicht die früher aufgezählten 
guten Eigenſchaften desſelben“. Wenn er aber jo auf der einen 
Seite die Kraft des Steind der Weifen niedriger ftellt als jeine 
Zeitgenofjen, jo legt er ihm doch in anderer Beziehung größere 
Kraft bei, indem er jeine Heilkraft jehr body ftellt. 

Hier haben aljo drei gleichzeitig lebende Männer von un- 
zweifelhaft großen wiſſenſchaftlichen Kenntnilfen Zeugniß abge 
legt für die Eriftenz ded Steind der Weijen, für die Möglichkeit 
der Metallverwandlung. Wollten diefe Leute betrügen? Sicher: 
(ich nicht, ihr wiſſenſchaftlicher Ruf läßt eine ſolche Annahme 
nicht zu. Sind fie getäufcht worden? Es wird und nicht leicht, 
died bei Männern, welche jo vielfache Beweiſe ihrer rubigen 
Beobachtung und ihres falten Veritandes gegeben haben, anzu— 
nehmen, aber dennoch bleibt Feine andere Erklärung. 

Leichter wird und die Erklärung, wenn wir den großen Al- 
chemilten des folgenden Jahrhunderts, den Spanier Raymun— 
dus Lullus, betrachten. Er, deſſen ganzes Leben eine Kette 
von Handlungen ift, welche Zeugniß ablegen von feiner lebhaften 
Phantafie, oder, wenn man will, von feinem fanatiichen Glau— 
benßeifer, er wird auch wohl oft in jeinen wiflenichaftlichen An- 
ichauungen von feiner Phantafie getäufcht worden jein, und wenn 
er fidy vermaß, „das Meer in Gold zu verwandeln, wenn es 
von Quedfilber wäre”, jo zeigt dies gewiß nicht von der nüch— 
ternen, Falten Auffaffung, welche wir bei Gelehrten in wiſſen— 
Ichaftlichen Dingen ſuchen. Dennody aber wäre ed ungerecht, 
Lullus als einen Schwindler, oder gar als einen Betrüger hin 


zuftellen. Ein Mann, der von feinem fünfunddreißigſten Jahre 
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bis zum hohen Greiſenalter nur ein Ziel kennt, nämlich die Aus— 
breitung der chriftlichen Religion in Afrika, welcher unzweifelhaft 
jein alchemiſtiſches Gold nur zu dem Zwecke machen wollte, um 
die Koften eines Kreuzzuged zu bezahlen, und welder, als fein 
Fürft mit dem alchemiftiichen Golde Krieg führen wollte, allein, 
ein Greis von fiebenundneunzig Iahren, nad Algier ging, um 
den Arabern das Chriftenthum zu predigen, bei welchem Verſuch 
er mit Steinen todt geworfen wurde, einen jolhen Mann fann 
man für einen Phantaften aber nicht für einen Betrüger umd 
Schwindler halten. Weldye Eigenfchaften er in feiner lebhaften 
Phantafie dem großen Elirir zuichrieb, das geht aus folgender 
Stelle in feinen Schriften hervor: „Nimm“, jo jchreibt er, „von 
diejer köſtlichen Medicin ein Stückchen, jo groß wie eine Bohne. 
Wirf ed auf tanjend Unzen Duedfilber, jo wird dieſes in ein 
rothes Pulver verwandelt. Von diefem giebt man eine Unze auf 
taujend Unzen Quedfilber, die davon in ein rothes Pulver ver- 
wandelt werden. Davon wieder eine Unze auf taujend Unzen 
Queckſilber geworfen, fo wird alles zu Medicin. Derielben eine 
Unze wirf auf tauſend Unzen neues Duedfilber, jo wird es eben- 
falld zu Medicin. Bon dieſer letzten Medicin nochmals eine 
Unze auf taufend Unzen Duedfilber, jo wird ed ganz in Gold 
verwandelt, welches befjer ift, ald Gold aus den Bergwerken“. 
Der gute Lullus ſchätzte alſo die Kraft des Steins der Weiien 
jo body, daß ein Stüdchen davon wie eine Bohne groß Tau— 
ſend Billionen Pfund Duedfilber, alſo ungefähr 625.000.000.000 
Gtr., in Gold verwandeln fünne. Man fieht, die Theorie von 
der Wirkung der kleinſten Dofen ift feine Erfindung unferer 
Homödopathen, Raymundus Lullus hat fie ichon vor ſechshundert 
Sahren gekannt. 

Auf dieſe Alchemiſten, welche neben dem Andenfen, weldyes 


fie ſich als Adepten — mit diefem Namen bezeichnet man dies 
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jenigen FSorjcher, welche augeblidy die Löſung des Geheimniſſes 
gefunden haben — erworben haben, auch als große Gelehrte in 
dem Gedächtniß der Menjchen fortleben, folgte eine Neihe von 
Goldmacdern, von denen wir faum mehr wiffen, ald daß fie Gold 
gemacht, reſp. verjucht haben, ed zu machen. Unter ihnen ver— 
dienen der Crwähnung Nicolaus Flamel, ein Frangoie, der 
durch jeinen Eolofjalen Reichthum die Welt in Erſtaunen legte, 
und defien binterlaffene Schriften in einer jo bilderreihen Sprache 
geichrieben find, daß jelbft die erfahrenften Deuter der alchemiſti— 
chen Schriften auch feine Spur einer Deutung gefunden haben, 
dann zwei holländifche Aerzte, Sjaac Hollandus und Johaun 
Iſaac Hollandud. Beide, Bater und Sohn, wollen den Stein 
der Weijen gefunden haben, und fie vor allem finden nicht Worte 
genug, um die Heilkraft deöfelben zu preiſen. Der Erjtere nennt 
jogar die Krankheiten, in denen er ihn als Heilmittel gegeben 
hat, und giebt ald Gebrauchsanweiſung an, man jolle ein Weizen- 
forn groß von dem Stein der Weijen in Wein legen, und die 
jen Wein dem Kranken zum Trinken geben. Die Wirkung des 
Steind werde zum Herzen dringen, und fi von da aus durd 
alle Säfte verbreiten. Schließlicdy jagt er: „So aber ein Ge 
junder fich alle Woche des genannten Mitteld bedient, jo bleibt 
er rejund bei Leben bis zu der Stunde, weldye ihm von Gott 
geſetzt ift“. Diefer Zufaß zeigt, daß damals von der Kraft des 
Steind, ewiged Leben zu verleihen, noch nicht die Nede war, 
dieje Auffaffung griff erft jpäter, ald man fortwährend die guten 
Eigenſchaften des Steind der Weijen zu fteigern juchte, Plab. 
Erſt im Anfang des funfzehnten Jahrhunderts begegnet und 
wieder ein Alchemift, deſſen Namen ſich in der Wiſſenſchaft er 
halten bat, der Benediftinermönh Baſilius Valentinus. 
Er jchrieb dem Stein der Weijen die Kraft zu, 10 bis 30 Theile 
unedlen Metalles in Gold zu verwandeln und die Gefundheit zu 
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erbalten bis zu der Stunde, jo ihm von jeinem Himmelsfönige 
geſetzt iſt. Da Baſilius VBalentinus ed war, der zuerft auf den 
Gehalt deö Kupferd an Silber und des Silbers an Gold auf: 
merfiam machte, jo kann man nicht wohl annehmen, daß er 
durch die Anwendung umreiner d. h. goldhaltiger Subftanzen bei 
feinen Verſuchen getäufcht worden ift, und andererjeitö jchlieft 
feine wiljenichaftlihe Bedeutung wiederum den Verdacht einer 
abfichtlihen Täufchung aus, wir müfjen alfo jeine Goldmacherei 
wohl auf falich aufgefaßte Erperimente zurüdführen. Wenn man 
aber den Balentinus nicht im Verdacht des Schwindelns haben 
darf, jo liegt hierzu um jo größere Berechtigung vor bei feinem 
Zeitgenoffen, bei dem franzöftichen Goldmacher Le Cor, welcer, 
nachdem er dem Könige von Kranfreich große Summen zum 
Kriege gegen England geliehen hatte, zum Kinanzminifter er- 
nannt wurde, und als ſolcher feine Kunft, Gold zu machen, in 
einer Meile betrieb, wie fie drei Jahrhunderte Später der Münz— 
meilter Ephraim auch ausgeübt hat; er ſchlug nämlich faliche 
Münzen, welde unter dem Stempel des Königs als vollgiltig 
jo fange in Umlauf waren, bi8 man den Betrug entdedte. 

Hier finden wir alfo in der Gejichichte der Alchemie zum 
ertten Male den offenen Betrug an der Seite des Goldmadhers, 
und die Alchemie hört auch mit diefem Moment auf, fid) als 
eine wiffenjchaftliche Beitrebung zu zeigen. Bafilius Valentinus 
war der legte Alchemift, deffen Namen wir mit Ehren unter den 
Männern der Wiffenichaft genannt finden; wenn fich aud) in 
Ipäterer Zeit noch jo mancher Gelehrte von hoher Begabung mit 
der Alchemie bejchäftigte, jo war dies doch nur ſporadiſch, dieje 
Reichäftigung bildete niemald mehr ein mwejentliches Glied feiner 
gejammten mwifjenichaftlichen Beitrebungen. Bon jett an ift die 
Geichichte der Alchemie eine Kette von mehr oder weniger ges 
ichieft ausgeführten Betrügereien, und wenn ſich unter den fol 
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genden Mittheilungen joldye finden, welche icheinbar jede Täuſchung 
ausichließen, jo kann das unjer Urtheil über das Gejammtbild nicht 
ändern, es find dies einzelne noch ungelöjte Räthſel, deren Yöjung 
wahrjcheinlid der Wifjenjchaft feinen Gewinn bringen würde. 
So trat auch ſchon gleichzeitig mit Ye Gor in Deutichland 
die Goldmacherei in der unzweifelhaften Form des Betruges auf; 
die Kaijerin Barbara, Wittwe ded Katjerd Sigismund, war 
eine von allen Höflingen laut gepriejene Adeptin; wie ein Zeit- 
genofje erzählt, beftand ihre Kunft darin, durch Zujammenichmel- 
zen von Kupfer und Arjenif ein weißes Metall herzuitellen, wel 
ches fie als Silber verkaufte, und das Gold durch Zujag von 
Kupfer und Gilber zu vermehren. Ebenſo wie in Frankreich 
und Deutjchland trieb man damals audy in England das Gold» 
machen; die NRofenfriege hatten Geld, jehr viel Geld gekoſtet, 
und man juchte dem Mangel durdy Prägen von Münzen aus 
alchemiftiichem Golde abzuhelfen, und bald ftanden fich in Frank— 
veich nicht nur franzöſiſche und engliiche Warten, jondern auch 
franzöfiiche und engliiche falſche Goldftüde gegenüber. Aber fo 
emfig audy die Münzmeilter arbeiteten, es jcheint, dat fie dem 
Bedarf der engliichen Könige nicht befriedigen fonnten, denn 
Heinridy VI. forderte öffentlich alle guten Unterthanen auf, den 
Stein der Weijen zu juchen. Dieje Verordnung ift höchit merk— 
würdig, da fie die Erklärung dafür enthält, weshalb in Englaud 
die Alchemie jo jchnell und jo vollftändig ihr Ende fand. Es 
ift nicht der praftiiche Sinn der Engländer, welcher fich von ſol— 
chen nußlojen Studien zurüdzog, jondern es war der Umijtand, 
daß der König, indem er in der Verordnung jagte, er rechne 
bejonderd auf die Priefter, weldye, da fie Brot und Wein in 
Chriſti Leib und Blut verwandeln könnten, wohl auch minder un— 
edles Metall in edles verwandeln fünnen, die Priefter zu Geg- 
nern der aldyemiftiichen Bejtrebungen machte, jo daß dieie nicht 
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nur ſelbſt ſich damit nicht mehr abgaben, ſondern auch ihren 
ganzen Einfluß geltend machten, um andere davon abzuhalten. 

So ſehen wir denn ziemlich gleichzeitig in Deutſchland, 
England und Frankreich die Alchemie an den Höfen der Fürſten 
heimiſch ſein, und das bleibt ſie auch fortan; die Fürſten ſuchten 
darin eine bequeme Quelle, um ihre Geldverlegenheiten zu be— 
ſeitigen, und die Goldmacher zogen es vor, an fürſtlichen Höfen 
jo lange zu leben, bis die Nichtigkeit ihrer Kunſt erfannt war. 
Waren fie geicheut genug, vor dem enticheidenden Moment zu 
verichminden, jo fonnten fie ihr bequemes Leben Sahre lang fort 
ſetzen, verläumten fie dieſe Vorſicht, To liefen fie allerdings Ge- 
fahr, an den Galgen zu fommen; aber jo mandyer bat für ge— 
ringeres jein Leben in die Schanze geichlagen, und jo darf es 
und nicht Wunder nehmen, dat troß der vielen mit littergold 
beflebten Galgen, denen wir in der Gejchichte der Aldyemie nad) 
dieſer Zeit begegnen, fich doch immer wieder neue Abenteurer 
gefunden haben, welce ſich als Adepten in die Nähe der Kürften 
drängten. Es ift unmöglich, fie alle zn erwähnen, wir müfjen 
uns bier mit einer Ausleſe derer begnügen, welche vorzugsweiſe 
das Intereſſe in Anfpruch nehmen. 

Da begegnet und in Deutichland zuerit der Adept Sebald 
Schwarzer, welder unter zwei jächfiichen Kurfüriten und 
darauf bei dem Kailer Rudolf als Goldmader body in Ehren 
ftand, und welcher jchließlich, einer der wenigen Glücklichen, als 
Berghauptmann in Joachimsthal geachtet und in Frieden ftarb. 
Weniger glücklich war fein Zeitgenoffe Kellev, welcher als junger 
Mann, um fi der Strafe für verichiedene Betrügereien zu ent: 
ziehen, aus Schottland flob, und ſich nad) dem Gontinent begab. 
Nach verichiedenen Irrfahrten tauchte er endlich in Prag auf, 
und verwandelte auch wirflich vor dem Kaiſer Nudolf Duedfilber 


in Gold. Kaiſer Rudolf überbaufte ibn mit Ehren, wollte aber 
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ichließlich jelbft die Kunſt erlernen. Da ibm sKellen ſein Ges 
heimniß nidyt mittheilen wollte, jo wurde er ins Gefängnit ge— 
worfen und ftarb an den Verleungen, die er fich bei einem miß— 
glückten Rluchtverjuch zuzog. Noch jchlechter erging es in Braun 
ichweig der Alchemiltin Anna Maria Ziegler, welde auf 
einem eijernen Stuhl fißend, auf einem Scheiterhaufen als Zaus 
berin verbrannt wurde, obgleich fie dur ihre Unfähigfeit Gold 
zu machen den beiten Beweis dafür geliefert hatte, dat ſie nicht 
zu zaubern verftand. 

Ungefähr zu derielben Zeit trat eine jener rätbielbaften Fr: 
ſcheinungen in der Geichichte der Alchemie auf die Bühne, melde 
ed veritanden haben, auc den feiteiten Glauben an die Unmög— 
lichfeit des Goldmachens zu erjchüttern, nämlich der unter dem 
Namen Sosmopolita befannte Schotte Alerander Seto— 
nius. Gr durchzog bald nad dem Ende des ſechszehnten Jahr— 
hunderts die Niederlande und die Nheingegend, überall Proben 
ſeines Talentes, unedles Metall in Gold zu verwandeln, ablegend, ſo 
z. B. in Straßburg, wo er dem Apothefer Güften höver eine kleine 
Duantität des Projectionspulvers jchenfte. Es war dies ein Geichenf 
von jehr zweifelhaftem Werthe, denn Güftenhöver fam dadurdı zu 
dem Ruhm eines Adepten und ftarb als ſolcher zu Prag im Ge: 
fängniß. Seton ging von Straßburg über Rranffurt, Köln und 
Hamburg nad) Dresden, an allen diejen Drten die Projection 
ausführend und nirgends den Nuf eines Betrügers hinterlaſſend. 
In Dresden ereilte ihn ſein Verhängniß, Kurfürſt Chriſtian 
wollte das Geheimniß kennen lernen, und da Seton es nicht 
verrieth, ſo wurde er ind Gefängniß geworfen und das gewöhn— 
liche Mittel der damaligen Zeit, die Folter, augewandt, um ihn 
zu Mittheilungen zu bewegen. Dieſe erfolgten auch bei dem 
ſtärkſten Grade der Folter nicht, und man begnügte ſich endlich 


damit, den Umglüclichen einfach in einem ewig dauern Tollen- 
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den Gefängniß feſtzuhalten. Aber für Geld findet man Freunde, 
und jo fand Seton auch einen polniſchen Edelmann, Sendi— 
vogus, welcher unter dem Vorwande, ihm fein Geheimniß ab— 
lauſchen zu wollen, ſich die Erlaubniß verſchaffte, ihn im Ge— 
fängniß zu beſuchen und bald darauf mit ihm entfloh. Seton 
ſollte ſich aber der erlangten Freiheit nicht lange erfreuen, die 
Folter hatte feine Kräfte erſchöpft, und er ſtarb bald darauf, ſei— 
nem Befreier zwar nicht jein Geheimniß, wohl aber eine große 
Quantität des Eoftbaren Pulverd hinterlaffend. Mit diefem Pul- 
ver auögerüftet zog jebt Sendivog ald Adept durdy die Welt 
und gab u. a. in Prag dem Katier Rudolph II. von dem Pul— 
ver, weldyer damit eine Metallverwandlung ausführte, von der 
nod heute eine Marmortafel im Prager Schloß Kunde giebt. 
Dieie Tafel führt die Inſchrift: 


Faciat hoe quispiam alius, 
Quod fecit Sendivogius Polonus. 


. was zu deutich etwa heikt: 
Durd Niemand Anders wird wohl vollbracht 
Was Sendivog der Pole bier gemadht. 

Sendivog mußte jedoch jeinen Nuf verlieren, als ein wirt: 
tembergiicher Goldmadyer, Mübhlenfels, ihn der Subftanz bes 
raubte. Aber Mühlenfels follte der Raub auch fein Glüd bringen, 
er wurde an dem eiiernen Alchemiftengalgen gehenft, als fein 
Diebitahl an den Tag fam. Denjelben Galgen in Württemberg 
zierte Ipäter ein gewilfer Honauer, welder den Herzog umd 
jeinen Hof lange Zeit durdy jeine gelungene Metallverwandlung 
in Grftaumen fette. Bei den Arbeiten ließ er den Herzog jelbit 
alle Arbeiten verrichten, ließ ihm jelbft alle goldfrei befundenen 
Subftanzen in den Tiegel werfen, und zündete das Feuer an, 
welches mehrere Stunden brennen mußte. Es verließen dann 


alle Anweſenden das Yaboratorium, der Herzog ſchloß es zu und 
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nahm den Schlüffel mit fih. Wenn man nad) mehreren Stun- 
den öffnete, fand man in dem Ziegel Gold. Als entdeckt wurde, 
dat das Gold durdy einen Knaben, der in dem doppelten Boden 
der Kohlenfilte verborgen war, in den Ziegel geworfen wurde, 
machte man kurzen Proceß mit dem Betrüger, man hing ihn auf. 

Es jcheint aber, daß das traurige Schidjal jo vieler Adep- 
ten doch die Goldmacher vorfichtig gemacht hat, mwenigitens ha- 
ben die drei Perjonen, welche nad Seton nody die Rolle von 
Adepten jptelten, fich wohl gehütet, jelbit auf den Schauplaß zu 
treten, fie haben immer dafür gejorgt, daß andere für fie die 
Proben ihrer Fähigkeit ablegen. Dieje drei Adepten, die lebten, 
welche überhaupt noch ernfthafte Beachtung verdienen, find Philale— 
tha, Laskaris und Sehfeld, weldye nach einander von der Mitte 
des fiebzehnten bid zur Mitte des achtzehnten Sahrhumderts leb- 
ten. Von allen dreien werden Metallverwandlungen mitgetheilt, 
vor denen wir wie vor einem ungelöiten Räthſel ftehen. 

Philaletba war ed, welcher dem berühmten holländiichen 
Arzte Helvetius, einem der eifrigiten Gegner der Alchemie ein 
Körnchen der goldmachenden Subſtanz gab, und diefen, als die 
Projection gelang, in einen eifrigen Vertheidiger dieſer Kunit 
verwandelte, welche Belehrung Helvetius jelbit in jeinem Buche 
„Vitulus aureus quem mundus adorat et orat“ beichreibt. 
Mie großes Aufjehen diefe Projection machte, und wie allgemein 
fie geglaubt wurde, zeigt der Umstand, dat Benediet Spinoza, 
weldyer doc gewiß nicht zu dem leichtgläubigen Leuten zählt, 
für die Nichtigkeit der Sache eintrat. 

In ähnlicher Weije ließ Laskaris durch andere die Be 
weile jeiner Wiſſenſchaft ablegen. Er ſchickte eine fleine Duanti- 
tät der filbermachenden Subftanz nad) Wien, und über die damit 
ausgeführte Berwandlung einer Anzahl von Kupfermünzen in 


Silber legt ein Protofoll Zeugniß ab, welches von dem damaligen 
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preußiichen Gejandten in Wien, von dem öfterreichiichen Vice— 
Kanzler und von mehreren hohen und hocdhgebildeten Perſonen 
Wiens unterichrieben iſt. Bon Lasfaris Toll auch Böttger 
das Pulver erhalten haben, mit dem er jeine Projection in Ber: 
lin ausführte, die jeine Verhaftung nach fich ziehen folltee Um 
ihr zu entgehen, floh er nah Sachſen, aber feinem Schickſal 
entzing er nicht; Auguſt II. gebrauchte auch Geld und er dachte 
fich ſolches durch den Goldmacher, den der Zufall in jeine Hände 
geipielt hatte, zu verichaffen. Dazu mußte er ihn aber an ſich 
fefieln und dies machte fib am bequemſten durch Einſperren 
in ein Gefängniß. Vergebens bot Laskaris ein Löſegeld von 
800,000 Dufaten, Böttger blieb Gefangener auf dem Sonnen 
ftein, wo er feine unfreiwillige Muße zu allerhand chemijchen 
Verſuchen anmwendete, bei welchen er die Darftellung des Porcels 
lang erfand und jo den Grund legte zu einer Imduftrie, weldye 
beut in Deutichland vielen Tauſenden von Perſonen Arbeit umd 
Unterhalt gewährt. 

Der dritte der genannten Adepten, Sehfeld, lernte ſchon 
am Anfang ſeiner Laufbahn die Gefahren ſeiner Stellung ken— 
nen, er wurde in Wien auf Befehl der Kaiferin Maria Therefia 
verhaftet, und mehrere Jahre in Temesvar in Haft gehalten. 
Es gelang ihm jedody zu entfommen, und jeßt wirkte er nur 
noch aus der Ferne. So gab er in Halle einem Apotheker 
Reuſing einige Stäubchen des Pulvers, womit derjelbe 24 Loth 
Silber in probehaltiged Gold verwandelte. Dieſe Projection 
verdient noch um defjentwillen Erwähnung, weil bei ihr mit 
aller Beftimmtheit von einer Gewichtövermehrung des angewand- 
ten Silberd geiprochen wird, Neufing will nämlidy 3 Loth Gold 
erhalten haben. 

Mit Sehfeld kann man die Reihe der Aldyemiiten ſchließen, 


der Kuriofität wegen ſei noch erwähnt, daß im der Mitte des 
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achtzehnten Sahrhunderts unter Friedrich dem Großen, am preußi— 
ſchen Hofe Alchemie getrieben wurde; eine jächfiiche Edeldame, 
Frau von Pfuel, errichtete, unter Aſſiſtenz ihrer beiden jungen 
und jchönen Töchter, in Potsdam ein Yaboratorium, in welchem 
das Gold vermehrt werden ſollte. Db das der Beſucher oder das 
der Beliterin, darüber geben die Ghronifen jener Zeit feine 
Auskunft. 

Uber ganz erlojchen war die Alchemie auch damals noch 
nicht, das Licht, welches die entitehende Wilfenichaft, die Chemie, 
verbreitete, war nicht hell genug, um die myſtiſchen Vorſtellun— 
gen von der Möglichkeit, auf dieſe Weile jchnellen Reichthum zu 
erlangen, zu vertreiben, es dauerten die geheimen Geſellſchaften, 
weldye fidy mit Alchemie beichäftigten, vor allen die Geiellichaft 
der MRojenfreuzer in Deutichland und die Freres de la 
Rose in Frankreich, fort, ohne daf jedoch ein der Erwähnung 
werthes Nejultat ihrer Beltrebungen befannt geworden wäre. 
An die Roſenkreuzer ſich anlehnend, wirkten in Deutichland die 
alhemiftiihe Gejellichaft in Nürnberg, deren Mitglied 
jogar Yeibnig war, weldyer in den Jahren 1666 und 1667 als 
Secretair der Gelellichaft fungirte, und die Buccinatoren, 
welche beionderd um 1700 ihr Weſen trieben. Alle dieje Geiell- 
ichaften verliefen im Sande, und ein am Ende ded achtzebnten 
Jahrhunderts gemachter Verſuch, fie ald hermetiſche Geſell— 
ſchaft wieder aufzurichten, jcheiterte, wenn diejer Verſuch über: 
haupt etwas mehr war, als ein gut durchgeführter Scherz des 
geiftuollen Verfaſſers der Jobſiade, des Dr. Kortüm in Bodum, 
welcher im Verein mit jeinem Freunde, dem Dr. Bährens in 
Scywerdte, die ganze Gejellichaft, welche einen ſehr umfangreichen 
Briefmechiel führte, und eine Reihe von alchemiftiihen Schrif- 
ten berausgab, bildete. Die lebten Spuren der Thätigfeit dieſes 


„Bereins” reichen bis zum Sabre 1819. Damit find jedody in 
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Deutichland die Spuren der Alchemie noch nicht vollftändig er— 
Ichöpft; im Sabre 1835 erhielt der Gewerbe-Berein in Weimar 
eine Tinctur zugeſchickt, von deren, allerdings noch ſchwachen, 
veredelnden Kraft er fich überzeugen ſollte. Cine Prüfung er 
gab, dab die Tinctur goldhaltig war. Etwa zehn Sabre jpäter 
haben, wie Perjonen aus jenen Gegenden auf das beitimmteite 
verfichern, in Süd- Hannover und Thüringen fi) nod Ver: 
onen eifrig mit dem Berjuche, Gold zu machen, beichäftigt. 

Noch mehr in die neueſte Zeit hinein als in Deutichland 
reichen die Spuren der Alchemie in Franfreich, dort rühmte ſich 
nody vor wenigen Sahren ein Ghemifer, Namens Javarv, 
dem großen Geheimniffe auf der Spur zu fein. Von den Be- 
ftrebungen diejed Mannes jagte im Anfang der vierziger Jahre 
Baundrimont in jeinem großen Handwörterbuch der Chemie: 
„Aus dem Studium der aldyemiftiichen Philojophen erfieht man, 
dab eimer der mwejentlichiten Stoffe des Projectionspulverd in der 
Luft enthalten iſt. Nach Javary ift dies der Sauerftof. Man 
würde alio mit dem Sauerftoff, wenn man ibn richtig anwen— 
dete, eines Tages die alchemijtiichen Wunder wiederholen fünnen. 
Javary hat, indem er den Anweiſungen der alten Alchemiſten 
folgte, Ichon jo jonderbare und jo interejjante Reſultate erhalten, 
daß ich einige Hoffnung habe, das große Werf vollendet zu je 
ben.“ So urtheilte noch vor einigen zwanzig Jahren ein Che: 
mifer von unzweifelhafter wiljenichaftlicher Bedeutung über die 
alchemiftiichen Beitrebungen. Allerdings bat ſich jeine Hoffnung 
nicht erfüllt, Iavarı hat das große Werk heut noch nicht vollen- 
det und wird ed auch ſchwerlich vollenden, denn da ſeit einigen 
Jahren die regelmäßigen Veröffentlichungen dieſes Experimen— 
tators ausgeblieben ſind, ſo zählt er vermuthlich nicht mehr zu 
den Lebenden. 


Immerhin aber iſt es wichtig, daß ein Mann wie Bau— 
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drimont ſich in ſolcher Weiſe über die Alchemie äußert, fein 
Ausiprud wirft eine ganze Reihe von abiprechenden Urtbeilen 
aus dem Munde Unberufener über den Haufen. Uebrigens fteht 
Baudrimont mit feiner Anficht nicht allein, ein deuticher Pro— 
feſſor, K. Chr. Schmieder, geht noch weiter, und ſpricht fich, 
offenbar durch die vielen Beiſpiele der Metallveredlung, bei wel— 
chen auch bei genauer Prüfung ein jeder Betrug ausgeichlofien 
Icheint, beeinflußt, in feiner „Geichichte der Alchemie“ dahin aus, 
dat die Möglichkeit der Metallverwandlung und die Exiſtenz des 
Steind der Weilen vollftändig erwieſen ſei. 

Diefe Behauptung ericheint uns höchſt gewagt. Allerdings 
finden fich in der Geichichte der Alchemie Thatiachen, welche fie 
zu rechtfertigen jcheinen, aber auch nur zu rechtfertigen jcheinen. 
Es iſt wahr, die Documente, welche bezeugen, daß der und der 
Adept Gold gemacht habe, find hinlänglich beglaubigt, e8 haben 
Hunderte von glaubwürdigen Perjonen das alhemiftiiche Gold in 
Händen gehabt, haben es auf feine Neinheit geprüft und für 
probehaltig befunden, und jo mag es erlaubt jcheinen, auf joldhe 
Zeugniſſe geitüßt, zu behaupten, es ſei wirklich ſchon einmal 
Gold gemacht worden. Aber was wollen ſolche Zeugniſſe, und 
wenn fie ven den beſtbeleumundetſten Perſonen ausgeſtellt find, 
beweiien? Haben wir nicht ebenio wie über das Goldmachen 
auch ficher beglaubigte Documente, welche uns belehren, daß eine 
Here, vor verlammeltem Rathe auf der Rathswage gewogen, nur 
jo ichwer befunden wurde ald wie drei Quentchen? 

Hat nicht die mediciniiche Facultät zu Lyon bezeugt, daß 
Blut, welches man vor ihren Augen aus den Adern eines Stein- 
freſſers abzapfte, zu einer Kryſtallmaſſe erſtarrte, welche ſo feſt 
war, daß man ſie nicht einmal mit einem Hammer zerſchlagen 
konnte? 


Solchen ſicher beglaubigten Thatſachen begegnen wir häufig 
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in der Geſchichte der Willenichaft, fie liefern eben nur den Be— 
weis, wie leicht die Yeute das glauben, was fie glauben wollen. 
Und wo find die Münzen, welche aus dem alchemiltiichen Golde 
geichlagen find, wo ift auch nur eim einziger der Goldqulden, 
welche die Suichrift führen: 

„Aus Wenzel Senlers Pulvers Macht 

Bin ih von Zinn zu Gold gemacht.“ 

Und wenn fich eine joldhe Münze vorfindet, wer beweift 
und, dab das Gold wirflid nur verwandeltes Zinn iſt, daß es 
nicht einfach vor der Metallveredlung in den angewandten Ma— 
terialien vorhanden war? 

Mit welcher Schlaubeit die Alchemiiten joldye Betrügereien 
ausführten, wie geſchickt fie demjenigen, welchen fie von ihrer 
Kunft überzeugen wollten, goldhaltige Materialien in die Hände 
zu pielen verftanden, davon giebt und das Verfahren Kunde, 
durch welches der Adept Daniel in der Mitte des jechszehnten 
Sahrhundertd den Großherzog von Toscana, den befannten 
Cosmus I. von Medici, täuſchte. Daniel, dem der Nuf eines 
Adepten voraudging, fam an den Hof des Großherzogs, jchien 
jedocdy gar nicht daran zu denfen, feine Kunft auszuüben, jon- 
dern beichäftigte fich ausichließlidy mit der Ausübung der Heil- 
funde. Endlich, nach etwa einem Jahre, entſchloß er ſich auf 
Drängen des Großherzog, diejem eine Probe jeiner Kunft, Gold 
zu machen, zu liefern. Er gab dem Großherzog eine genaue Be— 
ichreibung des Verfahrens, jowohl was die anzumendenden Mit: 
tel als auch was die Art ihrer Anwendung betrifft. Dann ließ 
er den Großherzog ganz allein arbeiten, und derſelbe erhielt wirk— 
lich gutes, probehaltiges Gold. Voller Freude ſchenkte ev dem 
Alchemiſten 20,000 Ducaten, allerdings ein ſonderbares Geichenf 


für einen Menichen, der Gold machen fann. Daniel aber fand 
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es nicht ſehr ſonderbar, er nahm die 20,000 Ducaten und ging 
damit nach Paris. 

Nun, das iſt doch gewiß eine ganz unzweifelhafte Metallvered⸗ 
lung! Vielleicht würde fie heute noch jo mancher dafür halten, wenn 
nicht Daniel jo ehrlich geweien wäre, von Paris aus dem Groß: 
berzog den geipielten Betrug zu enthüllen, um ihn von weiterem 
Arbeiten abzuhalten. Sein Verfahren war folgendermaßen. Gr 
behauptete, in jeiner Eigenſchaft ald Arzt, im Beſitz eines Uni- 
verjalmittelö zu fein, welches er „Uſufur“ nannte, und welches 
in allen Apotheken von Alovenz, weldye ed von ihm kaufen muß— 
ten, da er allein die Zuſammenſetzung fannte, vorräthig war. 
Dieſes Uſufur war jehr ſtark goldhaltig, was jedoch Niemand 
wußte und was man um jo weniger vermuthen konnte, als er 
dies Mittel zu einem jehr billigen Preiſe verkaufte Er fonnte 
dies ohne Schaden thun, da er den Patienten, welche das Uſu— 
fur in der Apothefe kaufen mußten, die Arzneien ſtets jelbit zube— 
reitete, wobei er das foitbare Pulver mit einem ähnlich ausſe— 
benden, werthloſen vertaufchte. Natürlich war in dem Recept 
zum Goldmachen, welches er dem Großherzog gegeben hatte, auch 
der Zuſatz von Uſufur vorgefchrieben, und der Großherzog 
fonnte diejen Stoff aus einer beliebigen Apothefe holen laflen, 
immer mußte er nad) dem Schmelzen Gold im Xiegel 
finden. 

Hier haben wir aljo das Bild eines ſorgſam vorbereiteten 
und geſchickt ausgeführten Betruges vor und, und dasielbe ift 
wohl geeignet, unjer Mißtrauen gegen alle die andern wohl be- 
glaubigten Metallveredlungen zu fteigern; wer jagt uns, daß 
nicht auch bei ihnen der Betrug, der icheinbar unmöglich ift, 
ſchon Jahre lang vorbereitet war, wie in dem mitgetheilten Kalle, 
oder ob nicht, da die Zuichauer im guten Glauben waren, 


oft noch andere, gröbere Betrügereien ausgeübt wurden? Wie 
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oft find Golditüdchen, weldyen man durch QDuediilber das Ans 
eben von Zinn gegeben hatte, ald Zinn in den Ziegel geworfen 
werden, und, nachdem ſich beim Erhitzen das Duedfilber ver- 
flüchtigt hatte, ald Gold wieder herauögenommen worden. Dbder 
man bat, wie died z. B. Thurmneiſſer, der berühmte deutiche Al- 
chemiſt, welcher in Berlin die erfte Druderei angelegt haben 
toll, in Rom bei dem Gardinal Ferdinand von Medicis gethan, 
einen eijernen Nagel mit angelötheter goldener Spite, die durch 
ſchwarze Farbe ein gleiched Anjehen mit Eilen erhalten hatte, 
in Del, weldhem ein geheimnißvoller Stoff zugejeßt war, ge— 
taucht, und nach dem Abreiben das alcdhemiftiiche Gold gezeigt. 
Auch über diefe von Thurneiſſer ausgeführte Mtetallveredlung 
eriltirt ein beglaubigted Document, und man würde fie heute 
vielleicht auch als Zeugnik dafür anführen, dab man in früheren 
Zeiten Gold gemadyt habe, wenn nicht glüdlicher Weile neben 
dem Document aud) der Nagel aufbewahrt worden wäre, und 
man ſich in jpäteren Zeiten durch genaue Unterfuchung überzeugt 
hätte, daß die goldene Spitze angelöthet iſt. 

Die Enthüllung ſolcher Betrügereien muß natürlich jehr 
viel dazu beitragen, Ausſprüche wie die von Schmieder ald ganz 
unberechtigt ericheinen zu laffen, aber, und hierin müfjen wir 
den Vertheidigern der Alchemie beiftimmen, was würde die Auf- 
defung von hundert Betrügereien beweijen gegen eine einzige, 
unzweifelhafte Zransmutation? 

Mo aber ift diefe ungzweifelhafte Trandmutation? Allerdings 
gefteht jelbit Kopp, welcher vom jegigen Standpunft der Wifjen- 
haft ganz entichteden gegen die Aldyemie Stellung nimmt und 
beftreitet, dab jemals die Wahrhaftigkeit der Alchemie dargethan 
werden würde, in jeiner „Geſchichte der Chemie” zu, dab es ihm 
bei einigen Trandmutiondgeichichten ebenſo unbegreiflich bleibt, 


wie ſich Männer von notoriich rechtlichem Charakter, weldye fei- 
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nen Gewinn von einer Betrügerei haben fonnten, und die zudem 
jo leichte Mittel zur Prüfung befaßen, betrogen haben jollten oder 
fih hätten täujchen laſſen jollen — als ihm die Metallveredlung 
jelbit unbegreiflich ift. Er findet, und diefe Auffaffung ift von dem 
Standpunfte, den und unjere heutigen chemilchen Kenntnifie zu 
weiſen, wohl die richtige, als Nejultat der Korichungen über Ab— 
chemie die in der Gejchichte der Wiſſenſchaften nicht vereinzelt fte 
hende Ericheinung, daß eine verhältuigmäßig unbedeutende richtige 
Wahrnehmung die Grundlage bedeutender, weit um fidy greifen 
der Irrthümer wird. Man nahm wahr, daß ein gewiſſer Stoff, 
in geringer Menge einem Metall zugejettt, diefem eine andere 
Farbe ertheilen kann. Aus diefer Verwandlung der Farbe wırd 
die Möglichkeit einer Metallverwandlung nad allen Eigenichaften 
gefolgert und ald Thatſache audgeiprochen; das wörtliche Auf 
faflen bildlidyer Nedensarten fügt den Glauben an eine liniver- 
jalmedicin hinzu; in derjelben Art und durch den Umſtand 
begünftigt, dab früher die Zeit nad Gebeten beitimmt 
wurde, verbindet ſich mit der Alchemie religiöjer Myſticis— 
mus, und jo tritt eine falſche Richtung nach der anderen fait 
unbemerft ein. 

Unjere Darftellung der Alchemie beweift, daß wir die Kopp’: 
chen Anjchauungen für richtig halten, für richtig wenigſtens nad 
unjeren heutigen Kenutniffen in der Chemie, aber find mir denn 
mit unjeren Forſchungen in der Chemie an der Grenze der 
Wiſſenſchaft angelangt? Wir glauben nicht, dab Jemand eine 
ſolche Behauptung aufftellen wird, und deshalb fönnen wir, aud 
wenn wir ernftlih die Wahrheit der vielen ald beglaubigt und 
mitgetheilten Projectionen bezweifeln müfjen, doch nicht von der 
Unmöglicyfeit iprechen, Gold zu machen. Um dies für unmöy 


lich zu erflären, mühte man vor allem den Beweis liefen, 
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daß Gold wirklich ein einfacher Stoff iſt. Dieſen Beweis 
kann die Wiſſenſchaft bis heut noch nicht liefern, wir können 
immer nur die Erklärung, was ein Element, — mit welchem 
Namen die einfachen Stoffe bezeichnet werden — negativ geben, 
wir fönnen nur jagen: Ein Glement iſt ein Körper, deljen Zer- 
legung in andere Stoffe und bis jet noch nicht gelungen: ift. 
(She wir aber nicht den pofitiven Beweis für die Unmöglichkeit 
einer ſolchen Zerlegung gefunden haben, können wir auch nicht 
mit Beitimmtheit behaupten, dab die jeßt als Elemente bezeich— 
neten Körper wirflidy einfache Stoffe find, und es ift alfo nicht 
die Unmöglichkeit auögejchloffen, daß Gold die Vereinigung zweier 
Körper ift, und zwar eine jo innige Vereinigung, daß uns bis 
jet ihre Zerlegung noch nicht gelungen ift. Vielleicht, wenn uns 
einst die Zerlegung gelingen jollte, finden wir, dab Dies zwei 
ganz gewöhnliche, in der Natur allenthalben vorfommende Stoffe 
find, und wir entdeden dann auch vielleicht das Verfahren, dieje 
beiden Stoffe wieder zu Gold zu vereinigen. 
Man fieht, unmöglich ift nach dem Stande der Wiflen- 
ichyaft das Gold madyen nicht, und man joll überhaupt jehr vor- 
ficbtig mit dem Gebrauch ded Wortes Unmöglichkeit bei wifjen- 
ichaftlichen Dingen jein. Es iſt noch nicht jo jehr lange her, da 
bewies ein engliicdyer Mechaniker jehr genau und ganz unzwei— 
felhaft, dab es unmöglich jei, mit einem Dampfichiffe zwiſchen 
England und Amerika zu fahren. Jedermann jah die Unmög- 
lichkeit ein, aber nur jo lange bis, einige Monate nach Publica— 
tion des Beweiſes, das erite Dampfſchiff den atlantiichen Ocean 
durdyichnitt, und heut beweilen Zaujende von Dampfern täglich 
die Möglichkeit jener Unmöglichkeit. Etwas früher, im Jahre 
1800, bewies unter große Philofoph Hegel mit großem Scharf: 


finn die Unmöglichkeit, daß eine beobachtete Lücke in der Pla— 
V. 113, 3 (n) 


netenreihe durch einen noch unentdedten Planeten ausgefüllt wer: 
den fünne, und Niemand vermochte einen Fehler in dieſer Beweis— 
führung aufzufinden, bis in der Neujahrsnacht des Iabres 1801 
der Altronom Piazzi den ganzen jcharffinnigen Beweis durd 
einen Blick durd das Fernrohr umwarf: er entdedte an der 
Stelle, wo fi) unmöglich ein Planet vorfinden fonnte, den Pla: 
neten Gered, und jeit jener Zeit hat fidh die Zahl der uns be- 
fannten Planeten, welde jenen Zwiichenraum ausfüllen, auf 
etwa hundert gefteigert. Und wer hätte eö vor zehn Jahren für 
möglich gehalten, eine chemiiche Unteriuchung der Sonne und 
der Sterne anzuftellen. Man hätte denjenigen, der von einem 
ſolchen Verſuch geiprochen, für einen Verrücten gehalten, welcer 
etwas Unmögliches anftrebt. Heut ift, Danf den Unterfuchungen 
Bunſen's und Kirchhoff's, auch dieſe Unmöglichkeit möglich ge- 
worden, man analvfirt die Sonne und die anderen Geſtirne fait 
ebenio leicht, wie man jonjt ein Stüddyen Mineral u. vergl. 
unterjuchte. 

Es ift alfo immerhin bedenklich, in der Wiſſenſchaft mit 
einer allzugroßen Beltimmtheit von Unmöglichkeiten zu jprechen, 
und wir wollen uns daher auch hüten, von der Unmöglichkeit, 
Gold zu machen, zu Iprechen, aber wir wollen uns audy ebenſo 
hüten vor thörichten WVerjuchen, das Geheimniß zu finden. Aus 
der Geichichte der Alchemie läßt fich weder die Möglichkeit, noch 
die Unmöglichkeit erfennen, nach unjerer Auffaffung der Willen: 
ſchaft ſpricht dieſe auch nicht abiolut gegen die Möglichkeit, aber 
fie lehrt und, daß auch nur fie jelbft die Yölung der Aufgabe 
ermöglichen fann. Sit es möglich, Gold zu machen, jo wird es 
einſt erforicht werden im regelmäßigen Gange der Wiljenichaft, 
welche, fortichreitend von Experiment zu Experiment umd zu 
jedem neuen Verſuch die gelfammelten Erfahrungen vorangeyan- 


gener Zeiten benußend, mit ficherer Hand einen Schleier nad) 
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dem anderen fortzieht von den Geheimnifjen der Natur. Ebenio, 
wie man auf diefem Wege jchon jo mandye ſchwierige Frage 
richtig beantwortet bat, ebenjo wird er audy Antwort geben auf 
alle Fragen, deren Beantwortung möglich ift. 

Menn wir aber die Möglichkeit, Gold zu machen, nicht ab- 
jolut verwerfen, jo drängt fi) und die Frage auf: Welches wer: 
den die Folgen für. unjer Gulturleben jein, wenn ed gelingt, 
Gold zu madhen? Allerdings mühte nach Anſicht derer, welche 
dad Gold für den Mittelpunkt unſeres ganzen ſocialen Lebens 
halten, der Umſchwung ein ganz gewaltiger ſein, wenn, und dieſe 
Frage würde doch immer noch zu beantworten ſein, die Dar— 
ſtellung des alchemiſtiſchen Goldes billiger wäre als die Gewin— 
nung des natürlichen. Vielleicht find die Subitanzen, welche, im 
richtigen Verhältniß vereinigt, Gold geben, jo jelten, und ihre 
Vereinigung jo umftändlich, daß das fünftliche Gold theurer wird 
ald das natürliche, und da jo die Löſung der Frage nur für die 
Wiſſenſchaft von Werth ift, nicht für das ſociale Leben. Mög: 
lich allerdings, dab es aud billiger wird, jo daß das Gold ein 
allgemein zugänglicher Stoff wird, den wir dann jo wenig achten 
werden, wie heut altes Eiſen oder Kupfer. Aber jelbit dieje 
Möglichkeit zugegeben, jo wäre eö heut doch eine müßige Be- 
ſchäftigung, darüber nachzudenfen, weldye Folgen ein ſolches Er— 
eigniß haben würde, mit derielben Berechtigung fünnen wir dar: 
über ftreiten, was das Holz und die Steinfohlen werth jein 
werden, wenn die Erde einft der Sonne jo nahe fommt, daß wir 
fein Feuer mehr braudyen, oder was wir mit den Bewohnern 
de Uranus reden jollen, wenn es fidy einjt herausftellt, daß 
es deren giebt, und eö uns gelingen jollte, ein Mittel zur Wer: 
ſtändigung mit ihnen zu finden. 

Das alles find müßige Fragen, deren Beantwortung fürs 


erite nody der jpeculativen Philojophie, nicht den exacten Willen: 
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ſchaften angehört; wenn einſt die eracten Wiſſenſchaften jo weit 
vorgejchritten jein werden, daß man ein Recht hat, am fie jolde 
Fragen zu jtellen, jo werden fie aud) die Antwort daranf wicht 
ſchuldig bleiben. 
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Druf von Kebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Friedrihsitr. 74. 


Friedrich der Große 


in feinen Schriften. 


Bortrag, gehalten im Rathhausſaale zu Zürich 
am 13. Januar 1870 


von 


Dr. Alfred Boretius, 


Brofeffor für deutiches umd öffentliches Recht an der Univerfität Zürich. 


Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Recht der Weberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wie es zur Beſchämung der Deutſchen geſagt werden muß, 
daß die Geſtalt Goethe's nie lichter und ſympathiſcher, nie beſſer 
in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit dargeſtellt worden iſt, als von 
einem Engländer, jo iſt auch, wie mir ſcheint, in engliſcher 
Zunge zuerft der Charakter des anderen großen Deutjchen des 
achtzehnten Sahrhunderts mit jo realiftiicher Wahrheit in feiner 
ganzen menjchlichen Größe gejchildert worden wie nie zuvor. 
Die Geichichte Friedrich's des Großen von Thomas Garlyle 
wird weder von dem Fachhiſtorikern ald ein vollwichtiges Ges 
ſchichtswerk jemald anerfannt, noch bei dem großen Publikum 
fonderlidy beliebt werden, und die Geringſchätzung, mit welcher 
Garlyle die gefammte Gefchichtichreibung über Friedrich den Gro- 
ben ausnahmlod ald Dryasduſt (Trodenftaub) behandelt, die 
Beratung, welche er jo gern und Fräftig gegen die öffentliche 
Meinung, den Parlamentaridömus und Liberalismus unferer Zeit 
berauäfehrt, wird ihm von den jo Angegriffenen durch Nicht 
beachtung vergolten werden. Dennoch aber wird einem nicht 
unbeträchtlichen weder auf die Art der Gejchichtöprofefforen un- 
bedingt jchwörenden noch im Gefolge der öffentlichen Meinung 
getreulich einhergehenden Lejerfreije das Werk Carlyle's fo reiche 
Anregung, Belehrung und jelbft Erbauung gewähren, wie irgend 
eines der neueren gejchichtlichen Literatur.) Wie Garlyle über- 
haupt ein Meifter ift der dramatifchen Gefchichtichreibung, wie 
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in feinen Werfen die gejchichtlichen Geftalten nicht wie abitracte 
Scyattenbilder und entgegen treten, jondern wie fie leibten und 
(ebten, wie fie dachten und handelten, in ihrem Koſtüm jelbft 
und in der ganzen Staffage ihrer Zeit, fo hat er namentlich die 
Geftalt Friedrich's als eine Realität durch und durch zur An- 
Ichauumg gebracht. Keine roſarothe Schönfärberei” beeinträchtigt, 
wie ſonſt wohl in den bedenflichen Vaterlandskunden oder den 
Büchern der Hofhiftoriographen, die geichichtliche Wahrheit. Im 
ihrer ganzen menjchlicyen, und daher in jehr beitimmten Grenzen 
fidy bewegenden Größe ericheint und die Geftalt des Königs. 
Friedrich'8 Größe tritt, kurz geſagt, bei Carlyle namentlich darin 
hervor, daß er ein Menjch iſt, welcher ſtets denft was er ſpricht, 
ein Menjch der nichts, aber auch garnichts vom Schwindler oder 
Scheinmenſchen an fi bat (und nad Carlyle ift ein ſolcher 
Menic heutzutage ein äußerſt jeltenes Phänomen), ein Menſch, 
der die Thatjachen zu ergründen bejtändig beftrebt und die Phra— 
jen durchaus abzuthun entjchloffen ift, ein Menich, der die er- 
fannten Thatjachen unbedingt, mögen fie ihm gefallen oder nicht, 
auch anerkennt, ein Menſch endlich durchaus der That, der That 
des Friedens, namentlich aber des Krieges. 

Ic erfläre es mir aus Carlyle's Begeilterung für den Kö- 
nig als Mann der That, dab er den König ald Mann des 
geichriebenen Wortes nicht gelten laſſen, feine jchriftitelleriichen 
Leiftungen in feiner Weile amerfennen will. „Rühre die Schrif- 
ten ded Königs nicht an, lieber Xejer, lied fie bei Leibe nicht“, 
fo apoftrophiert Garlyle wiederholt in feiner Weile den Leſer, und 
läßt demgemäß die Schriften Friedrich’8 auch faft ganz unberück— 
fichtigt. Jene Warnungen haben aber doch nur eine jehr einjei- 
tige Berechtigung. Ohne Rüdficht auf den Autor betrachtet, 
find freilich die Schriften Friedrich's heute feine Fundgruben 
der Weiöheit und Aufklärung. Es ift gewiß richtig: die meiſten 
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Arbeiten des Königs würden heute durchaus feine Aufmerkſam— 
feit verdienen, hätte fie irgend ein beliebigew Profeffor des vori- 
gen Jahrhunderts geichrieben; viele feiner Gedichte wären reine 
Maculatur, wüßte man, dab fie von irgend einem gleichzeitigen 
Dichterling herrühren. Aber alle jene Schriften gewinnen ein 
ganz anderes Intereffe, wenn man daran denft, dab der Verfaſ— 
jer einen Krieg wie den fiebenjährigen geführt und eine euro» 
pätiche Großmacht nicht nur geichaffen, jondern auch mit Zebens- 
kraft erfüllt bat. Es wird doch immer wahr bleiben, daß, wenn 
auch zwei daſſelbe thun, es gleihmohl nicht dafjelbe ift. Jene 
Werke Friedrich's, fie haben ihren Hauptwerth darin, dab in 
ihnen und durch fie Friedrich fich fittlich durchgearbeitet hat, daß 
er durch fie ſich über die Grundläße Elar geworden it, die ihn 
als Menichen geleitet, als Negenten erfüllt haben. Friedrich 
ichrieb vor Allem, wie er in einem Briefe an den Marquis 
d’Argens jagt, pour se corriger soi-m&me; und feine Schriften 
find im ſofern allerdings zunächſt wichtig für Friedrich felbft, für 
uns größtentheild nicht jo jehr um ihres Inhaltes wegen, als 
weil fie und das Merden und Sein eined Menichen und Regen- 
ten wie Friedrich blos legen. 

Schon rein äußerlich betrachtet, ift der Umfang der jchrifte 
ftelleriichen Leiltungen des Königs ein ſtaunenswerther. ine 
Gefammtausgabe jeiner Werke hat auf Anregung Friedrich Wil- 
helm's IV. und unter Zeitung der Berliner Akademie der wadere 
Preuß beiorgt. Werden gelehrtere und ſchärfer blickende Forjcher 
ald Preuß einer war auch oft im Stande fein, jene Ausgabe in 
Einzelheiten zu berichtigen, zu verpollitändigen und Unechted aus— 
zufcheiden, jo wird das Werk im Ganzen doch immer danfbare 
Anerfennung verdienen und wenn aud nicht überall für die 
Darftellung der Zeitereigniffe, jo doch für die Würdigung der 
Thätigfeit und des Charakters Friedrichs ald vollftändig gelten 
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dürfen. Nichts, was der Herausgeber überhaupt erreichen konnte, 
ift, wenn überhaupt von SIntereffe, unterdrüdt, nichts verſtüm— 
melt: mit allen häufig genug vorkommenden Plattheiten, Leicht: 
fertigfeiten und Frivolitäten liegt die jchriftitelleriiche Thätigkeit 
des Königs vor und und feine Schwächen find mit Nichten ver 
tufcht. Diefe Gejammtausgabe befteht aus 30 zum Theil außer: 
ordentlich ftarfen Bänden, Hochfolio's in der pradhtvolleren, größ— 
ten Dftavs im der für den buchhändleriichen Betrieb beftimmten 
Form. Nein äußerlich betrachtet und auch wenn man bie 
Friedrich nicht angehörigen Stüde in Abzug bringt, möchte der 
Inhalt nahezu doppelt jo Stark fein ald derjenige der Werfe Goe- 
the’8 in der Ausgabe von 40 Bänden. Bon diefem Inhalt ift 
nur etwa 4 der Briefe (vielleicht „I; ded Ganzen) nad) den ges 
nauen und bis auf die einzelnen Wendungen fich eritredenden 
Angaben des Königs von Gabinetsjecretären gejchrieben und von 
Friedrich nur unterfchrieben oder mit eigenhändigen Zuſätzen und 
Nachſchriften verfehen: alle übrigen Theile find vom König jelbft 
volljtändig gejchrieben, Vieles, wie namentlich eine Menge von 
Briefen und Gedichten, zwei und drei mal umgenrbeitet und 
umgejchrieben. Die meilten Stüde find nody heute in der Flei- 
nen, zierlichen, etwas kritzlichen Handichrift und der befanntlich 
(auch in franzöfiicher Sprache) ſehr mangelhaften Orthographie 
des Königs vorhanden. Zu dieſen Erzeugniffen treten noch hinzu 
eine Unmafje von mufifalifchen Gompofitionen: im ſ. g. Neuen 
Palais bei Potsdam wurde 1835 eine Menge vom König ber- 
rührender Singjpiele und nicht weniger als 125 *lötenjolos, 
Violin- und Gelloconcerte u. dal. aufgefunden. Selbit in dem 
Ichreibfeligen 18. Sahrhundert gehört ein Schriftiteller von diejer 
Fruchtbarfeit zu den jeltenften Ausnahmen, und an Fleiß kann 
der König mit den thätigiten jchriftftellernden Profeſſoren feiner 
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wenn wir bedenfen, daß die Ausgabe von Preuß nur den größ- 
ten Theil der Aeußerungen des Privatmannes Friedrich, daß 
fie aber nicht feine zahllofen alle ihm geiftig zugehörigen und 
von ihm verfaßten Gabinetsordred und jeine vielen militäriichen 
Reglements enthält, und da ferner dieſer König 46 Jahre hin- 
durch die denfbar angejtrengtefte Regententhätigfeit geführt hat, 
fein Leben auögefüllt war mit Kriegführen, Soldatenererzieren, 
Manöverabhalten, Imjpectionsreifen, Berathungen mit jeinen 
Räthen und Audienzertheilungen. 

Fa, diejer König war arbeitfam wie faum je ein Menich, 
und er war es mit dem vollen Bewußtſein von dem fittlichen 
Werth der Arbeit. Müffigfein war ihm gleichbedeutend mit gei— 
ftigem Tode, und es verdient behalten zu werden, jenes Geiten- 
ftüd, weldyed er einmal zu dem Spridwort „Müſſiggang iſt 
aller Lafter Anfang“ bildet: „Arbeit ift aller Tugenden Mutter“. 
Die jchriftitellerifche Arbeit war ihm die Erholung und Stärkung 
zu jeinen praftiichen Regentenarbeiten. Diefe Bedeutung legt 
er, fich immer in der allerbejcheidenften Weife über jeine Schrift- 
ſtellerei außernd, fehr häufig derjelben bei, nirgends vielleicht jo 
unummwunden ald in einem Briefe an Voltaire aud dem Jahre 
1760: „Sch bin“, jo jchreibt er bier, „ein Dilettant in jeder 
Deziehung; ich kann wohl über große Männer meine Empfin- 
dungen audjprechen (er ſchickt Voltaire eben jeine Abhandlung 
über die Bedeutung Karl's XIL), ich kann Sie jelbjt beurtheilen 
und fann meine Meinung über Virgil ausjprechen, aber ich bin 
nicht dazu gemacht, dies öffentlich. zu jagen, weil es mir an 
der künſtleriſchen Vollendung fehlt. Meine Werke find wie Tiſch— 
geipräche, wo man laut denkt, wo man jpricht wie einem eben 
der Schnabel gewachien ift und wo man ed nicht übel nimmt, 
wenn man widerlegt wird. Wenn ich irgend einen Augenblid 
übrig babe, jo überfällt mich die Schreibewuth und ich verjage 
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mir died gefällige Vergnügen nicht. Dies erheitert mich, dies 
zeritreut mic und macht mic) in der Folge geeigneter zu der 
mir obliegenden Arbeit." Die Zeit, welcher diefe Worte ange 
hören, war die kritiſchſte, die vielleicht jemals ein Menjchengeift 
durchlebt hat, und in dieſer Zeit war neben dem Pflichtgefühl 
die geiftige Arbeit dad, was Kriedridy allein aufrecht erhielt und 
ihn befähigte, die martervolle Ewigfeit des fiebenjährigen Krieges 
auszuharren. Hören wir darüber eine Stelle aus einem etwa 
gleichzeitigen Briefe an den Marquis D’Argend: „Ich ftudiere 
oder mache ſchlechte Berje, um mic) von den traurigen und dü— 
fteren Bildern des Krieges zu zerftreuen, die endlich einen De— 
mokrit jelbit melandyoliih und hypochondriſch maghen können. 
Dieſe Beichäftigung macht mich glüdlich jo lange fie währt, fie 
täufcht mich über meine gegenwärtige Yage und gewährt mir das 
was die Aerzte lichte Zwilchenräume nennen. ber jobald der 
Reiz jchwindet, finfe ich wieder in meine düfteren Träume, und 
mein Jammer, kaum unterbrochen, übt ftärfer als zuvor jeine 
Herrichaft über mich." Und dieje jchriftitelleriichen Arbeiten be— 
wegen fich auf allen Gebieten menjchlichen Willens und Den- 
fend. Allem weiß der König Intereffe abzugewinnen und faum. 
war je ein Menſch empfünglicher und vieljeitiger angelegt. Bon 
den größten Fragen, welche dad Menjchengejchlecht je bewegt haben, 
bis herab zu den kleinſten und flüchtigften QTagesereigniffen hat 
Alles jeinen Geiſt beichäftigt, feine Feder in Bewegung gejeßt, 
bald jo daß er tieffinnig jpeculiert und eingehend unterjucht, bald 
jo daß er frivol jcherzt und leichtfertig abipricht. 

Garlyle, wie bemerft, beurtheilt alle dieje literariichen Be— 
ftrebungen ſehr geringichäßig und jngt namentlich einmal vom 
König: „feine Liebe zur Weisheit war nicht tief genug, nicht 
ehrerbietig genug, und jeine Liebe zum Esprit war zu tief". 
Mir jcheint dieſes Urtheil Carlyle's unrichtig und ungerecht. 
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Friedrich’8 Beftreben, neben den praftiichen Pflichten auch dem 
Muſen und den Wiffenichaften zu leben, macht fich mit unge- 
heurer Macht namentlich dann immer geltend, wenn nad) über- 
ftandenen Krijen das Äußere Leben ſich ruhiger geftaltet. Solche 
Epochen find namentlich die Einrichtung in Rheinsberg, das 
Fahr 1746 und das Jahr 1763, aljo dad Ende des zweiten und 
dritten jchlefiichen Krieges. Mit wahrem Heifhunger ftürzt fich 
vorzugsweiſe in jolchen Wendepunften Friedridy auf feine litera- 
riichen Arbeiten. Und er ergreift fie feinedweged in der Weiſe 
eined eöpritvollen und an der Arbeit najchenden Menichen, jon- 
dern wir finden den König oft arbeiten mit der Gründlichkeit 
eined Fachgelehrten, mit dem Fleiß eines Benedictinermönches, 
wie er ſich mehrfach jelbit ausdrückt. Es ift mir höchſt auffal- 
lend geweſen, mit welcher Lebendigkeit der König alle neuen Ge— 
danfen und geiftigen Ericheinungen, die fich ihm darbieten, er- 
faßt, wie er fie Sahre lang mit ſich herumträgt, und wie die 
Briefe, Abhandlungen und Gedichte, welche den gleichen Jahren 
und Monaten angehören, immer audy von den gleichen Gedan— 
fen erfüllt, immer die gleichen Probleme zu löſen bemüht find. 
Was das Material angeht, mit weldyem Friedrich arbeitet, 
jo ift es allerdings theilweife das eines Dilettanten. Die Dic- 
tionäre von Moreri und Bayle müflen oft auöhelfen: von leßte- 
rer und heute namentlich durch Leifing befannten Eucyklopädie 
veranftaltete Friedrich auch eine mit einem Worwort von ihm 
verjehene auszugsweiſe Ausgabe für das deutiche Publifum. 
Aber der König war daneben doch auch jehr eifrig bemüht, ſich 
Sperialfenntniffe zu erwerben. Die Schriften des griechiichen 
und römijchen Alterthums hat er unaufhörlich in franzöfiichen 
Ueberjeßungen gelefen und jehr viel auögebeutet. Cs ift dod) 
ein merfwürdiger König, der im Jahre 1742 furz vor ber 
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ichreibt: „Schicken Sie mir einen Boileau, ferner Cicero's Briefe 
vom dritten Bande an bi zum Schluß; dann fügen Sie die 
Tusculanen und Philippifen und endlich Cäſar's Gommentarien 
hinzu.” Ebenſo finde idy, daß er die Geſchichte des Alterthums 
und Orients aus überaus dicfleibigen, jet wohl völlig verichols 
lenen Werfen von Rolin ftudiert, wie er denn überhaupt die 
firchlichen und Profanjchriftiteller aus der Zeit Ludwig's bed 
PVierzehnten jehr genau Fennt. Seine Briefe aus dem fiebenjäh- 
rigen Kriege zeigen ihn namentlich mit Fleury's Kirchengejchichte 
fortwährend beichäftig.. Won den franzöfiichen Schriftitellern 
feiner eigenen Zeit lieft er Monteöquien und natürlich vor Allem 
Voltaire, wogegen er ſich mit Rouſſeau und den Encyklopädiften 
nur widerwillig und daher weniger eingehend beichäftigt, weil-er 
in ihnen die Zerftörer aller fittlichen Grundlagen ded Staatäle- 
bens erfennt, die Verächter der opferbereiten Tugend, die gedan- 
fenlojen Anfläger der chriftlichen Religion. Von Beccaria's bes 
rühmtem Buch macht er nicht lange nach deffen Erjcheinen (1767) 
einen Auszug für die Kaiferin Katharina. Was die Literatur 
der Deutichen angeht, jo hat fidy der König mit der Mona— 
denlehre und der präftabilierten Harmonie von Leibnig wader 
abgequält. Mit den Naturrechtölehrern ded 17. und 18. Fahr: 
hunderts war er eingehend befannt; wenig erbaut von Pufen- 
dorf, voller Anerfennung gegen den wadern Chriftian Thoma- 
find, und im jüngeren Jahren wenigftens ein begeifterter Ber- 
ehrer des „göttlichen” Chriftian Wolff. Es hat etwas Rühren- 
des, wie Friedrich fich Sahre lang bemüht, Wolff's Metaphyſik, 
jein Naturredht und jeine Moralphilofophie zu verbauen, mit 
einem ausdauernden Eifer, der wirklich dem fleißigften Stubden- 
ten in einem philojophiichen Seminar Ehre machen. würde. 
Gegen die deutiche Geichichtichreibung hatte der König die 
Geringihäbung, welche vor den Zeiten Spittler's, Schlözer's und 


(686) 


11 


Möſer's in der That nicht ungerechtfertigt ift. Für die ſchöne 
deutjche Literatur vermochte der vielbeichäftigte und gereifte 
Früchte verlangende König fein Jutereſſe zu einer Zeit zu ge— 
winnen, da jene an der Hand des jchulmeilternden Gottiched 
ihre erften pedantiſch geleiteten Gehverjuche machte. Im feinen 
Ipäteren Jahren aber war der König ſchon zu tief von franzöſi— 
fcher Bildung durchdrungen, zu ſehr von dem Glauben an die 
poefijch allein jelig machenden drei Einheiten der Zeit, des Ortes 
und der Handlung erfüllt, als dab er an dem durd, Wieland 
eigentlich erft in Deutichland befannt gewordenen Shafipeare 
und an Goethe hätte Freude empfinden fünnen. Seine 1781 
geichriebene Abhandlung De la litterature allemande bridyt da= 
ber befanntlich über die deutiche Literatur jehr entichieden den 
Stab: fie ift aber darum nicht minder von deutich » patriotifcher 
Gefinnung erfüllt. Aus ihr Spricht dennoch, wie fidh der treff- 
liche Juſtus Möſer ausdrüdt, ein edled Herz, das nicht ſpotten, 
jondern wirklich nützen und beffern will. 

Sch meine aber, dat; aus der ganzen literariichen Ausrüftung, 
von der ic, leicht einen vollftändigeren Katalog hätte geben Fün- 
nen, hervorgeht, daß man nicht mit Garlyle jagen fann, ed habe 
dem König an einer hinreichend tiefen Liebe zur Weisheit gefehlt. 
Dagegen ift allerdings zuzugeben, daß gar mandje von Friedrich's, 
meiftend ja nur ſparſamen Mußeſtunden angehörigen, Arbeiten 
flüchtig hingeworfen find, dab man eine nach Gelehrtenart me- 
thodiiche und jorgfältig angelegte und durchgeführte Unterfuchung 
in ihnen regelmäßig nicht juchen darf, daß ihnen überhaupt, um 
mit Friedrich's eigenen Worten zu iprechen, die Fünftleriich ab- 
Ichließende Vollendung fehlt. Der König hat fich in dieſer Be— 
ziehung vollkommen richtig beurtheilt, wie denn überhaupt jelten 
ein Menfch es jo weit in der Selbſterkenntniß gebracht haben 
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gefünftelte; fie gab fich auch darin fund, daß er garmicht für 
die Deffentlichfeit jchreiben wollte. Nur mit dem von Voltaire 
jo genannten Antimachiavel wollte Friedrich öffentlich wirken, 
einige feiner Schriften find hinter jeinem Nüden oder ald Be- 
richtigungen gefäljchter und indiscreter Publicationen veröffentlicht 
worden, noch andere hat er nur für feine Freunde in wenigen 
Abzügen druden laſſen, die meiften aber find erft ald oeuvres 
posthumes erichienen. Es fteht damit nicht im Widerſpruch und 
fann nicht ald unberechtigte Eitelkeit gedeutet werden, wenn mandhe 
Abhandlungen in der Berliner Akademie gelefen und in den Be— 
richten der Berliner Akademie veröffentlicht wurden. Der König 
war wirklich, auch allein ald Schriftiteller betrachtet, den vielen 
Perrückenſtöcken überlegen, von welchen überwiegend jene würdige 
Körperjchaft erfüllt war. 

Meberjehen wir nun die gefammte Maſſe der Schriften des 
Königs, fo laffen fie fich, wie im Ganzen auch in der Ausgabe 
von Preuß geichehen, der Form und dem Inhalte nach in fünf 
Unterabtheilungen zerlegen. Eine erjte Mafje bilden die mili- 
täriſchen Schriften. Sie find doppelter Art. Die einen find 
Neglements für das Erereitium und den feinen Waffendienit, 
immer wieder umgenrbeitet, den Katechismus feiner Offlziere ent- 
baltend, wie ſich der König oft ausdrüdt, umd noch heute we- 
jentlich maßgebend für das Erereitium der Heere Europa’d. Sie 
find alle deutich verfaßt, ohne wiffenjchaftlichen Werth umd deö- 
halb auch garnicht in die Auögabe von Preuß aufgenommen. 
Die andere Art militärticher Schriften wird vom König ald In— 
ftructionen bezeichnet: es find dies wirklich Eriegäwifjenichaftliche 
Leiftungen über Taktik und Strategie, über die Verwendung der 
verjchiedenen Truppengattungen, über alle möglichen Vorkomm— 
niſſe des Krieged. Zum großen Theil haben fie ganz concrete 
Dperationöbajen im Auge und ald Kriegsichauplaß ift meijt 
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Schlefien, Böhmen oder Sachſen gedacht. Nach den neuen Er— 
fahrungen des Königs find diefe Inftructionen immer ermeut 
wieder umgearbeitet. Aus der überaus großen Frifche und Les 
bendigfeit des Styls ſpricht das hohe Imtereffe, mit welchem der 
König hier arbeitete. Die Heimlichfeit, mit welcher dieſe Arbei- 
ten behandelt wurden, zeigt den Werth; an, welchen der Verfaſſer 
auf fie legte. Die meiſten Inſtructionen ſind nur für einen 
oder wenige Generale gearbeitet, denen Geheimhaltung und Ver— 
nichtung für den Kriegöfall zur ftrengften Pflicht gemacht war. 
Andre find im geheimen Staatsardjive niedergelegt worden, mit 
der Beitimmung, erft bei Ausbruch eines Krieges vorgeholt zu 
werden. Preuß hat 38 folcher Inftructionen in deuticher, 16 im 
franzöfiicher Sprache in dem 28.— 30. Bande herausgegeben. 
Im Leben ded Königd gieng Mard mit Apollon immer 
Hand in Hand und an die friegäwiffenichaftlichen Arbeiten reis 
ben fich daher ungezwungen die poetijchen Leiftungen an. Die 
Liebe war ed geweſen, welcde den König feine poetiiche Ader 
hatte entdeden laffen. Er giebt die Geſchichte davon in einem 
der erften Briefe an Voltaire, da er im Jahre 1737 feine poe= 
tiichen Neigungen glaubt entichuldigen zu müffen. Er jchreibt: 
„eine liebenswürdige Frau flößte mir in der Blüthe meiner jun- 
gen Fahre zwei Leidenſchaften auf einmal ein; Sie merken wohl, 
daß die eine die Liebe war, die andre war die Poeſie. Jenes 
fleine Naturwunder, audgeftattet mit allen denfbaren Reizen, 
hatte jo unendlich viel Geſchmack und Zartheit der Empfindung. 
Sie wollte mir beides mittheilen, aber ich, ich hatte Glüd nur 
mit der Liebe, aber nur Unglüd mit der Poeſie. Seit jener 
Zeit bin ich ziemlich oft verliebt gewejen, immer aber Poet.” 
Das Ereigniß, auf welches der König hier anfpielt, hatte fich im 
den Sahren 1731 und 1732 zugetragen, als er zur Strafe für ſei— 
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ter zugemwiejen worden war. Im dieler Zeit hatte Frau v. Wreech, 
die junge Gattin eined Oberften zu Küftrin, den damald noch 
nicht ganz zwanzigjährigen Prinzen mit einer tiefen Leidenſchaft 
erfüllt, die dann auch in Verſen Beruhigung zugleich und neue 
Nahrung ſuchte und fand. Seit jener Zeit hat Friedrich unge- 
heuer viel Verſe gemacht. Won Liebe reden fie nicht mehr und 
nur in einem der lebten Lebensjahre begegnen wir im jeimen 
Poefieen mehreren Liedern eined Schweizers an jeine Geliebte. 
Dagegen durdjlaufen fie im Uebrigen die ganze Scala menjcli- 
her Empfindungen. Lobpreijungen auf die audgezeichneten Pa- 
fteten jeined Leibfoch8 und Anreden an einen Lieblingshund mö- 
gen auf der einen Seite und Betrachtungen über Unfterblichkeit 
der Seele und das Verhältniß Gotted zur Welt auf der andern 
Seite die Grenzen bezeichnen, innerhalb deren die Poefie des 
Königs ſich bewegt. Ebenjo mannichfaltig wie der Inhalt ift 
die Form der Gedichte: Epigramme, Oden, Epiiteln, Satirem, 
chansons, chants, po@mes, come&dies find die ihnen gegebenen 
Bezeichnungen. 

Friedrich jelbit dachte vorzugsweiſe über jeine Poefieen jehr 
bejcheiden. Er dichtete nur für ſich und feine Freunde, denen er 
jeine Gedichte ald Gejchenfe widmete. Nur mühjam mw er zur 
Veröffentlichung eined Theiles zu bringen, ein anderer Theil ift 
zuerft durch Imdidcretion dem großen Publikum zugänglich ges 
worden. Welche Bedeutung Friedridy jeinen Gedichten beilegte, 
geht am deutlichiten vielleicht aus einem Briefe an Algarotti 
vom Jahre 1753 hervor: „Ich habe,“ jchreibt er, „die Gedichte, 
die ich Ihnen ſchicke, lediglich gemacht, um mich zu zerftreuen. 
Nur um deijentwillen waren fie berechtigt; im Mebrigen foll man 
mich weder lejen, noch viel weniger überjegen. Raphael will co» 
piert, Phidias nachgeahmt, Virgil gelefen fein: was mich angeht, 
ich will nur unbeachtet gelafien ſein. Es ift mit meinen Berjen 
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wie mit der Mufif der Dilettanten.“ Im diejen letzten Worten 
jcheint mir die Bedeutung berührt zu jein, welche das Dichten 
für den König hatte. Die gehobenere und jchwungvollere Sprache, 
der Vollflang des Reimes, der Rhythmus des Verſes übte auf 
den König die beruhigende und die Difjonanzen des Lebens aufs 
Iöjende Wirkung aus, weldye auf andere Menjchen die Mufit 
übt. Deshalb find die Kriegsjahre oder die jehr häufig wieder- 
fehrenden Zeiten der Krankheit die fruchtbarften für die Poefieen 
des Königs. Seine Zeitgenofjen ſprechen ſich — und zwar nicht 
blos in den Briefen an den König jelbit — meiſtens jehr aner- 
fennend über jeine Gedichte aus, namentlidy höchſt überſchwäng— 
lich im der erften Zeit der Befanntichaft mit dem König Bol- 
taire, was diejen freilich ſpäter nicht hinderte, darüber Klage zu 
führen, daß er ſich mit der ſchmutzigen Wäſche des Königs befafjen, 
d. h. deſſen Gedichte corrigieren müffe. Für einen Deutichen heu— 
tiger Tage ift ed überaus jchwierig, den Poefieen des Königs 
gerecht zu werden. Die ftelzengängeriiche Feierlicyfeit, mit wel- 
cher der Gedanfeninhalt bier auftritt, muthet einen Deutjchen 
heute noch viel weniger an ald ed jchon mit den Vorbildern der 
Fall ift, welchen der König folgte Und dann erjchwert es die 
Fremdheit der Sprache zu jehr, die poetiichen Schönheiten zu 
würdigen, welche in den feineren jprachlichen Wendungen verbor- 
gen find und den in der Sprache nicht Aufgewachjenen leicht 
auch verborgen bleiben, da und die Seele der franzöfiichen 
Sprache doch viel weniger erjchloffen ift, ald etwa Diejenige der 
engliihen. Im Ganzen aber möchte dad richtige Urtheil wohl 
in der Mitte liegen zwiſchen Friedrich's Beicheidenheit und dem 
durch die königliche Erſcheinung beeinflußten Urtheile der Zeitge- 
nofjen. Bewundernöwerth geradezu ift die Leichtigkeit des Kö- 
nigd in der Berfification. Seine Poefieen füllen ſechs Bände 
(10— 15) der Ausgabe von Preuß, und außerdem geht auch in 
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jenen Briefen jehr oft der König aus der Profa in die Poefte 
über, jo daß viele Briefe in gebundener und ungebundener Rede 
abmechieln. Seltene Beweglichkeit des Geiſtes zeigt auch die 
Fülle der Wendungen, die Menge der Gleichniffe und des aus— 
führenden Detaild, welche dem König zu Gebote fteht. Aber 
allerdings, ein Dichter von Gottes Gnaden war Friedrich nicht. 
Und wenn er einmal einen zur Beurtheilung der menjchlichen 
Natur überhaupt oft bei ihm wiederkehrenden Gedanken in einem 
Briefe an Frau v. Camas, feine würdige Erzieherin, auf fih ans 
wendet, indem er jchreibt: „ich bin mehr Gefühls- ald Berftandes- 
menſch“ (je suis plus sensible que raisonnable), ſo ift dies 
zwar in gewiffem Sinne richtig, aber den Dichtungen des Kö— 
nigs ift es nicht zu Gute gefommen. Das Iyriiche Element ift 
zu Schwach, das romantische fehlt ganz, das didaktiſche und rhe— 
torifche, das fich bald im prächtige Phrafe, bald aber auch im 
recht banalen Ausdruck fleidet, ift zu ſtark im Friedrich's Ge— 
dichten. Als Die gelungenfter der größeren Dichtungen gelten 
einmal „art de la guerre“, in welcher der Dichter die gefammte 
Kunft und Geiftesgröße des Feldheren, jeine umfichtige und um 
erichütterliche Weberlegenheit mit ergreifender Klarheit vor die 
Seele ded Lejerd führt. Sodann ein jehr umfangreiches po&me 
„la guerre des confederes.* &8 behandelt die inneren polni- 
chen Wirren, welche ſich an die 1768 abgeichloffene Gonfödera- 
tion von Bar anfnüpften, und ift unmittelbar nach diefem Sahre 
gedichte. Das hohle und windige Weſen des polniichen Adels, 
die ganze liederliche und zuchtloje Wirthichaft der polmiichen 
Reichötage wird hier mit umübertrefflicher Wahrheit und nicht 
ohne Humor gejchildert. 

Die an Umfang und Inhalt bedeutendfte Abtheilung unter 
Friedrich's Schriften ift die kritte, feine Briefe Preuß hat 
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aller Mühe in allen Ländern Europa’s aufzuftöbern gejucht. Im 
dem 16.— 27. Bande, alſo in 12 Bänden, oder, da der 27. Band 
in 3 Theile zerfällt, eigentlich in 14 Bänden find 3206 Briefe 
Friedrich's und die zum Verſtändniß nöthigen Briefe derjenigen 
herausgegeben, mit denen der König correipondiert hat. Und 
dennoch hat der Herausgeber eine bedeutende Anzahl von Brie: 
fen, die nach feiner Seite ein Intereſſe boten, bei Seite gelafjen 
und jeit der Ausgabe von Preuß find noch bis in die neuefte 
Zeit zahlreiche und belangreiche Briefe des Königs neu aufgefun- 
den worden. Bon jenen 3206 Briefen find viele allerdings furze 
Billetö, andere dagegen wahre Abhandlungen. Wie reich umd 
vieljeitig das Gemüths- und Verſtandesleben des Königd war, 
Dafür zeugen nicht jeine Gedichte und Abhandlungen, Tondern 
jeine Briefe. Was er für den Staat geduldet und für Opfer 
gebracht hat, wie er nicht einen jondern hundert qualvolle Tode 
während der Zeit des fiebenjährigen Krieges geitorben ift, davon 
meldet nicht die von ihm geichriebene Geichichte feiner Zeit, ſon— 
dern jeine Briefe, ganz vornehmlidy die an den Marquis d’Ar- 
gend, die eine Tragödie enthalten, jo erichütternd wie nur irgend 
eine des Sophofled oder Shakſpeare. Wahrlich, einen Schwamm 
jtatt des Herzens muß der in der Bruft tragen, wer dieje Briefe 
lteft, ohne von Liebe und Bewunderung für diefen König erfüllt 
zu werden. 

Man kann die Briefe ded Königs in zwei große Gruppen 
zerlegen. Die eine umfaßt den Briefwechiel, welchen der König 
mit Gelehrten, Philojophen und Dichtern feiner Zeit unterhielt, 
die andre begreift die Briefe an jeine Familie und jeine Freunde. 
Jene bieten ein getreues Neflerbild ded ganzen auf Grundlage _ 
franzöfifcher Bildung fich entwidelnden Geifteslebens im 18. Jahr: 
hundert, und in ganz bejonderem Maße gilt Died von den Brief- 
wechieln mit Voltaire und mit d’Alembert. Der Briefwechjel 
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mit Voltaire füllt die ganzen drei Bände 21—23 und umfaht 
die lange Zeit von 1736— 1778. Wie oft auch der König in 
gerechter Entrüftung über Voltaire's Kabalen und ehrenrührige 
Händel fi) von ihm losſagte, immer trieb es ihn wieder an, 
den Verkehr mit Boltaire von Neuem aufzujuden; und aud 
Voltaire darf man vielleicht glauben, daß der Verkehr mit dem 
“ König nicht allein jeiner Habgier und jeiner Eitelfeit ein Be- 
dürfniß war, wenn er unter Bezugnahme auf feine nothwendig 
gewordene Trennung vom König auf ihr gegenjeitiges Verhält- 
niß einen Vers ded Martial anwendet: nec tecum possum vi- 
vere, nec sine te — je n’ai pu vivre sans vous ni avec vous. 
Auch mit D’Alembert ift der Briefwechiel ein gleich langer (1746 
— 1783), aber, weil d’Alembert nicht nur ein geiftreiher Mann, 
jondern auch ein reinlicher Charakter war, minder mechielvoller: 
er bildet den Hauptinhalt des 24. und 25. Bandes. Friedrich's 
BVieljeitigfeit und jeine lebhaften wifjenichaftlichen Intereſſen ge— 
ben fich in diejen Briefen glänzend fund: über alle Zeitfragen auf 
dem Gebiet der jchönen Literatur und Wiffenichaften, über Fra- 
gen der Religion, der Politif und des praftiichen Lebens werden 
in diejen Briefen die eingehendften Grörterungen geführt. Das 
hohe Interefje, weldyes der König dieſem Briefwechſel zumendet, 
zeigt fich nicht nur darin, daß er jeine Briefe an Boltaire und 
d’Alembert oft erſt nad) mehrmaliger Weberarbeitung abjendet 
und regelmäßig im Driginal für fi) zurüdbehält, jondern mehr 
noch vielleicht in der Heftigfeit, mit welcher er jeine Anfichten 
vielfach vertheidigt. 

Ein mejentlih pinchologiiched Intereffe bietet dagegen die 
‚andre Gruppe von Briefen an die Familie und Freunde. Es 
ift an Friedrich oft eine ftarfe Neigung bemerft worden, durd) 
jeine jcharfe und pie Zunge wehe zu thun. Gewiß, er hatte 
häufig ein Bergnügen daran, die Leute zu ärgern, auch iſt es 
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nicht jchwer, Züge der Lieblofigfeit, Härte und Ungerechtigkeit im 
der Beurtheilung der Menjchen in jeinem Leben nachzumeijen. 
Aber troßdem ift ed vollkommen richtig, wenn Kriedrich wieder- 
holt verfichert, er habe mehr Gefühl ald Andre. Für gemöhn- 
lich freilich behält er jeine Empfindungen für fich, und nur jelten 
brechen fie jo gemaltig erichütternd hervor, wie nah Kolin und 
Hochkirch, wo dad Geſchick ſchwerer noch ald der Feind ihn 
Ihlug, indem es ihm an jenen beiden Unglüdötagen die beiden 
Perſonen raubte, die ihm die theuerften im Leben waren, jeine 
Mutter und jeine Schweſter Wilhelmine. In der Bruft aber 
dieſes männlich jchmweigjamen Königs wohnte ein jelten zartes 
und weiches Herz, welches von den Gefühlen der Kinded- und 
Verwandtenliebe, der Dankbarkeit und der Freundichaft wie das 
vielleicht weniger Menjchen erfüllt und durchdrungen war. Von 
diejer Hingebung an Eltern, Berwandte, Erzieher und Freunde 
geben gerade die Briefe die ſprechendſten Beweile. Die tiefe 
und danfbare Chrerbietung, die er gegen die Mutter befundete 
und bis an jeine leßten Lebenstage wach erhielt, fällt verhältnik- 
mäßig leicht in das Gewicht gegenüber der Selbjtüberwindung, 
mit welcher er dem Water kindliche Danfbarfeit zollte. Vater 
und Sohn glichen ſich eigentlich nur in Einem: in dem fatego- 
riichen Smperativ der Pflichterfüllung, der Beide gleihmähia 
beieelte. Im Uebrigen gehörten Beide einer völlig verjchiedenen 
Welt an. Was dem Sohne theuer war, war dem Vater ein 
Gräuel, und erſt in dem allerleiten Yebenätagen hat diejer den 
Werth ded Sohnes erfannt, während er vorher troß der äußer— 
lichen Ausjöhnung ihm beftändig gemistraut hatte. Bon unbe- 
fangener Kindesliebe konnte daher in diefem Verhältniß nicht 
die Rede jein. Dafjelbe war für Friedrich nur eine Schule, ſich 
in jchweigender Zurückhaltung zu üben, und daher audy vielleicht 
jene virtuofe Kunft des Schweigens. Es ftellte den Charafter 
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Friedrich's auf die allerſchwerſte Probe. Der ſchwere innere 
Conflict, in welchen Friedrich durch dieſes ganze Verhältniß ge— 
bracht war, Spricht fich vielleicht nirgends deutlicher aus ald in 
einem Briefe an Duhan de Sandun. Diefer alte Erzieher Fried- 
rich's, der in des Jünglings Seele den Grund zu der franzöfi- 
ihen Bildung gelegt hatte, die diefem nachher jo theuer war, 
war in Folge des Dejertiondverjuches von dem erzürnten Vater 
nad) Memel verbannt worden. Der Kronprinz möchte das Leben 
feines alten, um jeinetwillen leidenden Lehrers jo gerne erheitern, 
und eine Reihe höchft zartfühlender Briefe gehören diejer Ver— 
bannungdzeit an. Im einem diefer Briefe vom Jahre 1736 
fchreibt er: „Die Bande des Bluted gebieten mir Stillichweigen 
über einen Gegenftand, über den ich mich leicht zu ftarf aus- 
drücken könnte und bei defjen Erörterung die feine Linie, welche 
zwilchen der Pflicht eine jchlechte Handlung zu haffen und der 
Pflicht den Thäter zu lieben in der Mitte liegt, leicht verichwin- 
den fünnte. Died find Gelegenheiten, wo die Ehrfurcht und 
gebietet, ſchlechten Dingen eine Wendung zu geben, bei welcher 
fie weniger haſſenswerth erjcheinen, und wo die Xiebe verlangt, 
die Fehler des Nächiten mit den beiten Karben zu übertünchen, 
die und irgend zu Gebote ftehen.“ Friedrich hat den Kampf, in 
dem er bier fich zeigt, in der ehrenvolliten Weiſe durchgefämpft 
und in ihm triumphiert. Dft noch tritt in jpäteren und jelbit 
den letzten Lebensjahren die jchmerzliche Erinnerung an die leid- 
vollen Jahre feiner Jugend hervor, aber nie zeigt ſich Friedrich 
der Ehrfurcht gegen den bar, der dieje Sugend, wenn audy im 
der beiten Abficht, zu einer jo leidvollen gemacht hat. In der 
nachher zu ermwähnenden Geichichte ded Haujed Brandenburg hat 
der Sohn vielmehr dem Vater das jchönfte Denfmal geſetzt, in- 
dem er deſſen für den Staat jo überaus fegensreichen Regenten- 
tugenden mit jo viel Wärme dargelegt hat, wie Niemand nad 
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ihm. Und einen hellen Glanz werfen auf Friedrich's Kindesherz 
jene ſchönen Worte, mit welchen der Sohn gegen den Schluß 
der Geſchichte ſeines Vaters auf die eigenen Jugenderlebniſſe an— 
ſpielt, wenn er ſagt: „Wir haben mit Stillſchweigen übergangen 
den vielen häuslichen Kummer dieſes großen Fürſten: man muß 
einige Nachſicht haben für die Fehler der Kinder angeſichts 
der Tugenden eines ſolchen Vaters.” Es iſt dies feine 
ichaufpieleriiche Phraje, denn Niemand erkannte es beijer ala 
Friedrich, wie heilfam auch die ſchmerzvolle Kur geweſen, welche 
der Water an ihm vorgenommen hatte. 

Sehr ſchön zeigt fich Friedrih aud in jeinem Verhältniß 
zu den beiden Leitern jeiner Jugend, zu Duhan de Sandun und 
zu feiner ehemaligen Gonvernante, der nachmaligen Frau v. Gas 
mad. Duhan juchte er durch die zartefte Rückſicht für das zu 
entichädigen, was diefer um ihm gelitten hatte, und ald Friedrich 
aus dem zweiten jchlefiichen Kriege heimfehrte, Berlin ihn im 
Triumph empfieng und zum eriten Mal ald den Großen be- 
grüßte, da ſtahl er ſich fort aus den Feſtlichkeiten des Empfan— 
ges, hin nach einem Hauſe, das noch heute in einer Winkelgaſſe 
der Königsſtadt ſteht, um den geliebten Lehrer noch einmal auf 
dem Sterbebette zu ſehen und ihm zu danken. Die Briefe an 
Frau v. Camas aber, welche namentlich in den Leidensjahren des 
ſiebenjährigen Krieges ſehr reichlich fließen (Ftau von Camas 
ſtarb erſt 1765 als eine Achtzigerin) ſind wahre Muſter dafür, 
mit einer alten Frau ſchön zu thun und ſich ihr aufmerkſam zu 
beweiſen, wie denn überhaupt Friedrich eine Virtuoſität darin 
beſitzt, den Ton ſeiner Briefe der Individualität des Adreſſaten 
entſprechend zu greifen. 

Das Freundesherz Friedrich's aber ſtrömt warm und voll 
aus, giebt ſich ganz und ungeſchminkt in Briefen wie an Suhm, 
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Gotha, Fouque, Hodit, Gotter, jeinen Vorlefer de Gatt und vor 
Allem an den Marquis d'Argens,?) und von jeinen Familien- 
briefen in denen an feine Schweiter Wilhelmine von Batreuth. 
Ald ein Zeichen, wie jchön menſchlich der König in einen 
Freundichaftäbeziehungen empfand, theile ich einen Furzen Brief 
an Algarotti mit, in weldyem er fich über den Tod Suhm's 
ausipricht, feines beiten Freundes aus den jpäteren Kronprinz: 
jahren. Der Brief ift wenige Monate nad) Friedrich's Regie— 
rungsantritt geichrieben und lautet: „Mein lieber Algarotti. 
Ich bin wirklich zu traurigen Greignifjen geboren. Soeben er- 
halte ich die Nachricht vom Tode Suhm’s, meines beiten Freun— 
des, der mich ebenjo aufrichtig liebte, wie ich ihn liebte, und der 
mir bi8 an jeinen Tod das Vertrauen bezeugt hat, das er in 
meine Freundichaft jeßte und zu meiner Zärtlichkeit hegte, von 
der er überzeugt war. Ich möchte lieber Millionen verloren 
haben. Dan findet faum Leute wieder, in denen jo viel Ver— 
ftand vereint ift mit jo viel Herzensreinheit und Gemüth. Mein 
Herz wird ewig für ihn Trauer tragen, und zwar fo tiefe, wie 
man fie auch für nahe Verwandte ſonſt nicht trägt. Sein An- 
denfen wird fortleben, jo lange ein Tropfen Bluts in meinen 
Adern rollt und feine Familie wird fortan die meine jein. (Der 
König hat dies durch Fürforge für Suhm's Angehörige zur 
Mahrheit gemacht.) Leben Sie wohl, ich bin nicht im Stande, 
von etwas anderem heute zu reden. Das Herz blutet mir, umd 
der Schmerz den ich davon empfinde ift zu lebhaft, als daß ich 
an etwas anderes denfen fünnte. Friedrich.“ 

Freundfchaftliche Stimmungen von diejer Tiefe zeigt die 
Gorreipondenz Friedrich's unzählige, und je mehr ſolche freund» 
Ichaftliche Mittheilung für ihn ein Bedürfniß war, um jo mehr 
mußte er zweierlei empfinden. Cinmal bat der Tod jehr früh: 
zeitig in Friedrich's Freundeskreiſe aufgeräumt. Seine Jugend» 
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freunde überleben meijt den zweiten jchlefiichen Krieg nicht, jo 
namentlih Suhm, Iordan, Kevjerling, Schulenburg, Winter: 
feld; Die jpäter gewonnenen find bald nad) dem fiebenjährigen 
Kriege alle dahin, der im Januar 1771 geftorbene Marquis 
d’Argend der leßte in der Reihe, und Died machte die legten 
zwei Jahrzehnde in Friedrich's Leben zu einer jehr freudelee- 
ren und .elegiichen Zeit. Der andre Umftand, der Friedridy’s 
freumdichaftliche Beziehungen beeinträchtigte, ift nicht auf Rech— 
nung des Geſchickes, jondern auf jeine eigne zu jeßen. Fried— 
rich hatte das Unglüd, ein allzu jcharfes Auge für die Schwä— 
hen der Menichen zu beſitzen und diefe Erkenntniß dann nicht 
für ſich behalten zu können, jondern gerne auf diefe Schwächen 
zu fticheln und die Menjchen damit aufzuziehen, " uneingedenf 
deſſen, wie jchmwierig ed bei jeiner hohen Stellung den Angegrif- 
fenen jein mußte, fich gemügend zu wehren. Nicht nur daß er 
mit einzelnen Leuten, wie mamentlidy dem Hofgeichichtichreiber 
Pöllnitz und jeinem zeitweiligen Secretär Darget, kaum zu einem 
anderen Zwede brieflid) verkehrt ald um fie zur Zielicheibe we- 
der jehr geijtreicher noch viel weniger feiner Wiße zu machen, 
jondern auch joldhe, die feinem Herzen wirklich nahe ftanden, 
wird er nicht müde, wegen wirklicher oder vermeintlicher Schwä- 
chen zu verjpotten. Zur Ehre der Menjchheit vertragen aber nur 
wenige Leute dergleichen auf die Dauer. Inter Friedrich's Freun- 
den hat ſich nur der leicytlebige Algarotti — mon cygne — 
diefe Behandlung, im Bemußtjein dafür durdy Geld und Ehren— 
bezeugungen entjchädigt zu werden, ruhig gefallen laffen. Schwer: 
fälligere und choleriiche Naturen — wie Etienne Jordan, D’Ars 
gend, de Catt — mußten dagegen nothwendig dem König ent= 
fremdet werden, und jehr mit Unrecht Elagt daher bei ſolchen 
Gelegenheiten Friedrich: „les princes ne sont dans le monde 
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Fällen im Gegentheil auf Seiten des Königs. Sehr lehrreich 
ift in dieſer Beziehung ein häßlicher Abjagebrief an den Mar: 
quis d'Argens (Oeuvres XIX. 422 vom September 1768) und 
defjen Antwortichreiben (dajelbit 423 — 425), in welchem diejer 
alle die jchlechten Späße aufzählt, die fich der König fortdauernd 
mit ihm erlaubt hatte So jehr war ed dem König ein Be- 
dürfniß jeine Umgebung durch Auslaffung feines Spottes zu 
peinigen, daß jelbit Schweſter Wilhelmine, die er dody jo zärtlich 
liebte, fich es hat gefallen laſſen müſſen, wegen ihrer Eitelkeit 
namentlich, von ihm gehänſelt zu werden. Dieſe kleine malitiöſe 
Perſon hat aber deshalb nicht nur Jahre lang mit dem Bruder 
geſchmollt, ſondern ſich auch dadurch gerächt, daß ſie in ihren 
amüſanten aber höchſt unzuverläſſigen Memoiren ſehr vieles dum— 
mes Zeug über ihn — wie aber freilich auch über andere Glie— 
der ihrer Familie — geſchwatzt hat. Aber durch alle jene Zer— 
würfniffe bricht doch der helle Glanz reiner menſchlicher Empfin- 
dung immer wieder hindurch und gerade diefer Wideritreit 
macht die ja überhaupt fo vielfach von Gonflicten und Ges 
genſätzen erfüllte Gejtalt des Königs um jo anziehender und 
geradezu rührend. 

In jenem angedeuteten Charakterzuge jcheint mir auch der 
Schlüſſel zur Beurtheilung des ehelichen Verhältniſſes zu liegen, 
in weldyem Friedrich 53 Sabre lang gelebt und welches der Mit: 
und Nachwelt jo viel zu reden Veranlafjung gegeben hat. Fried— 
rich hat befanntlicy nicht nach eigener, jondern nadı des Waters 
Wahl geheirathet; aber die Briefe zeigen, daß er im dieje eheliche 
Verbindung nicht jo widerwillig eintrat, als die Geichichtöbücher 
meift erzählen. Die Ehe war während der Kronprinzenzeit feine 
unglüdliche, die Kronprinzeifin ihrem Manne vielmehr eine recht- 
ſchaffene Hausfrau, und es lieh ſich an, ald würde die Che zwar 
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ruhigen Nebeneinanderleben gleich den meiften Ehen fich geital- 
ten. Indeſſen das etwas larmoyante Weſen jeiner Frau, diele 
ftetö bingebungsvolle, fich immer unterordnende, zu Allem Ja 
jagende Madonna („mit den jchlechten Zähnen”, wie die aller- 
dings jehr unzuverläffige, boshafte Schwägerin Wilhelmine hin- 
zuiegen würde) wurde Kriedrich bald jehr langweilig, und jeit 
der Abmeienheit des Königs im erſten ichlefiichen Kriege tritt 
eine merfliche Entfremdung gegenüber jeiner Frau ein, die fid) 
jehr charafteriftiich in dem Tone jeiner Briefe vor und nach dem 
Jahre 1740 ausſpricht. Friedrich dachte zu ritterlih, um gegen 
jeine waffenlos ihm segemüberftehende Frau jene malitiöje Ader 
walten zu laffen, aber es ilt ein eifigeö Verhältniß, welches aus 
den kurzen höflichen Billetö jpricht, die der König an die jeit 
1746 ſtets von ihm getrennt wohnende Gattin richtete. Vielleicht 
wäre eine weniger hingebungsvolle Frau, die ihm von Zeit zu 
Zeit auch etwas hätte auftrumpfen fünnen, beſſer an Friedrich’s 
Seite am Plate geweſen. Aber am beiten hätte jedenfalld zu 
einem Charakter wie dem jeinigen gar feine Srau gepaßt, wie er 
auch jelbit empfand, wenn er einmal, in jeiner allerdings oft fri- 
polen Weije aber in der Sache ganz richtig, an die Kurfürtins 
witwe von Sachſen fchreibt: „Der König Salomon hatte tau= 
jend Frauen und an ihnen immer noch nicht genug, ich dagegen 
habe nur eine und auch die ift mir noch zu viel.” 

Einen vierten Theil von Friedrich’ Merken bilden die hi— 
ſtoriſchen Schriften. Friedrich hat in vielen Abſätzen die Ge— 
Ichichte des brandenburgiich = preußiichen Staates in zwei großen 
Hauptwerfen geichrieben, den Memoires pour servir a l’histoire 
de la maison de Brandebourg, die bis zum Sahre 1740 füh— 
ren, und der Histoire de mon temps, die mit 1776, dem bai= 
riichen Erbfolgefriege, abſchließt. Mit einigen geichichtlichen 
Specialunterfuhungen füllen diefe Werfe die eriten ſechs Bände 
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der Ausgabe von Preuß. Friedrich war fein kritiſcher Geichicht- 
ichreiber im heutigen Styl, vielmehr ein durchaus pragmatijcher. 
Ihm kommt e8 nicht darauf an, die Vergangenheit ald ein Pro= 
duct und Theil menjchlicher Kulturentwidelung rein um ihrer 
jelbft willen darzuitellen, einfach das Vergangene wahrheitsgetreu 
zu berichten, die Greigniffe und Charaktere der Geſchichte aus 
ihrer Zeit heraus zu erflären und jo der Vergangenheit in 
Mahrheit gerecht zu werden, jondern er jdjreibt Geichichte, den 
Blid beftändig, jowohl in der Auswahl der Ereignifje als im 
dem Urtheil, auf die Gegenwart gerichtet. Nur jo weit die Ges 
ichichte dazu dient, die Gegenwart zu erflären, Zuftände der Ge 
genwart in das rechte Licht zu ftellen, Gontroverjen der Gegen— 
wart aufzuhellen, ift fie ihm intereffant: fie dient ihm, auch für 
die Gegenwart, ald „l’ecole de la prudence“. Um diele l'é— 
cole de la prudence recht handgreiflid zu machen, werden 
häufig moralifierende und Fritifierende Betrachtungen eingeftreut, 
die Moral von der Geichichte hübſch fleißig am das Herz gelegt, 
dabei aber philojophiert und fritifiert, durchaus vom Standpunft 
des Voltairianerd oder ded Königs, der in der Bekämpfung des 
- babsburgiichen Einfluffes in Deutichland feinen Beruf fieht. 
Es ift hierdurch erflärlicy, wenn der Werth von Friedrich's Ge- 
ſchichte in dem verjchiedenen heilen ein jehr verichiedener ift. 
Gr iſt jehr gering für die ganze Zeit bis auf den großen Kur- 
fürften. Diejer Theil ift in den Thatjachen äußerſt dürftig umd 
voller Unrichtigfeiten, in den Urtheilen oft jchief und geradezu 
abgeichmadt. Das große deutiche Ereigniß des 15. und 16. 
Sahrhundertö, weldyed dem König ganz unverſtändlich war, ift 
mit einer Plattitüde beiprocdhen, die Perjönlichfeiten von Huf, 
Luther und Galvin mit einer Sorte von ſchlechten Witen abge- 
fertigt, wie fie bei einem jo geiftreihen Manne wie Friedrich 
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allerungebildetiten Aufgeflärten noch angetroffen werden fönnte. 
Dagegen ift die Geichichte der dem König näher liegenden Zeit 
jeit 1640 vortrefflid, geichrieben. Da ift fein todted und unin- 
tereſſantes Detail, feine langweiligen Beichreibungen von Feft- 
lichfeiten und Gaerimonien, wie bei anderen Gejchichtichreibern 
feiner Zeit. Mit Fräftigen, faftigen Farben werden die Zeiten 
deö großen Kurfürjten geichildert und durch Fleine, immer charaf- 
teriftiiche Anekdoten das Bild lebendig gemacht. Es ift echtes 
Pathos und warmes Herzblut in jener ſympathiſch gejchriebenen 
und mit Sympathie erfüllenden Gharafterichilderung des großen 
Kurfürften; fie ift mit cholerifcher Bitterfeit getränft, die Feder, 
mit welcher die Geftalt des eitlen, prunffüchtigen und verjchwen- 
deriichen Friedrich's I. gezeichnet ift, und es ſpricht nicht nur 
findliche Pietät, jondern ein fräftiger Sinn für das Neale aus 
dem Bilde, in welchem Friedrich Wilhelm I. mit feinen ökono— 
mijchen umd pädagogiichen Negententugenden und entgegentritt. 
Und dabei tritt in wohlthuender Weile die Ueberzeugung aus 
diefer Darftellung der preußiſchen Gejchichte hervor, daß die 
Völfergejchichte nicht bloh in Kriegen und Staatsactionen beiteht, 
ſondern ebenjo audy in der Kulturentwidlung. Es werden von 
guten Gefichtöpunften aus Betrachtungen über brandenburgiiche 
Kulturgeſchichte aller Art in bejonderen Excurſen angeftellt, wenn 
fie auch, was die Ergebnifje anlangt, damald nur mager aus- 
fallen konnten. Aus diejer Geſchichte jeit 1640 habe ich über- 
haupt die Weberzeugung gewonnen, daß Friedridy ein jehr bedeu- 
tended Talent zum Hiftorifer hatte, ja daß bis zu feiner Zeit 
ihm fein Gefchichtichreiber in Geniebarfeit der Darftellung und 
Größe der Geſichtspunkte gleichfam. Es hat mich außerdem auch) 
überrajcht zu jehen, wie die Gejchichtsauffaffung und die von 
Friedrich mitgetheilten Charafterzüge in die Anjchauungen über- 


gegangen find, welche in Preußen das Volk von der vaterlän- 
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diichen Geichichte hat: der König ift wirflih, wenn auch durch 
eine Reihe von Mittelgliedern, der Geichichtölehrer ſeines Volkes 
geworden. 

Uebrigens tft in den thatſächlichen Mittheilungen Friedrich's 
Geſchichte feiner Zeit nicht jo zuverläflig, ald man glauben jollte. 
In einer Reihe von Punkten fann der König in jeinen Angaben 
über jeine eigenen Unternehmungen widerlegt werden. Der 
Grund hierfür liegt in der großen Flüchtigfeit, mit der Friedrich 
jeine geichichtlichen Werke überhaupt bingeworfen, namentlich 
aber ten fiebenjährigen Krieg beichrieben hat, eine Zeit, die auch 
in der Grinnerung zu durchleben ihm peinlidy und unangenehm 
war. Keinesweges aber darf man jene Unrichtigfeiten auf Rech: 
nung der mangelnden Wahrhaftigkeit jehen. Im Gegentbeil 
tritt mir aus den geichichtlichen Schriften ein Gharafterzug ber: 
vor, der mir bei weitem der größte am der großen Geftalt des 
Königs ericheint: nämlich feine unbedingte Wahrheitsliebe. Ja, 
diejer König hat jein ganzes Leben hindurch nah Wahrheit ge 
rungen; er hat fie unbedingt anerfannt, wo er fie gefunden zu 
haben meinte, alles Scheinmejen alödann muthig über Bord ge: 
worfen, alle Verjuche, ſich jelbft zu belügen oder mit Halbdunfel 
zu umgeben, von ſich gewiejen, er hat die Wahrheit befannt umd 
in der Wahrheit gehandelt. Unzählige Male proclamirt er jo 
die Wahrheit ald jeine Meifterin, am bündigften, wenn er in 
der Kritif eined Holbach'ſchen Werkes auöruft: „je ne cherche 
que la verite, je la respecte partout ou je la trouve, et je 
m'y soumets, quand on me la montre.* Bon diejem Wahr: 
heitätriebe läßt er namentlich in jeinen Gejchichtöwerfen ſich un— 
bedingt leiten, wie er in der WVorrede zu einem Theile einmal 
audruft: „je n'ai jamais trompé personne durant ma vie, en- 
core moins tromperai-je la posterite.* Diejer Ausipruch be— 
jagt viel, aber richtig verftanden, wird er vollfommen durch 
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Friedrich's Leben beſtätigt. Freilich darf man ihn nicht ſo ver— 
ſtehen, daß Friedrich geneigt geweſen wäre, den Leuten auf die 
Naſe zu binden, was ſie von ihm wiſſen wollten. Er wußte 
wie Einer, daß Schweigen Gold ſei: „le sécret est une vertu 
essentielle pour la politique aussi bien que pour l'art de la 
guerre“, ſagt er einmal. Er hat ſchweigen gelernt, in jenem 
Verkehr mit ſeinem Vater, und mit den Jahren wurde er immer 
ſchweigſamer, undurchdringlicher, virtuoſer darin, neugierige Leute 
nichts wiſſen zu laſſen. Aber jene Worte beſagen das, daß er 
durchaus nicht beſſer erſcheinen wollte, als er war, er ſich unge— 
ſchminkt geben wollte. Und dies will etwas ſagen, wenn man, 
was ſehr nahe liegt, Friedrich's Selbſtbiographie mit Cäſar's 
Commentarien über deſſen Kriege vergleicht, in welchen ſo vieles 
Bedenkliche bemäntelt und Alles effectvoll, oft ſogar recht groß— 
prahleriſch in Scene geſetzt wird. Nichts von Alledem bei Fried— 
rich. Die Selbſtkritik, die er in Bezug auf ſeine Leiſtungen als 
Feldherr anftellt, in der Regel wenn er zum Schluß jedes Jah— 
reöfeldzuges fommt, ift vortrefflih. Es kann feinen jtrengeren 
Kritiker für Friedrich’8 Benehmen in dem reinen Manövrierfeld- 
zuge des Jahres 1744 geben als Friedrich jelbit, indem er jeine 
Ungejchidlichfeiten hier im offenfter Weiſe bloslegt und jeinen 
Gegner, den General Traum, rückhaltslos als feinen Meiſter 
und Lehrer anerkennt. Ganz ausgezeichnet aber finde ich im 
Punkte der Wahrheitöliebe die Art und Weiſe, wie er vom Be- 
ginne des erften jchleftichen Krieges und von der eriten Theilung 
Polens Ipricht. Dice Bücher find zu allen Zeiten für und wi- 
der die Rechte von Brandenburg auf die jchleftichen Herzogthü— 
mer gejchrieben worden. Friedrich jettt die Eriftenz diefer Nechte 
als jelbitverftändlich voraus. Aber mit den jchönften Rechten 
hätte Friedrich doch feinen Krieg angefangen, wenn er fich feinen 
Erfolg verjprocden hätte. Darum erörtert er in jeiner Ge— 
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Ihichte die Rechte jo gut wie garnicht, jondern nur die Gründe, 
die für und wider den Erfolg des Krieged jprechen. Dieje 
Gründe für und wider entnimmt er aus der allgemeinen politis 
ihen Lage und der befonderen Situation Defterreichd. Die 
Gründe für den Erfolg erjcheinen ihm die ftärferen, und nad) 
deren Erörterung jchließt er: „zu diefen Gründen füge man 
hinzu: ein jchlagfertiges Heer, ein gefüllter Kriegsſchatz und viel- 
leicht auch das Verlangen, ſich einen Namen zu machen — all 
dies war Urjache des Krieges, den der König unternahm.“ Hier 
werden vielleicht Manche in fittlicher Entrüftung ausrufen: „ja, ja! 
das alte Preußenlied: Macht geht vor Recht! aber eijerne Ladſtöcke 
(damals dasjelbe, was heute Spitfugeln oder‘ Zündnadeln heißt) 
find doch feine Rechtsgründe.“ Sch aber kann mir nicht helfen, 
daß ich dieſe ehrliche Dffenherzigkeit bezaubernd finde, zumal 
wenn es fid) um die Ausführung einer fo fichtbar Gottgejegneten 
That, wie die Erwerbung Schlefiens ift, handelt. — In derſel— 
ben Weile läßt fich der König über die erfte Theilung Polens 
aus. Friedrich findet die polniſche Wirthichaft entſetzlich, das 
Treiben ded Adels höchſt verächtli, den Zuftand des Landvolks 
äußerſt beklagenswerth. Aber er iſt e& nicht, der aus dieſen 
Thatjachen einen providentiellen Beruf berleitet, dieſer Wirth: 
ichaft den Garaus zu machen. Sondern er räjonniert jehr ruhig 
aber jehr aufrichtig, wie ich in abgefürzter Form mit Friedridy’s 
eigenen Worten wiedergebe. „Die Czarin war entichlofien, einen 
Theil Polens zu nehmen; id) fonnte und wollte deöhalb meinen 
Staat nicht in einen neuen Krieg ftürzen. Würde aber Rußland 
in Polen ftärfer, jo wäre Preußens Lage gefährdeter ald je. In— 
deflen dieje Gefahr lieb fich auf andere Art aufheben. Rußlands 
Bergrößerungsiucht bot eine äußerſt günftige Gelegenheit, das für 
die Verbindung von Brandenburg mit Ditpreußen jo überaus 
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wichtige polniſche Preußen zu gewinnen. Man hätte ja ganz 
dumm ſein müſſen, hätte man eine jo vortreffliche Gelegenheit 
nicht benußt. Darum ergriff ich diefe Gelegenheit beim Schopf, 
und durch ein weniged Handeln und Intriguieren gelang dieſe 
für den Staat jo höchſt wichtige Erwerbung." Mag man eine 
jolhe Denfweile vom moraliichen Standpunkte verurtheilen: nur 
einen Gleißner und Lügner, wie ihn feine Zeit jo oft nannte, 
wird man einen joldhen König nicht nennen dürfen. 

Diejelbe Wahrheitöliebe jpricht fich aber auch in dem Han- 
deln Friedrich's aus. Im der Art, wie die beiden erften jchle- 
fiichen Kriege und jpäter die Promenade des bairiichen Erbfolge: 
friegeö beginnt, ift durchaus nicht8 von Temporifieren und Lavie— 
ren, Handeln und Vorſchlagen. Sofort wird die letzte Karte 
ausgeipielt. Die Forderung definitiv aufgeftellt. „Dies verlange 
ich, dabei bleibt ed, und wenn ihr nicht wollt, jo rüden meine 
Bataillone in euer Land." Ebenſo verichmähte aber auch die 
Wahrheitöliebe Friedrich's alle jene Heinen Liſten und Intriguen, 
an welchen die Diplomatie im Zeitalter Ludwig's des XIV. und 
XV. jo überaus rei) war. Gr hätte die Intriguen nicht ge 
icheut, hätte er fie für den Staat jehr zuträglich oder nothwen- 
dig gefunden. Aber jeine Seele ift zu ftolz, um jene Nothmwen- 
digkeit jo leicht einzujehen und zu den kleinen Hausmittelchen 
der Diplomatie zu greifen. Wäre er weniger ftolz gemejen, der 
fiebenjährige Krieg wäre vielleicht nicht geführt worden, oder der 
dritte jchlefiiche wenigitens nicht der jiebenjährige geweien. Am 
Hofe der Kaijerin Elifabeth war mit Golde ziemlich Alles zu er: 
reichen, und es war von ruffiichen Miniftern oft nahe gelegt 
worden, dat preußiiche Handjalben gute Dienfte thun würden. 
Friedrich hat zu dieſem Mittel nicht gegriffen, obgleich jeine 
Kafjen gefüllt und die goldenen Tafeljervice Damals noch unein- 
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von der ftolzen Maria Therefia ald Goufine und Schweſter brief- 
lich angeredet wurde: was erwiderte doch Friedrich, ald fie durch 
Voltaire ihm ihre Empfehlungen jagen ließ? Die Föftlichen kur— 
zen Worte: je ne la connais pas. Hätte Friedridy ftatt defien 
wieder einen ſchönen Gruß beitellt, vielleicht hätte Franfreih am 
fiebenjährigen Kriege nicht Theil genommen. Aber freilich, es 
war jchließlicdy doch beffer jo, dat Preußen die Berechtigung zu 
feiner Eriftenz im Kampfe gegen ganz Europa erwies. 

Den fünften und leiten Theil von Friedrich's Schriften bil— 
den. feine philofophijchen und politiihen Abhandlungen, 
mit denen der 7., 8., 9. Band der Werfe angefüllt, von denen 
aber Einzelned auch amderweit zeritreut ift. Aus der Unmaſſe 
von Notizen, die ich mir gerade über des Königs politiicye Be— 
trachtungsweife und jchriftftelleriiche Thätigkeit gemacht habe, 
greife ich nur einzelne der bedeutenditen heraus. Am inter 
efjanteften ift mir ein biöher unbemerfter Aufſatz erichienen, der 
fich in die Geftalt eined Briefes an den Kammerherrn des Kron- 
prinzen, dv. Nabmer, fleidet und jchon im Jahre 1731 geſchrieben 
ift. Der Elare reale Sinn des fpäteren Königs, fein hoher Be- 
griff von den Aufgaben des Staates jpricht ſich jchon in dem 
Elaborat des neunzehnjährigen Kronprinzen aus. Diejes zeigt, 
daß Friedrich damals doch nicht der „effeminierte Kerl” war, wie 
ihn der Vater in jener Zeit nannte, jondern Ideen nährte, meldye 
die Deiterreihd Schleppe tragende Politik Friedrich’ I. und 
Friedrich Wilhelm's I. nicht zu faffen wagte. Der Kronprinz 
räjonniert hier ungefähr in folgender Weife. Wie Brandenburg 
jetzt ift, ift ed ein Ding, das weder leben noch ſterben kann. Es 
ift verachtet, von Sedermann beftändig haranguiert, mishandelt, 
bedroht. Dad muß anderd werden. Don den Rechten, Die 
Brandenburg auf andere Länder anſprechen kann, wollen wir 
einmal abjehen, nur fragen, was aus Gründen der Politif wün- 
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ſchenswerth oder nothwendig für Brandenburg ift. Da ift vor 
Allem Weitpreußen (jene befannte Verbindung!), das eigentlich 
ja zum Ordendlande gehört und die Polen doch nur geitohlen 
baben. Dann müflen wir Vorpommern haben: das brauchen 
wir, um unfere Stellung gegen die Schweden zu befeftigen, und 
das würde unfern Handel und Intraden jehr vermehren. Und 
warum follten wir es audy nicht haben? Fließt doch nur die 
feine Peene zwiichen jchwediich Pommern und unjerm Pommern, 
und Fönnten wir beides vereinigen (man merfe wie reizend aus— 
gedrüdt!) ce ferait un fort joli effet. Medlenburg wäre alddann 
zur weiteren Abrundung in jenem Winfel höchft wünjchendmerth. 
Hier müßten wir aber dad Ausfterben der herzoglichen Linie ab» 
warten, um ed dann „ohne jede Cäremonie“ zu bejeßen. Wegen 
Franfreichd ift es ferner ganz durchaus nothwendig, daß das 
arme Gleve, Marf und Navensberg, das wir im Meften befiten, 
nicht jo verlaffen bleiben, jondern mit den anderen Theilen der 
Jülich'ſchen Erbichaft, mit Jülich und Berg, vereinigt werden. 
Kriegen wir Jülich und Berg nicht, jo gehen nothwendig Gleve, 
Mark und Ravensberg auch zum Henker, während, wenn wir fie 
friegen, Frankreich alddann nur fommen fol! Damit, meint 
Friedrich, wäre es vorläufig genug (an Schlefien denft er noch 
garnicht), und dann fommt eine Elaffiiche Stelle, welche zeigt, 
dab es fich hier nicht um Kindereien und Ländergier, jondern 
um höchſt ethiiche Ziele handelt. Es heißt nämlich nun wörtlich: 
„Ich hoffe, daß man dies Alles ziemlich verftändig finden wird. 
Denn, wenn die Dinge jo kämen, dann würde der König von 
Preußen eine gute Figur unter den Großen der Erde machen 
und eine von den großen Rollen jpielen fünnen. Er würde 
dann den Frieden geben oder aufrecht erhalten können, aus kei— 
nem anderen Grunde ald aus Liebe zur Gerechtigkeit, nicht aber 
aus Furcht (wie jet der Fall); und wenn die Ehre des Hauſes 
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oder Landes den Krieg nothwendig machte, dann würde es 
ihn mit Kraft führen fünnen, indem es alsdann feinen Feind zu 
fürchten hätte als allein den himmlischen Zorn, der gewiß nicht 
zu fürchten jein würde, jo lange Frömmigfeit und Geredhtigfeits- 
liebe im Yande herrſchen würde über Irreligion, Parteiungen, 
Habſucht und Selbſtſucht. Ich wünſche diefem Hauſe Preußen, 
dab es ſich völlig aus dem Staube erhebe, in welchem es jetzt 
darniederliegt, damit es die proteſtantiſche Religion im Reiche 
und in Europa blühen machen könne, daß es ſei die Zuflucht 
der Bedrängten (Friedrich denkt hier an die franzöſiſchen Refu— 
gies und die vertriebenen Salzburger), der Troſt der Witwen 
und Wailen, die Stüße der Armen, der Schreden der Ungerech— 
ten. Aber wenn ed amderd würde, wenn die Ungerechtigfeit, 
die Gleichgiltigfeit gegen die Religion, die Parteilichfeit oder das 
Later die Oberhand gewännen über die Tugend, was Gott ewig 
verhüten möge, dann wünjche ich jenem Hauſe, dab es ichneller 
berabfinfe alö es erftanden iſt.“ Ja fürwahr, das iſt eine 
ſchöne Sprade für einen meunzehnjährigen Kronprinzen und 
zufünftigen Negenten, und in jener Zeit war fie wahrlidy nicht 
gewöhnlich! 

Es ift derjelbe reale und ideale Sinn, weldıer aus zwei 
etwa gleichzeitigen Schriften jpricht, die in den Sahren 1738 und 
1739, in der glüdlichen NRheinöberger Zeit, gejchrieben find. Die 
eine, die eines praftiichen Realpolitifers, find die Considerations 
sur l’&tat present du corps politique de l’Europe. Sie ſchil- 
dert die vollfommen unfichere Lage ded damaligen Deutichland 
und Europa. Gründe diejer Unficherheit find vor Allem zwei: 
dad Streben ded Hauſes Habsburg nad Errichtung der Erb» 
monarchie über Deutichland, und das Streben Frankreichs nach 
der Weltmonarchie. Das letztere werde weniger durch Waffenge- 
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der Fürſten Europa’d zu jchüren und zu erhalten wiſſe. Frank— 
reichs Politik jei die gleiche, die dereinit Philipp von Macedonien 
gegenüber den griechiichen Kreiftaaten verfolgt habe, welche Pa— 
rallele jehr hübjch durchgeführt wird. Ueberhaupt gute Gefchichtd- 
kenntniß in dieſer Abhandlung und ein tiefed Verſtändniß der 
damaligen Yage Europa’d. Die ideale Ergänzung diejer prakti— 
ſchen Schrift bildet die gleichzeitige Refutation du prince de 
Machiavel, der von Voltaire jo genannte Antimachiavel. Ueber 
fein Buch gewiß — die Bibel etwa ausgenommen — ift in 
neuerer Zeit jo viel gejchrieben worden als über den 1515 ver- 
faßten Il principe des Machiavelli. Wenn ich die Namen 
Roufleau, Alfieri, Friedrich Karl v. Mojer, Fichte, Ranke, Macs 
aulan, Robert Mohl, Trendelenburg anführe, jo habe ich damit 
nur die berühmteften der Männer genannt, die nad) Friedrich 
über den principe bald gelegentlich bald in bejonderen Schriften 
gehandelt haben.3) Die Gelehrten find bis heute in ihrem 
Urtheil über Macyiavelli nicht einig: die öffentliche Meinung ift 
bierin glücklicher. Gin recht eingefleiichter Politifer heißt ein 
wahrer Machiavelli; eine Reihe von Ausiprüchen, wie z.B. di- 
vide et impera, oderint dum metuant, mundus vult decipi 
fegeln im Strome der öffentlichen Meinung unter Machiavelli'- 
ſcher Klagge, obgleich feiner von ihnen jo beim Macyiavelli jteht; 
und will die öffentliche Meinung eine recht gewifjenloje, ſchnö— 
der Selbitiucht fröhmende Politif bezeichnen, jo jpricht fie mit 
Grujeln von einer machiavelliftiichen Politif. Die öffentliche 
Meinung kann fi für alle dieſe Weisheit beim alten Frit be- 
danfen, denn er ift der Vater jener Anjchauungen über Madjia- 
velli von freilich höchſt zweifelhafter Richtigkeit. 

Will man Madyiavelli gerecht werden, jo muß man das 
Scylußfapitel des principe zuerit, und zwar recht aufmerkſam 
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ed. Hier richtet Machiavelli an Lorenzo Medici, für welchen 
allein dad Buch gejchrieben ift, in feurigen Worten die Auffor- 
derung, Italien von der Fremdherrichaft der Spanier, Franzoſen 
und Deutichen zu befreien und zu einigen. Machiavelli, obwohl 
ſelbſt eifriger Republikaner, ſieht ein, dab die Fleinen und ver- 
fommenen italiänifchen Republiken feiner Zeit für dieſes Werf 
unfähig ſeien, daß nur die abfolute Fürftengewalt die Befreiung 
und Einigung herbeiführen fünne. Unter allen italiäniichen Für- 
ften aber jei Lorenzo Medici der einzig geeignete und die derma= 
fige Zeit auch die richtige, namentlich weil auf dem päpitlichen 
Stuhle gerade ebenfalld ein Mediceer (Leo X.) fie. Lorenzo 
ſolle zugreifen, der Erfolg fönne nicht ausbleiben. Das Bud 
vom Fürften will nun praftiiche Rathſchläge geben, wie Erobe— 
rungen zu machen und zu behaupten jeien, und es ift jehr zu 
bemerfen, daß nicht auf geordnete Verhältniffe, jondern nur auf 
eine in der Feitjegung begriffene Macht jene Rathſchläge Bezug 
haben. Alle Mittel jeien hier gut, welche zum Ziele führten. 
Mit Bravheit und Tugend komme man in diefer ſchlechten Welt 
nicht immer durch, man müfle unter Umftänden auch nicht gut 
fein fünnen. Und num kommt ein ganzer Katalog von Rath: 
Ichlägen, theils ſolcher die fittlich indifferente Handlungen empfeh- 
len, theils jolcher die vom Standpunkt der Moral verwerflicdy 
find, alle aber jo beichaffen, daß fie von tiefer Menſchenkenntniß 
und vollftändigfter Beherrichung der Geſchichte zeugen. Alle zie- 
len darauf ab, Fürftenmacht zu erwerben und zu behaupten. 
Dieje Lehren find allefammt nicht neu: Machiavelli abftrahiert fie 
nicht nur dem Inhalte nach aus den Handlungen der Perſer, 
Macedonier und vor Allem der Römer, fondern, wie leicht nach— 
zuweilen ift, zum großen Theil wörtlich aus Livius, Tacitus, 
Sueton und anderen Schriftitellern des Alterthums. Machia— 


velli hat fie nur zuerft jo bequem zufammengeftellt und in ein 
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Syſtem gebradit. Ganz entgegen der Abficht Machiavelli's hat 
nun das erit nach jeinem Tode veröffentlichte Bud vom Fürften 
Sahrhunderte lang ald Katechismus der Regierungskunſt für 
große und Heine Tyrannen, für Minifter und Diplomaten gegol- 
ten. Es wurde, was Madyiavelli garnicht in den Sinn gekom— 
men war zu behaupten, ein Dogma, daß Steigerung der Kür- 
ftenmacht und Befriedigung des fürftlichen Ehrgeized einziges 
und letted Prinzip aller Staatöfunft jei, und dab hiezu alle 
Mittel gut fein. So miöverftanden, hat Machiavelli's Bud) 
höchſt ſchädlich gewirkt und diejer jchädliche Einfluß ift der eine 
Grund, welcher Friedrich bewog, eine Widerlegung ded „prin- 
cipe“ zu fchreiben. Der andere Grund, der ihn die Feder er- 
greifen lieh, ift der: er fand fich als Fürftenfohn in feiner Stan- 
desehre beleidigt. Ihn empörte es, daß den Fürſten jo unfittlicye 
Handlungen, wie die von Macdyiavelli für zweckmäßig erachteten, 
empfohlen würden, daß fie auf diefe Weiſe zu Verbrechern gegen 
die Menjchheit geftempelt werden jollten, dat Alexander VI. und 
Gejare Borgia, die allerdings mit allen denkbaren Laftern behaf: 
tet waren und deren Klugheit im Handeln Machiavelli öfters als 
Beiſpiel aufftellt, Fürftenideale fein ſollten. Mit einer Heftig- 
feit, die oft über alles Maß hinausgeht, greift Friedrich nun den 
Charakter und die Lehren Machiavelli's an, mit glühender Be- 
geifterung preift er gegen Machiavelli's Anempfehlung aud) 
ichlechter Hamdlungen, oder, wie Friedrich meint, Yobpreifung des 
Laſters, die Mebung der Tugend, die ſtets auchnutz bringend jei, 
während das Lafter zuletzt doch den Lafterhaften vernichte. Die 
Staatsmacht, jo führt Friedrich aus, dürfe nicht verwendet wer: 
den, um den Fürftenehrgeiz zu befriedigen, fondern der Fürft fei 
umgefehrt der Diener des Staats, der Fürft habe ſich dieſem 
(und dies Fann Friedrich garnicht oft genug jagen) zu opfern; 
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nicht Yändererwerb dürfe des Fürſten Beitreben fein, jondern ge 
rechtes Regiment. 

Der Antimachiavel bat bei feinem Gricheinen im ganz 
Guropa ungeheures Aufieben erregt, iſt zahlloie Male nachge— 
druct, in alle Sprachen überlegt worden. Die Welt war ent: 
züdt über diele erhabene Auffaſſung des Fürſtenthums in diefem 
Zeitalter der Gabinetöfriege und ſchnödeſter Fürftentelbitiucht. 
Wir urtheilen heute anders und richtiger über diefes Bud. Die 
ganze Kritik Friedrich's gegen Machiavelli ericheint uns beute 
eine verfehlte. Indem Friedrich fich der Abfichten und Endziele 
Machiavelli's garnidıt bewußt wird, fteht er von vorn herein auf 
einem ganz falichen Standpunkte Wo er gegen das Bud im 
Ganzen fich richtet, wirken jeine Declamationen gegen das Yalter 
und für die Tugend auf uns beute ermüdend; in dem Einzel— 
beiten aber muß riebrich eigentlid dem Machiavelli vielfach 
ganz Recht geben, und wenn er ſich immer bemüht, Wideriprüche 
in den Ausführungen Machiavelli's nachzuweiſen, To beruben 
dieje eigentlich nur im feiner Finbildung, die durch den Ueber— 
eifer irre geleitet ift. Aber wenn die Kritif auch verfehlt ift, 
ewigen Ruhmes wertb find doch die pofitiven Gedanfen des 
Buches, der Gedanfe vor Allem, dat Fürſtenberuf der ichwerite 
Staatsdienſt ſei; und dieſe Gedanfen machen dem, der fie zu= 
erit jo formuliert bat, um jo mehr Ehre, je jelbitverftändlicher fie 
uns heute find. 

Stimmt aber die Probe, welche Kriedrich in feiner 46jähri— 
gen Fürftenlaufbahn gegeben bat, auf das Grempel, wie es im 
Antimachtavel ausgeredmet it? Diele Arage it Ichon beim Bes 
ginn des eriten jchlefiichen Krieges aufgeworfen und damals oft 
zum Spott des Mechners verneint worden. Ich ſtehe feinen 
Augenblid an, troß aller Finwendungen die man im Cinzelnen 


machen fann, diele Rrage zu bejahen. Ariedrich war nicht ohne 
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Ehrgeiz, nicht unempfänglidy für das Streben nad Kriegsruhm, 
zwei Gigenichaften, die er mit beionderem Nachdrnd im Antis 
machtavel befämpft. Aber er ift mit diejen Leidenfchaften voll: 
fommen fertig geworden in den beiden Sahren des eriten jchlefi- 
ſchen Krieges. Ich könnte für die Abgrenzung dieſer beiden 
Perioden jeiner inneren Entwidelung unzählige Beweile aus ſei— 
nen Schriften geben, in welchen, mamentlich in den Briefen, 
Friedrich's Seele Far und offen vor und liegt. Und ich ſage es 
ferner mit dem vollen Bewußtjein feine Hyperbel auszujprechen: 
jo lange die Erde ſteht, hat Fein Fürft jo für feinen Staat gear: 
beitet, fein Fürft, nicht Ludwig XVIL, nicht Karl I. von Enge 
land, jo für feinen Staat gelitten, ald Friedrich für Preußen. 
Ih muß es unterlaffen, eine ganze Neihe von polittichen 
Auflägen zu erwähnen, die nad dem Antimachiavel geichrieben 
find, und berühre nur nody fur; den Essai sur les formes du 
gouvernement vom Jahre 1777, einen der lebten auf dieſem 
Gebiete. Der König, nahe ſchon dem Ziele feiner Laufbahn 
legt bier diefelbe Hingebung und Aufopferungsfähigfeit für dem 
Staat an den Tag, weſche er vierzig Jahre zuvor ſich zur Pflicht 
gemacht hatte, da er zur Uebernahme jeined Berufes jich rüſtete. 
Diejelben allgemeinen Gedanken werden bier mit derjelben Ener— 
gie und gleichem Pathos vorgetragen wie in jungen Jahren, nur 
unterftüßt und ausgeführt durch eine Neihe von praftiichen 
Rathſchlägen und Erfahrungen, alle aber allein auf den preußi— 
chen Staat beredinet. Weberhaupt enthält die Abhandlung nicht, 
was man nach der ihr gegebenen Ueberjchrift in ihr ſuchen ſollte. 
Es wird nur von einer Staatöform geſprochen, dem abjoluten 
durch die Geſetze beichränften Fürftenthume, von der Republif 
aber garnicht. Der König ipricht dagegen in feinen anderem 
Schriften ziemlich oft von republifaniichen Staatöverfaffungen 


und überall mit unverhohlener Vorliebe, Gr hält die republifa- 
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niſche Staatöverfaffung für die befte, wenn es ſich um eine ideale 
Betrachtung handelt: fie jeße aber Eigenichaften der ihr Unter- 
worfenen und äußere Verhältniffe voraus, die ſich nur hödhit 
jelten in der Welt finden, und bei dem Mangel diejer Voraus— 
feßungen würden Nepublifen immer nur ein jehr vergängliches 
Dafein haben, die monarchiſche Staatöform aber troß ihrer ges 
ringeren Bollfommenheit dennoch immer die praftiich wichtigere 
bleiben. Bei jolhen Betrachtungen denkt übrigend Friedrich nie 
an die jchweizer Nepublifen. Von diejen hat er vielmehr die 
(freilich Schon damals wicht jehr zutreffende) Vorftellung ald von 
ſchönen patriarchaliichen Idyllen, die jelbjt garnicht als Staaten 
gelten und in Rechnung gebracht werden wollen. Er ſpricht aber 
von der Schweizer Eidgenoffenichaft, welche, beiläufig bemerkt, 
bei Friedrich's Taufe auch zu Gevatter geitanden hat, mit vieler 
Sympathie. Im den allgemeinen, die Lage Europa's jchildernden 
Bemerkungen, mit denen die histoire de mon temps eingeleitet 
wird, find einige Zeilen den Zuftänden der Schweiz gewidmet, 
in denen leßtere als wahrhaft ideale geichildert werden. Nur 
die Sitte des Neislaufens gefällt dem König nicht, und von ihr 
bemerft er, daß fie nur deshalb zu beftehen ſcheine, um der ewi« 
gen Wahrheit Necht zu geben, daß nichts in der Welt vollkom— 
men ſei. Auch praftiich bat Friedridy ald Fürſt von Neuenburg 
den Eidgenofjen allen Grund gegeben, mit ihm als Nachbar zu— 
frieden zu jein. 

Die Bedeutung der politiichen Schriftftellerei Friedrich's für 
die Gejchichte der Staatslehre ift zuerit und jehr gut von einem 
Bürger diejer Stadt (Zürich) gewürdigt worden, über den zu jpot= 
ten bei unjeren Aufgeflärteften in Deutichland und der Schweiz 
zwar jehr Mode geworden ift, deffen Verdienfte um die jchweizer 
und deutiche Rechtswiſſenſchaft und um die praftiiche Rechtsent— 


wicelung aber ganz gewiß jenen Spott weit überleben werden. 
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Bluntſchli nämlich hat im feiner „Geichichte des allgemeinen 
Staatsrechts“ einen jehr beachtenöwerthen Abjchnitt über Fried- 
rich’8 des Großen Bedeutung für die allgemeine Staatölehre. 
Sc, verjucdhe ed, jene Bedeutung ganz kurz, im Grundgedan- 
fen mit Bluntjchli übereinftimmend, anzugeben. Während die 
Staatögelehrten des 17. und 18. Sahrhundert3 vor Friedrich fich 
entweder mit lauter Doctorfragen über Entitehung, Rechtsgrund 
und Zwed des Staated oder aber mit den Controverſen beichäf- 
tigten, welche die Kleiderordnung des heiligen römijchen Reiches 
deuticher Nation in Unmafje darbot, jo hat Friedridy die Frage 
nad) Wejen und Bedeutung ded Staats, öffentlichen Rechts und 
politijcher Macht zuerft wieder an einer praftiichen und entwicke— 
Iungsfähigen Seite angefaßt, fich nicht mit Dualm, Dunft oder 
Moder beichäftigt, jondern die Flamme angezündet, welche leuch— 
tet, da8 Feuer erweckt, weldyes wärmt. Das 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert war erfüllt von der Idee des Patrimonialftaated. Kurz 
geſagt, beitand diefe darin, daß der Staat einfach ald Privat: 
eigenthum der Fürften oder berechtigten Gorporationen behandelt, 
alle öffentlichen Nechte aber mit den Privatrechten auf gleiche 
Stufe gejeßt wurden, die Ausübung der öffentlichen Rechte da— 
her lediglich im Imterefje und nad Willfür der Berechtigten er- 
folgte. Dieje Idee war den meilten Fürften, Miniftern und 
Patriziern im 17. und 18. Jahrhundert ganz geläufig; fie ift 
befanntlicy nod) in diefem Jahrhundert am jchulmäßigiten von 
dem Berner Patrizier Ludwig v. Haller in jeinem hier in Win- 
terthur erjchienenen Hanptwerf ausgeführt worden. Diefer Idee 
gegenüber hat Friedrich zuerit den Gedanken formuliert, der frei: 
lich jchon jeit dem großen Kurfürften brandenburgiiche Familien- 
tradition war, daß jedes öffentliche Necht in erfter Linie öffent- 
liche Pflicht jei, daß es bei Hebung defjelben auf das Intereſſe 


deö Berechtigten garnicht anfomme, fondern allein das Inter: 
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eſſe des Ganzen maßgebend ſei, mit welchem jenes öffentliche 
Recht in Beziehung ſtehe, daß demgemäß namentlich in der 
Monarchie der Fürſt nicht der Herr und Eigenthümer des Staa— 
tes als eines Herrſchaftsobjectes ſei, ſondern der Staat ein 
beſtimmte Zwecke verfolgendes Subject jet, deſſen erſter Diener 
umgekehrt der Fürſt ſei und dem ſich der Fürſt unbedingt zu 
opfern habe 

Mit dieſem Gedanken hat Friedrich für ſeine Perſon bis in 
die letzten Conſequenzen Ernſt gemacht. Nicht nur ſeine Nei— 
gungen, Intereſſen und Kräfte hat er bis zum letzten Athemzuge 
dem Staate geopfert, ſondern auch ſein Leben und ſelbſt ſeine 
Ehre war er ſich bewußt dem Staate ſchuldig zu ſein. Friedrich 
war bekanntlich während des zweiten ſchleſiſchen und ſiebenjähri— 
gen Krieges immer bereit, ſeinem Leben ein Ende zu machen. 
Nach ſeinem Tode fand man in ſeinem Schreibtiſch ein Fläſch— 
chen voll zu Aſche gewordener Giftpillen vor, und dieſes iſt es 
wahrſcheinlich, auf welches er wiederholt, namentlich in den im 
bejonders gefährlichen Augenbliden errichteten letzten Willenser- 
klärungen, ald auf den leßten von ihm zu ergreifenden Ausweg 
anjpielt. Friedrich hat nie daran gedacht, died Mittel zur Au— 
wendung zu bringen, um feige von feinem Voften zu dejertieren: 
die Verſuchung biezu wäre ihm im fiebenjührigen Kriege unzäh— 
lig oft gegeben geweſen, da er ein Leben führte, welches er fte- 
hend in feinen Briefen ald chienne de vie bezeichnet, im einer 
Zeit, da er bei jeder einlaufenden Todesnachricht eines Freundes 
wiederholt, jetzt jeien nur die Lebenden, nicht aber die Todten zu 
beflagen. Jenes Gift follte, wie aud den Aeußerungen des Kö: 
nigs zweifellos hervorgeht, nur dann feine Dienfte thun, wenn 
der König in Gefangenichaft geriethe. Dann hätte jein Leben 
dem Staate gefährlich werden fünnen, weil jein Leben und ſeine 


Freigebung den Friedensſchluß hätte beeinträchtigen fünnen, und 
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diefe Schädigung des Staates war Friedrich entichloffen durch 
Selbitmord zu verhüten. Ebenſo hat aber auch Ariedridy es in 
jeinen Werfen wiederholt ausgeiprochen, dat, wenn feine perſön— 
lihe Ehre mit dem Staatöwohl in Wideripruch gerathe, er un— 
bedingt die eritere opfern und daher z. B. ein von ihm als Für— 
ften gegebened Wort zwar jo lange ald möglich halten werde, 
aber dann unbedingt brechen, wenn eö die Griftenz des Staates 
erforderte. „In dieſer Beziehung ſtehe ich“, jo führt er aus, 
„ganz anders da, wie ein Privatmann, der, weil er nur fir fich 
allein einftcht, ala Mann von Ehre fein Wort unbedingt halten 
jol. Ich ald Fürſt aber bin nicht um meinetwillen da. Ob id 
überhaupt eriftiere, ift für den Staat ebenfo gleichgiltig, wie ob 
ich als Mann von Ehre eriftiere; der Staat aber muß ertitieren, 
dies ilt für mich oberites Gebot, und deshalb bin ich bei einem 
Widerſtreit zwijchen meinem und dem Staatöwohl feinen Augen- 
blid im Zweifel.” Dieje gleiche Aufopferung verlangt Friedrid) 
aber auch von allen Beamten des Staates, und wie jehr der 
Adel in feinen Augen ein ausgezeichneter und zu Anjprüchen bes 
jonders berechtigter Stand, wie Sehr ihm das joldatiihe Hand: 
werf der hervorragendſte und verdienitlichite Beruf war, jo wur— 
den alle dieie Sonderrechte und Privilegien doch unbedingt dem 
Stantswohl untergeordnet, durfte das Staatöwohl auf Feine 
Meile unter ſolchen Sonderinterefien leiden. Der König bat 
durch dieſes Machen auf ftrengite Pflicyterfüllung mit der Zeit 
jelbit in den höchiten Beamtenkreiſen eine fich feindliche Stim— 
mung erzeugt, und Vielen im Staat ſchien ein Alp von der 
Bruſt genommen, als das Adlerauge des Königs fich ſchloß. 
Mie aus den biftoriichen Schriften die Wahrheitsliebe, To 
tritt namentlich aus den politiidien Schriften das energiichite 
Pflichtgefühl als bervoritechender Gharafterzug hervor, und um 
jo großartiger ericheint dieſes Pflichtgefühl, je wertbloier für 
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Friedrich ſchon früh das ganze Leben wurde. Friedrich war ja 
eine jo überaus reich angelegte Natur, hatte für alle geiftigen 
Genüffe, welche dieſes Leben zu bieten im Stande ift, jo viel 
Berftändnik und verrichtete in feinem Leben ein ſolches Tage— 
werk, daß für ihn dieſes Leben eine gewiſſe Befriedigung hätte 
gewähren fünnen. Aber dennoch: wenn er im Hauptbuche feines 
Lebens auch alle diefe Bortheile auf das Gewinnconto fette, und 
andererjeitd auf das Berluftconto alle die Kämpfe jchrieb, im 
welchen er gegen die Thorheit und Bosheit der Menfchen, gegen 
die Schranfen feiner Erfenntniß und feines Geiſtes, gegen das 
Menichenloos, immer im Dunkeln tappen zu müffen, gegen die 
Gebrechlichkeit endlich auch und das beftändige Siechthum feines 
Körpers fortwährend unterlag — dann ftellte fich für ihm bei 
Feftftellung des Saldos eine ftarfe Unterbilanz heraus, dann fand 
er, daß er mit dem ganzen Gewinn feines Lebens dody nicht auf 
feine Koften fam, daß, wie er fehr häufig wörtlich ſich ausdrüdt, 
„die Summe der Uebel für ihn doch viel größer war als die des 
Guten”. Betrachtungen diefer Art hat der jchweigjame und 
ftandhafte König im mündlichen Verkehr immer zurüdgehalten; 
in jeinen Schriften aber fommt diefe Stimmung und das all» 
mähliche Werden derjelben jehr oft zum Durchbruch, und deshalb 
macht das Studium derjelben vielfach einen äußerſt melandholi- 
chen Eindrud. Im einer d’Alembert gewidmeten poetiichen Epi- 
ftel vom Dftober 1776, alfo da der König 64 Sahr alt war, 
giebt er einmal einen Abriß von feinem inneren Entwidelungs: 
gange. Er gefteht auch bier, wie jo oft, zu, dat er von Anfang 
an ehrgeizig gemejen, nach Kriegsruhm gedürftet und hierin den 
Neiz des Lebens gejucht und gefunden babe; er führt dann aus’ 
wie er, die Nichtigkeit jener Ziele erfennend, die Kunft zu re— 
gieren als fein Hauptitudium verfolgt und gehofft habe, Die 
MWiderwärtigfeiten des Schickſals und die Macht der feindlichen 
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Thatſachen durch ſeine Thatkraft zu meiſtern; wie er dann aber 
die abſolute Unzulänglichkeit der menſchlichen Natur erkennen und 
die Vergeblichkeit alles menſchlichen Ringens einſehen gelernt 
babe. 

Dieſe hier kurz angedeutete Entwidelungsgeichichte findet 
wirklich in dem gleichzeitigen jchriftlichen Aeußerungen des Königs 
ihre volle Beftätigung. Mit fedem Muth und fühner Thatenluft 
hatte er die Zügel der Regierung ergriffen. In feinen erften, 
Regierungshandlungen zeigt fich das entjchiedene Beftreben, mit 
ihnen Eclat zu machen und brennende Begier, die Zorbeeren des 
Siegerd zu ernten, treibt ihn in dem erften jchlefiichen Krieg. 
Hier tritt ihm der Ernft des Lebens entgegen; er kommt, obwohl 
vom Kriegsglück ausnehmend begünftigt, in Situationen, die er 
nicht erwartet hatte, und dies übt auf feine Stimmung einen 
mächtigen Einfluß, der fi in den Briefen an feine Freunde, 
namentlich in denen an Etienne Iordan, ausſpricht. „Ihr wers 
det mich philofophijcher wiederfinden, ald ich von Euch gegangen 
bin”, jo fchreibt er wiederholentlicdy jchon in den Sahren 1741 
und 1742. Ein innerlich gereifter und faſt fertiger Mann, kehrt 
er, obwohl erft 30 Sahre alt, heim. Alles ift Nerv in feinem 
Handeln: jein ganzes Beltreben darauf gerichtet, Neformen im 
der Verwaltung und Quftizpflege einzuführen, Schlefien den Se— 
gen der neuen Herrichaft fühlen zu laffen und fich zur Behaup— 
tung des neuen Kleinods zu rüften. Denn dab Maria Therefia 
den Frieden nur ald Waffenftillftand anjah, galt ihm von vorne 
herein ald gewiß. Der Schluß des zweiten jchlefiichen Krie— 
ges fällt zufammen mit dem Verluſt jeiner beiten Freunde: Dur 
han, Sordan, Kevyjerling, die beiten Gefährten jeiner Jugend, 
find nicht mehr und haben jchmerzliche Lüden in feinem Innern 
binterlaffen. Wenn auch gerade in diefer Zeit fein Intereſſe 
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für Oper und Komödie ftarf ift, jein Briefmechiel aus den Jah— 
ven 1746 und 1747 voll ift von Verhandlungen über die Enga- 
gementd von Komödianten aller Art, jo brechen doch jchon in 
diejen rüftigen Mannesjahren jehr elegiihe Stimmungen durch). 
Schon aus dem Jahre 1749 ftammt eine lange Maupertuis ge: 
widmete Ode „Das Leben ein Traum”, die einer jehr trüben 
Stimmung Raum giebt und die Nichtigkeit alles Irdiſchen be- 
‚fingt. Indeſſen dies nur vorübergehend, und muthig geht er in 
den fiebenjährigen Krieg. Won der Schlacht bei Kolin hatte er 
fich die Hoffnung gemacht: nur diefe noch gewonnen, und Deiter- 
reich muß Frieden jchließen, der Krieg iſt aus. Statt des ge- 
bofften Sieges eine ſchwere Niederlage, die erfte verlorene Schlacht 
in jeinem Leben, und gleichzeitig die Nachricht vom Tode der 
Mutter, die ihn in Thränen zerfließen macht gleich einem kleinen 
Knaben und jeinem zarten Herzen eine lange, lange offene Wunde 
ſchlägt. 1758 Hochkirch und der Tod jeiner Schweiter Wilbel- 
mine, 1759 Kunerödorf, wo feine gnädige Kugel ihn treffen will, 
er den Staat jelbit verloren giebt und er mehrere Tage nachher 
wie betäubt am Boden liegt. Er rafft fidy auf zu neuem furcht- 
baren Ringen und zu einem Leben der Verzweiflung, von dem 
nur der fich eine Schwache Vorftellung machen kann, der mit dem 
Herzen die Briefe zu lejen verfteht, die aus diejer Zeit an Frau 
v. Gamas, de Gatt und den Marquis d’Argend vorhanden find. 
Die Bewunderung der Welt für ihn, der ſich auf immer mehr 
verengendem Terrain zu behaupten weiß, wird immer allgemeiner 
und dringt audy wohl in ſchwachen Wellen noch an jein Ohr: 
fie zwingt ihm nur ein Lächeln, halb der Verachtung, halb der 
Berzweiflung ab. Wohl erringt er gegen den Feind immer noch 
Erfolge, aber fie freuen ihn nicht mehr, da die Friedendhoffnung, 
die er bejtändig heat, ihn fortwährend äfft, gleich dem fladern- 
den Srrlicht, das unbarmherzig den todesmüden Wanderer weiter 
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und immer weiter lot. Die Freunde find todt, und da ift feine, 
feine Bruft, an weldyer das gepreßte Herz ſich ausweinen und er— 
leichtern kann. Und dabei ilt er gezwungen nach außen hin zuver— 
fihtlih und jelbft heiter zu erjcheinen, um jeine immer jchlechter 
werdende Armee mit Vertrauen zu erfüllen. Doc fein Aeußeres 
verräth, was im Juneren vorgeht. Die Stirn bededt fidy mit tiefen 
Furchen, das Haar wird grau, die Zähne fallen aus, jo daß ſelbſt 
feine langjährige troftreiche Freundin, die Flöte, ihm jchwierig zu 
werden beginnt, und der mit 44 Jahren in voller Manneskraft 
ausgezogen war, fehrt mit 51 Jahren fait als Greis wieder heim, 
Ja, das war eine Gwigfeit voll Höllenqualen: der Glaube, daß 
im Himmel noch eine Gerechtigkeit wohne, erlijcht immer mehr, 
lebt nur ſchwach und vorübergehend bei glüdlichen Wendungen, 
wie namentlich der Thronbeiteigung Peter’ des Dritten, auf und 
erftirbt zuleßt bis auf den leßten Funken; das Leben auf Erden 
aber erjcheint ihm unendlich verächtlih. Endlich fommt der Frie— 
den, aber in jein Herz zieht er nicht wieder ein. D’Alembert, 
der bald nad) dem Frieden den König bejuchte, erzählt in einem 
gleichzeitigen Briefe eine gut verbürgte Anekdote, welche auf Die 
Stimmung ded Königs das hellite Licht wirft. Am Tage des 
Friedensichluffes hatte Iemand von der Umgebung den König 
mit den Worten beglüdwünjcht: „Dies ift der Ichönfte Tag im 
Leben Euer Majeftät.“ Die trodene Antwort darauf lautete: 
„Der ſchönſte Tag im Leben ift derjenige, an welchem man dar: 
aus ſcheidet.“ Er fehrt zurüd im fein Haus: es ift öde und 
leer, und die Vereinfamung wird ihm immer empfindlicher. 
Friedrich zieht immer ficherer die Summe jeined Lebens, wird 
immer feſter und abgejchlofjener in feinen Anfichten und erhebt 
fi) dadurdy immer höher in jeiner Niejengröße empor: immer 
Feiner und erbärmlicher aber erjcheint ihm die Maffe der Men- 


ichen, die tief unter ihm wie ein Ameijenhaufen fribbelt. Immer 
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mehr ftirbt er der Welt ab und die Sehnjucht nad) dem Tode 
Ipricht fich in Briefen und Gedichten immer heißer aus. Laut 
aber wird fie nicht, umd fie lähmt auch nicht feinen Geift von 
unübertroffenem Stoicismus. Das Pflichtgefühl, das allein ftarf 
genug war, ihn die Martern bes fiebenjährigen Krieged überwin- 
den zu lafjen, fettet auch die 23 jpäteren Sahre ihn an das Le 
ben. Es iſt nicht zu läugnen: ed liegt etwas Schredhaftes und 
Grauenvolles in diefer Ericheinung ded Königs, der jo vereinfamt 
und hoch erhaben über dem Leben dafteht. Sie hat etwas von 
dem Alles verjchlingenden Leviathan an fich, die Geſtalt diejes 
Königs, der eben jo wie fi) aud) jo viel Einzelne jo radical 
für den Staat in Anfprud) nimmt. Die Zeitgenoffen haben 
died empfunden und vielfah wie von einer Laſt erleichtert auf: 
gejeufzt, ald die Nachricht von feinem Tode fich verbreitete. 

Das Pflichtgefühl und die Selbftaufopferung für den Staat 
waren aber deshalb jo unerjchütterlich in dem König, weil fie 
tief und feit begründet waren in jeinen religiöjen Anſchauun— 
gen, die ſich Schließlich jo geftalteten, daß Pflichterfüllung fein 
alleiniged Dogma, Staatödienft feine Religion wurde Es find 
Verſuche angeftellt worden, aus Friedrich einen gläubigen Chriften 
zu machen. Solche Verſuche find völlig vergeblih. Es ift wahr: 
Friedrich war „aufgeklärt“, aber er war aufgeklärt nicht aus Ge- 
danfenlofigfeit, fondern er hat fich feine Aufklärung etwas koſten 
laſſen. Sriedrih war vom Vater ftreng in den Yehren des 
Chriſtenthums erzogen worden und er hatte im feiner Jugend 
mit Ernft fie erfaßt. Er misfiel aber dem Vater dadurch, daß 
er ſich ganz calviniftiichen Anfchauungen zuneigte; denn die Lehre 
von der Gnadenwahl war für Friedridy Wilhelm den Eriten ein 
Gränel, in ihr jah er dem Keim für die fichere Zerftörung aller 
gejellichaftlichen, ftantlichen und überhaupt fittlichen Ordnung. 
In der Zeit des Zerwürfniffes zwiichen Vater und Sohn ipielt 
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die Gnadenwahl eine große Rolle und in einem charafterijtiichen 
Briefe aus dem Jahre 1731 jchreibt der Vater in jeiner Weiſe 
an den Sohn: „dab ihr möget die verdammten gottlojen prä- 
deftinatiichen Sentiments aud Eurem Herzen mit Chrifti Blute 
abwaſchen“. Der Kronprinz mußte unter Anderem im Gefäng- 
niß einen langen Aufſatz abfaſſen zur Widerlegung der Prädefti- 
nationdlehre. Viel half jener Eifer des Waters freilich nicht: der 
Sohn blieb auch ferner calviniftiichen Anjchauungen zugethan. 
Gr ftand aber zwiſchen 1730 und 1738 auf dem Boden des 
Chriſtenthums und in jenem politiichen Aufſatz von 1731 wünscht 
er den Untergang von Brandenburg, wenn der Staat je gegen 
die chriftliche Religion gleichgiltig werden jollte. Religiöſe Fra: 
gen bewegen ihn Jahre lang beftändig; in den Jahren 1734 bis 
1736 correjpondiert er fleißig mit zwei reformierten Geiftlicyen in 
Derlin (franzöfiichen Nefugies), Beaufobre und Achard, geht zu 
ihnen im die Kirche und hält mit ihnen religiöje Zwiegeiprädhe. 
Er verliert aber den Dogmenglauben und jchon im Jahre 1736 
ichreibt er an Achard: „ich habe das Unglüd, einen jehr jchwa- 
chen Glauben zu haben“, und nody entichiedener an Beauſobre: 
„man braucht Luther und Galvin nicht, um Gott zu lieben.“ 
Noch aber fteht er im Glauben an einen perjönlichen Gott, und 
aus den Sahren 1737 und 1738 ift in drei verjchiedenen, müh— 
jam überarbeiteten Redactionen eine Dde vorhanden, in welcher 
die Güte Gottes, jeine beftändige liebevolle Theilnahme am Ges 
ichide der Menſchen dankbar gepriejen, das Fortleben der Seele 
nad) dem Tode feit geglaubt und freudig ihm entgegen ge— 
jehen wird. Die Dde iſt jehr hübſch und ihr Inhalt lag dem 
König offenbar jehr am Herzen. Im dem Glauben an die Un- 
fterblichfeit namentlid) wird er auf rationaliftiiche Weiſe beitärft 
dur Chriſtian Wolff's Metaphufif, mit der er fich Jahre lang 
abquält. Schon aber hatte Friedrih Voltaire fennen gelernt, 
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und noch einflußreicher faft ald der Umgang mit diejem jcheint 
auf die Umwandelung feiner religiöjen Auſchauungen die Befannt- 
Ichaft mit den Gedichten des Lukrez eingewirft zu haben. Frie— 
dridy’8 Schriften aus den Fahren 1739 bis 1741 find voll der 
Anregungen, die er aus Lukrezens Yehrgedicht: „Vom Weſen der 
Dinge“ empfangen hatte. Etwas jpäter ergänzt er die aus Lu— 
krez gezogenen Anjchauungen noch durch das Studium der Tob- 
tengejpräche des Luciau. Friedrich's ohnehin ſchwacher Glaube 
an die Lehren des Chriſtenthums ift durch ſolchen Umgang und 
jolhe Studien völlig erjchüttert worden und er hat fich ſeitdem 
mehr und mehr die Betrachtung der höchſten Dinge nad) der epi- 
fureiichen Weltanichauung angeeignet. Gr huldigt nody ferner 
einem Deidmus, er befämpft nody oft die materialijtiiche Welt: 
anichauung und äußert fid) heftig gegen den Spinozismus 
(den er übrigens kaum richtig verftand): ihm bleibt es unzweifel: 
haft, dab der Gott, der die Gattung des geifteöbegabten Men— 
ichen geichaffen habe, ſelbſt geilteöbegabt jein müffe. Aber der 
Gotteöbegriff Friedrich's verflüchtigt fich immer mehr; Friedrich 
verzichtet darauf, irgend etwas von dem Gotte zu prädicieren, 
weil das Endliche überhaupt nicht im Stande jei, das Unendliche 
zu begreifen. Diejer Gott, die Borjehung, jorge wohl für die 
Erhaltung der Gattung, befümmere fidy dagegen durchaus nicht 
um das Individuum Das Individuum aber jei abjolut und 
nad) jeder Seite hin endlich: mit feinem phyſiſchen Tode jei es 
mit ihm überhaupt aus, werde es jelbjt ausgelöſcht und nur feine 
Werke folgen ihm im Al nad. Der Einzelne verjchwinde im 
AU und ſei an fi) im Vergleich zu dem AU ganz gleichgiltig. 
Auf feine Erhaltung komme daher rein garnicht an, und er 
jei unbedingt dem Ganzen zu opfern. Als dieſes Ganze gilt für 
Friedridy die im Staat Form gewinnende menſchliche Gejellichaft. 
Friedrich ift ficy wohl bewußt, dab von einem höheren Stand: 
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punkte aus auch die Staaten vergänglich find und fo auch deren 
Eriftenz ichließlich für die Weltentwidelung imdifferent wird. 
Aber er bleibt, was die Pflichten des Individuums angeht, das 
bei ftehen, daß dafjelbe als nächſtem und engitem Ganzen dem 
Staate untergeordnet jei und daher für den Staat zunächſt erifties 
ren mülle. 

Diefe Anfchauungen werden zuerft entwidelt in Dden und 
poetijchen Epifteln aus den lebten PVierziger Jahren, namentlich 
an Maupertuis und Keith; er jchließt eine ſolche Dde mit den 
Worten, die fein Glaubenäbefenntnik enthalten: 

Le bien du genre bumain, la vertu nous anime, 
l’amour seul du devoir nous a fait fuir le crime: 


oui, finissons sans trouble et mourons sans regrets, 
en laissant l’univers comble de nos bienfaits. 


Bei jolden Anſchauungen ift der König geblieben bis an 
jein Lebensende. Nur im Berlauf des fiebenjährigen Krieges 
bat er einmal eine augenblidliche Anwandlung zur Umfehr, die 
höchſt merfwürdig ift. Die Niederlage bei Hochkirch im Jahre 
1758 hatte Friedrich mit einem gewiljen Humor der Verzweiflung 
erfüllt. Da erhält er zwei Tage Ipäter die Nachricht vom Tode 
jeiner Schweiter Wilhelmine, weldye am Schlachttage geitorben 
war. Died machte einen furchtbar erjchütternden Cindrud auf 
den König. Er jchließt ſich mehrere Tage lang vollitändig ab 
und beichäftigt fidy mit dem Leſen von erniten und erbaulichen 
Schriften, die ihm de Gatt bejorgen muß: Predigten, Leichen: 
reden, Todeöbetrachtungen, namentlich von Boffuet, Flechier und 
Voung. AS diefe Stimmung und Zurücgezogenheit länger an- 
dauert, fragt der verwunderte de Catt eined Tages den König: 
„Bill Euer Majeität nicht die Predigt beſuchen?“ Der König 
erwidert darauf mit Lächeln: „Sie wundern ſich über meine 
Lertüre? Sehen fie zu, was dad Ergebniß derjelben iſt.“ Und 
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dabei überreicht er ihm die beiden meueften Grzeugniffe feiner 
Feder: eine „Xobrede auf den weiland jehr ehrenwerthen Schuh— 
machermeifter Mathieu Reignaud“ und eine im Kanzelton ge 
ichriebene Predigt über das jüngite Gericht. Jene Lectüre hatte 
alſo ſehr bald abfühlend auf Friedrich gewirkt, und in einer fich 
über den Bombaft der Yeichenreden und den Predigerton moquie- 
renden, übrigens nicht jehr geiltreichen Stylprobe hatte Friedrich 
die Gedanfen wieder abgeichüttelt, die ihn angefommen waren. 
Aus fpäterer Zeit hat man namentlich eine Abhandlung gegen 
die (vielleicht von Holbach verfaßte) Schrift eines Encyklopädiſten 
angeführt, um die Orthodoxie deö Königs darzuthun. Aber ganz 
mit Unrecht. Friedrich widerlegt in jener Abhandlung nur die 
unfinnigen Angriffe der Encyflopädiften gegen das Chriſtenthum, 
daß diejes die geiltige Entwidelung auf Erden gehemmt umd die 
Melt mit Laftern bededt habe. Solchem Gerede gegenüber weiſt 
Friedrich auf die ungeheure ethiſche Kraft bin, welche in den 
Lehren des Chriſtenthums enthalten jei und die eine jo mächtige 
eivilifatoriiche Wirfung gehabt habe, daß dagegen alle Sünden, 
welche ein blinder Glaubenseifer und die Träger der fichtbaren 
Kirche begangen hätten, garnicht in Betracht fommen könnten. 
Die chriftlihen Dogmen werden bier in feiner Weile verthei- 
digt, dagegen im zahlreichen, namentlich brieflichen Aeußerungen 
in einer Art veripottet, die jeden ernften Menjchen, wes Glau- 
bens er jei, höchit peinlich berühren muß. 

Bei feinen epifureiichen Weltanfhauungen hat der König 
big am jein Ende verharrt, im Leben und Handeln dabei die 
Feftigfeit des vollendetften Stoifer8 bewährend. Weber alle 
jolhe Dinge ſchweigſam, redet er nie vom Tode, denkt und 
Ichreibt aber jehr viel darüber. Während manche von Friedrich’s 
gleichgefinnten Freunden, wie aus dem Briefmechiel hervorgeht, 


ſchließlich doch die contenance verlieren, fieht er feit und ruhig 
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dem Tode als oft gerufenem Befreier in das Auge, und jelbft 
die zuleßt furchtbar fich fteigernden Qualen der Waſſerſucht 
und des Aſthmas vermögen faum ihm einen Klagelaut zu ent: 
locken. Fortwährend ift er als Negent thätig: der 16. Auguft 
1786, welchen er theils in Schlaf verfunfen, theild im Kampf 
mit dem Tode zubrachte, ift vielleicht der einzige in 46 Jahren, 
an welchem er feine Megentenhandlungen ausgeübt. Und ale 
endlich zwei Stunden nach Anbruch des 17. Auguft der Schluß- 
moment eintrat, da erfüllte den König, wie er einmal in einer 
Dde vorhergejagt, ni espoir ni crainte, da ftarb er, ohne Furdht 
— aber audy ohne Hoffnung. 

Friedrich hat wahr gemacht, was er am Schluß der ange- 
führten Dde gejagt hatte: 

oui, finissons sans trouble et mourons sans regrets, 
aber auf fein Sterben trifft ebenfo auch zu der letzte Bere: 
en laissant l'univers combl& de nos bienfaits. 

Kein Menich ja hat jo viel Antheil an der Schöpfung des preu- 
ßiſchen Staates, dem jo Großes für das deutjche Volk zu leiften 
beichieden gewejen ilt, ald der König, von dem id, eben geiprochen 
babe. Das Volk diejes preußiichen Staates ift wicht beffer, nicht 
begabter als in irgend einem anderen Theile Deutſchlands: es 
weiß dies und giebt fich nicht den Grübeleien hin, durch welche 
„Stammeseigenthümlichfeiten” eö vielleicht vor anderen Theilen 
des deutſchen Volkes ausgezeichnet fein könnte. Aber zwei Eigen- 
ſchaften finden ſich bei ihm häufiger, die ihm durch feine Ge 
Ihichte anerzogen find und, je mehr ed auch wächlt, noch fort- 
dauernd anerzogen werden: Kigenjchaften, um die man vielfach 
es kaum zu beneiden für nöthig halten, und von denen namentlich 
eine an diefem Orte (Zürich) zu preijen vielleicht jogar jehr ſonder— 
bar erjcheinen mag. Ich meine: ein lebendiges Staatögefühl und, 
um einen Ausdrud Garlyle’3 zu gebrauchen, ſchweigender Gehor: 
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am. Ein lebendiges Staatögefühl, das heißt das Bemuhtiein, 
daß diejer preußiiche Staat, wie jehr man ihm vielleicht auch in 
manchen Beziehungen anderd haben möchte und feiner Mängel 
und Härten fich bewußt ift, doch die ftarfe Form ift, welche den 
Inhalt des in ihm wohnenden Volkes vor jeder Gefahr zu ſchützen 
und feine allfeitige Entwidelung zu ermöglichen im Stande ift, 
und dazu die herzliche Freude an der Kraft diefed Staatet. 
Schmweigender Gehorfam, das heißt die treue Manneszucht, die 
den Finzelnen als gefügiged Glied willig in das große Ganze 
fi) einordnen, ihn mit Aufopferung feiner Perjönlichkeit, jeiner 
Anfichten jelbft und vielleicht gut und feſt begründeter Ueberzeu 
gungen feine Pflicht in der Weile erfüllen beit, wie fie durd 
den das Ganze leitenden Geift vorgezeichnet ift. Friedrich der 
Große vor Allen hat den Staat geichaffen, der dieſes Staatl 
gefühl zu erweden im Stande ift, für den es lohnt fi aufzu— 
opfern. Er und jein Vater haben, in opferbereiter Pflichterfül- 
lung gegen den Staat voranleuchtend, ihr Volk zu jener treuen 
Manneszucht, zu jenem fchweigenden Gehorfam erzogen. Dies 
find die Eigenſchaften, die fich bisher noch in allen Kriſen, in 
welche der Staat je gerathen ift, bewährt haben, die Jena über: 
lebt haben und audy in Zukunft fich zu bewähren haben werden. 
Denn noch ift die Aufgabe, welche dem preußiichen Staate ge 
ftellt ift, wicht vollendet, aber der ftätige Gang der Geichichte ſeit 
den Tagen ded großen Kurfürften ſpricht zu deutlich, als dak 
man über die Durchführung heute noch beiorgt jein könnte. 
Möge alddann, wenn die Aufgabe des preußiichen Staates nad 
Außen gelöft ift, der preußiiche Staat deuticher Nation der 
Schweizer Eidgenofjenichaft ein guter umd freundlich gefinnter 
Nachbar fein! 
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Anmerkungen. 


1) Der gegenwärtige Vortrag ift aus eingehender Beſchäftigung mit 
den Werken Friedrich's des Großen hervorgegangen. Zu einzelnen Gedan: 
fen und Betrachtungen ift der Verfaſſer dur Garlyle und die treffende Cha: 
rafteriftif des Königs von Guftav Freytag (Bilder aus der deutſchen Ber: 
gangenbeit) angeregt worden. 

2) Bei dem Lejen von Friedrich’ Briefwechjel kann man fich übrigens 
der Wahrnehmung nicht verſchließen, daß der König mit der Wahl jeiner 
Freunde nicht jehr glüdiih war. Die Meiften, namentlidy die franzöflichen 
und italiänifchen, taugen nicht viel. Der Marquis d' Argens insbejondere 
macht nad) jeinen Briefen den Eindrud eines alten liederlihhen Sünders von 
reduciertem Körper, mäßigem Wig, vielem Leichtſinn und Frivolität und ſehr 
vielem Geldbedürfniß. Doch weiß er unter Umftänden, jo in den Tagen 
von Kunersdorf (Oeuvres XIX, 79—81), hübſche und troftreihe Briefe zu 
ſchreiben. 

3) Vergl. auch den Aufſatz von Karl Tweſten über Macdiavelli in der 
gegenwärtigen Sammlung (Heft 49). In einem Hauptpunfte ftimme ich mit 
Tweſten in der Beurtbeilung Macdiavelli's überein. 
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In der C. G. Lüderig’ihen Verlagsbuhhandlung, A. Charijins, in 
Berlin eridien: 


Friedrich und Napoleon. Verſuch einer biftoriichen Paral- 
tele zur Feier ded 31. Mai 1840. (Bon M. von Minutoli.) 
Mit dem Bildniß Friedrich’s des Großen. 1840. 88 Seiten. 
gr. 8°. 15 Sur. 


Die 
Principien der Politik. 


Von 
Dr. Franz von Holtzendorff, 
Professor der Rechte an der Universität zu Berlin. 
1869. XVI u. 360 Seiten eleg. gr. 8. Preis 1 Tbir. 18 Sgr. 
Inhalt: Erstes Buch. Das Wesen der Politik. S. 1-80. 
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Ss. si- is.. 


Drittes Buch. Der Staatszweck als Princip der Politik. 
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183-320. 
Anmerkungen und Nachweisungen. S. 321-560. 


Heinrich von Kleiſt, Wolitifche Schriften uud andere 
Nachträge zu jeinen Werfen. Mit einer Einleitung zum er 
ften Mal —“ von Rud. Köpke. 1862. \lll 
und 168 ©. gr. 8°. 1 Thlr. 


Ueber den Organismus und den ntwidlungsgang der 
politifchen Adee im Altertbum oder die alte Geſchichte 
vom Standpunkte der Philojophie. Von Prof. Dr. Ferd. 
Müller. 1839. XVI und 375€. gr. 8%.  Herabgel. 
Preis 20 Sur. 

J. €. Bluntihli, Die Bedeutung und die Fortjchritte der 
modernen Völferrechts. 1866. 10 Sur. 

— Die nationale Staatenbildung und der moderne 
deutiche Staat. 1870. 73 Sur. 


E. Tweiten, Machiavelli. 1868. 6 Sur. 


Wild. Onden, WUriftoteles und jeine Lehre vom Staat. 
1870. 6 Sgr. 


Th. Bernhardt, Lord Walmerfton. 1870. 6 Sur. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Briedrihöftr. M. 


Beihnen und Schen. 


— ——— 


Ein Vortrag 
von 


W. Henke, 


Profefſor der Anatomie in Roſtock. 


Berlin, 1871. 
&. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Meberiepung in fremde Spraden wirb vorbehalten. 


Meinen Sie, Prinz, daß Raphael nicht das größte ma— 
leriiche Genie gewejen wäre, wenn er unglüdlicher Weiſe ohne 
Hände wäre geboren worden? Memen Sie, Prinz!" So läßt 
Lejfing jeinen Maler Conti in der Emilia Galotti fragen. Der 
Prinz überhört die Frage und fragt dann erft jelbft wieder: 
„Was jagen Sie, Conti? Was wollen Sie wiffen?“ Der 
Maler aber bricht furz ab: „O nichts, nichts! — Plauderei!“ 
In der That, die Frage, die er jo hingeworfen, ift wohl geift« 
reich, aber auch ziemlich müßig, weil fie eben nicht ernftlich zu 
beantworten ift. Der Maler will nur, oder Leſſing will nur 
jagen: was die Hände malen, ift der Hände Werk am wenigſten; 
ed muß zuvor dem Künftler Elar vor Augen geitanden haben, vor 
dem Äußeren oder dem inneren Auge, der Phantafie, ehe ed auf 
dem Wege durch den Arm in den Pinjel ald Bild eben jo Flar 
oder auch längft noch nicht einmal jo klar wieder zu Tage treten 
fann. Es ließe fi) aber auch umgekehrt behaupten, daß nichts 
mit dem äußeren oder inneren Auge wirklich Far angejchaut ift, 
was nicht auch im Bilde reproducirt werden kann. Es gäbe 
wenigitens fein Mittel das Gegentheil zu beweilen. Nur jo 
fan man andern oder fich jelbit handgreiflich machen, was man, 
ja, daß man überhaupt etwas Kar angeichaut hat, wenn man 
auch wirklich e8 mit Händen ergreift und im Abriß wieder zur 
Anschauung bringt. Jeder, deflen Beruf darin befteht, bei fich 
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Gegenftänden methodiich auszubilden, muß die Erfahrung machen, 
daß died eben nur an der Hand ihrer bildlichen Reproduction 
möglich ift; ebenſo wie der Künftler, deſſen Beruf darin beiteht, 
Bilder vor Augen zu führen, died nur fann, wenn er ihre An- 
Ihauung im Leben oder in feiner jchaffenden Phantafie zuvor 
zu voller Gegenftändlichkeit gebracht hat. Was man jehen fann, 
ift die Bedingung defjen, was man malen fann; wad man ma— 
len kann, der Ausdrud von dem, was man gejehen hat. Eine 
Vergleihhung von beidem, von bildliher Darftellung und an- 
Ichaulicher Auffaffung, wird nach beiden Seiten hin lehrreich fein. 

Ein doppelte Jutereſſe ergiebt fich hieraus für eine jolche 
Betrachtung, das eine mehr theoretiich, das andere mehr praftiich, 
die Gewinnung von Aufklärung über die Theorie des Sehens 
und von Regeln für die Praxis ded Zeichnend. In der Theorie 
des Sehens ftehen ſich zwei Auffafjungen gegemüber, oder geben 
neben einander her, welche beide auf einen Theil des gungen 
Vorganges angewendet ohne Zweifel berechtigt find; nur daß die 
Grenze jchwer zu beftimmen ift, bis zu weldyer die Gültigkeit 
der einen oder anderen reicht. Die eine betrachtet das Sehen, 
die Aufnahme von Anjchauungen in unfere Vorftellung durch 
das Auge ald eine einfache nothmwendige Folge der angeborenen 
Einrichtung ded Sehorganes, ded Auges und der Nervenapparate 
im Gehirn, zu denen Eindrüde vom Auge gelangen. Die an- 
dere betrachtet dad Sehen ald einen geiftigen Vorgang, in wel— 
chem wir die Anſchauungen, wie fie ald Folge von Eindrüden 
auf das Auge in unjerer Phantafie auftreten, durch erfahrungs- 
mäßig eingeübte Schlußfolgerungen erft bilden. Beide Anfichten 
ſchließen fih, wie gejagt, ohne Zweifel nicht ganz aus. Ein 
erited Material zu den Schlüffen, welche nady der letzteren Auf: 
faffung dad wahre Sehen erft ausmachen, muß ohne Zweifel 
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jelben von außen her durch die Lichteindrücke auf das Auge ob» 
jectiv gegeben werden. Hierauf allein beruht die Möglichkeit, 
durd; das Sehen vorurtheilöfreie Beobachtungen von den Din- 
gen der Außenwelt zu madyen. Andererjeits liegt es ebenjo auf 
der Hand, dab ſchließlich alle noch jo objectiv aus Sinnesein- 
drüden entuommenen räumlichen Vorjtellungen, wenn wir fie mes 
thodiich im Bewußtſein firiren und analyfiren, nicht bloße Nach— 
Fänge erjter rein finnlicher Eindrüde bleiben, jondern durch 
Abitraction aus diejen zugeftußt und zu einem ſelbſt neugeftalteten 
Producte einer inneren Arbeit der Phantafie verwandelt werden. 
Die Grenze ift nur eben nicht leicht zu beftimmen, bis in wie 
weit noch die Bilder der vor Augen tretenden Dinge einfach im 
unjerer Anjchauung dadurch fertig werden, daß wir die Augen 
aufiperren, oder von wo an doch dabei jchon eine eigene Zurecht— 
legung der unmittelbaren Eindrüde nachgeholfen hat. Das un— 
mittelbare Bewußtjein und mehr nody die heutzutage berrichende 
Richtung auf eine vertrauensvolle Hinnahme alles deſſen, was 
die finnliche Auſchauung ergiebt, ald einer objectiv feftitehenden, 
über den Einfluß jedes Raiſonnements erhabenen Gewißheit 
legen eö nahe, auch beinahe die fertigen räumlichen Anſchauungen 
als ein reines Product der Sinneöthätigfeit, als ohne alles unjer 
geiftiged Zuthun entitanden gelten zu laffen, weil wir im der 
That uns nicht bewußt find, fie anders als ganz fertig aus den 
äußeren Eindrüde in und aufgenommen, jelbit etwas hinzugethan 
zu haben. Wie jollten wir auch, wenn wir ja gar feine andere 
Abjicht haben als die Dinge jo zu ſehen, wie fie fi uns im 
Wirklichkeit darftellen. Und doc hat eine genauere Analyje der 
Anhaltspunkte, weldye für die Bildung unjerer räumlichen An- 
ſchauung durch die Ddirecten Lichteindrüde auf das Auge über: 
haupt an ficy gegeben find, haben namentlich die hierher gehö- 
rigen flaffiichen Unterjuchungen von Helmholtz ergeben, dat ſchon 
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um zu relativ einfachen Ergebniffen des Sehens zu gelangen, 
der Geiſt bereitd, wenn auch unbewuht, aus dem, was der Sinn 
ihm unmittelbar liefert, Schlüffe gemacht haben muß!). Wir fön- 
nen dieſer Analyfe bier nicht nachgehen und jene Grenzbeitim- 
mung von Thätigfeit des äußeren und inneren Sinnes nicht 
präcifiren; aber die Vergleichung deſſen, was ald Product von 
beiden herausfommt und als Zeichnung fich wieder darftellt, mit 
der Art wie Bilder zuerft in das Auge hineinfommen, wird uns 
doch auch anjchaulicy machen, wie der innere Sinn bald in der 
That nur das, was der äußere ihm geboten, treu und unverdrebt 
fefthält und wiederjpiegelt, bald dagegen fich jelbit eine nene Form 
von Anjchauung daraus zuredyt macht. 

Das Zeichnen verfolgt einen doppelten Zwed: entweder die 
Hervorbringung lebhafter Bilder in der Phantafie des Bejchauers, 
welche ihm die dargeftellten Gegenftände wie wirklich gegenwärtig 
vor die Seele treten laffen, oder die Darftellung einer genau 
richtigen Erfenntniß von den Gegenftänden nad, ihrer räumlichen 
Ausdehnung. Das erfte ift die Abficht der Kunft, welche der 
Phantafie entfernte oder rein ideale Anfchauungen nahe bringt 
und durch diefe Illuſion das Gemüth anregt; das leßtere ift ein 
Hülfsmittel der Technik oder der Willenichaft, wo es ſich darum 
handelt, den Plan zur Herftellung von Werfen der Mtenjchen- 
hand im voraus genau durch Abbildung feftzuftellen, oder die 
aus gründlicher Beobadytung gewonnenen Anjchauungen der Na— 
tur nicht nur mit Treue des Gindrudd, jondern mit ftrenger 
Nichtigkeit wiederzugeben. 

Diefer doppelten Abzwedung bildlicher Darftellungen emt- 
Ipricht auch ein verſchiedenes Verfahren bei ihrer Herftellung. 
Wenn der Maler wie jeder Künftler dem empfänglichen Gemüth 
aus feinen Werfen, wie wenn fie jelbftändiges Leben hätten, ein 
täufchendes Bild ded Lebens entgegentreten lafjen will, wie es 
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ihm jelbft in der Natur entgegengetreten oder in der Phantafie 
aufgetaucht iſt, jo läßt er wie von jelbit, von einem unmillfür- 
lichen Zuge getrieben, feine Anſchauungen wieder für andere ficht- 
bar hervortreten, indem die geübte Hand wie mit Naturnothwen- 
digfeit dem Zuge der Linien folgt, welche die Bilder der ange- 
Ihauten Gegenftände umjchreiben. Der Menjch arbeitet gleichiam 
nur wie ein lebendiger photographiicher Apparat oder ein Spie- 
gel, in dem die Bilder, die er zurüdwirft, haften, wie nach Na— 
turgeſetz. Schiller jagt: 

„Wie Eonntet ihr des ſchönen Winks verfehlen, 

„Womit euch die Natur hülfreich entgegen kam? 


„Die Kunft den Schatten ihr nachahmend abzuftehlen 
„Dies euch das Bild, das auf der Woge ſchwamm.“ 


Dieje freie Hingabe an den Trieb, dad unmittelbar Angejchaute 
ebenjo unmittelbar wieder auszugeftalten, fann dann auch wie 
die nothwendige Wirkung einer Naturfraft bei williger Anlage 
und nöthiger Uebung ohne viel Ueberlegung erlernt und ausge— 
übt werben. Jeder einzelne Zug der Bilder des Lebens wird als 
jolcher erfaßt und wiedergegeben, der eine jcharf und breit, der 
andere matt und zart, wie er fich giebt, und am Ende treten 
dieje Einzelheiten mit aller ihrer Mannichfaltigfeit und Zerftreut- 
beit doch zu einem ZTotaleindrude zufammen, ohne da fie erft 
planmäßig geordnet und zureditgerüdt zu jein brauchen, ohne 
dab ihr Verhältniß zu einander ftreng beitimmt und abgemefjen 
ift; und jo wird eben auch die Abficht erreicht, dab das fertige 
Bild wie eine treue Abipiegelung wirklicher Anjchauungen mit 
dem aus vielen Cinzelheiten wie zufällig gemijchten Cindrude 
ein Iprechendes, wenn auch nicht genaues, ein lebendiges, wenn 
auch nicht fertig durchdachtes Bild der Gegenftände dem Be- 
ſchauer entgegentreten läßt. Bei größeren Kunftwerken ift die 
Sache zwar im Grunde wirflid, nicht fo einfach; aber die ge- 
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ſchulte Technik weiß wenigjtens den Schein dieſer Unmittelbarfeit 
und Natürlichkeit aud) dann immer nod zu bewahren. Ver— 
juchen wir nun und von diefem Vorgange freier, naiver, un- 
mittelbarer Anfchauungsreproduction, die das Verfahren des Ma- 
lers darftellt, erflärende Nechenichaft zu geben, jo können wir bei 
der erften der beiden vorhin unterjchiedenen Anfichten vom Sehen 
ftehen bleiben, wonach dasſelbe als eine einfache, nothwendige 
Wirkung äußerer Eindrüde durdy jein Sinnedorgan auf das Be- 
wußtiein gefaßt wird ohme viel Zuthun geiftiger Arbeit. Denn 
ebenſo unmittelbar wird ja bier jein Ergebniß, die Anjchauung, 
aud) von der Seele durdy die Hand wiedergegeben und wir fin- 
den dann in diejer Neproduction eine volle Nepräjentation der 
Anſchauung. 

Etwas ganz anderes iſt ed bei der Herſtellung von Abbil— 
dungen zu wifjenjchaftlichen oder technijchen Zweden. Zwar 
wenn ed ſich nur darum handelt, ein einzelnes Object der Beob- 
achtung im Bilde feitzuhalten, um aud) denen, welche feine Ge- 
legenheit haben, es jelbit in der Natur wahrzunehmen, jeinen 
Anblid wiedergeben zu können, jo wird auch der Forſcher, indem 
er mit möglichiter Treue das Bild der Wirflichfeit nehmen will, 
wie es ſich ihm dargeboten hat, nichts befjeres thun können als 
nad Kräften dem Maler ins Handwerk zu pfufchen oder fich, 
wenn er das nicht kann, einfach von einem Maler helfen zu 
laffen. Ja, je weniger er oder der Künftler, der ihm feine hülf- 
reihe Hand leiht, fich zu der reinen unmittelbaren Auſchauung 
binzudenft, fie anordnend zurechtlegt, um fo ficherer wird die 
Abbildung als unverfälichte Wiedergabe einer reinen Beobadytung 
gelten können; indeß wenigſtens mit mehr Selbftcontrolle bewuß— 
ter Aufmerfjamfeit auf jede einzelne Linie muß dies Geſchäft zu 
diejem Zwede vollzogen werden alö bei der fünftleriichen Hin- 
gabe an den Reiz des Driginalanblides, da ſonſt zu leicht die 
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Phantafie ganz unmerklich ihre Zuthaten unterjchieben Tann. 
Die eigenthümlichere Aufgabe der wiflenjchaftlichen Abbildung 
fängt dann aber erft an, wenn ed fich nicht darum handelt, ir 
gend ein einzelnes Bild, welches das Auge von irgend einem 
Standorte in ſich aufgenommen hat, dauernd feftzuhalten; denn 
das begründet und jpiegelt noch feine vollfommene Kenntniß der 
Geftalt des angeſchauten Gegenjtandes ab, viel weniger allge 
meine, aus der Betrachtung vieler Gegenftände abgeleitete Gejeße 
der Form= oder Geſtaltungstypen. Solche Kenntnifje find eben 
nicht das Product irgend einer einzelnen unmittelbaren An— 
ſchauung, ſondern vergleichender Combination aus verichiedenen 
Anfichten derjelben Gegenftände, jowie aus verfchiedenen einzel 
nen Nepräjentanten allgemeinerer, gejegmäßig ſich wiederholender 
und entwicelnder Formen, wobei nicht nur der natürliche Ge— 
brauch der Augen jondern fünftliche Mepapparate und = methoden 
zu Hülfe genommen werden. Dazu fönnen einfache maleriiche 
Abbilder einzelner Anjchauungen nur illuftrivende Beijpiele geben. 
Einen entiprechenden Ausdrud finden aber die jo gewonnenen 
Reſultate beobachtender Forihung nur in Bildern, welche gar 
nicht mehr nur aus einzelnen unmittelbaren Eindrüden erwach— 
jen, ſondern aus Refultaten abmefjender und beredjnender Be— 
griffsbildung wieder reconftrnirt und fo in anſchauliche Bilder 
zurücüberießt find. Hier fehlt denn freilich gerade alles das, 
was nur aus unmittelbarſter naiver Hingabe und Anlehnung an 
die Eindrüde der Natur gewonnen werden fann, der Weiz ber 
Fülle zufälliger kleiner Züge, die einer theoretiich abmeljenden 
Beitimmung gar nicht Stand halten. Es wird alles ſchematiſch 
härter, eckiger, müchterner; dafür aber auch nicht mehr unbewußt 
und ungeordnet, wie es der erite Anblic giebt, bier mehr, dort 
weniger deutlich gezeigt, jondern alles jcharf und ſchematiſch de— 
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nicht nur mit bleibend feitgehaltenen friichen, directen Sinnes- 
eindrüden zu thun, jondern mit Producten einer um- und neu- 
geftaltenden geiftigen Arbeit. Erſt recht Elar ift dies bei den 
bildlichen Darftellungen,, welche die Technik braucht, um ihre 
Werke im voraus jo gemau vorzuftellen, dab fie eben hiernach 
ausgeführt werden fünnen, wie die Werfe der Ardyitecten nad 
den vorher feitgeftellten Riſſen. Hier willen wir freilih von 
vornherein, dab ihnen das Auge die Bilder von dem, was noch 
nicht da war, nicht eingegeben haben kaun; aber aud) das, was 
der Naturforjcher ald Ergebniß mühevoller Unterjuhung in fer- 
tigem Umriſſe binftellt, hat er jo, wie er es bdaritellt, niemals 
unmittelbar gejehen. 

Es entjteht num nur die Frage, und mit diejer wollen wir 
und näher einlaffen, ob er jo mit Mühe und Fleiß und unter 
erjchwerenden Umftänden nur dasjelbe erreicht, wie der Künſtler 
mit willigerer Naturanlage und im glücdlicheren Momente, der 
ihm erlaubt die Wirklichkeit gerade im wirkſamſten Eindrude zu 
belaujchen, ob jo auf einem Umwege auch nur Bilder zujammen- 
conftruirt werden, wie wenn fie die Anjchauung direct geliefert 
hätte, oder ob died zwar mit aller Mühe nie erreicht wird, dafür 
aber etwas anderes. Es kommt died weſentlich auf dasjelbe hin- 
aus, wie wenn wir fragten, ob eine geiltige Verarbeitung der 
Bilder, welche und das Auge liefert, nur ähnliche Bilder, wie 
fie und dad Auge liefert, von Neuem zujammenjeßt, oder Vor: 
ftellungen einer Art, wie fie das Auge direct noch gar nicht ge 
liefert hat, ob aljo durch geiftige Verarbeitung erjt ein neues 
Element der Ausgeftaltung unjerer Anjchauungen zu dem reinen 
Effect der Wahrnehmung hinzulommt. Denn was wir eben als 
reproducirende oder reconftruirende Thätigkeit in künſtleriſchen 
oder wiflenichaftlichen Bildern einander entgegengeftellt haben, 
find ja, wie Kunft und Wiſſenſchaft überhaupt, nur typiſche Be 
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thätigungen der zwei Factoren in der Bildung von Anichauum- 
gen, wie fie mehr oder weniger jeder Menſch nach- und neben- 
einander befitt und übt, der mehr unbewußt aus dem Leben ſich 
nährenden und wachſenden Phantafie und der mit Bewußtſein 
und Weberlegung ſich aufbauenden Vorftellung. 

Mir werden und hierüber flarer werden, indem wir die ver: 
ſchiedenen Arten von Zeichnung vergleichen, welche bei Abbildun- 
gen zu verjchiedenen Zweden gewöhnlich zur Anwendung kommen. 
Dei jeder Zeichnung kommt ed darauf an, wie die Dinge, die 
man ſich im Raum vertheilt zu denken hat, in die meift ebene 
Fläche des Bildes zufammengerüdt find. Danach unterjcheiden 
wir die gewöhnliche Perjpective mit ihrer Anmwendung in der 
Kunft, ihre durch Berdoppelung gefteigerte Wirkung in der Ste- 
reoffopie und die orthographiiche oder geometrijche Zeichnung der 
Technik. Wir werden finden, daß der verſchiedene Gebrauch 
diejer Projectionen zu dem verjchiedenen Zwecken, die wir vorhin 
ſchon unterjchieden haben, nicht auf einer zufälligen Gonvenienz 
beruht, jondern darin begründet ift, daß fie die verjchiedenen Stu- 
fen unſerer Anjchauung, ihre mehr unmittelbare Entjtehung aus 
Sinnedeindrüden und ihre mehr verarbeitete Umbildung zu rein 
geiftigen BVBorftellungen naturgemäß verkörpern und eben da— 
durch auch wieder mehr illujoriihe Eindrüde oder flare Bes 
griffe hervorbringen. 

Den Bildern der Maler liegt regelmäßig eine jogenannte 
peripectiviiche Zeichnung zu Grunde. Ihre Abficht ift, den Ein- 
drud der Gegenftände im Bilde auf unjer Auge möglichft dem 
gleich ausfallen zu laffen, den fie audy machen würden, wenn fie 
wirklich vor Augen ftänden. Zu diejem Zwede müfjen die Theile 
der Bilder in der Fläche, auf welcher fie entworfen find, jo ver- 
theilt werden, daß fie dem Auge in derfelben gegenjeitigen Lage 
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im Raume vertheilt darftellten. Diejer Anforderung entipricht 
das jogenannte peripectiviiche Bild jo vollfommen, daß fich die 
Regeln diefer Art von Projection geradezu aus der Erfüllung 
diejer Anforderung ableiten lafjen. 

Denfen wir uns unſer Auge unbeweglih an einem feiten 
Standorte den wirklichen Gegenftänden wie einem Bilde gegen: 
übergeftellt, und von hier aus nad) allen Seiten bin fie über- 
blidend, denfen wir uns dann zwijchen dem Auge und den Ge- 
genftänden eine dDurchfichtige Platte aufgeftellt, jo jehen wir jeden 
Theil der Gegenftände durch eine beftimmte Stelle diejer durch— 
fichtigen Platte; es wäre ebenfo qut, wenn er fidh am dieſer 
Stelle abgezeicjnet befände. Denken wir uns died ausgeführt, 
jeden Theil der Gegenftände auf einer Fläche da abgebildet, wo 
er durch diefe, wenn fie durchfichtig wäre, jelbit geiehen werden 
fönnte, To erhalten wir auf diefer Fläche eben das, was man ein 
peripectiviiches Bild nennt. Bleibt nun das Auge da ftehen, 
wo ed hätte ftehen müflen, um die wirklichen Gegenftände durd) 
die Fläche des Bildes, wenn fie durchfichtig wäre, jo vertheilt zu 
jehen, wie eö fie im Bilde vertheilt fieht, jo haben wir in der 
That ganz gleiche Bedingungen für die Aufnahme der Ein- 
drüde, welche das Auge von: dem Bilde erhält, wie von 
den wirklichen Gegenitänden. Aus diefer Gonftruction laſſen fich 
alle Regeln der Perjpective rein mathematiſch ableiten. Es ift 
bier nicht der Dit auf dieſe ihre theoretiiche Begründung einzu— 
gehen; jondern ed wird genügen, an einige der Haupteigenjchaften 
peripectiviicher Bilder, die fich daraus ergeben, aber auch aus 
der täglichen Anwendung allgemein befaunt find, zu erinnern. 

Nach Höhe und Breite treten die Geftalten der wirklichen 
Gegenſtände auch im peripectiviichen Bilde umverfchoben und un- 
verfürzt wieder auf. Alles was fich in der Richtung von oben 
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der Wirklichkeit ausdehnt, ftellt jich auch wieder jo im Bilde dar; 
und auch in Bezug auf ihre Größe erjcheint die Höhe und Breite 
der Gegenftände im richtigen Verhältni zu einander. Die dritte 
Ausdehnung dagegen, welche fie im Raume haben, mas wir die 
Tiefe nennen, die Ausdehnung von dem Standorte unſeres Auges 
weg, fommt im perjpectiviichen Bilde nicht zur Anjchauung, weil 
Gegenftände, die jehr weit hintereinander liegen, doch jehr nahe 
nebeneinander in die Fläche des Bildes fallen fünnen, wenn fie 
nahezu im derjelben Richtung von und weg liegen und geiehen 
werden. Linien, deren eined Ende dem Standorte ded Auges in 
der Wirklichkeit näher läge ald das andere, ericheinen im Bilde 
unverhältnigmäßig zur Höhe und Breite Fleiner. Died nennen 
wir im engeren Sinne die Verkürzung in der Perjpective. Aber 
auch nad) Höhe und Breite fallen befanntlich die Bilder verjchie- 
dener Gegenftände ungleich groß aus, wenn fie in Wirklichkeit 
ungleich weit von und ab liegen, die der näheren größer, der 
ferneren kleiner. Died wollen wir zum Unterſchiede von der 
Berfürzung der Entfernungen jelbit die Verkleinerung der ent- 
fernten Gegenftände nennen. Zu diejen beiden fommt ein drit- 
tes, Das noch auffallender die wirklichen räumlichen Verhältniſſe 
im Bilde verjchoben zeigt, eine Veränderung nicht nur der Größe 
jondern auch der Richtung von Linien und zwar wieder derjeni- 
gen, welche fi) von dem Standorte des Auges entfernen. Weyn 
3. B. ein Haus jo dargeitellt ift, daß uns das eine Ende feiner 
Seitenwand viel näher zu ftehen jcheinen ſoll, ald das andere, 
jo wird das leßtere durch die Verkleinerung weniger hoch erjchei- 
nen. Dann müfjen aber auch die Linien, welche den oberen und 
unteren Rand diejer Wand darftellen, von dem näher gelegenen, 
icheinbar höheren Ende zu dem entfernteren, jcheinbar Fleineren 
hin zujammenlaufen, was fie doch in Wirklichkeit nicht thun, 
oder in eine jchiefe Richtung fommen, obgleich fie in Wirklichkeit 
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horizontal find. Diefe drei Eigenichaften perſpectiviſcher Bilder 
machen zujammen das aus, was wir im weiteren Simme wohl 
auch die perjpectiviiche Verfürzung neımen, daß überhaupt alle 
in der Wirklichkeit von dem Standorte ded Beichauerd in die 
Tiefe ded Raumes zurücweichenden Gegenftände in der Fläche 
des Bildes wie zujammengerüdt ericheinen. 

Fragen wir und nun hiernach, was für eine Borftellung 
von der Geftalt und Lage wirklicher Gegenftände im Raume 
giebt das perfpectiviiche Bild, jo ift dies offenbar eine ziemlich 
unvollfommene. Nicht nur, daß der eine Durchmeſſer des Raus 
med, welchen fie erfüllen, die Tiefe ganz verjchwindet, die Ent- 
fernungen hintereinander liegender Theile au fich gar nicht zum 
Ausdruck fommen, auch die anderen Dimenfionen find wicht mehr 
richtig vergleichbar, wenn es fi um im Wirklichkeit verichieden 
weit zurückliegende Gegenftände handelt. Um die Höhe und Breite 
eines Stüded im Bilde ald Ausdrud feiner wahren Größe rich- 
tig zu ſchätzen, mühte man erft wiſſen, wie weit zurückliegend 
man ſich dasielbe zu denfen hätte, um danach den Grab ihrer 
Verkleinerung zu beurtheilen. Die Entfernung aber ift erft recht 
aus dem Bilde nicht zu entnehmen wegen der eigentlichen Ver: 
fürzung und jelbft über die Geftalt der Dinge wird man fich 
nicht klar aus einem Bilde, in welchem das wirklich Horizontale 
als ſchief ericheinen fann. Nun ift uns aber bei den meiſten 
Dingen, welche wir gewöhnlich abgebildet jehen, bald das eine 
bald das andere, bald ihre wirkliche Größe, bald ihre wirkliche 
Entfernung von amderen, die wir daneben jehen, jo jchon be= 
fannt. Wir willen 3. B. ein für alle Mal, wie groß etwa ein 
Menſch ift, und wo wir aljo einen foldyen auf einem peripecti= 
viichen Bilde jehr Hein, oder jehr groß dargeftellt finden, da 
können wir uns jofort denken, daß die Stelle, wo er fich befin- 
det, als ſehr weit oder jehr nahe von oder bei dem Standorte, 
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von dem aus wir ihn jehen, zu denken iſt. Nach ſolchen An- 
halts⸗ und Vergleichspunkten corrigirt ſich nun leicht und fchnell 
in unjerer Borftellung das eine durch das andere, die Verkürzung, 
die Verkleinerung und die Verzerrung der wirklichen Berhältniffe 
im perjpectiviichen Bilde und wir erhalten dody mit Einem Blicke 
auf das in der Fläche audgebreitete Bild eine ziemlich richtige 
Borftellung von der Lage der Theile im Raume Es fehlt frei- 
lich diejer Rebucirung auf eim richtiges Maß an jeglicher Sicher- 
heit und Genauigfeit, weil man fich dabei immer bald das eine 
bald das amdere ald jonft wohl ſchon befannt hinzudenken muß. 
Es ift aljo aus einem perſpectiviſchem Bilde an fich überhaupt 
gar feine genane Kenntniß der dargeftellten Wirklichkeit zu erhal 
ten; aber die ungefähr richtige Vorftellung von derjelben, welche 
wir doch in der ungeheuren Mehrzahl der Fälle aus denjelben 
zu ſchöpfen gewohnt find, macht fich mit der größten Leichtigkeit 
und gewährt eben deshalb die Möglichkeit der SUufion, wie wenn 
wir wirfliche Gegenftände jähen. 

Ein perjpectiviiches Bild imponirt und in der That gerade, 
wie wenn uns die Wirklichkeit vor Augen geftellt wäre. Der 
Grund hierfür liegt einfach darin, daß wie ſchon gejagt, die ein- 
zeinen Theile des Bildes ſich umferem Auge ebenjo gegenüber: 
ftellen, wie fie ed in der Wirklichkeit thun würden, daß fie gleich- 
jam nur aus ihrer wirklichen Lage in die Fläche des Bildes 
bhineingerücdt find und zwar jo gerade auf unjer Auge zu, am 
die Stelle hin, wo wir fie durch diefe Fläche, wenn fie durch. 
fihtig wäre, in Wirflichfeit jehen würden, daß dies für unſer 
Auge gar feinen Unterjchied mat. Man kann dieſe theoretiſche 
Erklärung der perjpectiviichen Projection jogar ganz einfach praf- 
tiſch nachahmen, um ein ſolches Bild zu erhalten. Wenn man 
durch eine Fenftericheibe auf die Straße fieht, feinen Kopf irgend- 
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mit dem anderen, alſo von einer ganz beſtimmten Stelle aus, 
die Dinge draußen zu jehen, jo fällt jedes Stüd derjelben 
durch eine beftimmte Stelle der Feniterjcheibe in unjer Auge. 
Wir können nun dem Umriſſe der Gegenftände mit einer Fe— 
der auf der Fenitericheibe folgen, jo daß fie mit ihrer Spitze 
immer die Grenzen der wirklichen Gegenftände zu berühren 
ſcheint. Auf dieje Weile kann audy ein ganz Ungeübter ein ge- 
nau peripectiviich richtiged Bild nach der Natur zeichnen. Man 
bat auch zu diefem Zwede Apparate conftruirt, welche wejentlich 
dasielbe nur etwas bequemer einrichten. Es bedarf derjelben 
aber faum, weil es bei einiger Uebung jedem Menichen, der 
überhaupt Anlage und Neigung dazu hat, gar nicht jchwer wird, 
aus freier Hand ziemlich genau richtig peripectiwiich zu zeichnen, 
und auf abjolute Genanigfeit fommt es ja doch in dem meiften 
Fällen nicht an, weil ja eine genaue rfennbarfeit der wirfli- 
chen Geftalt der Dinge die bejondere Eigenfchaft der perjpectivi- 
ſchen Bilder jelbit eben gar nicht ift. 

Wenn aber ein nahezu richtig perjpectiviiches Zeichnen die 
faft unmillfürliche Folge jedes einigermahen eingeübten Beftrebend 
zur directen Nachahmung deijen, was wir jehen, in einem Bilde 
ift, fo beruht dies darauf, daß ein perjpectiviiches Bild nicht nur 
die Stelle der Wirflicyfeit dem Auge gegenüber vertreten fann, 
jondern auch eine getreue Abjpiegelung des Eindrudes ift, den 
die Wirklichkeit unmittelbar dur) unjer Auge auf und mad. 
Schon die nächte Wirkung, melde das Licht, von den Dingen 
der Außenwelt in das Auge einfallend hier hervorbringt, befteht 
darin, daß durch dad Auge in feinem Hintergrunde, auf der Aus- 
breitung der aus Nervenjubitanz gebildeten Nebhaut ein fleines 
perjpectiviiches Bild der Gegenftände entworfen wird, ebenjo wie 
durch den photographiichen Apparat auf der Platte, die das 


Bild aufnehmen joll, wie die Nethaut dies in unſerem Sinnes- 
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prgane thut. Hieraus folgt nun freilich noch durchaus nicht, 
daß die Vorftellung in unjerem Bewußtſein, welche die weitere 
Folge diefer Aufnahme eines yperfpectiviichen Bildes in unſer 
Auge ift, jelbft wieder ein ſolches perſpectiviſches Bild fein muß; 
denn die Netzhaut ift nicht die Seele, und die Erregung der 
Nervenenden in ihr durch Licht ift feine Vorftellung. Um leb- 
tere aus erfterer hervorgehen zu laſſen, treten erft noch wieder 
ganz andere Vorgänge in Sehnerven und Gehirn ald Zwiſchen— 
glieder ein. Aber ed ift in der That doch jo: die Vorftellung, 
die wir bei unbefangenfter Hingabe an den Eindrud ded Auges 
erhalten, läßt ſich gar nicht treffender bezeichnen und wiedergeben 
ald unter der Form eined perjpectiviichen Bildes. Die Gegen- 
ftände erjcheinen und in der That, wenn wir fie von einem feft- 
ftehenden Gefichtöpunfte aus ruhig betrachten, wie ein Bild in 
einer Fläche, dem jogenaunten Gefichtöfelde, vor und ausgebrei- 
tet, nach Höhe und Breite in natürlichen Verhältniſſen audge- 
dehnt, nad) der Tiefe aber verkürzt. Es ericheint und im der 
That die Ausdehnung der Gegenftände in die Tiefe, oder von 
und weg unverhältnikmäßig reducirt, aber auch die Höhe und 
Breite der weiter entfernten Gegenftände verfleinert und damit 
zugleich die Richtung der Abftände zwilchen ihnen und den nä- 
ber gelegenen, jcheinbar größeren verzerrt. Wenn wir 3.8. in 
den Hintergrund eined Zimmers hineinjehen, jo erjcheint und 
wirklich die Wand, welche ihn und gegenüber abichließt, nad 
Höhe und Breite viel Heiner ald die Gegend ded Zimmerd, in 
der wir jelbft uns befinden, wenn fie auch in Wirklichkeit ganz 
gleich hoch und breit find; und die oberen und unteren Kanten 
der Seitenwände jcheinen gegen den Hintergrund hin, wo fie 
mit der jcheinbar Fleineren Wand zufammenftoßen, zufammenzu- 
laufen, fi) einander zu nähern, wenn Ne es doch in Wirklichkeit 
nicht thun. 

V. 115. 2 (749) 
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Aus dieſem Grunde nun gilt auch von dem Eindrucke, mel 
chen die Gegenftände unmittelbar durch das Auge auf und ma— 
hen, ganz dasjelbe, wie von einem peripectiviichen Bilde, dab 
man nämlich aus ihm gar feine ganz richtigen Vorftellungen von 
den wirklichen räumlichen VBerhältnifien gewinnt, namentlich von 
der Ausdehnung ded Raumes nach der Seite, nach weldyer man 
in ihn hinein fieht, eigentlich gar fein Bild erhält, und auch 
von Höhe und Breite näherer und entfernterer Gegenitände fein 
richtiges, jelbft von der Richtung, in welcher fich die Gegenitände 
von und weg erftreden, fein natürliches; daß wir aber troß alles 
dem durch eine richtig angewöhnte Uebung in jchneller und un— 
gefähr zutreffender Beurtheilung diejer Fehler der Wahrnehmung 
ded einen aud dem andern jofort eine ziemlich iprechend wirkſame 
Idee davon in und aufnehmen, dat die Gegenftände vor und 
wirflich nicht auf einer Fläche zufammengerüdt find, ſondern in 
die Tiefe des Raumes vor und mehr oder weniger zurücdmeichen. 
So aljo ift nun die perjpectiviiche Abbildung als jolche wicht 
nur dad geeignete Mittel einen der wirklichen Anjchauung ganz 
entiprechenden Eindrud auf den Beichauer hervorzubringen, jon= 
dern auch der angemefjene Ausdruck des unmittelbaren Cindrudes 
der Wirklichkeit auf das Auge. 

Indefjen, wenn wir dies beides gleichiegen mollen, müfjen 
wir doch einige Einjchränfungen machen; denn wenn auch das 
peripectiviiche Bild dem Auge richtig vorgehalten ihm die Ges 
genftände ebenſo vertheilt zeigt, wie die Wirklichkeit, ja gerade 
wenn es died thut, jo vertheilen fie fich doch in dem Bilde, mel: 
ches in umjerer Borftellung dadurch entiteht, nicht ganz ebenio, 
als wie in dem peripectiviichen Bilde ſelbſt. Grinnern wir und 
nur an die Art wie wir und das Bild entitanden denfen konn— 
ten: jo nämlich, dab die Gegenftände in ihm gleichſam auf eine 
Ebene zulammengerüdt jein follten, die vor unſerem Auge zwi— 
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chen diefem und den Gegenftänden ſelbſt aufgeftellt war, io er- 
giebt fich hieraus, wenn das Bild die Stelle der Gegenftände 
auch ferner vertreten joll, die nothwendige Bedingung, daß das 
Auge genau genommen audy nur von dem Punkte aud das Bild 
betrachten muß, von weldhem aus ed durch deflen Fläche die 
Gegenftände jelbit jcheinbar jehen joll. Bekanntlich ift z. B. die 
peripectiviiche Zeichnung der Theaterdecoration genau genommen 
nur für den Zuichauer richtig, der in der Loge gerade der Bühne 
gegenüber fit. Bei der Peripective der meiften Bilder liegt der 
eigentlich richtige Augenpunft in mäßiger Entfernung vor der 
Mitte des Bilded. Wenn fi) unjer Auge nun an diejer Stelle 
befindet, jo ift ed ja der Mitte des Bildes näher ald den Rän— 
dern. Alles, was in der Nähe der Ränder liegt, wird fich alfo, 
wenn wir das Bild von diefem Punkte aus anjehen, für unjer 
Auge noch wieder etwas verfürzen, die Gegenftände, die nicht 
gerade vor und im Bilde liegen, jondern mehr rings herum, 
werden beim Erblicken des perjpectiviichen Bildes auch etwas nad) 
Höhe und Breite verkürzt jcheinen wie fie es im perſpectiviſchen 
Bilde an fich nicht find, und eben dadurch entipricht erft das 
Anbliden des peripectiviichen Bildes ganz dem Anblid der wirf- 
lichen Gegenftände Denn in Wirklichkeit erfcheinen uns ja 
auch die Gegenftände in Höhe und Breite, wenn diejelbe nicht 
ganz unbedeutend ift, verfürzt. Ein Thurm, an deflen Fuß wir 
ftehen, jcheint nach oben ſchmaler zu werden, wenn er ed auch 
nicht ift, ebenjo wie ein Weg, der von und weg führt, nach der 
Ferne zu. Im richtigen peripectiviichen Bilde ift dies aber nicht 
der Fall. Wenn wir und nun weiter ald der eigentlicdye Augen- 
punft von dem Bilde entfernen, jo daß der Unterjchied unjerer 
Entfernung von der Mitte und den Rändern mehr weg fällt, 
dab wir dann alio das Bild jelbit im Ganzen noch unverfürzter 
in jeinen Berhältnifien erbliden, dann gerade hört es auf der 


2° 751) 


20 


ganz getreue Ausdrud ded Anblicld der, wirklichen Gegenftände 
zu fein, weil ed gar feine Verfürzung in die Höhe und Breite 
bat; aber nur jehr jelten fällt und dies ftörend auf, macht und 
eine ganz richtige Perfpective nicht einen ganz natürlichen Ein- 
drud, jo 3. B. bei ſehr ſtark peripectiviich verkürzten Innen— 
anfichten von Kirchen, wo die Pfeiler des Vordergrundes an den 
Geiten ded Bilde und wie gar zu hoch anfteigend erjcheinen 
wollen. 

Mollten wir nad) einer noch richtigeren Verförperung des 
unmittelbaren Anblid3 der Wirklichkeit ſuchen, jo könnten wir 
und etwa ftatt der einen großen ebenen Bildfläche, auf mweldyer 
die gewöhnliche Perjpective ihre Umriffe auffüngt, eine Menge 
ganz Fleine an einander gejeßt denfen, von welchen jede, wenn 
wir nach ihr hin oder durch fie durch nach den Gegenftänden 
bliden, ſich und gerade gegemüberftellt, oder noch einfacher -eine 
Hohlkugelfläche?), weldye uns mit ihrer Innenfeite zugefehrt nad 
oben und unten, nach rechts und links um den Standort herum- 
greift,. von welchem aus das Auge um ſich herum blidt. Eine 
ſolche Bildfläche würde von dem Standorte unſeres Auges im 
allen ihren Theilen gleich weit entfernt jein. Was aljo in ihr 
entworfen wäre, würde fich für unfer Auge nicht mehr verfürzen; 
aber die Bilder jelbit, welche durd; ihr Zufammenrüden aus der 
wirklichen Lage auf dieſe Fläche nach Art der Perfpective ent- 
ftanden wären, würden auch die Höhe und Breite der Gegen- 
ftände in den Seitentheilen etwas verfürzt zeigen. Einem fol 
hen um uns herum faſſenden Hohlfugelbilde entipricht aljo ges 
nau genommen das Gefichtäfeld in unjerer Vorftelung am voll- 
fommenften. Praktiic hat die Ausführung einer joldhen modi- 
ficirten Perjpective keine bedeutende Anwendbarkeit, weil fie ſchwer 
berzuftellen wäre und, erft recht eine Einftellung ded Auges in 
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punkt zu ihrer richtigen Auffaffung verlangen würde Nur in 
Bezug auf die Ausdehnung in der Breite fommt in den joge- 
nannten Panoramabildern etwas ähnliches zur Anwendung, in- 
jofern wir fie und eigentlich um den Standort, von dem fie ges 
jehen ein jollen, rings herum gelegt denfen müſſen. Sie find 
nur auf dem Papiere ftatt deflen doch wieder auögebreitet und 
wir jehen über fie hin, ftatt daß wir und denfen follen, wir 
jähen uns nad, ihmen rings um. Es kann aud an einem Bilde 
in der ebenen Fläche die Peripective in der Art verändert fein, 
daß fie auch die Verkürzung im die Höhe und Breite noch mit 
darftellte und da alſo das Bild, wenn man es felbft möglichft 
unverfürzt anfieht, ein noch treuerer Ausdruck der unmittelbaren 
Anihauung wird. Cine ſolche modificirte Perſpective zeigen 
die Photographien und man jagt deshalb wohl, fie haben eine 
faljche Peripecttve und findet diejen Fehler ftörend, obgleich fie 
eben eine joldhe haben, die erjt recht den Eindruck wiedergiebt, 
welchen und der wirkliche Anblid der Gegenftände geboten haben 
würde. Das beweift, daß bei der Anwendung der rein peripecti= 
viichen Bilder beim Künitler etwas Gonvenienz und Gewöhnung 
mit unterläuft. Wir find gewöhnt zu verlangen, daß fi) Höhe 
und Breite eined und dedjelben Gegenſtandes im Bilde wie in 
der Wirklichkeit wieder darftellen jollen, daß alled was grade auf- 
recht ift, nicht ausjehen joll, ald wenn ed nach oben ſpitz zujam- 
men ginge. Freilich unjer Auge ſelbſt thut uns diefen Gefallen 
nicht, ed macht denjelben Fehler, der und in der Photographie 
ftörend auffällt, aber ihm gegemüber ignoriren wir dies, das 
heit wir corrigiren unbewußt in Gedanfen die Verkürzung, 
welche und gar nichtd unverkürztes mehr übrig laffen würde, aus 
der unmittelbaren Anfchauung heraus und glauben aljo auch die 
Gegenftände in der Natur jo zu jehen, wie fie und der Künftler 
in dem rein perjpectiviichen Bilde zeigt. Daraus folgt umgekehrt, 
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daß wir auch in feinen Bildern den unmittelbaren Anblid der 
Gegenftände wiederzuerfennen glauben und damit ift ja fein Zweck 
erreicht, werin auch durch eine Fleine Täufchung. 

Außerdem befteht nun aber noch ein viel bedeutenderer Un- 
terichied zwiſchen einem peripectiviichen Bilde und dem wirflichen 
Anblide der Dinge im Raume darin, daß wir fie ja nicht mur 
mit einem einzigen Auge von einem einzigen ganz beftimmten 
Standorte aus, fondern mit zwei Augen zugleich, aljo von zwei 
doc, etwas verichiedenen Gefichtöpunften ans in Wirklichkeit jeben. 
Jedes Auge allein liefert uns ſchon ein vollftändiges perfpectivi- 
ſches Bild und zwar beinahe beide ganz das gleiche. Aus beiden 
wird, wenn wir mit beiden Augen zugleich ſehen, in umierer 
Vorſtellung wieder nur eins und dies unterjcheidet fich wieder gar 
nicht jehr auffallend von dem, wie ed ſchon jedes Auge allein 
liefert, jo daß der ungeübte Beobachter faum -den Unterichied 
und Vortheil bemerkt, daß man ftatt mit nur einem mit zwei 
Augen ſieht. Es macht aber doch einen Unterſchied und giebt 
einen Eindrud, wie man ihn durch ein einziges Auge und ein 
einfaches peripectiviiches Bild im Gefichtöfelde nie erhalten könnte. 
Das Erperiment, welches died Jedem klar macht, tft die jegt jo 
verbreitete Anwendung der ftereojfopiichen Bilder. 

Im Stereoffop werden und befanntlich zwei Bilder der Ge- 
genftände vor die zwei Augen geftellt, jo da wir mit dem einen 
nur das eine, mit dem andern nur das andere jehen, zwei per: 
ſpectiviſche Bilder, wie fie durch die Photographie geliefert wer: 
den. Sie find einander fo gleich groß und überhaupt jo ähnlich, 
daß man fie leicht nur für zwei Gremplare ganz derjelben Auf: 
nahme halten fönnte. Wenn man und aber ſolche wirklich dafür 
verfaufte, jo würde nur die Wirkung audbleiben, die das Weſen 
des Stereoffops ausmacht. Wir würden eben nur ein Bild 
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wenn beide Augen nur Ein Bild jähen, und nur die Entfernung 
aller Eindrüde von Umgebung durch den dunfelen Kajten, in den 
man hineinſieht, fünnte allenfalls wie bei einem Gudfaften die 
Wirkung des peripectiviichen Effects in dem Bilde etwas lebendiger 
machen. Das richtige Stereojfop aber giebt dody einen ganz an- 
ders täuichenden Eindrud von Gegenständen, die nicht mehr wie 
ein Bild auf einer Fläche liegen, jondern ganz plaſtiſch förperlich 
bervorzutreten jcheinen. Died beruht nun darauf, dab es doch 
nicht ganz das gleiche Bild ift, welches beiden Augen vorgeftellt 
wird, jondern das eine von einem etwas weiter nach linfs, das 
andere von einem etwas mehr nach rechts gelegenen Standorte 
aus übrigens unter möglichit gleichen Bedingungen aufgenommen. 
Es ift in beiden aljo eine zwar wenig, aber doch etwas verichie- 
dene Peripective, eine wenig, aber doch etwas verſchiedene Richtung, 
nach welcher, alö der Tiefe des Bildes hin die Ausdehnung der 
wirklichen Gegenftände im Bilde perjpectivijch verkürzt ift. Beide 
Bilder zulammengenommen, wie wenn fie auf einander gelegt 
wären, würden beinahe ein einfaches geben. Nur Fleine Diffe- 
renzen würden übrig bleiben. Ein redyt im Vordergrunde ſte— 
hender Gegenftand würde in beiden nicht vor ganz derielben 
Stelle des Hintergrundes ftehen und nicht nur die gegenjeitige 
Lage der Dinge ift in beiden Bildern etwas verjchieden, ſondern 
ed fommen auch jelbit etwas verjchiedene Stüde derjelben im 
beiden zur Anficht; in dem mehr von links aufgenommenen fieht 
man etwas weiter linfs um die Dinge herum, oder wenn ed 
eine innere Anficht von einem umjchloffenen Raume ift, fieht 
man im Gegentheil von links aus ein wenig mehr von der rech— 
ten Seitenwand. Beide Bilder zufammengenommen find aljo 
nicht ganz jo gezeichnet wie ein einfaches umd enthalten auch 
etwas mehr ald jedes für fich allein. Diefe Zujammenwirkung 
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den Gindrüden durch beide Augen zujammen nur ein einziger 
wird, eben wie wenn beide dasjelbe Bild anjähen, aber doch nicht 
ein jo ganz einfacher. Auch diejer Unterjchied fommt freilich den 
meiften Menſchen an fich nicht zum Bemußtiein, weil wir um 
willfürlic; die Augen immer jo ftellen, dab gerade der Theil 
beider Bilder, den wir gerade jpeciell anjehen und dadurch auch 
am deutlichiten jehen, wirklich genau auf einander paßt; aber 
den undeutlichen Eindrud erhält Jeder doch, daß nicht Alles im 
ganzen Gefichtöfelde fich jo glatt und rein vertheilt; eö geben 
da etwas nicht zufammenftimmende Bilder durcheinander umd 
wird auch etwas mehr zugleich in dem Gefichtöfelde wahrgenom- 
men, ald in der Fläche desjelben eigentlich rein nebeneinander 
Pat hätte. Dies hat auch, die Folge, daß beide Augen nidt 
jo einfach parallel über ihre beiden Bilder binlaufen können, wie 
über die Fläche eines einfachen, wenn fie nacheinander verjchiedene 
Stellen ded Gejammtbildes aufjuchen, weil die Entfernung ent- 
Iprechender Stellen in beiden Bildern nicht immer ganz bie 
gleiche ift. Dies alles num wird, wenn auch bei dem meilten 
Menichen unbewußt, doch empfunden, und diefe Empfindung iſt 
der Grund des Eindrudes, den Jeder erhält, ald ob er mehr 
vor fich hätte ald nur ein flächenhaft ausgebreitetes Bild, als 
ob die Tiefe ded Raumes ſich vor ihm aufthäte. 

In allen diefen Beziehungen von Urſache und Wirkung ift 
nun offenbar die ganze ftereojfopiiche Einrichtung nur die gan; 
getreue Nachahmung des Echens der wirklichen Gegenftände mit 
jwei Augen, die im Kopfe nebeneinander liegen. Denn da jehen 
wir fie ja auch mit dem einen etwas mehr von redytd, mit dem 
anderen etwas mehr von linf8 aus. Jedes allein gäbe uns jchen 
ein Gefichtöfeld mit einem peripectiviichen Bilde der Gegenftünde 
vor und darin und die beiden Bilder, die wir jo zugleich erhal 
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einzigen gemeinſamen Geſichtsfelde unſerer Anſchauung zuſammen. 
Die Bilder der einzelnen Gegenſtände, die aus beiden Augen 
herſtammen, find aber in dieſem Geſammtbilde nicht ganz ent- 
Iprechend vertheilt. Wenn aljo die des einen Gegenſtandes zu— 
jammenfallen, fommen die eined anderen getrennt zu liegen, wir 
fehen ihn doppelt. Wenn wir z.B. zwei Finger gerade hinter- 
einander in verjchiedener Entfernung gerade vor und hinhalten, 
jo erjcheint und ber fernere, wenn wir nur mit dem rechten Auge 
binjehen, nach recht, mit dem linfen dagegen nach links von 
dem näheren. Wenn wir aber beide Augen brauchen und feft 
auf den vorderen Finger jehen, jo jehen wir ihn einfach, den 
hinteren wie doppelt, zur linfen und rechten des vorderen. Viele 
Menichen find kaum dahin zu bringen, dab fie died bemerken, 
weil fie immer, jowie fie an das Sehen des einen Fingerd den- 
fen, jofort aud) ihre beiden Augen gerade, auf diejen hinrichten 
und ihn aljo wieder einfach jehen; und doch, ohne ed und immer 
bewußt zu werden, jehen wir auf diefe Weije einen großen Theil 
aller Dinge um und her immer doppelt, nur immer gerade das 
nicht, was wir gerade fpeciell anſehen. Wenigſtens alle biejeni- 
gen aber, die jemals ordentlich verjucht haben nad) der Natur 
zu zeichnen, haben fid, hiervon felbft überzeugen müſſen. Ich 
erwähnte jchon, dab man ein Auge zumachen muß, wenn man 
die Dinge, welche man durch eine Fenfterjcheibe fieht, einfach 
ihrem Umriffe mit einer Feder nachgehend auf die Fenfterjcheibe 
binzeichnen will; denn man würde eben jeded Stüd von ihnen 
mit dem einen Auge durch eine andere Stelle der Fenfterjcheibe 
jehen als mit dem anderen und muß fich alfo nur an die Bil- 
der halten, welche dad eine liefert, wenn fie eine beftimmte Stelle 
erhalten jollen. Ganz dasjelbe findet Statt, wenn man frei 
nach dem Anblide oder, wie man fagt, aus freier Hand nad 


der Natur Gegenftände zeichnen will, die vor einander liegen. 
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Der vordere muB im Bilde Theile der hinteren verdeden. Cr 
verdedt aber für das eine Auge andere Theile ald für das am- 
dere und für beide zujammen möglicher Weile gar nichts. Mit 
beiden zugleich fieht man ihm vor verjchiedenen Stellen des Hin- 
tergrunded. Es iſt allo unmöglich Alles das, was beide zu— 
jammen jehen, abzuzeicdnen, weil es verschieden und weil es zu— 
jammen auch mehr ift, ald was im Bilde Pla findet. Man 
fann alſo nur das einfachere Bild, welches ein Auge allein giebt, 
abzeichnen. Wer aber auch nicht fich geübt bat, den Unteridyied 
zwilchen diefem und dem gemilchten Eindrude aus denen beider 
Augen in diejer Art handgreiflich als jolchen zu erfennen, der 
hat doc die unbewuhte Wahrnehmung davon, daß die Dinge im 
der Wirklichkeit nicht nur gerade jo wie in der Fläche eines Bil- 
des ausgebreitet find, jondern im Raume gegeneinander vor⸗ umd 
zurüdtreten. 

In der Stereoifopie mit ihren zwei perjpectiviichen Bildern 
für die zwei Augen haben wir alſo die angemeflenite Nach 
ahmung und Verförperung ded ganzen Eindrudes, den die wirk— 
lihen Dinge im Raume auf und machen, wenn wir ihnen mit 
offenen Augen gegemübertreten. Mit der ftereoffopiichen Anwen— 
dung von zwei peripectiviichen Bildern, die jo nahezu überein- 
ftimmen und doch fo fein verichieden find wie die unmittelbaren 
Eindrüde, die uns umjere beiden Augen zugleich von der Wirf- 
licyfeit geben, ließen fich ohne Zweifel, wenn man noch die Aus- 
führung in Farben binzunähme, die vollfo mmenften Effecte täu- 
jchend illujorifcher Darftellung, wie wenn man die Dinge wirf- 
lich vor fich jähe, erreichen. Und dennoch wird ſich ihr prafti- 
icher Gebrauch jchwerlih über das Niveau einer amüſanten 
Spielerei erheben, wie er als ſolche gegenwärtig allgemein ver- 
breitet if. Denn nicht nur die techniiche Ausführung würde 
bei allen großartigeren Aufgaben der Kunit umüberfteigliche 
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Schwierigkeit machen. Die Stereoffopie iſt zwar älter als die 
Photographie; aber ehe fie die leßtere zu Hülfe nehmen konnte, 
beichränfte fid) ihre Anwendung auf Hervorbringung von Bil- 
dern ganz einfacher jtereometriicher Körper, wie Kegel, Cylinder, 
Mürfel, von denen ſich einfach durch Gonftruction mit Girfel 
und Lineal die genaueſten peripectiviichen Anfichten aus jedem 
noch jo viel oder wenig verjchiedenen Augenpunfte herſtellen lafjen. 
Bon allen etwas größeren und zufammengejeßteren Gegenftänden 
kann nur die Wirkung des Lichtes in der Photographie, die Ab- 
bildung der Natur durch eine Naturkraft jelbit jo genau richtig 
übereinftimmend und doch etwas verichieden zwei Anfichten der: 
jelben Gegenitände liefern, wie fie zur jtereojfopiichen Anwendung 
nöthig find. Einem Künftler dagegen, der mit Freiheit die Na— 
tur nachahmt, oder gar der aus jeiner Phantafie Geitalten auf: 
tauchen läßt, ift ed unmöglich fie mit ängitlicher Genauigkeit 
zweimal nacheinander von beinahe und doch nicht ganz dem glei- 
hen Gefichtöpunfte aus zu zeichnen; und wir unſererſeits wür— 
den auch die großen Werke der Kunſt nicht nur in einem Käft- 
chen mit zwei Gudlöchern zu ſehen juchen wollen. Dazu fom- 
men dann aber die mehr inneren Gründe, welche und gar nicht 
beflagen lafjen, daß dieje techniichen Schwierigkeiten die Steige: 
rung der maleriichen Slufion durch den ftereojfopiichen Effect 
in der wahrhaft großen Kunft unmöglich machen. 
„Der Schein foll nie die Wirklichkeit erreichen, 
„Und fiegt Natur, jo muß die Kunft entweichen.“ 

Mie auf dem Theater, für welches dies Wort von Schiller zu- 
nächft gejagt ift, der fleinliche Effect der ausgebildetiten Natür- 
lichkeit, auf den man heutzutage an vielen Orten den Haupt- 
werth legt, nicht die wahre Höhe der Kumft bezeichnet, ſo ift 
diejelbe auch für die Malerei nur ein untergeordnetes Hülfs— 
mittel, in deffen größtmöglicher Vervolllommmung fie nicht zu 
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jehr aufgehen muß. Auch fie muß eine etwas willige Phantafie 
bei dem Beichauer vorausſetzen und diejelbe nur dazu hinleiten, 
daß fie fich die Geftalten, mit denen fie erfüllt werden fol, wie 
wirflih vor Augen ftehend vorftellen fann. Dazu genügt aber 
vollflommen die Benußung der Peripective, wenn man nicht ges 
rade abfichtlicdy mit den gewagteften Anwendungen derjelben durch 
enorme Verkürzung Kunftftüde macht; denn dabei fommt aller- 
dings der Mangel des ftereojfopiichen Hervortretens der Theile 
ftörend zur Geltung. Zu wiljenjchaftlichen oder techniichen Ab- 
bildungen hat die Stereojfopie erft recht feine Vorzüge vor der 
einfachen Perſpective. Die fleinen Differenzen der zwei verichie- 
denen Bilder, aus deren Zufammenwirfen der ftereojfopiiche Ein- 
druck entiteht, geben zwar die Möglichkeit, ja die Nöthigung fich 
etwas mehr ald die Audbreitung der Dinge in einer Fläche vor- 
zuftellen, welche die Peripective noch nicht jo unzweifelhaft und 
zwingend macht. Es läßt fich auch theoretiſch deduciren, wie fie 
genügen, um aus ihnen, wenn auch unbewußt, auf veridiedene 
Entfernungen der Theile in die Tiefe hinein zu jchließen,; aber 
fie find doch viel zu fein, um dieſe Tiefe zu einer Maren Ueber: 
fichtlichfeit zu bringen; und jo gewinnt alfo die praftiiche An- 
wendung der Stereojfopie nad) feiner Seite hin eine große Bes 
deutung. 

Theoretiicd dagegen bleibt fie einer der jchönften Triumphe 
erperimenteller Nachahmnng eines natürlichen Vorganges und 
zwar eines wejentlich geiftigen. Sie zeigt dad Sehen mit zwei 
Augen, wie ed in der Wirklichkeit ift, jo Stüd für Stüd fünft- 
lich wiederholt und mit jo gleicher Wirfung, dab Seder, der dar- 
über wifjenjchaftlich nachdenft, hier den Grund derjelben aufgezeigt 
findet, und dab Jeder, der Stereojfopen auch nur gejehen bat, 
dann auch im Leben erſt recht klar den Unterichied herausfühlen 


lernt, wenn er eö vorher noch nicht gefonnt hat, wie und bie 
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Dinge erjcheinen würden, wenn wir fie nur mit Einem Auge je- 
ben fönnten, wie wenn mit zweien: mit Einem flady wie gemalt, 
fo daß wir und verjucht fühlen um fie herum zu gehen und und 
zu überzeugen, daß fie nicht aufeinander feſtſitzen, mit zweien les 
bendig heraudtretend oder zurückweichend. Die beiden Bilder oder 
Gefichtöfelder mit allen vor Augen ftehenden Dingen darin, die und 
ein jeded Auge allein Schon liefern kann und wirklich liefert, fließen 
freilich ganz in eine einzige Anſchauung zufammen. Sie jcheint auch 
wejentlich nur wieder wie ein einfaches Gefichtöfeld mit demjelben 
Inhalte; aber es ift doch etwas mehr darin und etwas Verbindung 
von zwei verjchiedenen Anfichten, die fich dDurchdringend ergänzen 
und dadurch ein Uebergreifen über die bloße eimjeitig angejchaute 
nad Höhe und Breite fich ausdehnende Vertheilung der Dinge 
nebeneinander, ein Eindringen in die Vertiefung ihrer Lage im 
Raume hintereinander hervorbringen. Gleichſam wie in einer 
glüdlichen Ehe zwei möglichit gleichgeitimmte Auffaffungen der 
Melt und des Lebend wie im eine einzige aufgehen, in der die 
einzelne nidyt mehr zu untericheiden it, und nun doch eben da— 
durch, daß Kleine Berjchiedenheiten beider in dieſe Verjchmelzung 
eingetreten find, die volle Einfeitigfeit einer ganz individuellen 
Anficht abgeftreift ift, ein flareres Erkennen des reichen Gehalts 
von mannichfaltiger Durchdringung der Elemente ded Lebens, die 
fih nicht alle jo glatt, wie ein Cinzelner wohl denft, in Einem 
einjeitig aufgefahten Bilde ausbreiten und unterbringen, zu 
Stande fommt und lebendig wird. 

Und doch — wenn eö erlaubt ift, noch einen Augenblid in 
diefem Bilde zu bleiben — wie erfreulich belebend diefe harmo— 
nifche Ergänzung die Weltunficht von zwei Ehegatten fich reicher 
und voller entfalten lafjen mag als die fich jelbft überlafjene, ja 
gerade wenn dieſe Harmonie eine recht vollfommene ift, würde 
doch der Mann, der ſich ganz auf den Verkehr mit jeiner Frau 
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beichränfen wollte, einen jehr unvollfommenen Begriff von der 
Tiefe der Gegenſätze erhalten oder behalten, die das Leben durch— 
dringen. Und fo nun iſt die jogenannte ftereoffopiiche Wirkung 
ded Sehens mit zwei Augen ſtatt mit einem einzigen zwar das 
jeden Augenblic bereite Mittel, wodurd wir auch ohne unjern 
Standort zu wechſeln, ſogleich mit Einem Blicke mehr als nur 
ein reined Bild von Höhe und Breite vor und entrollt, zugleich 
die Tiefe des Raumes vor und wie geöffnet jehen, aber dennoch 
keineswegs geeignet und vollfommen den Raum in Gedanken 
durchmeljend anjchauen zu laffen, ift nur ein Anflang der überall 
hin erſtreckten Raumerfafjung, die wir auf andere Art gewinnen. 
Und zwar geichieht Died, wenn wir von der Hülfe abjehen, welche 
beſonders urjprünglich audy das Taſt- und Bewegungsgefühl da- 
bei leiiten, und uns auf die Ausbildung der Raumanſchauung 
durdy dad Sehen, die doch immer die Hauptjache bleibt, bejchrän- 
fen, dadurdy, daß wir unjeren Standort im Raume wechſeln und 
die Dinge nacheinander von ganz verichiedenen Seiten anjehen. 

Wenn wir die Berhältniffe eines Gegenftandes im Anblide 
von einer Seite möglichit aufgefaft haben, ſoweit died eben, wie 
bis jeßt erörtert, auf diefem Wege möglich ift, wenn wir aljo 
namentlich die Höhe und Breite der Theile, die er und zunächft 
zufehrt, ichon ziemlich rein und richtig aufgefaßt haben, 3. B. 
die Verhältniffe von Höhe und Breite der Borderfront eines 
Haufed, wenn wir ed gerade von vorn angejehen haben, und 
wenn und dabei audy das ftereoffopiiche Sehen doch ſchon einen 
vorläufigen Eindrud von dem Zurüditehen anderer Theile gege— 
ben hat, während wir freilich jonft nur jehr verkürzte Bilder von 
ihnen erhalten haben, dann treten wir auf die Seite, weldye 
wir zuvor am wenigiten überjehen konnten, weil fie gerade von 
und weg in die Tiefe des Raumes hinein fich verfürzte, alio 
z. B. von der vorderen auf die linfe oder rechte Seite des 
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Hauſes und betrachten es von bier aus wieder. Was in der 
Anficht, die wir erit hatten, die Tiefe war, das ift num die 
Breite; was verfürzt war, iſt num vor und ausgedehnt; der dritte 
Durchmeſſer aber, die Höhe, verhält fich gleich in beiden. An 
ihn als gemeinſames Stüd in beiden Anfichten anfnüpfend, kön— 
nen wir nun auch die beiden Durchmeſſer, die jeder nur im der 
einen deutlich hervortraten, mit einander vergleichen und jo wird 
in dieſer Vergleichung zunächſt wenigitens der auffallendfte Man- 
gel der eimjeitigen perjpectiviichen Anficht, die Verfürzung des 
Zurüdweichenden im engeren Sinne durdy das vereinigte Ergeb- 
ni von zwei Anfichten erjeßt. Aber auch an Stelle der Ber: 
Fleinerung, in welcher uns bei Einer Anfichyt die von dem Stand- 
orte derjelben entfernteren Gegenitände audy mach Höhe umd 
Breite erichienen, ebenfo wie der mit ihr verbundenen Verzerrung 
der Linien, welche fich vom Bordergrunde gegen die Tiefe hin 
zufammenzuziehen jchienen, lafjen fi) num leicht viel vollkomme— 
ner alö bei der Gedanfencorrection der einfachen peripectiviichen 
Anfiht und jelbft der Itereoffopiichen Illuſion vom Blid in die 
Tiefe des Raumes richtigere Vorftellungen von der wahren Größe 
und Geitalt der Dinge jeßen, wenn die, welche zuerit die ent- 
fernteren waren, ed in einer anderen Anficht nicht mehr find, 
alfo bier nun nicht mehr verkleinert umd verzerrt ericheinen. 
Menn man jo um die Dinge in der Wirklichkeit herumgeht umd 
fie von allen Seiten betrachtet, jo entiteht aus den Ergebniſſen 
verichiedeniter einjeitiger Anfichten, deren jede ihrer Natur nach 
nur jehr verichobene Voritellungen geben fonnte, eine alljeitig 
richtigere Anichauung von der Ausdehnung der Dinge im Raume, 
in meldyer es feine verfürzte Tiefe, feinen Unterjchied von neben- 
einander und hintereinander mehr giebt, jondern alle Dimenfio- 
nen deö Raumes gleich jehr zu ihrem Rechte fommen und von 
der Phantafie überichaut werden. 
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Eine ſolche Herausbildung einer neuen vollitändigeren Bor- 
jtellung aus den verjchiedenen, welche die directe finnliche Wahr: 
nehmung und liefert, ift nun doch offenbar noch etwas ganz ans 
dered ald die Verjchmelzung der beiden Gefichtäfelder, die ums 
jedes Auge für fich liefert, zu dem gemeinjamen ftereojfopiicyen 
beim Sehen mit zwei Augen. Bei diejer konnte die Frage nod 
ichwieriger jein, und wir thaten deshalb befler ihr vorerit aus 
dem Wege zu gehen, wo die nothwendige Folge phyſiologiſcher 
Vorgänge im Sinnedapparate aufhörte, oder die ſchon geiftige 
Verarbeitung der jo gewonnenen directen Wahrnehmungen zu 
dem Eindrude des körperlichen Hervortretend der gejehenen Dinge 
anfing. Wenn dagegen aus nahezu doch immer noch einfachen, 
einjeitigen, perjpectiviichen Anfichten etwas jo ganz neues wird 
wie eine richtige Vorftellung von der Ausdehnung der Dinge im 
NRaume nad allen Seiten hin, die aus jenen Sinnedeindrüden 
gar nicht nur combinirt werden kann, fondern aus den zeritreu- 
ten Cinzelergebniffen derfelben durch gegenſeitige Correctionen 
und Berfnüpfungen erichloffen werden muß, jo liegt ed nun klar 
auf der Hand, daß wir es hier mit einem rein geiltigen Vor— 
gange zu thun haben. Denn das Vorftellungsgebilde jelbit, im 
dem fich diefe unfere Anjchauumgen unterbringen, der alljeitig 
ausgedehnte Raum ift ald folcher gar fein Object unjerer finnli- 
hen Wahrnehmung durch dad Auge, welches jeiner ganzen Au— 
lage nach immer nur flächenhafte Anfchauungäbilder liefert, jon- 
dern ein Product rein immerlicher Begrifföbildung oder nad 
Kant’fcher Lehre ein angeborened Attribut oder Organ unjerer 
Seele, eine unveräuferliche Form der Auffaffung für die Dinge 
der Außenwelt, in welche wir die Ergebnifje aller direct finnli- 
chen Anfchauungen einzuverarbeiten gar nicht umhin können. 
Und wenn wir num von bier aus noch einmal vergleichend dar- 
auf zurücbliden, wie die einfacheren Bilder, welche und das 
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Sinnedorgan liefert, einzeln noch lange nicht ausreichten, diejen 
Rahmen der eigentlichen Raumvorftellung jo, wie wir nun geje- 
ben haben, rein auszufüllen, und wie und dies nıım doch aber 
auf Grund derjelben meijt jchon jehr annähernd möglich wurde, 
nun jo leuchtet jet auch vollkommen ein, daß died eigentlich erft 
recht ſchon dieje rein geiftige Zuthat der allgemeinen Form von 
Anſchauung des Raumes ald neben der Sinnesthätigfeit bereits 
vorhanden vorausfett, daß, wenn wir die unvollfommene Spur 
wahrer räumlicher Berhältniffe auch in einfachen, verzerrten Flä- 
chenprojectionen doch meiſt gleich richtig deuten, wir dazu den 
ans ihnen jelbft nicht zu gewinnenden Begriff ded Raumes mit- 
bringen und auf ihre Deutung anwenden. 

Kommen wir num auf die Frage der bildlichen Darftellung 
zurüd, jo ift von jelbjt ar, daß die jo gewonnenen räumlichen 
Anjchauungen vollfommen überhaupt wicht wieder durch einfache 
Bilder, jondern nur plaftiich für das Auge reproducirt werden 
fönnen. Dennoch kommt man auch zum Zwede genau entjpre- 
chender Darjtellung von räumlichen Berhältniffen wieder auf 
Flächenanfichten zurüd und dies ift auch ganz natürlich, da un- 
jere ganze Anſchauung von ihrem Aufbau aus den Einzelergeb- 
niffen einjeitiger Anfichten die Gewohnheit behält ſich in ſolchen 
mit der größten Ruhe und Sicherheit zu orientiren. Hieraus 
folgt aber nicht, daß, auch wenn fie der Ausdrud richtiger 
Raumauſchauung werden jollen, in ihnen die Berfürzung der 
unmittelbar finnlid) gegebenen Perfpective wiederfehren jol. Die 
einfachſte Art died zu vermeiden, in Flächenbildern doch nur un- 
verfürzte Geftalten bdarzuftellen, find jogenannte Durdhichnitte, 
Bilder, welche in Einer Ebene auch nur joldhe Theile der Ge— 
genftände darftellen, welche wirklich in Einer Ebene liegen. Hier 
bedarf eö überhaupt Feiner Art von Projection in die Ebene des 
Bildes, weil dieſe jelbft nur ein reiner Abklatſch der Wirflichkeit 
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iſt?). Auf dem Grunde einer Durchſchnittszeichnung können wir 
und aber auch ein Bild von Gegenftänden, deren Theile nicht in 
Einer Ebene liegen, aufgebaut denfen, in dem dann doch feine 
peripectiviiche Verkürzung entfernter Theile ftattfindet, wenn wir 
und nämlich alle, die hinter oder vor der Durchſchnittsebene lie— 
gen, in diejelbe gerade hineingerüct denfen, jo dab fie hier, jofern 
fie fich nicht deden, in Einer Ebene neben einander fich darftel- 
fen, aber meil eben ihre größere oder geringere Entfernung von 
der Bildebene aufgehoben tft, auch nicht verichieden vor= oder 
zurüctreten. Freilich das, was wir bei der Perjpective die Ber: 
fürzung im engeren Sinne nannten, das Schwinden der Grö- 
ben, welche ald in die Tiefe des Bildes hineingehend zu denfen 
find, muß fi) auch hier wiederholen und wird jogar hier noch 
vollfommener ald vollftändiges Zufammenrüden aller hintereinan- 
der gelegenen Theile der Gegenftände durchgeführt, indem diejel- 
ben nicht jo zufammengerüdt werden wie fie fich von einem 
willfürlich gewählten Gefichtöpunfte aus geſehen einander ver- 
deden, jondern jo wie fie alle gerade in einer Richtung binter 
einander liegen, und aljo fommt natürlich in Einer ſolchen Dar— 
ftellung die Ausdehnung nach diejer Seite nicht mit zur Geltung- 
Die beiden anderen Stüde aber von dem, was wir im weiterem 
Sinne die perjpectiviiche Verfürzung nannten, die Verkleinerung 
der entfernten Gegenftände und die Verzerrung zwiſchen ihnen 
und den näheren fallen num ganz weg: die Höhe und Breite der 
entfernten Gegenftände erſcheint verhältuißmäßig ganz gleich der 
der vorderen umd, was ganz wagerecht und ganz jenfredht iſt, er— 
ſcheint auch im Bilde jo. Man nennt dieje Art Abbildung or- 
thographiiche oder unbeftimmter auch geometriiche Projection. Im 
einem bDerartigen Bilde find menigitens zwei Durdhmefjer der 
Gegenftände in ihren richtigen Verhältnifjen wiedergegeben, der 
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Bild hinzu, in welchem nun dieſer unverkürzt erſcheint, z. B. 
was beim erſten die Tiefe war nun die Breite wird und der 
dritte z. B. bier die Höhe noch wiederkehrt, jo find im dieſen 
Bildern zujammen die räumlichen Berhältniffe des Gegenftandes 
vollkom̃men richtig wiedergegeben. 

Died find ja nun freilich Bilder wie fie und die directe 
Auſchauung gewöhnlich und genau genommen gar nicht giebt, 
aber ungefähr jo fällt doc) auch wirklich der directe Anblid aus 
bei Gegenständen, von denen wir überhaupt jehr weit entfernt find, 
je dab es im Bergleich damit nicht mehr viel ausmacht, wenn 
ihre einzelnen Theile noch verichieden weit von und entfernt find. 
Wenn wir zum Thore hinausgehen und und bald darauf noch 
einmal nad) der Stadt umfjehen, jo erjcheinen und die Häuier 
und Thürme auf der und zugefehrten Seite viel größer ald die 
auf der entgegengejehten. Wenn wir weiter ablommen und uns 
wieder umjehen, jcheinen fie zwar alle immer fleiner, aber nun 
“alle ziemlich gleich jehr; wir erhalten alfo ein ähnliches Bild 
wie das vorhin bejchriebene. Demgemäß faun man es ſich auch 
ganz mie ein perjpectiviiches entftanden denken, wenn man nur 
den Standpunft des Auged recht weit oder, wie man gewöhnlich 
jagt, unendlich weit hinauögerüdt denft, jo daß man von ihm 
aus die Gegenftände alle in derjelben Richtung anfieht; oder 
was dasjelbe ift, man denft fich, daß. das Auge, welcheö die Ge- 
genftände im Bilde wie durdy die Fläche des Bildes hindurch 
ſehen fol, fich nicht auf Einem Punkt ftillftehend nad allen 
heilen desjelben umfieht, Jondern vor der Fläche des Bildes be- 
ftändig jo hin und her rüdt, dab ed auf jeden einzelnen Theil 
der Gegenftände gerade jenfrecht durch diejelbe hinblidt. 

Wir fahen, wie man ein perjpectiviiches Bild direct und 
rein mechaniich dadurch erhalten fann, daß man mit dem Auge 
unbemweglich ftill ftehend durch eine &lasicheibe fieht und dem 
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Umriffen der Gegenftände auf der Scheibe, wo man fie durch 
diejelbe fieht, folgt. Man hat ein ſolches Hülfsmittel in der Ne 
gel nicht nöthig, weil man auch aus freier Hand leicht ziemlich 
richtig nach der Natur perjpectiviich zeichnen lernt und weil es 
überhaupt auf jehr große Genauigfeit dabei nicht ankommt. 
Man kann auf ähnliche Weiſe auch orthographiſche oder geome— 
triſche Projectionen nach der Natur mit Hülfe einer ähnlichen 
Vorrichtung entwerfen und bier kann man dieſes künſtliche 
Hülfsmittel ſehr gut brauchen, weil bier die richtige Uebertragung 
aus dem directen Anblid in die Zeichnung jchwieriger ift und 
die wirfliche Genauigfeit der Projection hier, wo mehr unver: 
fürzte Größen dargeftellt werden, auch mehr Werth hat. Die 
Einrichtung beruht darauf, daß man ebenfalld die Gegenftände 
durch eine Glasjcheibe anfieht und dahin zeichnet, wo man fie 
durch diejelbe fieht, dabei aber das Auge nicht ftillftehen läßt, 
fondern mit einem Heinen Inftrument, durch welches es hindurch 
fehen muß, jo an der Glasicheibe hin- und herführt, dab es auf 
diejelbe immer jenfrecht binfieht, aljo fich immer dem Punfte 
der wirflichen Gegenftände, der eben bingezeichnet werden joll, 
gerade gegenüber befindet *). 

Man madjt hier nur mit größerer Sicherheit dasjelbe wie 
wenn man, um die Gegenftände ſtückweiſe nicht von einem 
Punkte jondern von einer Seite zu jehen, auch frei mit dem 
Kopfe ihnen gegenüber hin- und hergeht. Man holt fie fich jo 
gleichjam nicht nach einem Augenpunfte hin, jondern nach einer 
Seite hin in die Ebene des Bildes herein, und fie fallen in die- 
jelbe nach Höhe und Breite umverfürzt, fie mögen nahe oder 
fern fein. Nur bei ſolchen Bildern kann man aljo eigentlich 
auch davon reden, daß fie im natürlicher Größe oder in einem 
gewiffen Berhältniffe gegen die Wirklichkeit verkleinert find. 
Wenn es aber nicht jo leicht ift und darum fünftliche Hülfsmit- 
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tel fordert in dieſer Projection direct nach der Natur etwas ab— 
zuzeichnen als perjpectivilch, jo iſt es dagegen viel leichter im 
diejer Art ald perjpectiviich etwas aus dem Kopfe zu zeichnen, 
von defien ganzer Geſtalt nad) allen Dimenfionen man eine rich- 
tige Borftellung bat und im Bilde wiedergeben will. Denn 
man hat nur nöthig die Geftalten wie fie ſich nach Höhe und 
Breite von einer Seite aus darftellen, unverfürzt in Gedanfen 
in die Ebene eines Bildeö herein zu rüden und es wird Nie- 
manden einfallen, fie ftatt deſſen erjt wieder in die verzerrten 
Bilder einer natürlichen perjpectiviichen Anficht zurüd zu über- 
ſetzen. 

Wollen wir uns noch etwas mehr deutlich machen, wie ein 
ſolches Bild ſich vom perſpectiviſchen unterſcheidet, ſo iſt es gut 
zweierlei Objeete, welche dargeſtellt ſein können, zu unterſcheiden, 
nämlich entweder die Geſtalt der äußeren Oberfläche eines feft- 
umgrenzten rumdlichen oder auch edig voripringenden Körpers, 
oder aber die Innenanficht eines umfchloffenen Hohlraumes wie 
eined Zimmerd. Bon der äußeren Oberfläche eines Körpers wird, 
wenn man, wie eben erläutert, mit dem Augenpunfte vor dem= 
jelben hin- und hergeht, bald an der einen bald an der anderen 
Seite etwad mehr um die Ede herum zum Borjchein fommen, 
ald man von einem einzigen ftillitehenden Augenpunkte, oder 
alſo in einem perjpectiviichen Bilde hätte jehen Fünnen. Man 
erhält alfo in dem orthographiichen Bilde nidyt nur andere Grö- 
Ben- und Geftaltverhältniffe ald im peripectiviichen, jondern von 
der Außenſeite der Dinge, ühnlich wie beim Sehen mit zwei 
Augen, oder im ſtereoſtopiſchen Bilde nur meift noch in höherem 
Grade auch mehr. Bei inneren Anfichten umjchloffener Räume 
ift diefer Unterfchied gerade umgefehrt. Hier fieht man 3.8. 
beim geraden Ginblid in ein Zimmer von einem Punkte aus, 


oder im perjpectiviichen Bilde nicht nur die gerade gegenüberlie- 
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gende Mand des Hintergrundes, umd dieje zwar jcheinbar jehr 
verfleinert, jondern zugleich die Seitenwände, die Dede und den 
Fußboden, welche fich alle gegen die Hinterwand hinein verfür- 
zen; und beim Sehen mit zwei Augen oder im Stereojfop joyar 
wieder von beiden Seitenwänden noch etwas mehr. Im ortbo: 
graphiicher Projection dagegen fieht man bier, wenn fie gerade 
gegen die Hinterwand hin genommen it, nur dieje jelbit unver: 
fürzt, von den Seitenwänden aber jowie von Boden und Dede 
garnichts, da das Auge, wenn ed den Rändern der Hinterwand 
gerade gegemüberrüdt, an den anftohenden immer entlang fieht, 
jo dat Anfang und Ende zufammenfallen und feine Kläche vor 
das Auge tritt. Und wenn man aud, in einer ſchiefen Richtung 
bineinfieht, jo fommt wenigftend nur die linfe, aber nicht die 
rechte, nur die Dede, aber dann nicht auch der Boden zu Ge- 
fidyt. Man fieht aljo von der Innenfläche vertiefter Räume im 
orthographiichen Bilde weniger ald im perjpectiviichen. Aber 
abgejehen von diefem Mehr oder Weniger ift immer der Anblid 
ſolcher Bilder ein viel fteiferer, Alles wie in Reihe und Glied 
geftellt, das Fernite wie das Nächſte groß und deutlidy ameinan- 
dergerüct und, wenn es gerade hintereinander liegt, auch gerade 
aufeinander ftoßend, ftatt wie in den peripectiviichen Bildern 
nad) Nähe oder Kerne mehr breit hervor: oder zuſammengeſchrumpft 
zurücktretend. 

Nach alledem leuchtet von ſelbſt ein, daß dieſe Art von Ab— 
bildungen zu maleriſchen Zwecken nicht geeignet iſt. Sie giebt 
Höhe und Breite genauer als die Perſpective, aber von der 
Tiefe auch gar keinen ſelbſt ungenauen Ausdruck, während die 
Perſpective gerade durch die Verſchiebung der wirklichen Größen— 
verhältniſſe auch von dieſer die leicht verſtändliche Spur zeigt. 
Und in dieſer ihrer Wirkung wie in ihrer Entſtehung entſpricht 
alſo auch die orthographiſche Projection nicht dem einfach unmit— 
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telbaren Aublide der Wirklichkeit, den und die Perjpective mit 
illuſoriſcher Nachahmung vor Augen ftellt. Nur ausnahmsweiſe 
fann ein orthographiſches Bild ähnlich oder jelbjt etwas mehr 
als ein perjpectiviiches Iprechend an dem natürlichen Eindrud der 
Wirklichkeit erinnern. Dies ift der Fall bei Aufenanfichten der 
Oberfläche von Körpern mäßiger Größe, jo etwa wie die Ent- 
fernung der beiden Augen im Kopfe oder audy etwas mehr. 
So fieht man z. B. bei Bildern von ganzen menſchlichen Schä- 
deln, weldye gerade in diejer Art neuerdings oft dargeftellt wor: 
den find, etwa jo viel mehr ald im perjpectiviichen Bilde um 
ihre linfe und rechte Seite herum, wie auch im ftereojfopiichen 
Bilde oder mit zwei Augen, und das orthographijche Bild unter- 
icheidet ſich aljo im ſolchen Fällen etwas ähnlich wie das aller- 
täufchendfte Abbild des ummittelbaren Anblidd, wie die Stereo» 
ifopie vom perjpectiviichen. Aber dies ift, wie gejagt, nur eim 
vereinzelter. Ausnahmöfall. Schon bei Innenanfichten des Hohl- 
raums derjelben Schädel würde ed fid) gerade umgefehrt heraus- 
ftellen. Die Aehnlichfeit mit dem Aublicke der wirklichen Gegen- 
ftände ift es am allerwenigften, was man im Allgemeinen den 
geometriichen Bildern nachrühmen fann, und der Maler, dem es 
gerade auf diefe anfommen muß, fann alfo von diejer Projection 
feinen Gebrauch maden. Um jo mehr aber die wifjenjchaftliche 
Abbildung, jei fie die unverfälichte Niederlegung der Geitaltver- 
hältniſſe wirflicher Objecte in Bildern, oder die Ausgeftaltung 
der von ihnen abjtrahirten Formtypen. Als Abklatſch der Höhe 
und Breite von wirklichen Objecten, wozu, wenn ſich mit der 
Border: eine Seitenanfiht oder eine von oben verbindet, auch 
das, was im jener als Tiefendurchmeſſer ganz fehlte, hinzufommt, 
und zwar als eim ganz direct phyſikaliſcher Abklatſch, wenn fie 
mit Hülfe eines fünftlichen Apparate von der Natur direct ab— 


genommen find, geben dieje Bilder eine jo vollflommen richtige 
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Reproduction der wirklichen Geftalt- und Größenverhältnifie, daß 
man an ihnen wie an den wirklichen DObjecten jelbit und manch— 
mal nody bequemer und ficherer Mefjungen ihrer verjchiedenen 
Durchmefier machen kaun, woran bei peripectiviichen Bildern, 
und wären ed auch Photographien, nicht zu denfen ift’)., Man 
follte fich daher, wo ed auf genaue Firirung wirflicher Kormver- 
hältnifje in Bildern anfommt, gar feiner anderen Methode mehr 
bedienen. Noch jelbftveritändlicher ift dies aber bei der bildlichen 
Darftellung von Formen, die man gamicht direct beobachtet, 
jondern durch Berechnung und Abftraction in Gedanken gefunden 
bat, die man aus ihrer geiftig durcharbeiteten Klarheit und 
Meberfichtlichfeit natürlich nicht erft im die jchiefen Bilder einer 
Peripective wird verzerren wollen, welche fie tem flüchtigen Blicke 
eined eimjeitigen Bejchauerd darbieten würden, wenn fie ihm im 
den Weg geftellt wären. Aus demjelben Grunde ift auch nichts 
natürlicher, ald dat alle eracten Darftellungen von regelmäßig 
geftalteten Werfen der Technik insbefondere der Architectur fich 
allgemein an dieſe Art von Abbildung in ihren Grund- umd 
Aufriffen vorzugsweiſe halten, jei es, daß fertig daftehende Werte 
als Denfmale der Geſchichte oder Vorbilder getreu und gemau 
vorgeftellt werden follen, jei ed, daß die Meiiter jelbit, welche 
die Werfe ihrer Kunft nur in Gedanken jelbit fertig machen, in 
Holz und Stein aber durch viele fremde Hände ausführen lafjen 
müflen, fie zu diefem Zwecke erft auf dem Papier volllommen 
daritellen wollen, fo dat fie hiernady erft gerade jo, wie fie ihnen 
in der Seele aufgeftiegen find, in Wirklichkeit nun nachgebildet 
werden können. Nur zur Ergößung der Laien, welche die Luft 
fühlen jollen das nöthige Geld zur Ausführung berzugeben, laj- 
jen fie fich dazu herbei aud) perfpectiviiche Anfichten von Häu— 
fern, die erft gebaut werden jollen, im voraus zu conftruiren mit 
einem hübſchen Baumjchlag daneben und der glüdlichen Ramilie, 
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die dad Haus bewohnen fol, ald Staffage im Vordergrunde, 
damit man doch gleich einmal jehen Fann, wie es ſich ausnehmen 
wird. 

Faffen wir nun das Ergebniß unjerer ganzen Betrachtung 
furz zufammen, fo ift es zunächlt für die Praris des Zeichnend 
ein jehr einfaches und auch dem bereitö von ſelbſt eingebürgerten 
Gebraud)e in der Hauptjache entiprechend: die Perfpective ift und 
bleibt das ganz naturgemäße Mittel, wodurd es der Kunſt ges 
lingt, und mit den Bildern ihrer glüdlichiten Momente im An— 
ſchauen der Welt, wie fie ift, oder im Träumen einer unentded- 
ten jchöneren Umgebung mit himmliſchen Geftalten jo zu erfüllen, 
ald wenn wir fie vor und jähen oder jelbft himeinverjett wären. 
Wir können nicht jagen, wie lang und wie breit Alles ift, was. 
wir da ſehen; aber wir fragen auch nicht danach. Es ift ja 
eben da; wir brauchen nur eben hinzuſehen, um und daran zu 
erfreuen. Wer fich im diefer Täuſchung, ald wenn er Dinge 
jähe, die er wirklich nicht fieht, mehr um ihrer jelbft willen ala 
um deſſen willen, was fie ihm darbietet, freut, dem werden Ste- 
reojfopen diefen Genuß in geiteigertem Maße bieten, wenn fie 
auch jAywerlicy je dazu dienen werden gerade die edeljten und er- 
habenften @indrüde in ihrer ganzen Größe wiederzugeben. Die 
Wiſſenſchaft und Technik aber, der mit diefem lieblichen Spiele 
der Finbildungsfraft nichts gedient fein kann, jondern nur mit 
präciien Borftellungen der Formen, wie fie find, oder fein jollen, 
wird immer befjer thun fie durch orthographiiche Projectionen zu 
einer eracten Darftellung zu bringen. 

Das theoretiiche Ergebniß in Bezug auf die Bildung unſe— 
rer räumlichen Anjchauung durch das Sehen ift ebenjo einfach. 
Die directe Wahrnehmung liefert und durch Ein Auge nur ein 
Gefichtäfeld, in dem fich die Gegenjtände nach Art eines perjpec- 
tiviichen Bildes audgebreitet zeigen, welches Höhe und Breite 


(773) 


— 20H 

bat und aus dem man nad) allerlei befannten Anhaltspunkten 
der Erfahrung auch jchon auf die Tiefe des Raumes jchließen 
kann; aber beides nur unficher und ungenau. Das Sehen mit 
zwei Augen bringt nody einen lebendigeren Eindrud, dab wir 
doch mehr ald nur Bilder vor und jehen, daß die Dinge au 
eine Tiefe haben, hervor, aber ebenfalld fein Flared Urtheil über 
die leßtere, jowie überhaupt Feine eracteren Raumvorftellungen®). 
Dieje kommen nur zu Stande durch die vergleichend beurtheilende 
Verarbeitung der aus vielen jolchen unmittelbaren Anfichten ge- 
wonnenen Einzelergebnifje in der nur rein geiftig angeichauten 
Borftellung des alljeitig ausgedehnten Raumes. Mit Einem 
Worte, wenn wir auf die VBergleihung der Abbildungen mit der 
. Bildung der Auſchauungen zurüdfommen, welche in ihnen ver- 
förpert wieder zu Tage treten: die Peripective zeigt und die 
Dinge wie fie und erjcheinen, wenn wir fie vor Augen haben, 
die orthographiiche Projection ftellt fie dar, wie fie in umjerer 
Borftellung eriftiren, wenn diejelbe richtig durchgebildet ift. 

Fragen wir zum Schluffe noch, ob fich diefe Abjpiegelungen 
der verjchiedenen Stufen unjerer Anſchauung, naiver Wahrneb- 
mung einerjeit8 und durchgebildeter Kormbegriffe amdererjeits, 
von vorn herein jo einfach und beftimmt von einander abjondern, 
jo lehrt jchon die einfachite Erfahrung das Gegentheil. Das 
Zeichnen will wie Alles in der Welt gelernt jein, jowohl das 
perjpectivifche als das orthographiiche. Wer ed zuerft verſucht, 
führt weder das eine noch das andere conjequent durch, ſondern 
bewegt fich unficher zwiichen beiden, indem er weder vollkommene 
perfpectiviiche Verfürzungen anbringt, noch diejelben etwa auch 
ganz vermeidet. Gewiſſe Züge der offenbar auffallenden Verfür- 
zung entlehnt Jeder, der die Natur nachzubilden verjucht, jofort 
von dem bdirecten Eindrude, den fie ihm macht. Aber zugleich 


mit demjelben beginnt immer auch ſchon das Abitrahiren von 
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den Berfürzungen des yeripectiviichen Bildes, welches und dag 
Auge liefert, die Berichtigung derjelben in Gedanken, jo daß wir 
unferen Augen jelbft nicht trauen, wenn wir ihre directe Wahr: 
nehmung abzeichnen wollen, und es alfo mit der Verfürzung jo 
arg wicht machen; und der naivſte Menſch weiß am wenigiten, 
wie verjchieden groß ihm eigentlich jein Auge direct die Dinge 
Icheinen läßt. Egmonts Glärdyen wundert ſich, wie fie ihn .auf 
einem Schlachtenbilde abgemalt geiehen hat jo groß wie ber 
Thurm von Gravelingen daneben, und fie hat ihm doch wohl 
oft jo nahe gehabt, daß ihr ſelbſt feine Naje größer ausgejehen 
haben muß als alle Kirchthürme. Aber auch in der ausgebilde- 
ten Kunftübung ift die Perjpective keineswegs von je her allge- 
mein durchgeführtes Princip geweſen. Leifing hat nachgewiejen, 
dab fie ed im der griechiichen Malerei, die doch wohl auf einer 
nicht geringen Stufe ftand, noch nicht war. Die Griechen ga— 
ben eben nod) weniger auf die volllommen täujchende Illuſion 
als die Neuzeit. Und auch die größten Maler binden fi) nicht 
ängitlich ſtreng und nicht immer conjequent an die Negeln der 
Betrachtung von Einem Punfte aus. In Raphaels Transfigu- 
ration hat die obere Hälfte cinen anderen Augenpunft als die 
untere. Wir jehen beide, ald wenn wir den Geitalten in jeder 
auf etwa gleicher Höhe gegenüberftänden, aljo in dieſer Bezie⸗ 
hung mehr nach Art der orthographiſchen Projection. Was aber 
die letztere betrifft, ſo iſt ſie erſt recht nicht allgemein und ſyſte— 
matiſch da angewandt worden, wo ſie doch am beſten zu brau— 
chen iſt, namentlich noch jetzt nicht ſo allgemein, wie ſie verdiente, 
im Dienſte der Wiſſenſchaft. 

Von Hauſe aus ſind ja aber auch die Elemente unſerer An— 
ſchauung, welche ſich in ſo verſchiedener Form reproducirt zeigen, 
nicht getrennt, ſondern immer mit einander verbunden, die unbe— 
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derjelben in Gedanken. Nur in Berfolgung der wypiſchen Auf- 
gaben von Kunft und Wilfenichaft, Wirfung auf productive 
Dhantafie oder deutlich ausgeiprochene Vorftellung treten fie aus— 
fchließlicher hervor und bildet ſich alfo auch der naturgemäße 
Ausdruck für fie methodiich verichieden aus. Beim einzelnen 
ganzen Menichen aber gehen fie immer in einander über. So 
haben wir bier an dem anjchaulichiten Beilpiele, an der An- 
ſchauung im eigentlichen Sinne jelbit, nad) deren Vorbild man 
ja wohl auch andere audgebildete Ideen von der Welt Anſchauun— 
gen nennt, ein Prototyp der Art, wie fi der Menſch in der 
Ausbildung aller diefer Weltanichauungen verhält, daß er abmedy- 
jelnd naiv hingebend die Findrüde von außen auf fich wirken 
läßt, dann aber fie innerlich weiter zu jelbitändigen Begriffen 
umarbeitet. Dies ift die große Aufgabe geiftiger Cultur, die 
Goethe im Prolog zum Kauft durdy den Mund des Herm der 
Heerſchaaren alö das wahre Ziel des Yebens der ächten Götter: 
ſöhne verfündigt: 

„Das Werdende, das ewig wirft und lebt, 

„Umfaß eud mit der Liebe holden Schranfen, 


„Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 
„ Befeftiget mit dauernden Gedanfen.“ 


(716) 


45 


Anmerkungen. 


') Die erften Hefte der Preuß. Jahrbücher von 1868 enthalten einem 
lichtvollen Bericht über die neueren Fortichritte in der Theorie des Sehens 
von Helmbolß jelbft, der wie gejagt den größten Antheil an denjelben ge: 
habt hat und zwar gerade nach der bier angezogenen Seite. 

») Es hätte nahe gelegen auch bier ald Ausgangspunft für die De: 
duction diejer Peripective des wahren primär finnlihen Geſichtsfeldes daran 
zu erinnern, daß ja and die Ausbreitung der Nebhaut im Auge, von wel- 
der das Bild der Gegenftände aufgefangen wird, eine Hohlkugelfläche dar: 
ftellt. Indeß auch abgejehen davon, daß dies doch für eine ähnliche Bildung 
ded von da aus in weiterer Kortleitung hervorgebrachten pſychiſchen Cin- 
drudes, wie jchon hervorgehoben, an ſich gar nichts bewieſe, jondern nur 
eine vorbildliche Analogie dafür abgäbe, jo wäre doch jelbft dieje auch jehr 
binfend, weil für die Bildung genau umriffener Eindrüde nur ein jo £leiner 
Theil diejer Fläche in Betraht fommt, daß ed an ihm nod faum einem 
Unterjchied macht, ob er eben oder gewölbt if. Das große Gefidhtsfeld mit 
deutlichen Bildern, wie wir ed mit dem Blide eincd Auges von einem feften 
Standorte aus erhalten, fommt ja nicht dadurd) zu Stande, daß dasjelbe 
bier auch unbeweglich ftillftehend nur die Bilder auffaht, welche ſich gleich 
zeitig über die ganze Nephaut ausbreiten, jondern es ſieht fid, indem es 
zwar nidyt vom Flecke rüdt, aber ih um fich jelbit dreht, doch von bier 
aus rings um umd fügt jo nadeinander lauter Fleine Bilder zu einem gro« 
Ben aneinander, welche es juccejfiv gerade vor fid) und damit am deutlichſten 
fieht. Hieraus ergiebt ſich gang natürlich die oben angenommene Geftalt 
des ganzen Gefichtäfeldes ala einer Facetten: oder moſaikartigen Combination 
Heiner Partialgefichtöfelder, deren jedes fi dem darauf bingerichteten Blide 
als ebenes jentrecht gegenüberftellt; aber dies fommt ja, wenn wir die Suc- 
ceſſion des Anjchluffes und nur ganz bis ins Kleine continuirlich vorftellen, 
auf dasjelbe hinaus wie eine Hohlfugel, in deren Mlittelpunft das Auge 
ftebt. 

3) Aus diefem Grunde finden auch alle unjere Betrachtungen über 
Projectionen gar feine Anwendung auf mikroſkopiſche Abbildungen. Denn 
da das Mikroſkop nur bei einer jehr genan beftimmt eingeftellten Entfernung 
der Dbjecte von ſeinen Linjen deutliche Bilder giebt, jo zeigt es die Dinge 
eigentlich nur wie in jcheinbaren Durchſchnitten ohne plaftiicdhe Vertiefung; 
alles was einigermaßen vor oder hinter der Ebene der genau eingeftellten 
Theile liegt, wird gar nicht gejehen, aljo auch nicht abgebildet. 

9 Ein folder Apparat ift im ſehr einfah handlicher Form von Luck 
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(zur Morphologie der Naflenihädel. Aranff. 1861) angegeben und unter 
dem Namen Ortbograph bei Knewitz in Aranffurt a. M. zu haben. Er 
befteht aus einem Fadenkreuz und Diaphragma, welche jentredht übereinander 
mittelft einer Fleinen Säule auf einem Rufe befeftigt find und diefen ſeitlich 
überragen. Derfelbe wird auf einer horizontalen Glastifchplatte hin- und ber: 
geihoben, unter weldyer die zu zeichnenden Dbjecte liegen, und man fieht nun 
aljo durch Fadenkreuz und Diaphragma fucceſſiv jeden Punkt der Gegenftände 
durch den gerade jenfreht über ihm liegenden der Glasplatte und zeichnet 
ihn bier bin. Bei einiger Uebung gebt dies leicht umd jchnell. 

5) Auf dieſe Weije angewendet leijtet der Orthograph im Princip das 
felbe für die beiden Dimenfionen ded Raumes, weldye der Ebene jeiner 
Zeichnung parallel liegen, wie das Kathetometer für die eine Yintendimen: 
fton der Höhe, nur natürlich nicht mit jo jubtiter Genauigkeit. 

9) Wir könnten dieſe Zwilchenftufe, oder diefe ſchwache Annäherung vom 
ganz einjeitigen an dem entichieden mehrjeitigen Anblid der Dinge zur 
Noth auch ganz entbehren, fünnten gleich aus mehreren auch ganz einfachen 
perjpectivifhen Bildern auf Grund des allgemeinen Raumbegriffes unver 
fürzte Bilder der Dinge in Gedanken conftruiren. Die Erfahrung lehrt 
auch, daß Menſchen, die nur Ein Auge haben oder dody beide nicht jo wie 
es zum ftereoftopiichen Sehen nöthig tft zufammen brauden fünnen, 3. B. 
Schielende, dennoh im Stande find, fih aus dem, was fie ſucceſſiv von 
mehreren Standorten aus jehen, ganz richtige Anfchauungen von den Din: 
gen zu bilden. Und jelbit wir audern, die wir ftereoffopiich jehen können, 
machen davon bei der abftrahirenden Gombination der Kormbegriffe aus den 
fucceffiv direct erhaltenen perſpectiviſchen Anfichten der Wirklichkeit wenig: 
ſtens bewußter Weije feinen Gebraud, weil wir mit dem Verrüden bes 
Standorteö do gleich viel weiter kommen; und darand erflärt ed fih ja 
eben, daß, wie oben erwähnt, die meiften Menſchen die Vorzüge des te: 
reoſtopiſchen Sehens aus Erfahrung gar nicht fennen. Und dennoch wer, der 
fie kennt, wollte fie miffen. Die immer ſchon etwas and zweien gemijchte 
Anfiht der Dinge, die wir ſchon von Einem Standorte aus erhalten, leitet 
uns beim Kortrüden vom einen zum andern unmerflidy über, indem, wenn 
wir nach links rüden, das linfe Auge dem rediten immer etwas voraus ift 
und aljo fein ganz neues Bild ganz plöglich und unvermittelt am die Stelle 
des vorhergegangenen treten fann. So wird gleichſam zwiſchen den verſchie— 
denen Bildern, die bei der Bildung der gefammten Formanſchauung mitwir: 
fen jollen, die Kühlung erhalten. Und wenn wir nach erlangter Orientirung 
ringsum dann bei einer Anficht wieder ftehen bleiben, haben wir auch im ihr 
immer noch einen, nun um jo verftindeneren Reſt der zuvor deutlicher ge 
wechjelten verichiedenen Anfihten. Wir glauben, was wir eigentlich nur im 
Gedanken aus mehreren Anfidhten abftrabirt haben, jekt in Einer vereinigt 
mit Einem Blide wirflid anjdauen zu fünnen. So giebt das ftereojfopiiche 
Sehen uns zwar nicht weientlih die Kenntniß einer vollkommenen Körper: 
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lichkeit der Dinge, aber doch die gefällige Abrundung einer plaftiichen Umge— 
bung derjelben mit dem Blide, die möglichft gefteigerte Allufton, ald wenn 
wir wie mit einem Griffe der Hand jo mit einem Blide ded Auges um fie 
berum fafjen fünnten. (Es ift hiermit ähnlich wie mit dem Werthe des er: 
centriijhen Sehens, d. b. des undeutlichen Sehens der Gegenftände, welche 
fih, während wir andere direct firiren, daneben in unjerem Gefichtäfelde befin- 
den. Wir jehen von ihnen zunächſt nur jehr wenig. Sowie wir etwad Dr. 
dentliches von ihnen jehen wollen, wenden wir den Bli gerade auf fie bin. 
Alfo wir könnten allenfalld mit einem viel fleineren Geſichtsfelde auskommen 
und Alles waheinander ebenio deutlich jehen. Und doch wie viel vermittel: 
ter ift der Webergang des Blides von einem zum anderen Gegenftande um 
ſerer Umgebung dadurch, dab wir mit dem augenblidlih firirten zugleich 
audy die anderen jchon jehen, wenn auch jehr undeutiih. Wer eine richtige 
Brille trägt, ficht Alles und Jedes einzeln ebenſo gut wie der, defjen Auge 
gar feine Brille nöthig hat; aber er verliert doch etwas, weil ihm durdy die 
Fafjung der Brille ein großer Theil feines Geſichtsfeldes abgejchnitten ift, 
weil er aljo viel weniger Gegenftände zugleih ſchon vorläufig undeutlich 
mitſieht und dann leicht nadeinander mit dem Blide aufjuchen fann.) 
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Die 


Geſchichte der Civilehe. 


Emil Friedberg. 


Berlin, 1870. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Debatten über die Givilehe erregen nicht mehr die Aufs 
merfiamfeit des großen Publicumd wie ehemals. 

Zu oft find die entgegenftehenden Anfichten an einander 
gerathen, es hält jchwer, noch etwas Neues darzubringen, und 
doch find die alten Wahrheiten noch lange nicht genugjam gepre- 
digt worden. Ein leidenjchaftlicher Parteiftandpunft behindert die 
Erkenntniß und Verftändigung, und berührt jelbft die Kehren der 
Geſchichte. 

Es ſoll hier nicht unſere Aufgabe ſein, für oder gegen die 
Civilehe zu plädiren: nur ihre geſchichtliche Entwickelung ſoll vor— 
geführt werden. Und doch greift auch dieſe Abſicht in den Par— 
teienfampf hinein; denn während anderen Inititutionen von 
ihren Gegnern die Schädlichkeit ihrer Folgen vorgeworfen zu wer- 
den pflegt, wird die Givilehe, deren jchädliche Folgen ſich bis 
jegt nad) feiner Seite und nirgend gezeigt haben, ihres Urſprungs 
wegen angegriffen. — Sie joll ein Erzeugniß der Revolution 
und darum gleich diejer jelbit verwerflich jein. 

Mir geitehen offen, da uns die Vaterjchaft der Revolution 
noh an und für fich fein Kriterium für die Cigenjchaften 
des Kindes abzugeben jcheint, und wir erinnern daran, dab wir 
viele Rechte, die wir in politifcher und religiöjer Beziehung als 
Palladien der bürgerlichen Freiheit betrachten, nicht dem Wege 


langfamer organifcher Fortbildung, jondern einer politifchen oder 
V. 116. 1* (783) 
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kirchlichen Umwälzung verdanfen, daß gerade die franzöſiſche Re— 
volution des Jahres 1789, auf welche auch die Civilehe zurück— 
geführt wird, den erſten Anſtoß zu der politiſchen Entwickelung 
gegeben hat, in welcher wir uns jetzt befinden. Aber wir können 
uns doch nicht verhehlen, daß dieſe geſchichtliche Geneſis der Ci— 
vilehe ihr wenigſtens nach der Abſicht ihrer Autoren einen Ta— 
del anheften ſoll. 

Und in der That hat die franzöſiſche Revolution ſich in 
ihrem weiteren Verlaufe zu Handlungen gegen die Kirche bin- 
reißen laffen, welche ihr in den Augen jedes kirchlich Gefinnten 
ein Brandmal aufdrüden müffen, und jo wird die Givilehe, mit 
aus jener antifirchlihen Bewegung entiproffen, auch von dieſem 
Makel ihren Antheil auf fich nehmen müſſen. 

Bor diefem Vorwurfe fünnen wir die Givilehe retten. Wir 
vermögen zu zeigen, daß fie ihren Uriprung weit hinter die fran- 
zöfiiche Revolution zurüd datirt, daß fie bei ihrem Auftreten in 
der Revolution mit den revolutionären Tendenzen wenig gemein- 
fames hat, daß fie als Frucht der Toleranz bezeichnet werden 
muß, als Ergebniß rein Ffirchlicher Speculationen, weldye die 
Sacramentdauffafjung der Ehe zur Unterlage haben, ald ummit- 
telbarfte Gonfequenz einer Bewegung, welche von der Kirche 
jelbft angeregt worden ijt: ihrer Emancipation vom Staate. 

Es find das feine gar neue Wahrheiten, die wir damit ver: 
fünden; aber doch joldhe, welchen gegenüber Manche die Augen 
ichließen, um fie nicht jehen zu müfjen, und melde andere — 
die parlamentarifchen Debatten legen dafür ein unerquidliches 
Zeugni ab — immer nody nicht Muße gefunden haben, auf ihre 
voreingenommenen, durd; den Parteiftandpunft beftimmten Anfich- 
ten wirfen zu laffen. Darum dürfen die Crörterungen vielleicht 
doc; geneigte Aufnahme erhoffen.') 
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Während ded Mittelalterd ift von Givilehe feine Rede. 

Die Eivilehe fett voraus, dab der Staat ſich feiner Aufga- 
ben überhaupt und feiner Stellung zur Kirdye insbejondere be- 
wußt jei; und beides war im Mittelalter nicht der Kal. Biel- 
mehr war die Kirche zugleih Staat; fie nahm alle fittlichen, 
alle öffentlichen Intereffen überhaupt wahr, jo weit das auf 
friedlichem Wege geichehen konnte. 

Zwar wäre es irrthümlich anzunehmen, daß die Ehen im 
Mittelalter Firchlich geichloffen worden feien. Sm Gegentheil: 
wir vermögen machzumeilen, daß die bürgerliche Eheſchließung 
das ganze Mittelalter hindurch die Negel gewejen ift, und daß 
der firchliche Einfluß ſchon viel erreicht zu haben meinte, wenn 
die bürgerlich Ichon gejchloffene und rechtlich vollgültige Che nur 
nachträglich noch die Eirchliche Weihe erhielte: aljo gerade jo wie 
die Givilehen jett überall noch nachträglich Firchlich eingejegnet 
werden. 

Aber wenn auch die Ehen unter der Garantie der Deffent- 
lichkeit, in Gegenwart von Eltern und Blutsverwandten geichlof- 
jen werden follten, wenn aud) in der rein juriftiichen Handlung 
der Dos-Beftellung und der Uebergabe der Frau an den Mann der 
Kern der Eheichließungsform zu Tage trat, jo war damit freilich 
der bürgerliche und wenn man ed jo nennen will, der civile 
Character der Ehe anerfannt, die Eheſchließungsform war eine 
bürgerliche oder ciwile: aber der ganze Act bewegte fich eigentlich 
innerhalb der Grenzen des Privatrechtd, d. h. der Staat bethei- 
ligte fich daran durdy feines feiner Organe. — 

Dieſe Verhältniffe mußten eine Aenderung erfahren mit der 
Reformation. 

Nicht nur, dat dem Staate jebt geradezu feine ethijche mit 
der Kirche comcurrirende Aufgabe vor die Augen geführt wurde: 
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er wurde auch veranlaßt, die rechtliche Natur der Ehe und ihre 
Beziehungen zur Kirche zu prüfen. 

Der Proteitantismus leugnete die Sacramentsnatur der 
Ehe; er erfannte fie, wie Luther ed ausdrückt, für ein „weltliches 
Ding”, er mußte auch, mit den Morten des Württembergiichen 
Reformators Brenz die Konjequenz ziehen, der „Eelidy Contract, 
gleich wie ſonſt andere weltliche contract möcht auch wol auf 
den Ratsheuſern oder andern gemeinen offenlichen, ehrlichen und 
burgerlichen orten verrichtet werden“. 

Dennoch blieb die kirchliche Schließung der Che beitehen. 
Hatte fie doch einerfeitd im der Sitte des Volkes Wurzeln zu 
Ichlagen begonnen, und würden doch andererjeitd durch Cinfüh- 
rung der Givilehe nur die Fatholiichen Anschauungen Nahrung 
gefunden haben, welche im Gegenſatz zu dem heilig gepriejenen 
jungfräulichen Stand, dem Cölibat, von der Ehe behaupteten, — 
wieder find e8 die Worte von Prenz, die ich anführe, — fie jet 
„ein unbeiliger ftand, mit dem die Kirch Chrifti nicht zuthun ha— 
ben ſolt.“ 

Es bedarf auch nur eined Blickes auf den damaligen Ver— 
waltungsorganismus des Staated, um die Nothwendigfeit, welche 
die Beibehaltung der firchlichen Eheform dringend erforderte, noch 
befjer zu würdigen. 

Zwar die Städte befahen eine geregelte Verfaſſung, weldye 
communale zum Act der Eheichliefung taugliche Behörden wohl 
geliefert hätte: aber das platte Land war jeder gemeindlichen 
Drganifation um jo mehr bar, als der Pauernaufftand alle ſo— 
cinle Ordnung zerrüttet hatte. 

Dazu fam noch zum Ueberfluß, daß die Kirche völlig unter 
die Herrichaft des proteftantiichen Staates gefommen war, mit- 
bin eine Auseinanderfeßung des Firchlichen und ftaatlichen Ge: 
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bietes, welche auch die Ehe mit hätte berühren müſſen, nicht er- 
forderlich zu fein jchien. 

Nur jo viel aber mußte fid) ald Kern der proteftantifchen 
Anſchauung ergeben, daß die Kirche, falld der Staat den Act 
der Eheſchließung durch jeine Gejege regeln wollte, zu feinerlei 
Dppofition berechtigt wäre, und jede Givilehe ald zu Necht be- 
ftehend anzuerkennen habe. Das ift denn auch von den frömm- 
ften proteftantiichen Theologen jpäterer Jahrhunderte geradezu 
ausgeiprodyen worden. — 

Andererjeitö aber darf vielleicht bier nody auf einen Umftand 
aufmerfjam gemacht werden, der bei Betrachtung der Stellung, 
welche die evangeliiche Kirche zur Givilehe eingenommen hat, 
und welche fie einnehmen muß, nur zu häufig überjehen wird. 

Die evangeliche Lehre erfordert nämlich in Feiner Weile die 
firchliche Trauung zur Begründung der Ehe. 

Freilich nennt Luther die firchliche Eheſchließung eine „feine 
und chriftliche Ordnung” und ftellt in feinem Traubüchlein jelbft 
ein Formular auf, welches vielfach in jpätere Kirchgnordnungen 
übergegangen ift; aber auch hier ſpricht er vom der Firchlichen 
Trauung nur ald von einer Forderung ded Staated, von einem 
durch die Obrigfeit an die Kirche gerichteten Begehren, dem dieje 
fich füglidy nicht entziehen dürfe. 

„So mandes Land, jo manche Sitte, jagt dad gemeine 
Sprüchwort, demnad) weil die Hochzeit und Eheftand ein weltlich 
Geſchäft ift, gebührt und Geiftlichen oder Kirchendienern nichts 
darein zu ordnen oder regieren, jondern lafjen einer jeglichen 
Stadt und Land hierin ihren Brauch und Gewohnheit, wie fie 
gehen. Etliche führen die Braut zweimal zur Kirchen, beides des 
Abends und des Morgens, Etliche nur einmal; Etliche verkündi— 


gen's und bieten fie auf auf der Kanzel, zwei oder drei Wochen 
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zuvor: ſolchs alles und dergleichen laß ich Herrn und Rath ſchaf— 
fen und machen, wie ſie wollen, es gehet mich nichts an. 

Aber ſo man begehret, für den Kirchen oder in den Kir— 
chen fie zu ſegenen, über ſie zu beten, oder ſie auch zu trauen, 
find wir ſchuldig daſſelbige zu thun.“ 

Um aber den Standpunkt Luthers und der Reformatoren 
bezüglich der Eheſchließung recht zu verſtehen, wird es nöthig 
ſein, ſich das katholiſche Eheſchließungsrecht, wie es vor dem 
Trienter Concil galt, mit kurzen Zügen zu vergegenwärtigen. 

Danach wurden unterſchieden Verlöbniſſe, die ſich auf die 
Gegenwart (sponsalia de praesenti) und ſolche, die ſich auf die 
Zufunft beziehen (sponsalia de futuro). Unter den eriteren ift 
der Conſensaustauſch zweier Perjonen gemeint, weldye damit jo- 
fort eine Ehe eingehen wollen, und etwa äußern: „Ich will dich 
zu meiner Frau, ich will dich zu meinem Mann nehmen.” Das 
ift dann jogleich eine vollgültige Ehe, welche zu ihrer juriftiichen 
Gültigkeit einer priefterlichen Einjegnung oder einer Betheiligung 
der Kirche nicht bedarf. 

Die anderen begreifen den Gonjendaustaujd, zweier Perjo- 
nen, welche in Zufunft eine Ehe eingehen wollen, etwa mit den 
Morten: „Ich werde dich zu meiner Frau, ich werde dich zu 
meinem Manne nehmen.” Das ift nichts weiter ald ein Ber: 
löbnif. 

Luther gefiel diefer Unterjchied nicht jonderlich, aber doc 
waren ed nur fprachliche Gründe, welche ihn zur Oppofition tries 
ben. „Ja ich wüßte jelbs nicht wol”, jo jagt er in feiner Schrift 
von Ehejachen, „wie ein Knecht oder Magd jollten oder kunnten 
in deutjcher Spradye per verba de futuro ſich verloben; denn 
wie man ſich verlobet, jo lauts per verba de praesenti und 
fonderlih weiß der Pobel von ſolcher behender Grammatica 
nichtö, daß accipio und accıpiam zweierlei fei; er fähret daher 
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nach unjerer Sprachen Art und jpricht: Ich will dich haben, ich 
will dich nehmen, du jollft mein fein ꝛc. Da ift die Stunde 
Fa gelagt, ohne weiter Aufzug und Bedenken. Daß lieh ich 
wohl verba de futuro heißen, wenn ein condicio, Anhang oder 
Auszug dabei gejeßt würde.“ 

Demnach unterſchied Luther nur noch zwiſchen Verlöbniffen 
einerſeits und bedingten Verlöbniſſen andererſeits d. h. ſolchen 
Verbindungen, deren Kraft erſt beginnen ſollte mit dem Augen— 
blide, wo eine beliebige von den Parteien geitellte Bedingung 
erfüllt jein würde. Die eriteren aber eracdhtete Luther für voll 
fommene Ehen und mithin fonnte er der firchlichen Trauung 
gar feine andere rechtliche Runction zujchreiben, ald dab durch fie 
eine ſchon beftehende, vollgültig geſchloſſene, rechtlich 
durchaus wirfjame Ehe lediglich öffentlich beitätigt werde. 

Dieſe Anficdyt aber wurde bei allen Theologen und Juriften 
des ſechszehnten Jahrhunderts die herrſchende. So wird in 
einem Wittenberger Erfenntniß aus dem Jahre 1597 die Tren- 
nung eines Verlöbniffes nur aus den Gründen für zuläffig er: 
flärt, welche eine Eheicheidung rechtfertigen, „da eö alſo vor Gott 
und der Welt eine rechte verbindliche Ehe zwiichen ihnen beyden 
geichloffen, ungeachtet, ob fie gleich chriftlichem Brauch und Ge- 
wohnbeit nach, durch den Priefter Ehelichen nicht getravet und 
geſegnet“. 

Als im Jahre 1567 der Rath zu P. ſich bei dem Witten— 
berger Conſiſtorium beklagie, es wolle in ſeiner Stadt „ſehr ge— 
mein einreißen“, daß die Verlobten vor der Trauung zuſam— 
menzögen und lebten, und anfragte, ob dagegen nicht mit Straf— 
maßregeln einzuichreiten empfehlenswerth jei, wurde ihm dringend 
davon abgerathen „Tintemal nach beichehener verlöbniß zwifchen 
jnen eine rechte Ehe iſt umd fie wie Eheleute zu halten“. 


Im jechdzehnten Jahrhundert gab es mithin nad) diejen 
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Beiipielen, deren Zahl ſich leicht vermehren ließe, gar feine kirch— 
liche Eheichließung, ſondern nur eine firchlihe Ehebeſtätigung. 
Und auch im fiebzehnten Jahrhundert ift diele Theorie als die 
geltende anzujehen, wenngleich ſich doch ſchon da die Anficht 
Bahn bricht, dab die Trauung die Ehe begründe. 

Erit im achtzehnten Iahrhundert gelangt dieje lehtere Lehre 
zur Herrichaft, und erit von da an fann man eigentlich von der 
Nothwendigkeit der Firchlichen Eheſchließung innerhalb der prote- 
ftantiichen Kirche iprechen. Aber jelbit auch da fommt noc die 
alte Theorie zum Vorſchein, wie denn die Zwangdtrauungen im 
Königreihe Sachſen erit im Jahre 1808 und in Neuvorpommern 
jogar erft im Jahre 1846 bejeitigt worden find. Dieje aber find 
nur jo zu erflären, daß man die Ehegatten, deren She man in 
Wahrheit durch das Verlöbniß als geſchloſſen anſah, durch Zwang 
lediglich zur kirchlichen Beſtätigung derſelben anhielt. 


Die erſte geſetzliche Einführung der Civilehe erfolgte in 
Holland und noch im ſechszehnten Jahrhundert. 

Kaum hatte nämlich die proteſtantiſche Kirche durch die 
ftaatliche Unabhängigkeitserklärung der Provinzen von Spanien 
feſten Fuß gefaßt, ald fie die Erbichaft der Unduldſamkeit antrat, 
weldye die Fatholiiche Kirche während der jchweren Jahre der 
Verfolgung gegen fie bewährt hatte. 

Sowohl den zahlreich erftandenen Diffidentengemeinden wie 
den Katholiken wurde die Staatliche Anerkennung ihrer Gonfeifion 
verjagt; fie wurden genöthigt, ihre Taufen durch reformirte 
Geiftliche vollziehen zu laffen, ihre Trauungen dieſen zu über: 
tragen. 

Die Nebelftände ſolcher Iutoleranz fonnten aber um jo mes 


niger ausbleiben, als die reformirte Kirche jelbit bei ihren 
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eigenen Anhängern genugſam für die Firchliche Eheichliehung zu 
fämpfen hatte. 

Denn wenn auch in Holland zu Anfang des Techözehmten 
Jahrhunderts die Sitte des Volkes fich mit der firchlichen Ehe— 
form befreundet haben mochte, jo hatte doch der ſpaniſche Drud 
und die dadurd; behinderte Entfaltung der proteitantiichen Gul- 
tushandlungen das alte Recht der Eheichließung durch bloßen 
Conſens dem Wolfe wieder in Erinnerung gebracht und nahe 
gelegt. 

Den Staaten der Provinzen Holland und Weitfriesland 
gebührt das Verdienſt, zuerft der Toleranz die Wege bereitet zu 
baben. 

Erhoben fie fi) auch nicht zu dem Standpunkte, den Katho— 
liken und Diffidenten die Eheſchließung vor deren eigenen Geiitli- 
chen mit bürgerlicher Rechtswirkung zu verftatten, jo bejeitigten fie 
doch den Zwang, die Sultushandlung der reformirten Geiſtlichen 
nachſuchen zu müffen. 

Sie führten am 1. April 1580 die Givilehe ein; und nicht 
etwa in der Weile, dab fie allein den der Staatskirche nicht An- 
gehörigen, als Staatlichen Parias, dieſe Eheform octroyirt, und 
fie zu einem ſtaatlich gemißachteten Eheſchließungsacte verurtheilt 
hätten: fondern jo, daß ſie diefelben mit den Angehörigen der 
Staatöfirche wenigftens in jo weit gleich ftellten, daß auch dieſen 
die Givilehe freigegeben wurde. 

Die facultative Civilehe wurde ſämmtlichen Holländern und 
Weſtfrieſen veritattet. 

Nicht, daß diefe Mahregel, die von den einzelnen Staaten 
ſchnell adoptirt, und in der von den Generalftaaten erlafjenen 
Eheordnung vom 18. März 1656 auf die ganzen Niederlande 
ausgedehnt wurde, fich allgemeiner Anerkennung zu erfreuen ges 
habt hätte. 
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Die Lutheraner wie die Katholiken bejdhwerten fich heftig. 
Sie verlangten vor ihren Geiftlichen eine Ehe eingehen zu 
dürfen. Und in der That wurde dies auch jpäter zum Theil 
gewährt, doch ohne daß die Givilehe zurüdgenommen worden 
wäre. 

Vielmehr blieb dieſe in der angedeuteten Form bis zur 
Gonftituwirung der bataviichen Republik des Sahres 1795, wich 
dann der obligatoriichen Givilehe, und dieje letztere bezeichnet noch 
heute nach dem bürgerlichen Geſetzbuch des Jahres 1833 das für 
das Königreich der Niederlande geltende Recht. 


Das folgende Sahrhundert bradıte die Givilehe einem ande- 
ren Lande. Nicht ald Ergebnik eines praftiichen Bedürfniſſes, 
fondern als NRejultat einer rein theoretiichen Speculation; und 
wunderbarer Meile mar es nicht der Staat, welcher durch Ein- 
führung einer bürgerlichen Eheſchließung dieſe fich zu vindiciren 
tradhtete: es war vielmehr eine ſtreng Firdhliche Partei, welche 
eine Verinnerlichung der Kirche zu erzielen jtrebte, und darum 
alle weltlichen Elemente — und darunter auch die Betheiligung 
der Getitlichen an der Eheichließung — aus der Kirche auszuftoßen 
verſuchte. 

Die Lostrennung der engliſchen Kirche von Nom war mehr 
ein Act ftaatlicher Willfür ald religiöien Bedürfniſſes geweſen. 

Die neue englijche Kirche wandelte jo ziemlich die Bahnen, 
welche die Fatholiiche Kirche gegangen war; fie behielt bei: die 
ftreng gegliederte Hierarchie, die Vermiſchung weltlicher und geift- 
licher Attributionen, nur dab fie den König an die Stelle des 
Papites ſetzte und jo eine ungeſunde Vermiſchung von Staat 
und Kirche zu Wege brachte, welche dad Land auch heute noch 
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Erſt nachdem die Hülle der neuen Kirche fertig war, ſuchte 
man ihr einen dogmatiſchen Inhalt zu geben, um ihre Exiſtenz 
überhaupt innerlich rechtfertigen zu können. 

Allein im ſiebzehnten Jahrhundert drangen die Ideen der 
deutichen Reformation in England ein, und fie mußten zu 
. dem Hodfirchenthum fich nothwendiger Weiſe in diejelbe Oppo— 
fition ftellen, welche fie gegen die Fatholijche Kirche bewährt hat- 
ten. Ertreme Richtungen fanden leicht begeilterten Anhang, po— 
litifche Parteibeftrebungen famen den firhlichen zu Hülfe. Das 
Ergebniß war die engliiche Revolution, die nicht nur das Kö— 
nigthum tödtlich traf, jondern auch jedes durch jeine Organifation 
an die fatholifchen oder hochkirchlichen Traditionen erinnernde 
Kirchenweſen zu bejeitigen fuchte. 

Auf den Altar diefer Beftrebungen wurde auch die tirchliche 
Eheſchließung gelegt, und durch das Geſetz vom 24. Auguſt 1653 
die obligatorifche Givilehe eingeführt, welche dann auch auf 
Schottland und Irland ausgedehnt wurde. 

Sehr beachtenswerth erjcheint, daß die hier betonten Motive 
für die Feſtſetzung der Givilehe und in den Worten eined Man- 
ned entgegentreten, der den politiichen Madythabern nahe ftehend, 
der Firchlichen hier gefennzeichneten Richtung des Independentis— 
mus angehörte, und durch feine geiftige Bedeutjamfeit einen der 
Brennpunkte der revolutionären Beftrebungen bildete. 

Der Dichter ded verlorenen Paradiefed, Milton, kämpft 
heftig gegen die Verweltlichung der Kirche, die dadurch eingetre- 
ten fei, daß bezahlte Geijtlihe — Miethlinge nennt er fie — 
den Dienft der Kirche verrichteten; nur denjenigen liege diejer 
ob, welche durch den Geift getrieben, ohne weltliche Nebenzwecke 
ihn zu übernehmen ſich gedrungen fühlen. Er tadelt dabei die 
Gebühren, welche für die Berrichtung der geijtlichen Amts» 
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iprechen und auch auf die firdliche Trauung. „Am mwahrjcein- 
lichſten iſt es“, jo jagt er, und dieje characteriftiiche Aeukerumg 
ſpricht nicht jehr für feine geichichtliche Ergründung der Materie, 
„daß die Geiftlichen — in Nachahmung der heidniichen Priefter, 
welche bei der Eheſchließung mannigfache Riten und Geremonien 
zu verrichten pflegten, und ganz bejonders weil fie es für vor: 
theilhaft erachteten und ihrem Anjehen nützlich, nicht nur ale 
Zufchauer bei einem Acte zu figuriren, der für das menjchliche 
?eben von ſolcher Wichtigkeit ift — behaupteten, eine Ehe ohne 
ihren Segen ſei unheilig, und daß fie um der Sache einen befle: 
ren Anftrich zu geben, diefe zum Sacramente jtempelten. Und 
doch ift die Ehe eine bürgerliche Anordnung, ein häuslicher Ver: 
trag, eim Ding, unterſchiedslos und frei für dad ganze Men— 
ichengeichlecht, nicht jo weit ed einer beftimmten Religion ange- 
hört, Sondern Menjchenqualität befitt. Am Beſten freilich ift die 
Ehe abzuichließen mit gottesfürdhtigem Zwed und wie der Apo- 
ftel jagt: in dem Herrn; aber darum ift fie nicht ungültig oder 
unheilig ohne einen Geiftlichen und feine angeblidy nothwendige 
Einſegnung, eben jo wenig wie eine andere Unternehmung oder 
ein anderer Vorgang des bürgerlichen Lebens, welche doch alle 
aud; im Herrn und zu feinem Preiſe vorgenommen werden 
jollen. N} 

Unſere Geiftlichen leugneten die Sacramentalität der Che 
und behielten doch die firchliche Eingehung bei, bis das lebte 
Parlament klug die bürgerliche Freiheit der Ehe ihrer Anmaßung 
abftritt und die Eheichliefung und Negiftrirung aus dem kirch— 
lichen Kramladen der natürlichen Gompetenz der bürgerlichen 
Behörden übertrug." — 

Man kann nicht behaupten, daß das neue Eherecht bei der 
Bevölkerung eine durchweg günftige Aufnahme gefunden hätte. 
Gleich wie alle Feinde des Königs dem neuen Geſetze ihre Zus 
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ftimmung gegeben hatten in ihrer Gonlition mit dem Gegnern 
der Hochfirche, jo waren alle gute Royaliften einig in dem Haſſe 
gegen eine Mafregel, weldye in den religiöjen Principien uſur— 
patoriicher Königdmörder ihren Uriprung hatte. 

„Der blutige Tyrann Cromwell hat und zuerit mit der Ci— 
vilehe bedacht“, jo Flagt eine Kirchenbucheintragung jener Zeit; 
„Die goldenen Zeiten find zurücgefehrt,“ ruft höhniſch ein Spott: 
gedicht aus, „der neuen Regierung gelten hängen und heirathen 
ald nahe verwandt, derielbe Richter amtirt bei beiden.“ 

Aber auch abgejehen von dieien Motiven, weldye den Wi- 
derwillen gegen die Givilehe zu einer Sache der politiichen Par- 
teigruppirung ftempelten, war auch die mit jener Eheichliefungs- 
form nothwendig zujammenhängende Deffentlichfeit in Feiner 
Weile den Gefühlen des engliichen Volkes entiprechend, und kaum 
waren daher durch die Reftauration die Stuartd wieder auf den 
Thron geftiegen, fo verſchwand aud das verhaßte Geſetz, ohne 
dab es nur einer aufhebenden Maßregel bedurft hätte. 

Allein noch einmal mußte die engliiche Gejetgebung zu der 
Givilehe zurückgreifen, und wieder war wie in Holland die Tole— 
ranz dad dabei mahgebende Princip und die Rüdlicht auf die 
Katholiken die Urfache. 

So lange das gemeine engliiche Recht den Sat aufgeftellt 
hatte, dab jede Gonjenserflärung zum Abſchluſſe einer Ehe ge- 
nüge, fonnte von Gewifjendbedrüdung der Diifidenten in Be- 
zug auf das Cheichliefungsrecht füglich micht viel die Rede jein. 

Schloffen fie vor einem Geiftlichen ihrer Secte eine Ehe, 
fo erkannte im Fall des Nechtöftreited auch dad competente geift- 
liche Gericht der Hochkirche die rechtliche Gültigkeit der Verbin— 
dung an, ohne freilich die vermögendrechtlichen Wirkungen der 
Ehe eintreten zu laffen, die von der Trauung durch einen an- 
glikaniſchen Geiftlichen bedingt waren. 
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Und dafjelbe mußte auch für Ehen der Katholiken gelten, 
nur daß dieje gar nicht zu rechtlicher Erörterung gelangen fonn= 
ten, da fein weltlicher oder geiftlicher Gerichtshof die Klage eines 
überführten Anhängers der Fatholiichen Kirche entgegennehmen 
durfte. 

Im Iahre 1753 aber wurde der früheren Formlofigfeit der 
Ehen ein Ende gemacht, und die abjolute Nothwendigfeit der 
Trauung durch einen anglikaniſchen Geiftlichen, verbunden mit 
einem Gewebe der peinlichiten Förmlichkeiten eingeführt. Die 
Duäfer und Juden wurden von dem Geſetzgeber bejonderö be= 
rüdjichtigt und für ihre Ehen das frühere Recht beibehalten, die 
übrigen Diffidenten und Katholifen aber zur hochkirchlichen Ehe 
Ihliefungsform genöthigt 

Entſprach das doch vollftändig dem Syſtem, welches die 
engliiche Negierung überhaupt dem Katholicidmud gegenüber bes 
thätigte. 

Mer ald Proteftant zur fatholiichen Kirche übertrat, war des 
Hochverrathes jchuldig; wer des Fatholiichen Glaubens überführt 
war, durfte, wie erwähnt, in feinem Gerichtähof ald Kläger aufs 
treten, feine Waffen tragen, fein Amt befleiden; er jollte fi 
ohne bejondere Erlaubniß nicht über fünf Meilen von feiner 
Heimath entfernen und den zehmmeiligen Umfreis der Hauptitadt 
meiden. Jeder zehnjährize katholiſche Knabe, der zur anglifani- 
chen Kirche übertrat, konnte feine ſämmtlichen im alten Glau— 
ben verharrenden Anverwandten ohne Weitered ihrer Güter ent» 
ſetzen. 

Wenn dies nun auch alles Beſtimmungen waren, die kaum 
je praktiſch geworden ſind, ſo war eben doch der Geiſt der Into— 
leranz, der fie dietirt hatte, auch noch im Jahre 1753, dem Ent» 
ftehungsjahr des erwähnten Eheſchließungsgeſetzes, für die Regie— 


rung maßgebend, und das um jo mehr, da die Urſache, welche 
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zur Beibehaltung jener Maßregeln aufzufordern fchien, die Furcht 
vor der Reftauration der mit dem Katholicismus eng verbunde- 
nen Stuartd auch damald noch nicht fortgefallen war. 

Erichienen aber jo die Grundſätze des neuen Eheſchließungs— 
rechte von vorn herein den Dijfidenten und Katholiken gegen- 
über ungerecht, fo wurden fie unerträglich, nachdem i. 3. 1799 
die Katholifenemancipation eingetreten war, ebenjo wie fie in 
Bezug auf die proteftantifchen Diffidenten dem Toleranzgefeb des 
3. 1688 geradezu widerjprachen. 

So erfolgte denn allerdings erft im Jahre 1836 und nad 
den härteſten parlamentarifchen Kämpfen auf den Antrag des 
Carl Ruffel die Abhülfe in einem Gelee, welches hauptfächlich 
den Bemühungen von Robert Peel zu verdanfen war, mit ge 
ringfügigen dad Princip nicht berührenden Abänderungen noch 
heute gilt, und die facultative Eivilehe für alle Engländer einführte. 

Auch für die Givilftandsregifter trug dad neue Geſetz Sorge, 
und in der That waren hier die ärgſten Mipftände zu Tage getreten, 

Nur zu häufig waren in vielen Kirchipielen gar Feine Ein- 
tragımgen gemacht worden; in manchen zuerft nur auf loſen Blät- 
tern, deren Gopie dann in dad Kirchenbudy eingetragen wurde; 
dadurch verlor aber das Regifter nach der Anficht der engliſchen 
Richter vollfommen feine Beweiskraft. 

Dann aber waren zahlreihe Regiſter verloren gegangen, 
theils durch Zufall, theild aus gröbfter Fahrläffigfeit. Sie fan- 
den fi in den Läden der Krämer, auf den Werktiichen der 
Schneider vor, die ihre Make damit fchnitten, oder fie prangten 
in den Verkaufskatalogen der Antiquare als theure Waare. Oft 
wurde lange Sahre jede Führung von Kirchenbüchern unterlaffen, 
und felbit die, welche fich vorfanden, trugen nur zu häufig die 
E puren der Fälſchung fo offen an fi, daß auch ihnen fein 
Glauben beizumeſſen war. 

V. 116. 2 (797) 
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Zwar hatte ein Gejeß v. J. 1812 angeordnet, daß jährlich 
Copien an die Diöcefanregiftraturen eingejendet werden jollten, 
aber eine Unterfuchung ergab, daß in der Diöcefe Canterbury 
i. 3. 1828 15, 1829 14 Parochien im Nüdftande waren, in 
York 31, in London jährlich 122, im Wincheſter jährlich 24. 
Andere Pfarrer ſchickten ihre Gopieen nicht poltfrei oder ale 
Padete ein, wie das im der Diöceſe Vorf mit einem Wiertel 
aller Sendungen der Fall war: dann gingen die Regifter am die 
Poftämter zurüd, famen unter die unbeftellbaren Briefichaften 
und wurden wohl jchließlich gar verbrannt. 

Die proteftantiichen Diffidenten hatten gar feine öffentliche 
Beurkundung. Nur eine Privatanftalt hatte fich in einer Lon— 
doner Buchhandlung etablirt, deren Regiſter matürlicy keinen 
Öffentlichen Glauben für ſich in Anjprudy nehmen Fonnten. 

Die katholiſchen Geiftlichen endlich hielten, da ihre Trauung 
bürgerlich wirkungslos war, gar feine Heirathöregifter. Und doch 
war notorisch, daß eine große Zahl der von ihnen eingejegneten 
Paare die nachgehende Mitwirkung des anglikaniſchen Geiftlichen 
verichmähte und den Concubinat einer ihrem Gewiſſen widerftre- 
benden Eheſchließungsform vorzog. — 

Wenn aber auch die joeben aufgeführten Uebeljtände durch 
das neue Geſetz bejeitigt wurden, jo mußte doch beflagt werden, 
daß die Wirkſamkeit defjelben lediglich auf England bejchränft 
blieb und weder für Schottland noch für Irland angeordnet wurde. 

Und doch war namentlich in dem erfteren diejer beiden Län— 
der das Eheſchließungsrecht jo beichaffen, dab es nicht nur jelbft 
einer Reform dringend bedürftig erjchien, jondern aud) die Wir: 
fungen des englifchen Rechtes beftändig in Frage ftellte. 

In Schottland ift wie in allen fatholichen Ländern vor 
ben Beitimmungen ded Goncild von Trient und wie in England 
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einer Ehe nichtö weiter als die gegemjeitige Willensübereinftim- 
mung der beiden Parteien nothwendig. Mag die Einwilligung 
zur Ehe mündlich oder jchriftlich, brieflich oder telegraphijch, vor 
Zeugen oder geheim gegeben werden, mag auch nur dem Ber- 
löbnig, dem formlojen Verſprechen ficy in Zufunft heirathen zu 
wollen, die Verführung der Braut nachgefolgt fein: immer fommt 
eine Ehe zu Stande. Freilich fennt das fchottiiche Necht auch 
die firchliche Trauung und öffentliche Aufgebote, aber einerjeits 
entiprechen die leßteren jo wenig den Neigungen ded Wolfes, 
daß fie faft immer unterlaffen werden, andererjeitö wird auf die 
formloje Schliefung der Ehe zwar eine geringe Strafe gelegt, 
aber doch die Gültigkeit derjelben anerfannt. Ja es ift jogar 
vollftändige Hebung, daß die Eheleute, welche gar feine in den 
gejetlichen Formen ſich bewegende Cheichliefung beliebt haben, 
fi ohne Weitered zum Friedendrichter begeben, dort erklären, fie 
jeien ohne Aufgebot von einem Geiftlichen, den fie weder nennen 
könnten noch wollten, getraut worden, die gejeliche zwijchen 
einer halben Guinea und fünf Scillinge jchwanfende Strafe 
bezahlen, und jo wenigftend einen vollgültigen Beweis der von 
ihnen geichlofjenen Ehe erlangen. 

Da aber jo die Richter in die Lage verjeßt werden, Ehen 
zu beurfunden, jo halten fie Givilftandsregifter, fie nehmen auch 
wohl den ehewirkenden Conſens jolcher Perjonen entgegen, die 
vorher noch feine Ehe gejchlofjen haben, und jo ift das jchottifche 
Recht auf diejen Ummwegen zu dem Juſtitut der Civilehe gelangt, 
welches ed den Geſetzen nach gar nicht befißt. 

Die Mißſtände des gejchilderten Eheſchließungsrechtes liegen 
offen zu Tage. Die heimlichen in Schottland zuläffigen Ehen 
haben noch überall, wo fie nicht durch die Härte des Gejehes 
ansgerottet wurden, das fittliche Leben auf das Aergſte gefähr- 
det und Mibitände der jchweriten Art geichaffen. Was find das 
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für Zuftände, welche der Zord-Dberrichter von England mit dem 
Schlagworte fennzeichnen Fonnte, daß feine Perjon, die jich eine 
Zeit lang in Schottland aufgehalten habe, genau willen könne, 
ob fie verheirathet fei oder nicht; wenn jchon das gegenfeitige 
Vorleſen des Traurituald eine Ehe zwiſchen zweien Perjonen 
begründet, wenn ein vierzehmjähriger Knabe ein zwölfjähriges 
Mädchen heirathet durch die von ihr immerhin jelbft mit einer 
Geberde beantwortete Aeußerung: Du jollft meine Frau fein! 

Wenn nım aber dad engliiche Geſetz v. J. 1836 dieje jchot- 
tiichen Mipftände außer Acht ließ und ebenjo die jpätere Geſetz— 
gebung für Schottland wie für Irland nur eine Neuordnung 
der bis dahin gänzlich verwahrloften Givilftandsregifter Ichuf, jo 
gefährdete doch das ſchottiſche Recht auch geradezu den Sittlich- 
feitözuftand Englands. — 

Es ift eine eigenthümliche Ericheinung, daß die englifche 
Nation, deren ganzed Staatöweien von dem Principe der Deffent- 
lichkeit getragen und durchzogen ift, die Deffentlichfeit bei Ehe— 
Ichliefungen geradezu für unanftändig anfieht, öffentliche Auf- 
gebote der beabfichtigten Ehe, wie jchon oben angedeutet, -ald 
eine nicht zu rechtfertigende Berlegung der Schamhaftigfeit ‘be 
trachtet. „Was würde Mylady jagen,“ fo jchreibt Horace Wal: 
pole an eine Dame feiner Bekanntichaft, „wenn fie während dreier 
Moden dreimal in der Pfarrfirche aufgeboten werden müßte. 
Ich glaube, fie hätte eher ihr Wittwenkleid Zeitlebens getragen, 
als ſich jolch einer ſchamloſen Geremonie unterworfen. * 

Darum hat auch das Uebel der heimlichen Ehen in keinem 
Lande üppiger gemwuchert ald in England, ja es hat dort, folange 
die Gejeßgebung noch nicht Dagegen eingejchritten war, eine fürm- 
liche DOrganifation empfangen. 

Denn all die zahllofen Geiftlichen, welche Schulden halber 
dad Fleetgefängniß füllten, frifteten ihr Leben durch Trauen 
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heimlicher Chen. Dem eilig die Straßen Londons Durchwan— 
dernden wurde die Empfehlungöfarte der Geiftlichen in die Hand 
gedrückt, durch deren Vermittlung man heimlich in den Eheitand 
gelangen fönne, die Wirthshäuſer empfahlen ficy nicht nur durch 
die Ankündigung billiger Speifen und Getränfe, jondern fie hiel- 
ten audy eigene Geiftliche, welche die luſtig Zechenden jofort zu 
verheirathen bereit waren. Und wicht etwa, dab diefe Ehen nur 
unter Perjonen niederen Standes beliebt gewejen wären, oder 
daß die geringe Zahl derielben eine bejondere Beachtung nicht 
erfordert hätte: der Lord-Kanzler Elledmore, der Lord-Oberrichter 
Sir Edward Coke, Lord George Bentind, Herzog James of Ha- 
milton, Henry For und zahlreiche Mitglieder der Ariltofratie 
waren jo verheirathet, ein einziger im Fleet inhaftirter Geiit- 
licher jegnete innerhalb 31 Jahre 36,000 heimliche Ehen ein. 

Als dann endlich das Geſetz v. 3. 1753, deſſen wir ſchon 
oben Erwähnung gethan haben, unter dem größten Widerwillen 
des Bolfes die heimlichen Ehen befeitigt hatte, jo blieb doch 
immer der Ausweg beitehen, in Schottland die Ehe in derjelben 
Heimlichkeit zu ſchließen, welche von jetzt am in England ver- 
pönt und melde in Schottland mit der Nechtöbeitändigfeit der 
Ehen vollfommen verbrieft war. 

Namentlich Gretna= Green, weldyes der englijchen Gränze 
zunächit lag, wurde jo beliebt, dat der Vertreter der Stadt Car— 
liäle im Unterhaufe die Erklärung abgab, ſein Wahlfleden lebe 
lediglich von den zahlreichen Paaren, welche vor dem Schmiede 
in Gretna-Green, dem Cigenthümer deö der Gränze zunächſt ge 
legenen Haujes, ihren Eheconſens ausiprechen wollten. | 

Trat doch der merkwürdige Fall ein, dab die drei höchften 
gleichzeitig fungirenden Beamten der Krone, der Lord President 
of the Couneil, der Lord Chancellor und der Lord Privy Seal 
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Aber obaleidy die im Parlamente oft genug gehörte Phraie, 
daß jeder, der nur eine Poftfutiche bezahlen ‚Eönne, ſich durch 
eine ſchottiſche Ehe von den läſtigen Förmlichkeiten des engliſchen 
Eherechts befreien könne, nicht allzuweit von der Wahrheit ab— 
wich, ſo ſchuf doch das Civilehegeſetz v. J. 1836 in dieſer Be— 
ziehung keine Abhülfe. 

Erſt den Bemühungen von Lord Brougham iſt es gelun— 
gen, i. J. 1856 wenigſtens die Ergänzung des engliſchen Ehe— 
ſchließungsrechtes herbeizuführen, daß die ſchottiſchen Eben nur 
dann gültig fein follten, wenn die Brautleute fidy ſchon ein und 
zwanzig Tage vorher in Schottland aufgehalten haben. 

Berlaffen wir jeßt die dem fiebzehnten Jahrhundert entſtam⸗ 
mende engliiche Givilehe umd gehen zum folgenden Iahrhundert 
über — denn jedes hat einem Volke die Givilehe gebracht —, 
jo werden wir die franzöfiiche Entwidelung zu betrachten haben. 

Auch bier ift die durch die Neformation veränderte confel- 
fionelle Lage wirkſam geworden, nur mit dem Unterichiede, daß 
bier, wo der Katholiciömus die Herrichaft behauptete, die Sorge 
für die Proteftanten maßgebend war, ebenjo wie in den biöher be- 
bandelten proteftantiichen Ländern die Rüdficht auf die Katholiken. 

Freilich hatten die erften Mafregeln der franzöftichen Könige 
noch verjucht, dem neu auftretenden Proteftantismus mit den 
früheren Keßergejeten entgegenzutreten. Aber das alte Nüftzeug 
des Mittelalterd verfagte einer Bewegung gegemüber, welche das 
Volk in allen jeinen Elementen ergriffen hatte. 

Im $. 1561 mußte die ftaatliche Duldung der Protejtanten 
zugeitanden werden, und jo wurden auch die proteitantiich ein- 
gegangenen Ehen für gültig erflärt, wenngleich für diefelben die 
Ehehindernifje des canoniſchen Rechtes und die Fatholifche ge— 
ſchloſſene Zeit ald Norm aufgeftellt wurden. 
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Mit der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts änderte ſich 
aber der Character der den Proteſtanten gegenüber befolgten Po- 
litt. Es begann die Zeit der Dragomaden, die ſyſtematiſche 
Nuinirung des Landes, nur um die Einheit der katholiſchen 
Kirche wiederherzuitellen. 

Aber noch furz vor der Zurüdnahme ded Edicted von Nantes 
— der Magna Charta der proteftantiichen Duldung — wurde 
den Proteftanten eine Art der Eheichliekung auferlegt, welche ald 
Miichform von firchlicher und civiler Ehe bezeichnet werden muß. 

Am 16. Suni 1685 wurden nämlich die Proteftanten ver- 
pflichtet, ihre Aufgebote durch Eönigliche Behörden verfünden zu 
laffen, ihre Ehen zwar durch den von dem Föniglichen Inten- 
danten dazu bezeichneten Geiftlichen einzugehen, aber „en pre- 
sence du principal officier de justice de la residence ou de- 
meureront et auront été etablis les dits ministres“. 

Allein diefe Beitimmung blieb nur einen Monat in Kraft, 
da ſchon im Dezember defjelben Jahres allen proteftantiichen 
‚ Predigern das Land verboten wurde. 

Freilich hatte die Drdonnanz, weldye das Edict von Nantes 
zurücdnahm, die Duldung der Proteftanten für die Zukunft ver 
beißen: aber das präjudicirte der Gegenwart wenig, Man gab 
fih der eifrigften und gewaltthätigiten Gegenreformation hin, 
und ſchon i. 3. 1728 ſchien diefe mit Erfolg beendet und der 
Proteſtantismus audgerottet zu fein. 

Officiell eriftirten alſo in Franfreih nur nod Katholiken, 
und jo wid) conjequenter Weife auch die proteftantiiche Cheform 
der katholiſchen. 

Es war aber felbftverftändlich, daß die Kirche die Mitwir- 
fung ihrer Priefter zur Trauung der „Neubefehrten“, d. h. in 
Wahrheit der Proteftanten, nur dann gewähren wollte, wenn fie 


von der Feitigfeit ihres Fatholifchen Glaubens überzeugt war, 
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Das jollte an gewiffen Prüfungen erfannt werden, die mit ents 
würdigendem Zwange den des Proteftantigmud Verdächtigen aufs 
erlegt wurden, und im einer officiellen Abichwörung deö prote— 
ftantifchen Glaubens gipfelten. 

Diele fügten ſich mit Widerwillen der verhaßten Gewalt. Au— 
dere, und faft die Mehrzahl, leiftete den Stantögejegen Widerftand. 

Aller Verbote ungeachtet hielten ſich proteftantijche Geiftliche 
in Kranfreih auf. Im Wäldern, Höhlen und Klüften ſammel— 
ten fie ihre bedrängten Gemeinden, in der Einöde jegneten fie 
die Ehen der Befenner des proteftantiichen Glaubens ein. 

Dieje ſ. g. Einöde-Ehen (mariages du desert) entbehrten 
freilich der rechtlichen Wirkungen einer Ehe; die aus jolcher Ver— 
bindung entiproffenen Kinder waren für den Staat Baftarde, 
die fein Erbrecht befaßen, die trauenden proteitantiichen Geift- 
lichen wurden dem Henfer übergeben, die proteftantiichen Ehe 
männer zu lebenslänglichen Galeeren, die Frauen zu lebensläng- 
licher Einjchliegung verurtheilt. 

Aber die Furcht vor der Strafe mußte um jo weniger wirk— 
fam jein, als fich bei der immer wachjenden Menge der Schul 
digen faum noch die Möglichkeit ergab, die ftaatlichen Mafnahmen 
durchzuführen. 

Die Gefängnifje würden nicht reichen, die Gejeßesübertreter 
aufzunehmen, jchrieb der Biſchof von Alain jchon i. J. 1737, 
und i. 3. 1752 zählte man 150,000 Einöde-Ehen, über 800,000, 
nach anderen gar über 1,600,000 Perfonen, die feinen Civilftand 
mehr bejaßen und deren gefammte bürgerliche Verhältniſſe zer 
rüttet waren. Man jah einer fih immer trüber geitaltenden 
Zukunft entgegen, einer Gefährdung aller ftaatlichen und ſocia— 
len Iutereffen. Denn daß die rohe Gewalt den Proteftantismus 
weder bemeiftert hatte nody in Zukunft bemeiftern würde, mußte 


aud; dem blödeften Auge klar werden. 
(904) 


2 

Es war daher natürlich, daß auf Abhülfe geionnen wurde, 
aber es ift doch characteriftiich für dem Geift, der den hohen 
franzöfifchen Clerus beherrichte, dab der Biſchof von Alain neue 
und härtere Zwangsmaßregeln verlangte, und die Provinzialcom— 
mandanten mit militärifcher Macht ald Erecutoren des katholi— 
chen Eheichließungsrechtes herbeifehnte, daß der Bilchof von 
Agen vorſchlug, die Keber zur Auswanderung aufzufordern, nur 
damit der fatholiiche Gharacter des Staated aufrecht erhalten 
werde. 

Um jo beachtenäwerther war ed, dab auf der anderen Seite, 
wenn auch nicht allgemein die Duldung gepredigt und deren 
Gonjequenzen gezogen, jo doch auf die Givilehe als Auskunfts— 
mittel hingewiejen wurde. 

Anfnüpfend an die oben erwähnte Verordnung d. 3. 1685 
wurde fie, ſoweit ich jehe, zum eriten Male i. 3. 1755 nad) 
bolländiichem Mufter in der Literatur empfohlen. — 

Dody die Webelitände mußten noch höher fteigen, ehe die 
Getehgebung zur Hülfe fam. Grit i. 3. 1787 that fie ed. Am 
28. November erließ Ludwig XVI. ein Edict, welches die Dul- 
dung der Proteitanten ausſprach, ihnen die freie Ausübung von 
Handel und Gewerbe geitattete, und für die Eheſchließung ent- 
weder den katholiſchen Pfarrer oder den füniglichen Richter je 
nach der Wahl der Brautleute für competent erklärte. 

Mährend aber jo die Givilehe, freilich in facultativer Ges 
ftalt und auf die Proteftanten beichränft, ſchon vor der Nevolu- 
tion eingeführt wurde, brachte dieſe die obligatorifche für alle 
Franzoſen. 

Schon die Conſtitution des Jahres 1791 hatte erklärt: 
„Das Geſetz betrachtet die Ehe lediglich als bürgerlichen Con— 
tract“, und am 20. September 1792 wurde das Geſetz über die 
Givilehe publicirt. 
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Man hat fid) daran gewöhnt, in diefem Gelee den Aus 
druck jener entarteten geiellichaftlichen Zuftände zu erblicken, melde 
die Revolution herbeigeführt haben, die Gonjequenz der Frei— 
geilterei, welche Thron und Altar ftürzte, und auch die Firchliche 
Ehe zu bejeitigen wußte, das mit Freuden begrüßte Rejultat 
einer joctalen Ummälzung. 

Aber ed muß gegen diefe Auffaffung doch mißtrauiſch ma: 
chen, wenn man Sieht, wie lau dad Gejeb aufgenommen wurde; 
wie feine der revolutionären Zeitungen jener Tage nur ein Wort 
über die Einführung der Givilehe verlauten lief. Ganz unbe 
achtet ging die Mafregel vorüber; man war fidy ihrer principiel- 
len Wichtigkeit fauım bewußt; und erit die Ipätere Zeit bat ber 
Revolution tiefgehende politiicye Motive da untergejchoben, wo 
diefe fait von jcholaftiichen Gefichtspunften ausging. 

Auch die Encvelopädiften und die übrigen Schriftiteller, 
deren negative Kritif der beitehenden Staatseinrichtungen, deren 
offen zur Schau getragener Unglaube den Sturz des alten Staa- 
te8 und der alten Kirche zum guten Theil mit herbeigeführt bat, 
wiffen von der Givilehe gar nichts; Montesquieu in jeinem Es- 
prit des lois, Rouffeau in jeinem Contrat social erwähnen fie 
nicht, und ebenjowenig die große, für die Nevolution jo bedeu- 
tungsvolle Encvelopädie von Diderot und d’Alembert. Ja bie 
letttere betont geradezu vorzugsweiſe den firdhlichen Character 
der Che. 

MWir werden die Wurzeln des revolutionären Geſetzes dem- 
nach ganz anderöwo zu juchen haben. 

Ic muß dabei auf das theologiiche Gebiet zurüdgreifen. 

Das Concilium Tridentinum hatte die Ehe unzweifelhaft 
ald Sacrament bingeftellt, aber e8 hatte über die einzelnen Ele— 
mente defjelben, die jchon im Mittelalter controverd geweſen wa— 


ren, nichts beftimmt. Bei jedem Sarrament unterjcheidet man 
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nämlidy den Miniiter, d. b. denjenigen, welcher das Sacrament 
verrichtet, und die Materie, den objectiven, ſachlichen Inhalt dei: 
jelben. | 

Bei der Ehe nahm nun die eine Partei die Ehegatten jelbit 
für ministri an, das gegenfeitige Sichdahingeben derjelben als 
Materie. Die andere hielt den Priefter für den Minijter und 
bezeichnete die von diejem bei der Trauung geipendete Einjegnung 
ale Materie. Diele lebtere war die Anficht der franzöfiichen 
Kirche; ſie führte in ihrer Gonjequenz dazu, die bloße Goniend- 
erflärung der Brautleute für einen Contract zu halten, der erit 
durch den nachfolgenden priefterlihen Segen zum Sacrament 
würde. Ueber Sacramente ftand die Gognikion zweifellos der 
Kirche zu, aber über Gontracte dem Staate, und jo begründete 
die franzöfiiche Yehre des Ehefacramentes eine itaatliche Auffai- 
fung der Ehe, fie rechtfertigte die ftaatliche Geſetzgebung in Be— 
treff derielben. 

Darum wachten aber audy die franzöfiichen weltlichen Be- 
hörden mit Aufmerfiamfeit auf die Aufrechterhaltung dieſer Doe— 
trin, und fobald nur ein Theologe die entgegengefette zu verthei- 
digen wagte, wurde er vor die Schranfen des Parlamentes ges 
laden, jeine Lehre als verwegen, aufrühreriih, Staat und Kirche 
verleßend gefennzeichnet. 

Auch begründeten die Parlamente in der That auf dem Bo— 
den dieſer Sacramentätheorie eine weitgehende Gerichtöbarfeit in 
Eheſachen. 

Die beſtändig auftretenden Klagen des Clerus können und 
überzeugen, wie ſehr die Parlamente die Idee von der Bürger— 
lichkeit des Ehecontractes ausnußten, wie fie auch dem blödeften 
Auge flar legten, dab die Ehe in den Bereich der ftaatlichen 
Drdnung gehöre, und wie gründlich fie das Volk entwöhnten, 
dad religiöie Moment bei der Ehe zu beachten. 
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Das waren die Theorien, welche die Revolution vorfand. 
Diele Lehren finden wir bei den Encyelopädijten und den die 
Revolution vorbereitenden Schriftitellern; es waren namentlich 
die von Durand de Maillane, der auf das Zultandefommen des 
Givilehegejeßes den tiefgehendften Einfluß ausübte. Daneben 
machten fich allerdings noch die Forderungen der Toleranz gelten. 

Hatten dieje Schon vor Ausbruch der Revolution dazu ges 
führt, den Proteftanten die Givilehe zu geben, jo ſchien Die jetzt 
proclamirte Gleichheit aller Franzoſen zu verlangen, alle Bürger 
in Bezug auf das Eheſchließungsrecht auf gleiche Linie zu ftellen. 

Freilich hätte man diefe Gleichheit aud) erlangen Fönnen, 
indem man den Proteftanten die Schließung ihrer Ehen durch 
ihre Geistlichen geftattete: aber hier trat num wieder die oben dar— 
geftellte Theorie von der Weltlichkeit des Ehecontractes beftim- 
mend dazwifchen: beide Factoren zujammenwirfend ergaben die 
obligatoriiche Givilehe. 

Seit der Zeit ift fie aber auch in Frankreich geltendes Recht 
geblieben, und zuerſt ohne Widerſpruch der Kirdye und des Pap- 
ftes. Ja der letstere hatte unter dem 5. October 1793 auf eine 
an ihm ergamgene Anfrage nad) der Gültigkeit der Givilehe be- 
jahend geantwortet, und als die organiichen Artikel des Jahres 
1801 wiederum die Givilehe geboten hatten, erhob der Papit 
zwar gegen einzelne Beſtimmungen diejes Geſetzes Ciniprache, 
nicht aber gegen die Givilehe. Wielmehr richtete fidy die Oppo— 
fition der franzöfiichen Geiftlichfeit erit jeit der Negierung Karls X. 
gegen diejed Institut, alſo zu einer Zeit, wo man nicht nur die 
durch die Revolution der Kirche geichlagenen Wunden zu heilen 
juchte, Jondern diejer auch eine Stellung zu verichaffen trachtete, 
die fie faum vor der Nevolution je in Franfreich bejeflen hatte. 

Wenn aber audy die franzöfiiche Givilehe im Gefolge der 
fiegreichen franzöfiichen Heere nach Deuticyland gebracht wurde, 
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fo hängt doch die moderne deutſche Givilehe in feiner Weiſe mit 
der franzöfiichen Entwidelung zujammen. 

Vielmehr waren und find in Deutichland ganz andere Motive 
wirfjam, für deren Erklärung und Bloslegung die Nechtöent- 
wicelung eined anderen Landes — Belgiend — maßgebend ges 
worden ift. 


Auch in Belgien war im Gefolge der franzöfiichen Revolu- 
tion die Givilehe eingeführt und diejelbe nad) der Reitauration 
des Jahres 1815 und nach der Bereinigung des Landes mit 
Holland nicht wieder befeitigt worden. 

Allerdings verjuchte die holländiiche Regierung den gegen 
die Givilehe auftauchenden Beftrebungen des belgiichen Klerus 
einigermaßen gerecht zu werden, aber der practiiche Erfolg der 
mit dem Snititut der obligatorifchen Civilehe vorgenommenen 
Modificationen war von höchſt zweifelhaften Werthe, und ich 
erwähne der geſetzgeberiſchen rperimente lediglich deswegen, 
weil die dabei gejammelten Erfahrungen ficher für die Folgezeit 
beftimmend geweien find. 

Die holländische Negierung verfügte nämlich, daß Niemand 
eine Ehe vor dem Givilftandsbeamten jchlieken dürfe, falls er 
nicht durch Beicheinigung jeined competenten Pfarrerd die Abwe— 
jenheit jedes canonifchen Ehehinderniffed nachweilen fünne. Die 
halbe Maßregel befriedigte nach feiner Seite hin. Die Bijchöfe 
verboten vielmehr ihren Pfarrern, irgend welche Scheine zum 
Behuf der Eingehung einer Givilehe ausdzuftellen, jo daß die 
Eheſchließung überhaupt unmöglich wurde. 

Wohl oder übel mußte die Regierung auf dem Wege ber 
Goneejfionen weiter wandeln. 


Zwar nahm fie die frühere Berorduung zurüd und biieb um- 
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ter jcharfer Betonung des ftaatlichen Characters der Ehe bei der 
Givilehe ftehen, aber fie bejeitigte die aud dem franzöfiichen 
Recht übernommene durch harte Strafandrohung wirkſam gemachte 
Beitimmung, dab die Geiftlichen die Firchlihe Trauung nicht 
der bürgerlichen vorangehen laſſen jollten. Died Heilmittel war 
Ichädlicher als die Krankheit jelbit. 

Es unterlag feinem Zweifel, daß die Kirche ihre ganze 
Autorität einjeen würde, die Brautleute zu einer vorgängigen 
firchlichen Trauung zu bewegen, um den vom Staate ald notb: 
wendig erflärten Givilact officiell iguoriren zu fünnen. Und jo 
geichah es, daß die kirchliche Trauung regelmäßig ertheilt, der 
Givilact nur zu häufig unterlaffen wurde, ſei ed daß die Nach— 
läffigfeit der Brautleute, jei es daß böſer Wille oder die bei einem 
Contrahenten vorhandene Abficht nur eine Schyeinehe zu jchlie- 
Ben, das dabei wirfiame Motiv abgab. Demnach wurden vielfach 
Verbindungen eingegangen, welche für die Kirche Ehen, für den 
Staat Eoncubinate waren, folglich nah Willkür auflöslich, ohne 
jede Wirfung auf die Legitimität der ihnen entiproffenen Kinder, 
auf das Eigenthums- und Erbrecht. 

Dieſe Mebelftände müfjen jo jchnell überhand genommen 
haben, daß die Regierung des vergeblichen Erperimentirend müde, 
ſchon nach zwei Jahren zu dem früheren franzöfiichen Recht 
zurückkehrte. — 

Im Jahre 1830 trennte fich aber Belgien von Holland. 
Eine Revolution war audgebrochen, welche der Goalition der 
fatholiichen und liberalen Partei ihren Urſprung verdantte. 

Es war jelbitverjtändlich, dab die eritere den Lohn ihrer 
Thätigfeit erwartete, und ſchon die proviſoriſche Regierung erlieh 
am 16. Detober 1830 ein Decret, dad alle Gejehe, welche die 
Mitglieder irgend einer Confeſſion in der Gewiſſensfreiheit be— 


Ichränfen könnten, aufhob. 
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In jo weiten Gränzen, nach der jubjectiven Willfür der 
einzelnen Staatdangehörigen wurde die biöherige Gejeßgebung 
modificirt. 

Menn man aber auch im Einzelnen zweifeln fonnte, welche 
früheren Suftitutionen jo dem Compromiſſe der Parteien geopfert 
jeien, zumal das Gejeß ed bei jemer unbeitimmten Phraje be- 
wenden ließ: daß die Givilehe gefallen sei, fonnte ohne Weiteres 
angenommen werden, und zum MWeberfluffe ließen es ſich die 
Biſchöfe von Namur und Lüttich von der Regierung gewährlei- 
ften, während der Erzbilchof von Mecheln freilich ohne durchgrei— 
fenden Erfolg den Klerus zur Beobachtung der früheren Ehegeſetze 
wenigftens provijoriich zu verpflichten juchte. 

Es ift befannt, von welchen Principien die conftituirende 
Verſammlung jpäter bei der Berathung der Verfafjung ausge 
gangen ift. 

Die Freiheit der Kirche ſollte verwirklicht werden, eine 
Trennung von Staat und Kirche, von welchen die leßtere nach 
dem Elafftichen Worte von Nothomb zum erfteren in derjelben Be- 
ziehung ftehe, wie etwa die Mathematif, 

Bei der Berathung der bezüglichen Artifel 14 und 15 der 
Verfaſſung wurde auch die Frage der Givilehe auf die Tages— 
ordnung geftellt, und derjelbe Gompromiß der Parteien, welcher 
fich ſchon jo vielfach wirkſam gezeigt hatte, führte auch zur Au⸗ 
nahme der Civilehe nach franzöſiſchem Muſter, d. h. mit einem 
an die Geiſtlichen gerichteten Verbote, die kirchliche Trauung der 
bürgerlichen vorangehen zu laſſen. 


Gehen wir jetzt zu Deutſchland über, ſo beſtand vor dem 
Jahre 1848 die obligatoriſche Civilehe nur in den Ländern des 
franzöſiſchen Rechtes — Rheinpreußen, Rheinheſſen, Rheinbaiern. 
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Allein auch bier hatte man theilmeife Abſchwächungen des conſe— 
auenten Syſtemes verfucht, die man nachher, nidyt ohne trübe 
Erfahrungen gemadyt zu haben, wieder aufgeben mußte. 

Sharacteriftiich aber war die Stellung der römiſchen Gurie 
zur franzöfiichen in Deutichland eingeführten Givilehe. 

Bekanntlidy war ed ein Beitreben der Regierung Friedrich 
Wilhelms III. von Preußen, in den neu gewonnenen Rheinlan- 
den eine Praris der gemijchten Ehen einzuführen, wie fie bisher 
in Deutichland und ſelbſt in dem geiftlichen Staaten allgemein 
üblich gewejen war. Man Enüpfte zu diefem Zwede Unterhand- 
lungen mit Rom an, und der Preis, den man für die Gewäh- 
rung der ftaatlichen Forderungen verhieß, war die Aufhebung 
der Givilehe in den Rheinlanden. 

Die Gurie zeigte ſich nicht zur Nachgiebigfeit bereit; der 
Unwille gegen die Givilehe war bei ihr noch nicht in dem Maße 
audgebildet, wie dad heute zu Tage der Fall ift. Die ftarre ca— 
noniſche Gonjequenz in der Frage der gemijchten Chen wurde 
für wichtiger angefehen, als die Befeitigung eined Snftitutes, 
welches jett von der Kirche ald eines der Grundübel der menſch— 
lichen Geiellichaft gebrandmarft ift. — 

Außerdem aber eriltirte noch in Preußen die Civilehe feit 
dem Iahre 1847 obligatoriicy für die Juden und in einer mit 
der religiöjen Eheichliekungsform wunderbar verquidten Form 
für die Dijfidenten, die nicht- auf dem Boden der Augsburgiicyen 
Confeſſion Ttänden. 

Das Jahr 1848 brachte indeffen in Deutſchland mit der 
politiſchen auch eine firchliche Ummälzung hervor. 

Schon jeit dem Gonflicte der Preußischen Negierung mit 
dem Erzbiſchof von Göln, der bei der aus politiihen Motiven 
bherrührenden Antipathie der Nheinländer gegen die preufifche 


Regierung für die leßtere ungünftige Dimenfionen angenommen 
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hatte, war es das Beſtreben der Kirche geweſen, die läſtigen 
Fefſeln der ſtaatlichen Bevormundung abzuſtreifen. 

Und auch hier kam wie in Belgien dieſen Beſtrebungen die 
liberale Partei zu Hülfe. Schien doch dieſer überhaupt die Bel— 
giſche Conſtitution das Muſterbild des conſtitutionellen Staats— 
weſens zu verwirklichen. Die belgiſche Freiheit der Kirche war 
demnach auch in Deutſchland das Programm der katholiſchen und 
liberalen, ja ſelbſt der radicalen Partei, da die letztere eine Ab⸗ 
Ihaffung jedes Kirchenthums amftrebte, und dies Ziel einer vom 
Staate losgelöften Kirche gegenüber, die nicht in der ftaatlichen 
Gewalt einen Rüdhalt befite, leichter erreichen zu können hoffte. 

Die Berathung der Grundrechte in der franffurter Natio- 
nalverfammlung bradyte denn auch diefe unflare Trennung von 
Kirhe und Staat, und ald Gomplement derfelben die obligato- 
riſche Givilehe. 

Es iſt jedenfalld bemerfenswerth, daß in der großen Vers 
jammlung, in ber das fatholijche Element genugjam und durd) 
hervorragende Mitglieder vertreten war, fich nicht eine Stimme 
gegen die Civilehe erflärte, und daß die Beitrebungen der zuleßt 
genannten Partei lediglich dahin gerichtet waren, jede Beſtim— 
mung über das VBerhältni von Givilehe und Firchlicher Trauung 
zu bintertreiben, was freilich wicht gelang. — 

Die Grundrechte mit der Givilehe wurden aber nicht allein 
in vielen deutjchen Ländern als Geſetz verfündet, jondern fie wa— 
ren auch dad Vorbild, welches die einzelnen conjtituirenden Ver— 
ſammlungen bei Berathung der Verfafjungen befolgten. 

Bekanntlich hat die dem Jahre 1848 folgende reactionäre 
Bewegung die Grundrechte auf das jchleumigfte bejeitigt, und bei 
der in dem meilten Staaten vorgenommenen Revifion der dem 
Fahre 1848 angehörigen Verfafſſungsgeſetze wurde auch die Gi- 
vilehe jorgfam ausgemerzt. 
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Nur in Didenburg ift durch das der Verfaſſungsurkunde 
entiprechende Geje vom 31. Mai 1855 die facultative Givilehe 
eingeführt worden, und ebenjo hängt das in Franffurt a. M. 
am 19. November 1850 erlafjene Geſetz wie das badiſche vom 
21. Dezember 1869, weldye beide die obligatorijche Civilehe au— 
ordneten, mit der in den Grundrechten wirfjamen geiſtigen 
Strömung zufammen. 

Endlich enthält auch Art. 16 der preußiichen Verfaſſungsur— 
kunde vom Jahre 1848 den Sat: 

die bürgerliche Gültigkeit der Ehe wird durch deren Ab- 
Ichließung vor dem dazu von der Staatögejehgebung be- 
ftimmten Givilftandsbeamten bedingt; die Firchliche 
Trauung kann nur nad) der Vollziehung des Givilactes 
ftattfinden , 
welcher aber in der revidirten Verfaffung von 1851 ſchon die 
Abſchwächung erfuhr, daß feitgeießt wurde: 
die Einführung der Givilehe erfolgt nach Maßgabe eines 
bejonderen Geſetzes, was (sic!) auch die Führung der 
Civilſtandsregiſter regelt. 

Obgleich aber jo das ftaatliche Grundgejeh jelbit zur Ein- 
führung der Givilehe nöthigt, fo ift diefelbe doch bis jeßt im 
Preußen nody nicht erfolgt; und ed verdient dad allerdings um 
jo ftärfer betont zu werden, ald in Preußen Mibftände der 
Ichwerften Art eriftiren, welche nur durch das Mittel der Civil- 
ehe zu bejeitigen find. 

Gleich nach den Freiheitäfriegen war nämlich eine Reaction 
der Firchlichen Gefinnung gegen die Freigeifterei und Frivolität 
des achtzehnten Sahrhunderts zu Tage getreten. 

Diejelbe führte neben manchen anderen völlig berechtigten 
Aeußerungen auch zu einer Agitation gegen das preußiiche Land: 
recht, deſſen Eheicheidungsrecht der neuen kirchlichen Richtung mehr 
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und mehr leichtfertig und reformbedürftig erjchten. Aber freilich 
wurden die nothmendigen Reformen von Seiten des Staates er- 
wartet. Die einzelnen Geiftlichen hätte Niemand für competent 
erachtet, auf dem Wege der Auflehnung gegen das Staatsgeſetz 
und die Obrigkeit etwa bei Ehen Gejchiedener, welche der Staat 
zuließ, die Trauung zu verfagen. 

Dennod) erfolgten jeit dem Jahre 1831 Trauungsweigerun—⸗ 
gen; zuerit ein Fall in Pommern, dann im Sahre 1833 einer in 
Weftphalen; bis zum Sahre 1845 im Ganzen 25 Fälle, von de 
nen allein ein Berliner Prediger, v. Gerlach, 7 verjchuldete. 

Die Kirchenbehörden nahmen von einem ftrengen Einfchrei- 
ten gegen die Geiftlichen, welche ihr Gewiffen über, das Staats- 
geſetz ftellten, Abftand. Man hoffte die Gonflicte in leichter 
Weiſe zu erledigen, indem man ftatt deö weigernden Geiftlichen 
einen anderen mit der Trauung beauftragte, und man fonnte 
allerdingd auch erwarten, daß die Gonflicte bei Erlaß des 
vorbereiteten neuen Eheſcheidungs-Geſetzes von jelbft fortfallen 
würden. 

Allein diefe Schwäche trug üble Conjequenzen. Cinmal 
hörten die Tranungsweigerungen nad) der ftaatlichen Verordnung 
pom 28. Suni 1844, welche den Eheſcheidungsproceß regelte, nicht 
anf, und amdererjeitö beftritt der Prediger v. Gerlach im Jahre 
1845 auch die Zuläffigfeit eines Stellvertreterd für von ihm ver- 
meigerte Trauungen. 

Mieder erichien die Anwendung von Zwangsmaßregeln ge— 
gen Gerlady bedenklich, zumal diejer ſelbſt Mitglied des Conſiſto— 
riums war. 

Aber wenigſtens die Gonfiftorien, von dem Minifter zur 
Begutachtung aufgefordert, ſprachen fich mit-Ginmüthigfeit gegen 
ein derartiged Staat und Kirche in gleicher Weiſe gefährdendes, 
jede Autorität untergrabendes Gebahren aus. - Die königliche 
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Gabinetsordre vom 30. Sanuar 1846 nahm indeſſen von defini- 
tiven Maßnahmen jo lange Abſtand, bis die Kirche jelbit zu 
feiten Grundſätzen über das Eherecht gelangt jein würde. Bis 
dahin follten die Sonfiftorien nach Erfordern der Umftände durd 
Dimifforialien helfen. 

Allein ald der frankfurter Kirchentag vom Jahre 1854 ſich 
von Neuem jcharf gegen das landredhtliche Scheiderecht ausge— 
ſprochen hatte, mehrten fich die Trauumngsweigerungen wiederum, 
und auch das Mittel der Dimifforialien verjagte, da die Confi— 
ftorien der durd die Verfafjungsurfunde für frei und jelbititän- 
dig erflärten Kirche jet gleichfalld die Gewiſſensfreiheit bean- 
ſpruchten und fidy nicht mit Unrecht auf die Conceſſionen berie- 
fen, melde die Gabinetöordre vom Jahre 1846 den einzelnen 
Geiſtlichen gewährt hatte. 

&8 wäre nun dad zunächſt liegende gewejen, den Wer ein: 
zuichlagen, welchen die Berfaffungsurfunde aud) ohnedies anzeigte, 
die Givilehe einzuführen; allein das preußiſche Minifterium 
glaubte den Firchlichen Tendenzen gerechter werden zu müſſen, 
ald den Forderungen des ftaatlichen Geſetzes. Es legte zweimal 
den Kammern Gejeßentwürfe vor, welche das landrechtliche Ehe— 
ſcheidungsrecht den Wünſchen der Geiftlichfeit gemäß reformiren 
jollten. Aber jelbft wenn dieje Projecte, was nicht geichab, die 
Billigung der Kammern erhalten hätten, jo wären fie doch nicht 
mehr im Stande geweien, den Zwieipalt, der immer größere 
Dimenfionen angenommen hatte, zu bejeitigen. 

Hatten doc die Geiftlichen fidy in Privatverbänden zuſam— 
mengethan, um das von ihnen für jchriftmäßig erfannte Recht 
jelbftftändig durchzuſetzen, hatten fie doch ſelbſt Schiedägerichte 
eingejebt, denen fie fich in der Frage nach der kirchlichen Zuläi- 
figfeit der von ihnen begehrten Trauungen — die Staatliche ftand 

(8 16) 


37 


ja für fie außer Frage und wurde als gleichgültig betrachtet — 
zu unterwerfen veriprachen. 

Jetzt glaubte in der That die Regierung (1857) zur Givil- 
ehe jchreiten zu müffen, umd während im Sahre 1859 die Ent- 
Icheidung über die Trauungäweigerungen dem Oberfirchenrathe 
übertragen wurde, legte die Regierung den Kammern hinter ein- 
ander zwei Gejeßentwürfe vor, weldye beide die facultative: Givil- 
ehe brachten, und beide an dem Widerſtande des Herrenhaujes 
Icheiterten. 

Und doch wäre die von der Regierung angejtrebte Maßregel 
auch erforderlicy gewejen um eines anderen Uebelſtandes willen, 
den der Regierungstommiffar im der Kammer jelbit ald Maras- 
mus bezeichnete. 

Denn die Diffidenten, denen das Geſetz vom Jahre 1848, 
wie oben erwähnt, die Givilehe mit unflarer Vermiſchung einer 
religiöjen Eheichließungäform gegeben hatte, begnügten fich in gro= 
Ber Zahl mit der leßteren, und lebten folglich in Verbindungen, 
denen ftaatögejetlich der Character der Ehen nicht zugeiprochen 
werden konnte. Ergab ſich doch im Jahre 1861, daß im Bes 
zirfe der Liegniger Negierung allein 144, in dem ber Königäber- 
ger 80, in dem der Breölauer gar 540 Ehen geichloffen waren, 
welche den Staatögeiegen nad nur als Goncubinate gelten 
fonnten. 

Auch diefe Mißſtände vermochten weder auf die Stimmung 
des Herrenhanjes einen Einfluß auszuüben, nody haben fie eben- 
ſowenig wie die ftändig andauernden Trauungsweigernngen die 
Regierung veranlaht, dad durch die Verfaffungsurfunde des Jah— 
red 1851, jomit feit zwanzig Jahren verheihene Givilehegeieg zu 
verwirflichen. 
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In den übrigen deutfchen Staaten ift die Civilehe faft 
durchweg eingeführt worden. 

Aber weder waren dabei die Principien der franzöfiichen Revo- 
lution, noch die Anfchauung der Grundrechte über das Verhältniß 
von Kirche und Staat, mit andern Worten dad belgiſche Mufter 
maßgebend. Vielmehr handelte es fich gar nicht um abftracte 
Principien, jondern um die Befriedigung höchſt concreter ftaatli= 
cher Bedürfniffe, für welche die Givilehe in derjelben Weile wie 
früher in Holland, England und Frankreich das Univerfalmittel 
darzubieten ſchien. 

Einmal waren nämlih in Rolge der deutichfatholiichen 
Bewegung überall Diffidentengemeinden entjtanden, die eine 
Trauung durdy den der evangeliichen oder katholiſchen Kirche 
angehörigen Geiftlichen verjchmähten und für die in Geitattung 
der Givilehe eine Aushülfe gefunden werden mußte. 

Dann aber waren mannigfache Gonflicte der Staatsregie— 
rungen mit der fatholiichen Kirche zu Tage getreten, welche letz⸗ 
tere in der Frage der gemilchten Ehen den ftricten fanonijchen 
Standpunft inne zu halten juchte, und ihre Mitwirfung bei der 
Trauung von Beriprechungen der Brautleute abhängig machte, 
die der Staat unmöglich gleichfalld als Bedingung gemijchter 
Ehen aufftellen konnte. 

Endlich aber war auch zumeilen das Motiv wirfend, die 
Juden zur Gemeinschaft chriftlichen Lebens und chriftlicher Ehe 
heranzuziehen, und die Verbindung zwiſchen Chriften und Juden 
durch Gewährung der civilen Eingehungsform zu ermöglichen. 

Da man in allen diefen Fällen nur offene Wunden des 
Stantslebens heilen wollte, jo hat man auch faft überall das 
Pflafter der Givilehe nur in der Größe zugeichnitten, daß es 
die franfe Stelle dedte. Und damit hat man zwar einen Vor: 
ſprung ver der preußiichen Ehegejeßgebung gewonnen, aber doch 
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einen Weg eingeichlagen, auf dem jeder Stillftand ald ein vergeb- 
licher anzujehen ift. Denn eine Bedürfnißgejeßgebung, die zwi— 
ſchen großen principiellen Gegenſätzen — und als ſolche erjchei- 
nen firchliche und Givilehe — jchüchtern taftend umbergreift, 
wird niemals ald abgeichloffen betrachtet werden fönnen. Hat 
die Noth zum Verlaſſen des einen Principed gedrängt, jo wird 
und muß die Gonjequenz des Gedanfend zur Adoption des ande— 
ren führen, da ein Rücktritt zum Ausgangspunkt — alſo bier 
zur Firchlichen Ehe — durch diejelben Factoren verhindert wird, 
weldye zum Berlafjen deſſelben nöthigten. — 

Auch dad mag zum Schluſſe noch erwähnt werden, dab in 
der Schweiz eine Deutichland ganz amaloge Entwidelung Platz 
gegriffen hat: daß auch an das franzöfiiche Recht anfnüpfend in 
mehreren Gantonen die obligatorifche Givilehe eriftirt, dab an— 
derswo — wie in Italien, das gleichfalld jeit dem Fahre 1866 
obligatoriiche Givilehe befitt — die principielle Stellung des 
Staates zur Kirche maßgebend geweſen ift, und dab endlich in 
den übrigen Gantonen das Auftauchen von Diffidentengemeinden 
zur Einführung der Givilehe in der einen oder anderen Form 
gedrängt hat. — 

Ueberjchauen wir aber nun noch einmal mit fchnellem Blide 
das Vordringen der Givilehe, jo ergiebt fich und, daß im vorigen 
Sahrhundert nur in Holland und Frankreich — vorübergehend 
auch in England — Givilehe eriftirte, und dab in den 70 Jah— 
ren unjered Jahrhunderts diejelbe in Italien, England, Deftreich, 
den meijten Staaten Deutjchlands, Belgien, der Schweiz, und 
fügen wir noch hinzu: in den ſtandinaviſchen Staaten, Dänemarf, 
den Donaufürftenthümern, Spanien, theilmeife ſogar in den fpa- 
nischen Staaten Amerifas Platz gegriffen hat. 

Es darf demnach der Schluß nicht ungerechtfertigt erfchei- 
nen, daß wir ed mit einer gefchichtlichen Strömung zu thun ha— 


(819) 


40 





ben, die alle ihr in den Weg geftellten Hemmniſſe überfluthen 
wird, und daß die Aufgabe des Geſetzgebers nicht darin erblidt 
werden kann, durch jchwächlichen Widerftand den Strom aufzu 
halten oder von dem einzelnen Lande abzuwenden, jondern ibm 
die richtigen Wege und Ganäle zu bahnen. 


Anmerkung zu Seite 4. 


ı) Kür die wifjenichaftlihen Beläge verweile ih auf mein Recht der 
Eheſchließung. Leipzig 1865. 
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Drad von @ebr. Unger (Xb. Grimm) in Berlin, Frriebrickitr. 9. 


Ludwig van Beethoven, 


Zur bundertjährigen Geburtstagsfeier. 


Vortrag, 
gehalten im Wifjenjchaftlichen Verein zu Berlin am 7. Sanuar 1871 


Emil Naumann. 


Berlin, 1871. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Wie der große, nationale Krieg, der und von unſerem ruhelo— 
jen weitlichen Nachbarn aufgenöthigt wurde, unſer Volk in ſei— 
ner ftillen Geiftesarbeit auf jo mandem Gebiete menfchlichen 
Wiſſens und Könnend jäh und unvorbereitet unterbrach, jo ftörte 
er ihm auch die Feier der zum hundertiten Male erfolgenden Wie- 
derfehr des Geburtstages eined der gewaltigften Heroen deutſcher 
Kunft. Ludwig van Beethoven wurde, wie jet für erwiejen gilt, 
am 16. December 1770 in Bonn geboren.!) Unſer Meifter 
war mithin ein Bürger jened urdeutjchen, linken Rheinufers, 
deſſen Beſitz mwäljche Raubluft als das Endziel ded muthwillig 
beraufbejchworenen Kampfes hinftellte. — Beethoven, der jüngfte 
Bruder unter den drei Begründern und VBollendern der deutjchen 
Sinfonie, Beethoven, der Schüler Haydn's, der Freund Göthe's 
und der Sänger von Schiller's Ode an die Freude — ein Frau⸗ 
zoſe! — Man kann fagen, daß nur die mit Dünfel gepaarte 
Unwiffenheit der Franzojen eine Erklärung für die Naivetät 
zuläßt, mit der fie eine ganz deutjche und den Gedanken franzö- 
fiich zu werden perhorredcirende Bevölkerung Frankreich einver- 
leiben wollten. Nur jo ift die Bermefjenheit begreiflich, mit der 
fie die Hand nad, einem Lande ausſtreckten, das, wie ein reis 
herr von Stein und Göthe (dev fich befanntlich jelber einen 
Rheinländer nannte), oder die Namen Guttenberg, Beethoven, 
Rubens und Cornelius berbeifen, mit zu der Zeitigung der herr- 
fichften Früchte deuticher und miederbeuticher Cultur beigetra- 
gen hat. ?) 
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Da ed und num nicht vergönnt fein jollte Beethoven's hun— 
dertjährigen Geburtätag im rechten Momente zu feiern und da 
das aus Schlachtendonnern verjüngt erftehende deutiche Vaterland 
auch gegenwärtig noch jedes andere Interefje in den Hintergrund 
drängt, jo wird von einem Nationalfete, wie ed dem Andenken 
unſeres Meifterd ziemt, erft dann die Rede jein können, wenn 
des Krieged Stürme jchweigen. Bis dahin möge ed uns geftat= 
tet jein, die Bedeutung eined der größten Tondichter aller Zeiten, 
der am entiprechenditen auch nur in Tönen gefeiert zu werden 
vermag, im einigen Worten zu erörtern. 

Vorerſt möchten wir eined eigenthümlichen Mißgeſchickes in 
allen äußeren Dingen gedenken, dad der Meifter, der im Ge— 
biete der inneren Welt jeiner Töne jo fiegreihe Schlachten 
fchlug, nicht nur im Leben, jondern auch nad) jeinem Tode zu 
erdulden hatte. Wir begegnen einer derartigen Ironie des Schick— 
ſals gerade vorzugsweije ſolchen Genien gegenüber, die die höch— 
ften Sproffen jener Himmelßleiter eritiegen haben, welche zu der 
Welt der Ideale hinaufführt. E8 ſei in diejer Beziehung nur 
an Mozart und Schiller erinnert. Man empfängt im Leben 
Beethoven’d, wie in dem der genannten Geiftesheroen, den Ein- 
drud, ald wolle fich die jchnöde Alltagöwelt für die, durdy jene 
Männer ihr zum Troße im Bemwußtjein der Menjchen bewirkte 
Einbürgerung hoher Ideale gleichſam an den Spealiften felber 
rächen und ihnen bei allen ihren Schritten Steine ded Anftohes 
in den Weg werfen. „Es find die Kleinen von den Meinen“, 
würde Mephiftopheles jagen, wenn von jenen faft täglichen Wi— 
derwärtigfeiten die Rede ift, die fid) gerade dem Genius entge- 
genzuftellen lieben. 

Es iſt befannt, daß Beethoven niemals in jeinem Leben 
aus häuslichen und pekuniären Nöthen herausgefommen ift, daf 
ihm jeine Brüder feine Verwendung für fie in übelfter Weiſe 
Iohnten, jo daß jelbft feine unvollendeten Manuferipte nicht 
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ſter der Töne wohl geſchehen konnte: ſeine, bis zur abſoluten 
Taubheit immer zunehmende Harthörigkeit, die Einſamkeit ferner 
ſeines Hauſes, das einer liebenden Gattin und der Kinder er— 
mangelte, der ſchwarze Undank feines, am Kindesſtatt angenom- 
menen Neffen, für welchen er ſich die ſchwerſten perſönlichen 
Entbehrungen auferlegte, um ſchließlich nur Schande an ihm zu 
erleben, vollenden uns das traurige Bild des künſtleriſchen 
Erdenwallens Beethoven's. Aber hiermit nicht genug, ruht gleich— 
ſam auch ein Verhängniß auf allem, was ſich nach des Künft- 
lers Tode äußerlich an ſeinen Namen knüpft. 

Ein Schindler muß ſein Leben ſchreiben, während ein Otto 
Jahn, der zwanzig Jahre lang zu einer Biographie Beethoven's 
unermüdlich geſammelt hatte, ſtirbt, ehe er nur die Feder dazu an— 
jet. 5) Ein ſonſt jo großer Bildhauer wie Hähnel muß gerade 
in des Meifterd Standbild die verfehltefte feiner Portrait-Statüen 
meibeln.*) Das im Jahre 1845, bei der Enthüllung jenes Stand- 
bildes, mit Beethoven’d Namen geichmüdte Rhein »- Dampfboot 
ftrandet nady faum begonnenen Fahrten am Loreleifeljen und die, 
für die hundertjährige Geburtsfeier Beethoven’3 mittelit Samm- 
lungen in Bonn errichtete Beethovenhalle verwandelt fi — 
faum im Rohbau vollendet — in ein Kriegslazareth. Auch der 
freche Hohn endlich dürfte hierher gehören, mit dem die, durch 
die ernite Lage ihres Vaterlandes um nichts gebefjerten Parijer 
jüngft eine ihrer neuen, nur zu dem Zwede gegofjenen Kano— 
nen, Beethoven’8 Landsleute damit zu beichießen, auf des Mei: 
fterd Namen tauften. — Aber auch noch in ernfterer und bedeu- 
tungövollerer Weije mwaltet eine Art von Unjtern über denjenigen 
Beitrebungen, die fich, jeit ded Meifterd Hingange, vorzugsweiſe 
das Recht vindiciren, bei jeinem Namen anzufnüpfen. Um je 
doch in dieſer Beziehung nicht umdeutlich zu bleiben, jcheint es 
geboten, den gewaltigen Meifter jomohl in feiner Beziehung zu 
feinen Vorgängern, wie zu feinen Zeitgenofjen und Nachfolgern 

(525) 


6 


ind Auge zu fallen und zu würdigen. Hieraus dürfte fich auch 
ein allgemeines Bild feiner kunftgeichichtlichen und culturbiitori- 
chen Stellung und Bedeutung ergeben. 

Die Mufif ift unter den Künften entichieden die jüngfte 
Kunft. Das claffiiche Alterthum kannte die Muſik vorzugsweiſe 
nur als eine Dienerin der Poejie, und auch in den Fällen, 
wo fie, in dem Yeiltungen einzelner Virtuoſen z. B., ſich als 
jelbftändige Kunft geltend zu machen ſcheint, ift fie dies im 
Wahrheit nicht. Wir haben es hier mehr mit dem jinnliden 
Neiz von Klangwirkungen und den Spielereien einer entwidelten 
und von der Menge um ihrer jelbft willen bewunderten Tech— 
nif, ald mit innerlihen und ethiſchen Wirkungen der Ton- 
funft zu thun. 5) 

Fine neue Hera für das geichichtliche Werden der Mufif 
begann mit der Ausbreitung des Chriftentbumes. — Die im 
Alterthume geforderte ftrenge Unterordnung des Individuums un- 
ter die Gejammtheit und den Staat, welche demungeachtet in 
Griehenland nody eine jchöne Freiheit der Weltanjchauung 
einzelner, hervorragender Geifter ermöglichte, hatte fich unter der 
Borherrichaft der Römer und ded von ihnen gegründeten Uni- 
verjalftaates zu einem Abſolutismus gefteigert, der das Indivi— 
duum und jein jubjectives Denfen, Meinen und Empfinden, dem 
Ganzen gegenüber, nicht nur jo gut wie verfchwinden lieb, jon- 
dern dafjelbe, in der Mehrheit der Fälle, wie bürgerlich, jo aud 
geiftig verfnechtete und entwürdigte. Man darf darum bebaup- 
ten, dab die Zeit der römiichen Weltherrichaft eine der für die 
Entwidelung der Tonkunſt ungünftigften Epochen derſelben ge- 
weſen jein müſſe. Die Muſik ift gerade darum im einem jo 
eminenten Sinne eine moderne Kunft, weil fie weniger einer 
abitracten oder theoretiſchen Freiheit im Staate, als der unge: 
binderten Entfaltung ded Subjectes und der ihm eingeborenen 
individuellen und perjönlichen Weile die Welt aufzufaffen und zu 


(826) 


7 


empfinden bedarf, um zu ihrer vollen und ungehinderten Ent- 
widlung zu gelangen. 

Mit der Ausbreitung des Chriſtenthums gejchahen hierzu 
die erſten Schritte. Daffelbe gab, jelbft unter den von der Wucht 
des römiichen Abjolutismud am meiften gefnechteten Völkern, 
dem Einzelnen jeine eigene, innere Welt, feine perjönliche Beredh- 
tigung und ein freied Bewußtſein zurüd. 

Halten wir dies feit, jo verftehen wir, warum faft unmit- 
telbar nach der Ausbreitung chriftlicher Einflüffe die Tonkunſt in 
einer bis dahin noch nicht dageweſenen Weife ihr Haupt zu er- 
heben begann. Wir fünnen mit völligem hiftorifchen Rechte ſa— 
gen, dat der Aufichwung im Entwidlungsgange der Mufif, der 
derjelben eine Freiheit verlieh, mittelft welcher fie eine den übri- 
gen Künften gleichberechtigte Stellung erhielt, mit der fortichrei- 
tenden Audbreitung des Chriſtenthums beinahe gleichen Schritt 
hielt. — Wir erjehen hieraus, daß Freiheit im höchſten Sinne, 
dab die Freiheit des Befenntnifjed zu einer idealen Weltordnung, 
Freiheit der perjönlichen Entwidlung und demgemäß einer per- 
lönlichen Weberzeugung, eined perjönlichen Empfindens und Wol- 
lens, Vorbedingung eined wahrhaften Erblühens der Muſik zu 
einer jelbftändigen Kunft ift. 

Dies wird Ludwig van Beethoven gegenüber von eingrei- 
fender Bedeutung, denn aud in ihm tritt und eine jener gewal- 
tigen Perjönlichkeiten entgegen, deren ganzes Weſen in dem 
Begriffe der Freiheit begründet ift; auch er haßte mit glühender 
Seele jede Art von Sclaverei; auch fein ganzes Leben und fünft- 
leriiches Schaffen war ein Ringen nad) der Verwirklichung und 
Darftellung hoher Ideale, mochte er diefelben in Plato's Repu- 
blik, in einer vom ftarren Dogma losgelöften, perjönlichen und 
verflärten Auffaffung des Göttlichen, oder, mit Schiller, in jener 
allgemeinen Menfchenliebe finden, wie fie in des Dichterd dithy— 
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„Seid umſchlungen Milionen, 
Diejen Kuß der ganzen Welt!“ 

Der erhöhte Aufihwung, den die Mufif, durch chriftliche 
Einflüffe angeregt, genommen, hatte im Laufe der Zeiten die 
Entftehung dreier bejonderer mufifaliicher Kunftgattungen zur 
Folge. Es find diefelben, die wir in der ihr am nächſten ver- 
wandten Schwefterfunft, in der Poefie, gewahren: Die epijche, 
dramatifhe und lyriſche Stylform. Während aber die 
Poefie zu ihrer höchften Bedeutung und Stellung im Epiſchen 
und Dramatijchen gelangt, jo daß jelbit die früheften, Inri- 
ſchen Ergüffe der älteften Völker einen epijchen Grundzug und 
eine epiiche Stimmung erkennen lafjen, fommt in der Tonkunft, 
deren innerfter und fie am tiefften von den übrigen Künften un- 
terjcheidender Geift in der Lyrik und im Lyriſchen zum Bor: 
ſchein. Daher fommt es auch, dab die Poefie, wenn fie ganz 
Iyriich wird, 3.8. im Liebe, ſich, ſoweit fie ed vermag, ber 
Mufif zu nähern beginnt, während umgekehrt die Tonfunft im 
Epiichen und Dramatiichen in das nächſte, ihr mögliche Verhält- 
niß zur Poefie tritt. | 

Es geht hieraus hervor, daß hervorragende Tondichter, je 
nachdem ihre jchöpferiiche Thätigkeit ſich noch im Umfreije epiichen 
und dramatiichen Ausdrudes oder in der Gefühlömelt Inrijcher 
Stimmungen bewegt, in einem gewifjermaßen verjhiedenen 
Berhältniffe zu ihrer Kunft ftehen. Die zuerft genannten Meifter 
werden, vom Standpunkte einer abjoluten Emancipation ber 
Mufif von den übrigen Künften, ald weniger ſpecifiſche 
Mufifer erjcheinen, wie die leßteren. In diejer Beziehung ift es 
nun höchſt wichtig für die Erkenntniß der Stellung, die Beet: 
hoven unter den Heroen der Tonkunft einnimmt, daß man von 
ihm jagen fann, er habe die lyriſchen Stil- und Ausdrud- 
formen der Mufif zu ihrem erweitertiten, erhöhteften und ge 
waltigften Ausdrud gebracht. Da nun die Muſik, als jelb- 
ftändige Kunft, (und dies ift fie erft, jeitdem fie zu einer un- 
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gehinderten Entwicklung ihrer lyriſchen Ausdrucks-und Empfin- 
dungsweiſe gelangt iſt) die modernſte unter den Künſten iſt, 
ſo kann man ſagen, daß Beethoven der modernſte unter den 
Heroen der Kunſt ſei, da er nicht nur dem künſtleriſchen Zeit— 
bewußtſein, das ſich ſeit hundert und funfzig Jahren am emi— 
nenteſten in der Muſik äußert, ſondern auch dem innerſten Ge— 
halte dieſer ſo zeitgemäßen Kunſt die ergreifendſte Ausſprache 
verliehen. Außer ihm wäre in dieſer Beziehung nur noch 
Sebaſtian Bach zu nennen. Auch dieſer erſcheint, wenn man ihn 
mit Händel, Gluck, Haydn und Mozart vergleicht, wie Beet- 
boven, ald der vorzugsweije jpecifijche Muſiker. 

Um nun jedod, in Bezug auf das, was wir das Iyrijche 
Gebiet der Tonkunft nennen, nicht unflar zu bleiben, bedarf es 
noch einiger Worte. Zur lyriſchen Gattung der Tonkunſt gehö- 
ren die gefammte Kirchenmufif, die gefammte Inftrumentals- 
muſik und das Lied, ſei ed in feiner volfäthümlichen, oder in 
feiner durch die Kunft vertieften und erweiterten Geftalt‘). 

Daß das Lied, ebenjo wie in der Poelie, in unmittelbarfter 
Weiſe die Inriiche Gattung fennzeichnet, bedarf feines Beweiſes; 
eher dagegen möchten die Inſtrumental- und Kirchenmufif einer 
Rechtfertigung ihres, als vorwaltend lyriſch bezeichneten Charakters 
bedürfen. | 

Man kann im Allgemeinen jagen, dab Allee was und nö- 
thigt aus unjerem perſoönlichſten Gemüthöleben in die und um: 
gebende reale Welt hinaus zu treten, oder auf die Welt näher 
einzugehen und diejelbe unjeren Zwecken dienjtbar zu machen, 
einer lyriſchen Stimmung entgegengejebt jei. Daher auch, 
wie ed die bildende Kunft thut, die Darjtellung der Natur, 
des Menjchen und hiſtoriſcher Ereigniſſe. In diejer Weile das 
eigene Selbit zu erweitern und eine über perjönliches Empfin- 
den hinausreichende, größere Welt mit Objectivität darzuftellen, 
nöthigen den Zondichter nur das Dratorium und die Oper. 


Das eine ift daher als das mufifaliiche Epos, die andere als 
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dad muſikaliſche Drama anzuſehen. Die eigentlihe Kirchen: 
muſik dagegen, d. h. diejenige, die es micht mehr, wie das 
Dratorium, mit der Daritellung wenn auch religiös gefärbter 
Begebenheiten, jondern mit der Verherrlichung und der 
mufifaliichen Belebung des eigentlichen Gottesdienites, jomie 
zugleich mit denjenigen Momenten defjelben zu thun bat, die 
eine ganz perjönliche Ergriffenheit oder ein perjönliches Befennt- 
niß zur Vorausjeßung haben, ift lyriſcher Natur. 

Es iſt num höchſt charafteriftiich für die Stellung Beet: 
hoven's, dem geſammten Geiftesumfange feiner Kunft gegenüber, 
dab diejenigen feiner Schöpfungen, die fein Weſen am meilten 
bezeichnen, der Juſtrumental- und Kirchenmuſik angehören, 
d. h. den gewaltigiten Gattungen mufifalifcher Lyrik. Und 
zwar hier wiederum einerjeitd der Sinfonie und dem Sin- 
fonijchen, andererſeits der entwideltiten Korm der Kirchenmufif: 
der Meile. 

Hiermit ift zugleicdy eine Antwort auf die möglichen Zweifel 
gegeben, ob Beethoven mit dem Namen eines Lyrikers nicht eine 
zu beſchränkte Bedeutung beigemefjen jei. — Denfen wir frei- 
lidy an den Begriff, den man während der Zeit unſerer politi- 
ſchen Erichlaffung mit dem Lyriker verband, denfen wir an jene, 
in Maroquin gebundenen und mit Goldichnitt verjehenen Bändchen, 
wie fie in modiſchen Buch- und Kunfthandlungen, umter der 
Anzeige der jo und fovielten Auflage, im Schaufenfter prangen, 
und in denen und jelten mehr entgegen tönt, ald des Verfaſſers 
nnfräftiger Weltichmerz, ein Liebeln am Theetiſch und in Glacee- 
handſchuhen, oder ein gelegentliches, tendenziöjes Einftimmen in 
dad Rauſchen einer vergänglichen Zeitftrömung, jo erinnert und 
nichtd von dem allen an den Titanen Beethoven. Ihm mit diejer 
Gattung von Lyrifern zufammenftellen wollen, hieße einen Heros 
mit Pygmäen vergleichen. — Aber der Begriff des Lyrikers läßt, 
wenn wir ihn, wie das Alterthbum, oder wie ähnliche, großer 


Anſchauungen fähige Zeitalter verftehen, noch andere Dimen- 
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fionen zu. Beethoven ift Lyriker in der Weile des Pfalmiften, 
oder wie Pindar und Oſſian, wie Klopftod in jeinen er- 
babenften Oden, Göthe in den Gedichten: Grenzen der 
Menſchheit, Prometheus, Harzreife, Schiller in jeiner 
Dithyrambe und feinem Liede „an die Freude“. 
Demungeachtet ericheinen noch nicht alle Bedenken befeitigt. 
Die Lyrik fordert, ihrer Natur nah, Subjectivität und den 
Idealiſten in einem höheren Grade, als die andern Kunit- 
gattungen. Es könnte daher, da Dbjectivität ald das Höchſte 
in den Künften gilt, von dieſem Gefichtöpunfte immer nody ala 
eine Unterihäßung Beethoven's ericheinen, ihn, der audy dem 
Fidelio und die Mufif zu Egmont geichaffen, ausichließlich als 
Lyriker zu bezeichnen. Hierauf ift aber zu antworten, daß Beetho- 
ven auch im Fidelio und Egmont vorwaltend nur dem, was 
ihm jubjectiv am wärmften am Herzen lag: jeinem Streben nad) 
Freiheit, jeinem Haß gegen alle Tyrannei und jeiner glühenden 
BDegeifterung für heroiſch ſich opfernde Liebe, Ausdrud lieh. Da— 
rum find ihm im Fibdelio die Geftalten Leonorens, Floreſtan's 
und Pizarro's jo wumübertrefflich gelungen, während die Cha- 
raftere Rocto's, Marcellinen’s, Jaquino's und des Don Fernando 
ein gewiſſes, durch die Oper jeiner Zeit erreichte Niveau kaum 
überjchreiten, und da, wo es fih um humoriſtiſche Geltaltung 
handelt, von einem Mozart weit übertroffen werden. Noch wich 
tiger aber ift ed darauf hinzumeilen, daß, wenn wir aud) zu— 
geben müffen, dab der Inriiche Ausdrud und die Inriiche Stil- 
form am ummittelbarften mit dem Empfinden und Fühlen des 
Subjectes verwachſen find, ed dody eine unendliche Verfchieden- 
beit bedingt, welcher Art und Bedeutung dieſes Subject ift. 
Zeigt dafjelbe, wie bei Beethoven, eine jo erhabene Natur, daß 
ed für fich allein eine ganze Welt darftellt und umfaßt, oder im 
fidy die Kraft fühlt, ftatt eines Fleinlichen, nur individuellen 
Wehes, die Leiden und Freuden der gefammten Menjchheit, 
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ihr Hoffen und Fürchten, ihr Sehnen und Ringen mitzuempfin- 
den und audzudrüden, jo verlieren ſowohl der Subjectivismug, 
wie die Spealität, das, wad man ihre Beichränfung nennen 
fönnte, falld fie fich nur auf den Einzelnen zurüdbeziehen, und 
feinen Gefichtöfreis, ftatt ihn zu erweitern, nur verengern. Der 
Dichter und Tondichter dagegen, der, gleich Beethoven oder Lord 
Byron, mit Kauft jagen darf: 


„Und was der ganzen Menichheit zugetbeilt ift, 

Will idy in meinem innern Selbft genießen, 

Mit meinem Geift das Höchſt' und Tieffte greifen, 
Ihr Wohl und Web’ auf meinen Rufen häufen, 

Und jo mein eigen Selbft zu ihrem Selbft erweitern.” 


ift ebenfo jehr geeignet und über die engen Schranfen des nur 
Sndividuellen und Perjönlichen zu erheben, als ein Genius, der 
der Welt, wie Shakespeare und Mozart, den Spiegel vorhält, in 
welchem fie ihr durch die Kunft verflärtes Abbild, in der ganzen 
reichen Abftufung menjclicyer Ericheinung erblidt. Beide Rich— 
tungen jtellen erjt die Kunft im ihrem ganzen Umfange dar und 
beanjpruchen jomit eine gleiche Berechtigung. 

Beethoven zeigt aber nicht nur innere Beziehungen zu Lord 
Byron und dem, was wir die fauftiiche Seite in der Natur 
Göthe's nennen dürfen, jondern, mehr fait noch zu Geiſtern, wie 
Michel Angelo und Schiller. Bei ihm, wie bei jenen, finden wir 
eine vorwaltende Neigung zum Pathetiichen, das ſich mitunter 
bis zum Pathologifchen zu fteigern und aud uns dann in eine 
faft gewaltiame Mitleidenschaft zu verjegen vermag. Wir erin- 
nern in diejer Beziehung nur an die Iugenddramen Schillers, 
an gewille Gruppen in Michel Angelo’ jüngftem Gericht, oder 
an das ruheloje und jehmerzliche Umherirren durch alle Tonarten 
der Empfindung, mit welchem das Finale von Beethoven's neunter 
Sinfonie beginnt. Gerade aber das Pathos und die leiden- 
Ichaftliche Kühnheit Michel Angelo’s, Schiller'8 und Beethoven’d 


ift ed, was ihnen eine ftärfere Wirfung auf die Jugend und auf 
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fampfesfrohe Gemüther fichert, ald die oft unglaubliche Anjpruchs- 
(ofigkeit und Einfachheit, mit der Mozart, Raphael und Göthe 
ihren erften Gedanken hinzuftellen pflegen, deſſen ftille Klarheit 
nur jelten jogleich auch die darunter verborgene, unergründliche 
Tiefe erfennen läßt. So empfindet denn auch feine Altersitufe 
inniger, ald die Fugend, wie jehr Beethoven jenes Sehnen aus— 
tönt, das dem Jünglinge ald glühender Wunſch nad) Verwirk— 
lihung feiner Ideale im Herzen wohnt, mag er diejelbe Freiheit 
BVerbrüderung und Glück der ganzen Menjchheit nennen, finde 
er ihre Verförperung in der poetilch verflärten Geſtalt der Ge— 
liebten, oder in Heldenthum und Vaterland. Aber auch diejenige 
Seite unjered Schiller, die mehr dem Manne ald dem Jüng— 
linge angehört, finden wir in wunderbarer Spiegelung bei Beet- 
boven wieder. Wenn wir in Schiller nicht nur den Dichter, 
ſondern ebenjo jehr den Charakter und die Gefinnung ehren, 
wenn Göthe darum von dem ihm zu früh entriffenen Freunde 
ſagen durfte: 
Und binter ihm, in weſenloſem Scheine, 
Lag, was und alle bändigt, das Gemeine.“ 

jo eriftirt fein Dichterwort, das in gleich bezeichnender Weiſe auch 
auf Beethoven anzuwenden wäre. Go geiftesariftofratiich und 
derb Beethoven auch der Gemeinheit gegenüber, wenn fie jeinen 
Meg freuzte, auftreten konnte, (und aud) dieſen Zug finden wir 
bei Michel Angelo und Schiller) jo ganz war fein Herz doch im 
tiefften Grunde nur von Liebe, Hingabe und Opferfreudigfeit 
für das Glück Aller und jene höchſten, idealen Güter erfüllt, 
nach denen die Beſten zu allen Zeiten geftrebt haben. 

Wie aber Beethoven Michel Angelo’d und Schiller's 
Größe theilt, jo läßt er auch ihre Mängel, von denen ja auch 
bie Lieblinge der Götter nicht ganz frei find, gewahren. — Wir 
bemerften bereits, daß über denjenigen Beltrebungen, die fidy ſeit 
ded Meifterd Hingange vorzugdweile das Recht vindiciren, bei 
feinem Namen anzufnüpfen, ein gewifler Unftern malte. Wenn 
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wir nun auch den großen Tondichter nicht verantwortlich machen 
können für die Irrthümer einer ihn ebenſowohl halb- wie miß- 
verftehenden Füngerjchaft, und wenn er auch nichts gemein hat 
mit ſich überjchäßenden, eimjeitigen und übertriebenen Talenten 
die in jeinen Fußtapfen zu geben glauben, wenn fie ihm höch— 
ſtens abgejehen: „wie er fich räuspert und wie er jpudt,“ jo ift 
doch nicht zu läugnen, daß ein leiſer Anhalt für derartige Miß— 
verftändniffe feines erhabenen Weſens durdy das Fünftlerifche 
Schaffen Beethoven’s in gleicher Weile gegeben worden ift, wie 
er durd Michel Angelo, Schiller und den jugendlichen Göthe 
der „Sturm= und Drangperiode” denjenigen gegeben ward, bie 
an jenen Genien nichts bemerften, als das zuweilen, wenn aud) 
nur jelten erfolgende VBordrängen ded Subjektes vor dem Künfte 
ler. Darum ward denn unjer Beethoven faft ebenjo jehr von 
Talenten wie Berlioz, Lilzt und Wagner mißverftanden, ala 
ein Michel Angelo von einem Caravaggio, Salvator Roja, Bo— 
logua und Bandinelli, oder Göthe und Schiller von einem Tiek, 
Novalis, Arnim, Görres uud Brentano, wenn dieje unferen 
Diosfuren zum Vorwurf machten, daß fie der romantiſch- Fatho- 
Iifirenden Richtung ihrer Dramen Kauft, Seane d' Arc und 
Maria Stuart nicht treu geblieben jeien. 

Aus dem bisher über Beethoven Gejagten werden wir un- 
jchwer auch bereits die Stellung erkennen, die derjelbe zu den 
anderen Heroen deuticher Tonkunſt einnimmt. 

In vielfacher Weije ihm verwandt, ericheint Joſeph Haydn. 
Einmal ſchon ald der eigentliche Vater der modernen Inftrus 
mentalmufif und umferer heutigen Sinfonie; dann aber 
auch wegen feiner, wie bei Beethoven, behaupteten Mittelitellung 
zwifchen Inriichem und epifchem Ausdrud. Doch iſt die leßtere 
Seite bei Haydn, wie fchon feine Dratorien, die Jahreszei— 
ten und die Schöpfung beweifen, ftärfer entwidelt, wie bei 
Beethoven, während diejer wiederum den älteren Mteifter weit 
aus an Inriihem Schwung, dithyrambifcher Begeifterung und 
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mächtig ergreifendem, die verborgenften Tiefen der leidenjchaft- 
lich bewegten Menſchenſeele enthüllenden Pathos übertrifft. Hier- 
aus geht audy hervor, dab Haydn im allgemeinen einer objec- 
tiveren Darftellung der ihn umgebenden und auf ihn wirkenden 
Außenwelt fähig ift, ald Beethoven, bei dem. mir’ö mit der 
Darftellung der Innenwelt eines Titanen von bald fauftijcher, 
bald prometheijcher Färbung zu thun haben. Aus diefem Grunde 
gehören Haydn's Jahreszeiten und Schöpfung zu jeinen unver: 
gänglidyiten Werfen. Sie erinnern uns in ihrer treuen Wieder— 
jpiegelung eines reichen, matürlichen und menjchlicyen Dafein’s, 
über das demungeadhtet ein Hauch hoher Spealität verbreitet 
ift, ebenjowohl an die Bilder eines Ruysdael, wie Claude 
Lorrain. Bei Beethoven möchten wir dagegen umgefehrt die- 
jenigen jeiner Schöpfungen, in denen er fi) auf eine Wieder: 
jpiegelung der Außenwelt in feinem Innern einläßt, die am 
wenigiten charafteriftiichen für ihn nennen. So z. B. jeine 
Bittoria-Schladt, oder jeine Paftoral-Sinfonie, melde 
leßtere, joviel Herrliche fie auch bietet, an Tiefe des Inhaltes 
dody bedeutend hinter ihren Vorgängerinnen, der Eroica-, der 
Bedur- und E-moll-Sinfonie, ſowie hinter der ihr folgen- 
den A-dur- und der 8. und 9. Sinfonie zurüdfteht. 

Auch Sebaftian Bach hat, gleih Haydn, nach mander 
Seite bin eime innerlidhere Beziehung zu Beethoven, als 
Sud, Händel und Mozart. Sebaftian Bad, in joweit das 
Hauptgewicht ſeines Schaffen’8 im Kirchlichen und Inftrumenta- 
len ruht, hat ebenfalld vorwaltend den Iyrijchen Ausdrud der 
Zonfunft entwidelt und von früheren Traditionen emancipirt. 
Doch bleibt der Unterjchied zwiichen beiden Meiftern, daß fie 
ſehr verſchiedenen Zeitaltern angehören, und daß Bach, gleich 
Dürer, die ſpecifiſch proteſta ntiſche Kunſt und deren Auf— 
faſſung des Chriſtenthums auf ihren höchſten Gipfel führt. 
Beethovens Weltanſchauung dagegen nährt ſich nicht nur von 


hriftlichen, jondern auch von antifsclajfiiihen Elementen, jo 
(835) 


16 


dab Plato und Plutarch, (befamntlich zu feinen Lieblingsfchrift 
ftellern gehörend) Shakespeare und Göthe feinem Innern ebenfo 
nahe ftehen, wie das Bekenntniß, mit welchem er jeine neunte 
Sinfonie Frönt: 

„Brüder, über'm Sternenzelt 

Muß ein lieber Vater wohnen.“ 

Doch liegt ſowohl in femer Missa solennis, wie gerade im 
der neunten Sinfonie etwas von jenem Sebaſtian Bach’ichen 
Geiſte, den man am fürzeften mit dem Worte bezeichnen fönnte, 
welches der Erzvater dem mit ihm ringenden Engel zurief: „Ich 
laffe dich nicht, du jegneft mich denn.“ — Jenes Emporftreben 
Sebaftian Bach's aus irdifchen Banden und Nöthen in die rei- 
nen und lichten Sphären der idealen Welt, weldye er unter der 
Form der proteftantiichschriftlichen Auſchauung im Herzen trug, 
und die fich in Sätzen, wie dad große Kyrie der H-moll— 
Meſſe, oder wie der Eingangschor der Matthäus- Paſſion 
jo erſchütternd Eundgiebt, verwandelt ſich bei Beethoven in eim 
Ringen der Menjchenjeele nach Liebe, Licht und Leben in einem 
allgemeineren Sinne und nad) Befreiung von den Banden, 
die, ald nur irdifcher Stoff, oder unter der Form von Zeit und 
Raum, den unbehinderten Klug der Seele und ihre Erhebung 
zum Speale vereiteln wollen. 

Händel's geiftige Beziehung zu Beethoven finden wir im 
der auch ihm in jo hervorragender Weile verliehenen Begabung, 
das Heroijche und den Heroismus zu ihrem gemwaltigiten und 
bhinreißenditen Ausdrud zu bringen. Indem Händel aber eine 
joldye Welt nicht nur im Allgemeinen, und wie fie ſich als eine 
Empfindung des Subjectes äußert, in feinen Tönen lebendig 
werden läßt, jondern fich an das Heldentbum und den Helden der 
Sage, Tradition und Geſchichte anlehnt, wird ihm das 
Lyriſche nur noch Epijode in einem größeren Ganzen, während 
das Epiſche in den Vordergrund tritt. Im Oratorium, in je 


ner Umgeitaltung und Bertiefuug, die ihm Händel verlieh, ſchuf 
(836) 


17 


der Meifter das mufifaliiche Epos und ift auf dieſem Felde bis 
zum heutigen Tage, einem zweiten Homer vergleichbar, umerreicht 
geblieben. 

Wie Haydn der Vater der modernen Inftrumentalmufif und 
Sinfonie, Händel hinwieder der Begründer ded muſikaliſchen 
Epos zu nennen ift, jo darf man Glud ald den Schöpfer des 
mufilaliihen Drama bezeichnen. Was vor ihm, unter der Form 
des Singfpield und der Dper, zur Geltung gefommen, war alles 
andere eher, ald in Wahrheit das mufifaliihe Drama. Raum 
und Zeit geftatten und nicht, dies am diefer Stelle weiter auszu- 
führen. Hier jei nur bemerkt, daß Glud, eben weil er in faft 
ausſchließlicher Weile Dramatiker war, dem großen Lyrifer Beet- 
hoven verhältnigmäßig am fernften unter dem Heroen deutſcher 
Tonkunſt fteht. Doc darf man mit Gewißheit jagen, daß die 
große Scene und Arie im Fidelio: „Abicheulicher, wo eilit du 
hin!“, — jowie die ganze Kerferjcene im zweiten Acte derjelben 
Dper, ohne die, wenn auch durch Mozart vermittelten Einflüffe 
Gluck's auf Beethoven, unmöglich gewejen fein würde. 

Mozart nimmt eine wunderbare Mittelftellung zwifchen den 
vorhergenannten Heroen deutſcher Tonkunſt ein. Died geht 
ſchon daraus hervor, daß er der Einzige unter ihnen ift, bei 
welchem epijche, dramatiiche und Inriiche Anlage beinahe ein- 
ander dad Gleichgewicht halten. Im Felde der Dper ericheint 
Mozart als der Nachfolger, Erweiterer und Vollender des, durch 
Glud in Wahrheit erſt angebahnten, muſikaliſchen Drama's, in- 
bem er der tragiichen auch die komiſche und romantiicdhe 
Dper, jowie eine zwiſchen beide in der Mitte ftehenden Gattung 
bhinzufügte, von deren Möglichkeit, vor Mozart's Auftreten, nie 
mand eine Ahnung hatte. Wenn aud nicht im rein Epiſchen, 
ba fein Dratorium: Davidde penitente im Ganzen jeines 
Schaffens faft verjchwindet, jo finden wir dody Mozart im Ges 
biete des Epiſch⸗Lyriſchen im faft gleich hervorragender Weile mit 


Haydn und Beethoven vertreten, und bier liegt auch eine feiner 
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Hauptbeziehungen zu dem Meifter, dem unjere Worte gewidmet 
find. Mozart ftellt ſowohl in der Sinfonie und Sonate, wie 
in der Kammermufif das verbindende Mittelglied in der Trias 
dar, die und unter den umfterblichen Namen: Haydn, Mo— 
zart und Beethoven jo befannt ift. Auch die anderen Gattun- 
gen mufifaliicher Lyrif, die Kirchenmufif (wir erinnern nur an 
jein Nequiem, an jeine Meſſen und an dad Ave verum), nicht 
weniger das Lied beherricht und erweitert Mozart in einer neuen 
Weiſe, und gerade Beethoven’d Missa solennis dürften wir, 
ohne die Einwirkung von Mozart Requiem auf deren Schöpfer, 
faum in der und vorliegenden Geftalt befiten. 

Es ift eigenthümlich, wie deutlich Beethoven jelber die bier 
angedeuteten Beziehungen zu feinen großen Genofjen umter den 
deutichen Tonkünſtlern empfand. Schindler erzählt uns, daß 
Sebaftian Bach's wohltemperirtes Klavier faft immer auf 
geichlagen auf feinem Flügel gelegen. Es ift ferner befaunt, 
daß Beethoven Haydu's Schüler gewejen und demſelben einige 
jeiner Erſtlingswerke zugeeignet hat. Faſt mehr aber nody muß 
und jeine, faft grenzenloje, Bewunderung für Händel und Mozart 
überrafchen, die ihm doch, wie wir gejehen, bezüglich ihrer Anz: 
lage eigentlidy weniger nahe geitanden, ald Bad) und Haydn. 
Und dennoch ift eine ſolche Erſcheinung ganz natürlich, da und 
gewöhnlich das am anderen, was wir in gleichem Grade bejißen, 
weniger in Erftaunen jeßt, ald das, was fie vor und voraus 
haben, oder was fie von und unterjcheidet. So founte Beetho- 
ven nicht genug die Wirkung bewundern, die Händel mit dem 
einfachiten Mitteln bervorbrachte, indem er meinte, dab ber 
Wechſel einiger Grundaccorde bei jenem oft mehr bedeute und 
jage, als die verwideltften Harmonienfolgen neuerer Mteiiter, 
und daß wir von Händel lernen fünnten, wie Größe und Ein— 
fachheit Hand in Hand gingen. Wie ſtark Mozart auf ihn ein- 
wirfte, zeigen neben vieler jeiner Kammermufifen, bejonders die 


beiden erjten Sinfonien, zeigen jeine herrlichen Variationen über 
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das Thema: Notte e giorno faticar aus Mozart’8 Don Juan, 
ſowie jeine wiederholt ausgeiprochene Bewunderung der Zau— 
berflöte defjelben Meifters. 

So haben wir denn Beethoven nicht nur als einen Eben- 
bürtigen fich den größten Tondichtern aller Zeiten anſchließen 
jehen, jondern wir haben auch erfahren, daß er dem, unjerer 
Zeit jo gemäßen Ausdruck jubjectivften Gmpfindens, welchem die 
Muſik gerade jo günftig ift, feinen erhabenften Inhalt verlieh, 
und daß er die Tonkunft im Iuftrumentalen, der einzigen Gat— 
tung in der fie völlig jelbjtändig auftritt, zu dem Gipfel ihrer 
Leiitungsfähigfeit führte. Alles im allem müſſen wir unfern 
Meifter — gleich Plato, Schiller und Michel Angelo — einen 
der gewaltigften Vorkämpfer des Idealismus und der idealen 
Sehnſucht unſeres Geichlechted nach der DBerwirklichung eines 
Reiches der Liebe, Freiheit und Schönheit nennen. Er hat da— 
ber für unſere, in einer realiftiihen Strömung begriffenen 
Zeit eine doppelte Bedeutung, indem er auch in der Gegenwart 
Ehrfurdt und warme Begeifterung für die ethijchen Forderungen 
und Pflichten unteres Geichlechted aufrecht erhält und an feinen 
Schöpfungen nährt und fteigert. Ein ganz bejonderes Ver— 
hältniß bat er im dieſer Beziehung wiederum zu jeinem eigenen 
Bolfe, da wir Deutſchen, neben aller practiichen Bethätt- 
gung, und zu jeder Zeit einen reinen und durch Feine Bornirts 
heit beichränften Idealismus zu erhalten gewußt haben. 

Es verlohnt fih wohl, da wir den Schwerpunft deö ge 
ſammten Schaffens ded Meifters im Inftrumentalen und 
Sinfoniihen fanden, noch mit einem Worte der erhabenz- 
ften, von ihm auf diejem Gebiete geichaffenen Gebilde zu ge— 
denfen; wir meinen feiner Sinfonien. Durch ein reizendes 
Spiel des Zufalles erreichen Beethoven’d Sinfonien die Zahl, 
welche die Griechen den Muſen gaben. Man kann hinzufügen, 
daß diefelben fich auch bezüglich ihres verjchiedenen Charakters 


in einem kaum geringeren Grade von einander unterjcheiden, 
v. 117. —— (938) 


20 ie 

wie die Mujen, bezüglich ihrer, ihnen von dem dichtenden Geifte 
des griechischen Volkes zugetheilten, verjchiedenen, innerlichen Be— 
deutung. 

Bon den Sinfonien Nr. 1 C-dur und Nr. 2 D-dur läßt 
ſich jagen, daß fie noch nicht dem eigentlichen Beethoven enthal- 
ten; wir meinen, daß fie noch nidyt dad Bild der Periönlichkeit 
Beethoven’d nach den Seiten bin, durch die er fich von jeinen 
Vorgängen Haydn und Mozart unterjcheidet, ausreichend Feunt- 
ih machen. Dagegen finden wir in ihnen noch mannigfache 
Anklänge an dieje, jeine beiden großen Vorgänger im Felde der 
Sinfonie, und zwar in einer noch hervortretenderen Weile ein 
Anlehnen an Mozart, ald an Haydn. Der künftige, jelbitändige 
Beethoven und dad Dämoniſche jeiner Natur kündigt ſich gleich 
fam nur in einzelnen Momenten, oder wie ein, einem Gewitter: 
fturme vorhergehendes, ferned MWetterleuchten an. Erſt im der 
dritten Sinfonie, der Eroica, richtet ſich der Geiſt Beetho- 
ven’d im jeiner ganzen igenthümlichfeit und Erhabenheit vor 
und auf. Es ift befannt, daß diefe Sinfonie anfänglich den 
Namen ded eriten Napoleon trug, in welchem Beethoven nicht 
nur den Helden, jondern auch den großen Menſchen zu jehen 
glaubte, der fein, von den Stürmen der Revolution zerrifjenes 
Baterland zu wahrer Freiheit und Größe führen und jo der 
Melt ein leuchtended Beiſpiel erhabener Uneigennüßigfeit geben 
würde. Als jedoch der Conſul fi in den Kaijer Napoleon 
verwandelte, und es deutlich ward, daß er nur darum die Welt 
unterjodhe und jein Bolf von Schlachtfeld zu Schlachtfeld führe, 
weil er nichts auf Erden liebe als ſich Selbft, zerriß Beetho— 
ven das Titelblatt des Manufcriptes feiner unfterblichen Sinfo- 
nie und gab derjelben ihren heutigen Namen. Ein Urtheil, das 
unjer Volk jeitdem durch die Entthronung zweier Napoleons und 
feinen dritten Heeredzug nad) Paris unterjchrieben und befräftigt 
hat! — 


Die Eroica unterjcheidet fich auch dadurch won ihren beiden 
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Vorgängerinnen, dab in ihr zum erftenmale das finfontiche 
Scherzo, welches wir Beethoven verdanken, und das er an die 
Stelle des früher üblihen Menuett's ftellte, in feiner ganzen 
reichen Ausführung und Kühnbeit fich vor und entfaltet. Seine 
erite Sinfonie enthält noch das Menuett; die zweite zwar jchon 
ein Scherzo, aber in jo fnappen Formen, da ed hierdurch wie— 
der dem Menuett verwandt ericheint. Einer ferneren Neuerung 
Beethoven’d durdy jeine dritte Sinfonie begegnen wir in dem 
ihr ertheilten befonderen Namen, der unjer Gemüth darauf vor- 
bereitet, dab fich die einzelnen Sätze dieſes Werkes innerhalb 
eined ganz beionderen und djarafteriftiichen Gefühlskreiſes bewe— 
gen, deſſen einzelne Momente durch die Bezeichnung des zweiten 
Satzes, ald eined Trauermarſches, noch jchärfer charakterifirt 
werden. ’ 

Die Eroica giebt und Gelegenheit auf eines der gründlichen 
Mißverſtändniſſe hinzumeifen, in das jene, obenerwähnte Jün— 
gerichaft, die den Meiſter bejonders für fich gepachtet zu haben 
alaubt, im Anſchluß, wie fie meint, an denjelben, verfällt. Bon 
diefer Seite her ward Beethoven nämlidy wiederholt ald der 
Zondichter bezeichnet, der, neben bloßen Empfindungen und Ge— 
fühlen, auch dem Gedanfen in der Tonfprache Ausdrud gelie- 
ben habe. Die Leichtfertigfeit, mit der man durch einen ſolchen 
Ausſpruch Meiſter wie Haydn und Mozart zu mufikaliichen 
Kindern degradirt, iſt unglaublich. Die Wirkungen beider 
Tondichter werden hierbei entweder nur auf finnlichen Wohlklang, 
oder auf eine ganz allgemeine und daher für uns gleichgültige 
Darlegung von Gefühlen, wie Liebe, Hab, Heiterkeit, Trauer 
u. ſ. w. reducirt, welche, falld fie eines tieferen, gedanflichen und 
aus der fünftleriichen Perſönlichkeit hervorgehenden Zufammen- 
hanges entbehrten, ficherlich zu einer geifttödtenden Zrivialität 
herabfinfen würden. Hätten die Verfündiger jolcher unhaltbaren 
Sätze ftatt deffen lieber bemerkt, zu welchen jparjamen und far- 


gen Andeutungen fich Beethoven höchſtens verfteht, wenn er uns 
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einen Fingerzeig über die Stimmung geben will, die ihn gerade 
vorzugsweiſe erfüllt! — Solche Fingerzeige finden wir im den 
neun Sinfonien Beethoven's, nur in zweien derielben: im der 
Eroica- und in der Paftoral-Sinfonie,; denn gerade die 
neunte Sinfonie, die, nach der Auffaffung der muftkaliichen 
Neu-Romantiker, am meiften eines Gommentared bedürfen würde, 
bleibt bi8 zum Eintritt des Geſanges ohne jedes erflürende 
Wort. Demungeachtet aber führten Tondichter, wie Berliog umd 
Liszt, ihre, mit ausführlichen, erflärenden Programmen verfebe 
nen „ſinfoniſchen Dichtungen” auf einen Meifter wie Beethoven, 
als den Urheber diejer ganzen, ſogenanuten gedanklichen Rid- 
tung in der Snftrumentalmufif zurüd. Cie ſcheinen nicht zu 
ahnen, dat Suftrumentalmufif erflären wollen, diejelbe ihrem 
innerjten Weſen nad negiren heißt, Will der Tondichter fünft- 
leriſche Wirkungen an ein begriffliches Verſtändniß anknüpfen, ſo 
geben ihm hierzu die Verbindungen der Poeſie mit der Mufik, 
ſei es im Liede, ſei es in der Kirchenmufif, in der Oper oder 
im Dratorium, Gelegenheit genug. reift er dagegen zur In- 
ftrumentalmujif, fo zieht er ficy gerade in jenes innerite Ge 
biet der Tonkunſt zurüd, das an dem Punkte beginnt, wo Worte 
und Begriffe nicht mehr ausreichen, und wo das Unausſprech— 
liche, was in jedes tieferen Menſchen Seele lebt, nady Ausdrud 
ringe. Dad Unausſprechliche aber wieder ausiprecden 
wollen, heift die Muſik auf dem Felde wieder beichränfen umd 
einengen, wo ſie allein, ohne jede Mithülfe einer anderen Kunſt, 
bejteht, und auf das ihr, weil fie vorzugsweile dem Wunderba— 
ren, Geheimnißvollen und Dämoniſchen Stimmen leibt, aud 
feine andere Kunft mit gleicher Wirfung zu folgen vermag. 
Einen jehr verichiedenen Charakter von der Groica läßt 
Beethovens 4. Sinfonie in B-dur gewahren. An die Stelle 
einer Welt in Waffen, oder eines Helden, der im Kampfe für 
erhabene Ziele über Tod und BVergänglichkeit triumphirt, treten 
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bier die Kämpfe, die der im eigenen Herzen Einfehrende, die 
das Genie in jeinem Inneren erlebt und zu beftehen hat. Im 
dem eriten Sabe, mit jeinem „göttlichen Erkühnen“, wogt, ringt 
und jubelt alle Leidenichaft der Jugend. Wir begegnen bier 
demjelben Widerftreit gegen einander anfämpfender Gefühle, der 
und aus des Dichterd Worten entgegentönt: 

„Himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt! 

Südlich allein ift die Seele, die liebt!“ 

Dergleichen Sommentare eines Inſtrumentalwerkes find jelbit- 
verjtändlich, bis zu einem gewiſſen Punkte hin, immer nur jub- 
jectiver Natur, weil eine wirkliche Definition des Ideenganges 
eined Inftrumentalftüdes, wie wir bereitö betonten, eine Abſur— 
dität iſt, über die befanntlich niemand ironiſcher die Achieln 
zudte, wie Beethoven jelber. Doc; müßte es jchlimm um den 
inneren Zujammenhang einer ſolchen Gompofition ftehen, wenn 
nicht wenigitend die allgemeinfte Stimmung derjelben anzudeuten 
wäre. Es ift Died etwas ganz anderes, ald aus einem Initru= 
mentaljaße bejondere Begebenheiten und Vorgänge unter befann- 
ten hiſtoriſchen oder Dichteriichen Perjonen und unter Vorauss 
ſetzung beftimmter Xofalitäten und Zeiten heraushören wollen. 
Ebenſo unmöglich, ald die Verſuche von Talenten wie Liszt, 
Berlioz und ihrer Jünger, gewiffe auf begrifflichen Zuſammen— 
bang, oder auf Anichauungen und Erfahrungen beruhende poe= 
tiſche Vorwürfe, z. B. Dante's göttliche Comödie und das, 
der indiſchen Philoſophie angehörende Nirvana durch Töne, 
ohne die hinzukommende Hülfe der Dichtung zu verſinnlichen. 
Andeutungen dagegen der von und gegebenen Art beſchränken ſich 
gewiſſermaßen nur auf Die Angabe der Tomart der Inriichen 
Empfindung, die den Tondichter in diefem oder jenem Satze 
vorzugsweiſe beherrſchte. Im einem foldhen Sinne bitten wir 
daher auch unjere Bemerkungen zu Beethovens Inſtrumental⸗ 
compofitionen zu veritehen. 


Kehren wir zur Bedur-Sinfonie zurüd. Das Adagio 
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berjelben gleicht dem ſtillen Bergjee, in deffen friftallener Fläche 
fid) eine wunderbare, phantaftiihe und dod das Gemüth mit 
zauberhaftem Frieden erfüllende Landichaft jpiegelt. Die rube- 
Iofe Leidenjchaft des erften Satzes jammelt ſich hier gleichjam 
zu weihevoller und ftillbefeligter Betrachtung. Zwar jchweift mit 
dem Blide auf blau=duftige Gebirgäzüge auch unjer Geift in 
weite Fernen, aber nicht in verzehrender Sehnfucht, jondern wie 
von dem ficheren Hafen aus, im welchem dad Gemüth einen 
langentbehrten Frieden gefunden, unter defien verflärendem Ans 
bauch der Tondichter die mannigfach verjchlungenen Geſchicke des 
Einzelnen und der Welt, wie aus der Vogelperipective und in 
reine Harmonie aufgelöft unter fic) erblidt. 

Das Scherzo mahnt und an den Vers: 

„Und friihe Nahrung, neues Blut 
Saug idy aus freier Welt. “ 
und im Gegenjate dazu das Trio an jene andere Stelle deiiel- 
ben Gedichtes: 
„Aug’ mein Aug’, was finfft du nieder, 
Gold’'ne Träume, kehrt ihr wieder?“ 

Für den lebten Sat endlich wühten wir nichts bezeichnen» 
dered zu jagen, ald indem wir mit demjelben Dichter ausrufen: 
„Wie von unfichtbaren Geiftern gepeiticht, gehen die Sonnen» 
pferde der Zeit mit unſeres Schickſals leichtem Magen durch, umd 
uns bleibt nicht8, als muthig gefaßt, die Zügel feitzuhalten und 
bald rechts, bald links, vom Steine hier, vom Sturze da, bie 
Räder abzulenken. Wohin e8 geht, wer weiß e8? rinnert er 
fi doc faum, woher er kam!“ — 

In Beethoven’d G-moll-Sinfonie hat fi) das, im der 
Eroica zum Ausdrud gelangende Ringen eined waffengerüfteten 
Helden um Sieg und Triumph, zu einem Ringen der ganzen 
Menſchheit nad) Freiheit und Erfüllung ihrer heiligften Hoffe 
nungen erweitert. Die Sinfonie könnte daher auch jehr wohl 
das Motto tragen: „Durdy Nacht zum Licht." Es ijt Beethoven 
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bier gelungen, nach einem Cingang kühnſter und erhabenfter 
Art, wie ihn der erite Sat darftellt, und nach dem hierauf fol- 
genden Steigerungen, durch Stimmungen voll hoher Entichlüffe 
und Schilderung eines Muthed der Seele, der auch dem Dämo— 
niſchen und dem Geſchicke troßt, ſich jelber noch zu überbieten. 
Das Finale übertrifft die fühnften Hoffnungen, die die vor- 
bergehenden, ahnungsvollen Sätze erregten und krönt das ganze 
Werk in einer Wetje, die und überwältigt und beglüdt. Wie 
der blendende Aufgang der Sonne, wenn fie nach langer Nacht, 
fieghaft wie ein Held, über den Rand des Horizonte empor: 
fteigt, jo wirft der Gintritt des C-dur-Thema's nach den 
dämoniſch- nächtigen Schauern des Scerzo'd. Wir möchten 
darum diejer Sinfonie, unter allen, die wir dem Meilter vers 
danfen, die Palme zuerfennen. Zu einem ähnlidy unüber- 
trefflichen und ftaumenerregenden fünitleriichen Ausdruck eines 
titanenhaften Wollens und Gmpfindend, zu einem zweiten, 
Icheinbar jo müheloſen und natürlichen und dennoch) nur dem 
Genie auffindbaren Abichluß eines langen Widerftreites entgegen- 
gejettter Gefühle, wie ihn das Finale bringt, iſt Beethoven, 
troß alles Herrlidien und Neuen, womit er und in den jpäteren 
Sinfonien noch beichenft, nicht wieder gelangt. 

Es würde die Grenzen, innerhalb deren wir und zu bewe- 
gen haben, überjchreiten, wollten wir hier auch noch auf die 6., 
7. und 8. Sinfonie näher eigehen, zumal da der Tondichter in 
der Paftoral- Sinfonie jelber Anhaltepunfte für die Stimmung, 
um die es ſich handelt, gegeben, und da der dithurambiiche Ju— 
bel, in welcden die A-dur-Sinfonie, oder der alles vor fich 
niederwerfende, göttliche Humor, in weldyen die achte Sinfo— 
nie, auslaufen, zu prononeirt find, um fich einem muſikaliſchen 
Berftändniffe nicht auch ohne alle Commentare zu erichließen. 

Um fo bedürftiger ericheint das leßte, gewaltige Orcheſter— 
werk des Meifterd, die berühmte neunte Sinfonie, einer 
Erklärung zu jein. Der, an ihrem Schluffe hinzutretende 
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Geſang der Schiller'ichen Dde an die Freude ſteht weit 
mehr wie ein großes Fragezeichen, ald wie eine Auflöjung 
der Näthiel da, die und der Tondichter in dem vorhergehenden 
Sätzen zu lölen giebt. Und doch zeigt ed ſich gerade bei 
dieſem Werke, wie unzulinglid und auf Abwege führend, 
einem Snitrumentalwerfe gegenüber, alle Sommentare find. Kein 
geringeres Talent, als Richard Wagner, bat ein erflärendes Pro— 
gramm zur neunten Sinfonie geichrieben. Wir geben germ zu, 
dat alles, was ſich im demjelben auf die Grunditimmung des 
Werkes bezieht, dem, was der große Meiſter und bat jagen wol- 
(en, verwandt ericheint. Es läßt fich z.B. nicht leugnen, daß 
beſonders im eriten Satze eine ähnliche Stimmung waltet, wie 
fie und aus den Monologen Fauſt's entgegentönt. Demungeady 
tet begegnen wir im Einzelnen wiederum Crflärungen, die uns 
durch ihre Seltjamfeit geradezu befremden, oder durdy ihre Ge: 
waltjamfeit in Eritaunen jeßen. Wie iſt ed 3.8. möglich, das, 
dem Scherzo folgende, hochpoetiſche Trio, welches fich, beionders 
mit dem Eintritt der Pojaunen, zu einer Stimmung verflärteiter 
und heißeſter Sehnjucht jteigert, durch die Göthe'ſchen Worte zu 
bezeichnen: 
„Dem Volke hier wird jeder Tag ein Feſt. 
Mit wenig Witz und viel Behagen 


Dreht jeder ſich im engen Zirkeltanz, 
Wie junge Katzen mit dem Schwanz.“ 


Der Erklärer läßt ſich hier eben nicht daran genügen, ſich 
auf Fauſtiſche Stimmungen im Allgemeinen bezogen zu ha— 
ben, ſondern das Sein und Empfinden des wirklichen Göthe'ſchen 
Fauſt's, daher auch die Anſchauungen des Mephiſtopheles vom 
Leben, die und ja nur die andere Seite des Dichters enthül— 
len, sollen bier dem Tondichter und jeinem Werke aufgenöthigt 
werden. 

In Wahrheit zu verftehen ift die neunte Sinfonie nur dann, 


wenn wir, anftatt nadı Fauſt oder ähnlichen, entweder von Außen 
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berbeigeholten, oder dem jubjectiven Belieben überlafjenen Erflä- 
rungen zu greifen, und ganz in die innere, perlönliche Welt 
Beethoven's verjenfen. 

Welche Geitalt hatte diejelbe gewonnen, ald die 9. Sinfo- 
nie in jeinem Geilte geboren ward? — Hinter ihm lag ein Yes 
ben voll der graujamften Täuichungen. Er hatte niemand ges 
funden, den er jeinen ebenbürtigen Freund hätte nennen können, 
Aber auch die Liebe hatte ihn getäuſcht. Seine erite Neigung, 
diejenige zu jeiner Julia, jcheiterte an dem Unterjchiede des Stan- 
ded und der Vorurtheile. in ipäter, heiß von ihm geliebtes 
Mädchen, um das fi) mit ihm zugleich jein Fachgenoſſe Hums. 
mel bewarb, entſchied fich für den leßteren, da derielbe eine An- 
ftellung und nidyt, wie Beethoven, das Unglüd hatte, harthörig 
zu jein. Seine Brüder, in weldyen der Menich, in der unendli— 
chen Mehrzahl der Fälle, jeine, von der Natur jelbit ihm verlie- 
henen Freunde befitt, iperrten Beethoven von der Welt ab und 
verdächtigten ihm alle edlen und befjeren Naturen, die fich ihm 
nähern wollten, um jein Genie deito ungeftrafter für ihre niede- 
ren Zwede mißbrauchen und ausbeuten zu fünnen. Hierzu trat 
nun noch, bald nach jeiner Ankunft in Wien, die immer zuneh— 
mende Taubheit. 

Wie ſtark jolche, jchon in feinen jüngeren Jahren ihn tref- 
fende Schiefjale jein Gemüth damals bereits erjchütterten, beweift 
am beiten jein im Jahre 1802, in welchem er jchwer erfranft 
war, an jeine Brüder gerichteted Teſtament. Er jagt darin: 
„Es fehlte wenig und ich endigte Jelbit mein Leben. — Nur fie, 
die Kunft, fie hielt mich zurüd! Ad) es dünkte mir unmöglich, 
die Welt eher zu verlaffen, bis ich das alles hervorgebracht, wozu 
ich mich aufgelegt fühlte. Und jo friftete ich dieſes elende Leben.“ 

Und dody ward Beethoven, als er jo Ichmerzliche Befennt- 
niffe niederjchrieb, nody) allgemeine Anuerfennung als Kün tler 
in Wien zu Theil. Aber auch diefer Genugthuung jollte er ſich 


nicht lange erfreuen. Der Neid feiner Fachgenoſſen ward wicht 
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nur in Wien, jondern auch außerhalb defjelben, laut und lauter. 
Es ſchmerzt und, jagen zu müffen, dab jelbit ein Carl Maria 
von Weber zu denjenigen gehörte, die den Meijter öffentlich 
angriffen und verunglimpften. Wie nun vollends die Opern von 
Roſſini Mode geworden waren, jehen wir Beethoven und feine 
Werke in Wien einer völligen Vergeffenheit verfallen. Dem beiten 
Beweis hierfür liefert das Promemoria, das eine Fleine Zahl 
von Künitlern und Kunftfreunden im Sahre 1824 an Beethoven 
richtete. Es heißt darin: „Wir gewahren trauernd, wie der 
Mann, den wir in feinem Gebiete ald den höchiten unter den 
« Lebenden nennen müfjen, es jchweigend anfieht, wie fremdlän- 
diſche Kunft fidy auf deutichem Boden, auf dem Chrenfit der 
deutichen Muſe lagert, wie deutiche Werfe nur im Nachhall 
fremder Lieblingsweijen gefallen, und wo die Trefflichiten gelebt 
und gewirkt, eine zweite Kindheit des Geſchmackes dem goldenen 
Zeitalter der Kunft zu folgen droht.” Das Schreiben ſchließt 
mit der Bitte, Beethoven möge, troß der Ungunft der Menge, 
mit jeinen neueſten Werfen hervortreten und dem Modegeift des 
Tages dad Terrain ftreitig machen. 

Kann ed und wundern, dab der vielgeprüfte Meiiter, als er 
nad) langer Dürre ein ſolches Zeichen der Anerkennung erhielt, 
mit Thränen erfüllten Mugen in die Wolken blidte und die Worte 
liſpelte: „Es ift doch Schön“, wie und der dabei anweſende Schind- 
ler erzählt? — Dody war auch dies nur Täuſchung, da es ihm 
nicht gelang, feinen neueſten Schöpfungen die erwartete Anerken— 
nung zu erringen. 

Die Erlebnifie mit jeinem Neffen, den er an Sohnesitatt 
angenommen, waren auch nur dazu angethan, fein leidendes Ge 
müth noch mehr zu verdüftern, da ihn der leichtfinnige Jüng— 
ling, ftatt Liebe, Undanf und ftatt Ehre, Schande ermdten lieh. 
Ein Unglück endlich kann man es geradezu nennen, daß Göthe, 
den Beethoven glühend verehrte, demjelben nicht mäher trat. In 
Karlöbad, wo fie zufammentrafen, ſchien zwar der Anfang dazu 
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gemacht; Zelter jedoch, dem der Genius Beethoven’ unfahbar 
blieb, jorgte leider dafür, Göthe einen möglichft unvortheilhaften 
Begriff von der Art und Weile der Genialität Beethoven's bei- 
zubringen. Wir verweilen in dieſer Beziehung auf den Brief: 
wechſel Göthe’8 mit Zelter, in welchem der letztere Beethoven 
mitunter wie einen halbtollen und unzurechnungsfähigen Men- 
ſchen darftelt. Hiermit mag ed, wenn auch nicht emtjchuldigt, 
jo doch erflärt werden, warum Göthe ein Schreiben Beethoven’s, 
in welchem ihn diejer darum bat, ihm für feine Missa so- 
lennis, die er auf Subjeription druden laſſen wollte, die Un- 
terjchrift des Herzogs von Weimar zu verichaffen, gänzlid un» 
beantwortet lieh. 

Und jo jollte jelbft Beethoven's größter Zeitgenofje mit dazu 
beitragen, jein jchon jo vielfach verwundeted Herz zu Fränfen. 
Dies ift um fo ſchmerzlicher, da wir für gewiß annehmen Fön» 
nen, daß der große Dichter, wenn er Beethoven’d Freund gewor— 
den wäre, in ähnlicher Weife beglücend, fördernd und verjöhnend- 
auf ihn gewirkt haben würde, wie er died auf den, in jo man 
cher Beziehung Beethoven verwandten Schiller gethan bat. 

Und damit auch das Letzte irdiichen Mißgeſchickes dem Ton— 
dichter nicht mangele, jehen wir ihn, alt und Franf, in pekuniäre 
Bedrängnifje gerathen, die ihn zwingen, den in England weis 
lenden Moſcheles um Bermittelung einer Geldunterjtügung durch 
die Londoner philharmoniſche Gejelichaft zu bitten. Aber nicht 
nur hinfichtlich jeiner Beziehungen zum Leben und jeinen Ge- 
ſchicken jollte Beethoven’d Erdenwallen eine Kette von Unglüd 
daritellen, fondern er jollte au) den Glauben an feine Ideale 
jcheitern oder werbleichen jehen. Und hierzu mochte gerade der 
hohe idenliftiiche Flug feines Geiftes, im jchneidenden Gontraft 
mit einer Welt, die den Hoffnungen feines Gemüthes nie und 
nirgends Wort gehalten, dad Seine mit beitragen. 

Er begeijtert fich für Plato’3 Nepublif und, in einem leicht 


erflärlihen Zufammenhange damit, für die franzöfiiche Revolu— 
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tion und dem aus ihr bervorgehenden Helden. Aber meder dieie 
Revolution, die in Greueln emdigte, noch jener Held, von dem 
er alaubte, daß er dem fittlichen Kern jener gewaltigen Umwäl— 
zungsperivde der Nachwelt unverjehrt überliefern würde, erfüllen 
feine Erwartungen. 

Fr fommt ald guter Katholif vom Rhein an die Donan. 
In dem Iuitigen Wien gewinnt ihm jedody der Katholiciamus 
einerjeit8 ein jo weltliches, amdererjeitd ein jo beichränftes An— 
jehen, dab er fih, wie A. B. Marr jo wahr jagt, in jeiner 
Missa solennis jeinen eigenen Geiftesdom, neben und aufer- 
halb de8 Domes von Sct. Stephan errichtet. Wir jehen ihn 
zuleit Freimaurer werden, aber daß er hier feine lebte und 
endliche Befriedigung gefunden, dürfte, bei Beethovens beion- 
derer Anlage, ebenfalld bezweifelt werden. Hiermit würden denn 
auch die Worte ftimmen, mit denen der fterbende Meifter von 
den ihn umgebenden Anweſenden Abichied genommen haben fol: 
„Plaudite, amici, comoedia finita est!“ 

Ein Vaterland hatte der Deutiche damals noch nicht, jo daß 
Beethoven audy die Wohlthat, über die großen und erhebenden 
Geſchicke des eigenen Volkes, perjönliche Leiden zu vergeſſen, 
nicht zu Theil ward. Der einzige große Aufichwung, gelegent- 
fich deſſen fich alle Deutichen damals eins fühlten, waren unſere 
Freiheitäfriege von 1813 und 1815. . Derjelbe kam jedoch in 
Wien zu einer viel geringeren Geltung und Ericheinung, wie 
im deutichen Norden. Ueberdies erlebte unfer Meifter auch die 
Ernüchterung der, durdy Metternidy in ganz Deutichland orga= 
nifirten und wie Mehlthau auf die Blüthen nationaler Begeifte- 
rung niederfallenden Reaction. 

Sp hatten Beethoven denn — ihn, der dieß tiefer wie bie 
meiiten empfand — die von ihm amgebeteten Ideale feines Her- 
zend: Freiheit, Religion und Vaterland, und noch mehr, 
die von ihm über fie alle geftellte und jeinerfeitö der ganzen Menjch- 


heit geltende Liebe getäufcht, denn fie war ihm von feiner Seite 
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erwidert worden. Unverftanden von der Welt und jeinen Fach— 
genofjen, ohne eine Seele, im deren Bujen er jeinen Kummer 
hätte ausichütten können, durch völligite Taubheit auch von dem 
oberflächlichiten Verkehr mit jeines Gleichen ausgeichloffen, von 
niedrigen Seelen verrathen und belogen, dazu körperlich jchwer 
leidend und mit einem, mehr wie je nad) inmen gefehrten Geifte 
— ſo finden wir den Meiiter, ald er die 9. Sinfonie compo- 
nirte. Und wie uns dies lebte, gewaltige Orcheſterwerk Beetho- 
vens gleichjam das Antlig einer Sphinx zufehrt und in jeinem 
räthielhaften Charakter an die letzten Arbeiten Michel Angelo’s 
mahnt, jo theilt er mit diefem auch die erhabene Einſamkeit, im 
welcher wir beide am Ausgange ihrer Laufbahn daftehen jehen. 

Sollen wir num überhaupt zu einer Erflärung der Gemüths— 
zuftände fommen, aus denen die neunte Sinfonie hervorging, jo 
ift Died nur möglich, wenn wir und den Meifter in der, oben 
von und gejchilderten Stimmung jeiner leßten Sahre und in Bes 
ziehung auf das, was an Grlebtem hinter ihm lag, vergegen- 
wärtigen. | 

Unter einem ſolchen Gefichtspunfte erjcheint und der Ein- 
. gang bed eriten Allegro's, ald eine Darftellung jener troftlojen 
Leere und Dede, die den Menjchen ergreift, wenn er jeine Ideale 
verfinfen jah. Wie hätte der Meiſter eine joldye innere Erftor- 
benheit ergreifender daritellen können, als durch jene, im Streidy 
orcheiter vibrirende und in den Hörnern mitklingende, leere Duinte, 
mit weldyer die Sinfonie beginnt. Zwar rafft ſich der Tondich- 
ter wiederholt aus diefem Hinbrüten, den unlösbaren Räthieln 
des Lebend gegenüber, zu gewaltiger That und heldenhaftem 
Ringen mit ded Schidjald Mächten auf. Jedoch nur, um jchließ- 
lich die Aruchtlofigkeit menjchlicher Bemühungen einzugeftehen, 
den Schleier des Geheimnifjes, der die Welt dedt, zu lüften. 
So nur fönnen wir umd jenen furchtbaren Basso continuo am 
Ausgange dieſes Satzes deuten. Derſelbe malt, in der Hart- 
nädigfeit jeiner Wiederkehr, gleichfam das fich fteigernde Be— 
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wußtjein von den ehernen Ketten, mit denen der Menich, ohne 
Antwort auf jeine jchon vor Sahrtaujenden geftellten Fragen zu 
erhalten, an dad Entitehen und Vergehen der gelammten Natur 
geknüpft ift. 

Das, dem Allegro folgende Scyerzo padt und mit jenem 
wilden und ſich in den Strudel der Begebenheiten ftürzenden 
Humor, den wir bei Fauft, nachdem er feinen Pakt mit dem 
Teufel geichloffen, und in vielen Dichtungen Lord Byron’s, im 
verwandter Art aber audy in Shakeſpeares Year und Hamlet be 
gegnen. Es jcheint und aus diefem Sabe ebenjowohl eine wild- 
glühende Sehnſucht nad) Vergeſſen des inneren Zwielpaltes 
in Kampf und Sturm, wie eine großartige Selbitironie und 
dad unheimliche Lachen der Verzweiflung herzutönen. Im Ge 
genjate hierzu waltet im Trio die Stimmung jener Worte 
Fauſt's: 

„Dies Lied verkündete der Jugend muntre Spiele, 
Der Frühlingsfeier freies Glück. 

Erinnrung hält mich nun, mit kindlichem Gefühle, 
Vom letzten, ernſten Schritt zurück. 


O tönet fort, ihr jühen Himmelslieder! 
Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder!“ 


Aus einer ſolchen Gefühlstonart iſt der Uebergang in eine reli— 
giöſe Stimmung und in ein letztes, vertrauensvoll gläubiges 
Suchen nach Gott, den wir in derſelben Weiſe auch bei Fauſt 
erleben, ein von dem Gemüthe gewiſſermaßen geforderter. Dem 
zarteften Austönen eined ſolchen gläubig Liebenden Vertrauens 
auf himmlische Hülfe, begegnen wir nun in dem wundervollen 
Adagio der Sinfonie. Wir glauben hier die ätheriichen Geigen- 
töne jener zarten und graciöjen Engel zu vernehmen, die wir auf 
fo vielen Bildern der italiänijchen Schule der vor und nad) Ra- 
phaeliichen Zeit, nicht weniger auch bei unjerem Albrecht Dürer, 
zu beiden Seiten der das Chriftusfind haltenden Himmelsfönigin 
muſiciren jehen. Wir meinen num erjt zu begreifen, was Py— 


thagorad unter Sphärenmufif verjtanden habe. Aber audy die 
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lichte, verflärte Tonwelt dieſes Satzes fängt au gegen feinen 
Schluß bin zu erbleichen und endet mit jenem, leife aus ben 
verborgenften Tiefen der Seele wieder emporfteigenden Gefühlen 
des Zweifeld und der Unruhe, wie fie und bei den Triolen der 
Bratſchen und Geigen und den, unheimlich dazu hin- und her- 
taftenden, dumpfen Paufenjchlägen am Ausgange diejed Sabes 
ergreifen. 

Das Finale beginnt gleichfam mit einem lauten Aufichrei 
des Unmuthes der, an die Grenzen ihres Wites gelangten menſch⸗ 
lichen Seele. Aller Kampf, alles Hoffen, Sehnen und Glauben, 
ja jelbft die Ironie und eine entjchloffene Hingabe an das Un- 
abänderlihe, haben fich dem Gemüthe ded Tondichters ald eitel 
und nichtig erwiejen und ihm feinen dauernden inneren Halt zu 
gewähren vermocht. Wie deutlich ift eine joldhe Stimmung der 
Seele in dem flüchtigen Wiederanklingen der Hauptmotive des 
erften Allegro’3, des Adagio’ und des Scherzo's, jowie in dem 
recitativiichen Solo der Contrabäffe und Violoncelle, die jene 
Berfuche, in die Stimmungswelt der früheren Sätze zurüdzufeh- 
ren, gleichjam ungeftüm untgebrechen, dargeftellt und gemalt. Da 
endlich ertönt, wie aus weiter Ferne, ein erfter flüchtiger Anklang 
an das jpätere Hauptmotiv des leiten Satzes jelber, dem bald 
darauf ein, in den inftrumentalen Bäflen beginnender janfter 
Bortrag der Melodie zu Schiller's Lied an die Freude folgt. 
Derjelbe fteigert fich bis zu einem triumphirenden Ausdrud, um 
fich jedoch Schließlich wieder in jenen diffonirenden und ben tief 
ften inneren Zwiejpalt Eumdgebenden Fortiſſimo-Einſatz zu ver- 
lieren, mit welchem das ganze Finale begann. Hiermit ift der 
Tondichter an einen Punft gelangt, von dem fein weiterer Aus— 
weg mehr möglich war. Es überfonmt und daher an diejer 
Stelle das ſchaudernde Gefühl, ald ob der Himmelsſtürmer Beet: 
boven, nicht mehr nur allein, wie Kauft, jagen dürfe, daß er jein 
eigen Selbft zum Selbfte der Menjchheit erweitert habe, jondern, 


gleich jenem, auch hinzufügen fünne: „Um, wie fie jelbit, am Ende 
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zu. zericheitern“, mit weldyer, bei unjerer früheren Anführung 
ausgelaffenen Prophezeihung die betreffenden Verſe befanntlich 
endigen. 

Darum jehen wir denn auch den Meifter, um dem Laby— 
rinthe, in das er fich verloren, zu entlommen, zu einem gemalt- 
jamen Ausfunftömittel greifen. Eigenmächtig, wie Alerander bei 
der Trennung des gordilchen Knotens, löst er dad Wirrſal 
der von ihm heraufbeichworenen Probleme, indem er dem Or— 
chefter, ftatt den von dieſem entwidelten Gefühlsprozeß auf in- 
ftrumentalem Gebiete zu Ende zu führen, durd Eintritt der 
Menichenftimme gleihjam das Wort abichneidet. Daß der bis: 
herige pſychologiſche Entwidlungsgang des wunderbaren Wer: 
feö bier nicht etwa weiter gejponnen und bis zu ſeinen letz— 
ten Gonfjequenzen fortgeführt, jondern mit demjelben völlig ge 
brochen wird, fagt und Beethoven jelbit, indem er dem Baj- 
fiften, der mit dem recitativiichen Solo beginnt, die von ihm, 
und nicht von Schiller herrührenden Worte in den Mund legt: 
„Freunde, nicht diefe Töne, jondern lafjet und angenehmere an- 
jtimmen!“ . 

Man mißverftehe und nit. Es iſt ein ewiges Geſetz aller 
Künfte, ihre verjchiedenen Gattungen und Stilformen aus ein 
ander zu halten umd nicht zu vermijchen, und die reinften künſt— 
leriichen Aufgaben gerade darin zu juchen, daß jede Gattung in 
ihrer Bejonderheit im Stande bleibe, die ihrem Charakter ge 
mäßen Aufgaben zu löjen. Nun ijt e8 aber gewiß, dab die Sin: 
fonie und die Santate gejchiedene Gattungen find; nicht weniger 
gewiß, dab das plößliche Auftimmen des Schiller’ichen Liedes an 
die Freude unvermittelt und ohme inneren Webergang im der 
9. Sinfonie erfolgt, da der, im Orcheiter gemalte, wiederholte 
Aufichrei heller Verzweiflung, durch die von Beethoven improvi- 
firten Worte, nur gewaltjam unterbrochen wird. 

So wird ed denn Far, daß dem großen Genius wicht zum 


zweiten Male in gleich vollkommener Weije darzuftellen vergönnt 
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jein jollte, was ihm in der G-moll- Sinfonie fo glänzend 
gelungen: der natürliche und organische Abjchluß eines heroiſchen 
Empfindens, Wollend und Kämpfens durch endlichen Sieg und 
Triumph, ohne daß der Tondichter deshalb in die Lage gefommen 
wäre, das von ihm erwählte Ausdrudägebiet des Orcheſters 
und der Sinfonie zu verlaffen. Daß die Gmoll-Sinfonie, 
als die fünfte, genau die Mittelftellung zwijchen ihren Schwe— 
ftern einnimmt, erjcheint in diefer Beziehung faft bedeutungsvoll, 
und wenn wir auch von feinem Herabfinfen in dem ihr folgen: 
den Sinfonien, unter denen fich Perlen wie die A-dur- und die 
achte Sinfonie befinden, reden fönnen, jo eriftirt doch fein zwei— 
tes finfonisches Werk, in welchem in ähnlich unvergleichlicher 
Meile Form und Inhalt einander deden. 

It der Eindrud, den die G-moll-Sinfonie in und hervor: 
ruft, derjenige eineö Kunftwerfes von der Erhabenheit und Voll- 
fommenheit des Parthenons oder des Kölner Doms, fo ftehen 
wir der neunten Sinfonie wie einem, durd) feine Großartigfeit 
und überwältigenden Naturjchaujpiel gegenüber. Diejelbe Em— 
pfindung eines nicht mehr in Worte zu fafjenden, grenzenlojen 
Staunens, welches denjenigen ergreift, der zum erſten Male am 
Rande eined zu ihm herabfteigenden Gleticherd fteht, über dem 
ich die Wetter: und Schreckhörner der Alpenwelt in furdytbarer 
und einjamer Majeftät aufthürmen, muß ein unbefangenes, mu— 
fifaliiched Gemüth erfaffen, auf das zum erften Male die, an 
allen Höhen und Abgründen menjhlichen Empfindens vorüber: 
braufende Tonfluth der letzten Rieſenſinfonie unjeres Meiſters 
einftürmt. Iſt das Schredlid-Schöne, das Dämoniſche, das 
Weberjchwängliche und das Erhabene der lebte Gipfel der Kunft, 
jo ift er in der 9. Sinfonie erftiegen. 

Es liegt uns jelbitverftändlich ferne, an Beethoven's unnah— 
barer Größe mit diefen Worten mäfeln zu wollen; wäre Aehn— 
liches doch volllommen in gleichem Sinne von den lehten Schö- 
pfungen und dem jüngften Gericht des nicht minder gewal- 
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tigen Michel Angelo zu jagen. Wir möchten nur dem, für die 
ganze heutige Kunftichule in der Muſik gefährlich gewordenen 
Irrthum der mufifaliichen Neuromantifer entgegentreten, als 
wenn. die 9. Sinfonie und Beethoven's lebte Streicdhquartette in 
jeiner jchöpferifchen Thätigfeit diejenigen Punkte jeien, zu denen 
fich fein ganzes Schaffen gefteigert und zugeipigt habe. Oder — 
wie ebenfalld von jener Seite behauptet wird — ald wenn diejed 
Werk und andere ihm verwandte Schöpfungen der legten Periode 
des Beethoven’ichen Schaffens, der Boden jeien, von dem wir aus« 
zugehen hätten. Nichts ift gefährlicher, ald wenn eine, zur Partei 
organifirte Richtung in der Kunft einem großen Genius, auf den 
fie fidh) beruft, ihre Tendenzen andichtet oder unterfchiebt. So 
jagt Richard Wagener — um nur an einem Beifpiele zu bewei- 
jen, zu welchen Irrthümern dergleichen führt —, dat Beethoven 
mit der 9. Sinfonie die Form diefer Kunftgattung für alle Zei: 
ten geiprengt und ihr jo gewiffermaßen ihr Ende decretirt habe. 
Nun wiffen wir aber durch Schindler, Mofcheled und andere 
Berichterftatter, die mit Beethoven in defjen leßten Lebensjahren 
verfehrt, daß er eben an feine 10. Sinfonie (und zwar am eine 
Sinfonie in optima forma, d. h. ohne eine fich anjchließende 
Gantate) gehen wollte, als ihn feine leßte Krankheit und der Tod 
ereilten. 

Ueber dad, was Beethoven in der mittleren Periode jeines 
Schaffens geleiftet, welche für und die Zeit von der 3. bis zur 
8. Sinfonie und alles, was ſich um diefe Kernpunfte gruppirt, 
umfaßt, wird wohl niemals hinauszufommen fein. Der Meifter 
hat durch jeine neunte Sinfonie hierfür jelber den Beweis ge 
liefert. Und wenn diefe demungeadhtet als ein Staunen erregen 
deö Denkmal feiner titanenhaften Größe dafteht, einer Größe, 
die nicht davor zurückbebt mit gewaltigen Händen an den ewigen 
Schranfen zu rütteln, die dem Menſchen und der Kunft geſetzt 
find, jo follen fi Talente von befheidenerem Umfange hü- 


ten, es dem Halbgotte nachthun zu wollen. Auch Phaeton war 
(856) 


37 


fühn und heldenhaft, dennoch entglitten ihm die Zügel, und er 
ftürzte zur Tiefe, ald er meinte, wie Helios, die Rofje am Son- 
nenwagen lenken zu können! 

Tedenfalld ift die Sinfonie, in der Geftalt, wie fie und 
Beethoven hinterlafjen, nicht mehr zu übertreffen; jo wenig, 
wie der religiöfe Ausdrud in der Muſik ſeit Bach, oder der 
pathetijche feit Gluck. Und fo dürfen wir denn von un— 
jeren drei großen Sinfonifern jagen: Haydn legte die Funda— 
mente zu dem mufifaliichen Prachtbau diefer Kunftform, Mo: 
zart baute und jchmüdte ihn aus, Beethoven jehte einen Thurm 
darauf; wer höher bauen will, wird das Gebäude verunftalten. 

Es kann und Deutjche mit gerechtem Stolze erfüllen, daß 
die Schöpfung einer jelbjtändigen Snftrumentalmufif, d. h. die 
Begründung einer Gattung, in welcher allein fid) die Mufif 
als völlig ſelbſtändige Kunft darftellt, ausjchließlich das Werk 
unferer Nation ift. in joldy berechtigte Hochgefühl muß fich 
noch ffeigern, wenn wir und jagen, daß auch die, in dieſem Ge- 
biete thronenden Herven ohne Ausnahme unferem Baterlande 
angehören. Feiern wir denn, wenn die Kriegätrompeten jchwei- 
gen, und der Mund der Gejchübe verftummt fein wird, mit der 
glorreich errungenen Größe und Einheit unſeres Baterlandes, 
auch denjenigen Meijter in allen feinen Gauen, deſſen hundert- 
jähriger Geburtötag in jo bedeutjamer Weiſe mit dem dritten 
der Freiheitäfriege zufammengetroffen iſt, den wir gegen wäljche 
Anmaßung führen mußten. Waltet doch derſelbe Heldengeift, 
der in der Bruft unjerer tapferen Brüder wohnt und Schlachten 
ſchlug, wie fie die Gedenfblätter der Geſchichte nod nicht auf- 
gewiefen, auch in unfered Beethoven heroiicher Sinfonie und in 
hundert anderen jeiner Werfe. Ind wenn ſich ein ſolcher Geift, 
im Schlußfahe der großen Sonata appassionata, unjerem 
inneren Auge gleihjam zu einem fämpfenden Sct. Georg ver- 
förpert, der den Drachen der Finfterniß unter feine Füße zwingt, 


fo jcheint im Schlußfage der Sinfonie aller Sinfonien, wir mei- 
j (857) 


38 


— — — 


nen derjenigen in G=moll, der aus langen Kämpfen zurückkeh— 
rende Held von einem ganzen Volke mit taufenditimmigem Jubet 
empfangen und begrüßt zu werden. Mit einem Jubel, wie wir 
ihn, jo Gott will, anftimmen werden, wenn der greife Helden- 
fönig, über defjen Haupt die deutiche Katjerfrone jchwebt, und 
jein unüberwindliches Heer in unjere Mitte zurüdfehren, oder 
wenn wir fie alle wieder erbliden, deren Ausdauer wir unjere 
fünftige nationale Größe zu danfen haben. Denen aber, die für 
das Vaterland ftarben, wollen wir mit Beethoven’s beroiichem 
Trauermarich die Fünftleriiche Todtenfeier darbringen und und 
jo mit ihm, über alles Bergängliche hinweg, an dem ewigen 
Nachruhm auferbauen, der das Andenken an die gefallenen Hel- 
den umftrahlt. DBergefjen wir aber audy dann nicht, dab zu den 
höchſten Gütern unſeres Volkes von jeher alled das gehört hat, 
was der Menfch fein Ideal nennt, und daß zu den Beiten 
in deutjchen Landen, die die Göttinnen Freiheit und Humanität 
auf ihre Schilde erhoben, unjer Bcethoven gehört. So fei und 
denn feine, am Ufer des heiligen Rheinſtromes, diejed Ganges 
der Deutichen, gelegene Geburtsitätte Bonn ein Meffa des 
Geiſtes, nach dem wir alle wallen, um den zu feiern, der, wie 
die Heroen Griechenlands, noch nad Jahrtauſenden Kunde von 
deuticher Gefinnung und Art geben wird. Als eim Kind jener 
linförheinifchen Gauen jedoch, die man und entreiben wollte, joll 
er und vergewifjern, dab der Rhein nicht Deutichlands Grenze, 
jondern Deutichlandse Strom if. Dann werden, neben jeinem 
Denkmal, die Standbilder eines Luther, Melanchthon, Gutten- 
berg, Göthe und Arndt, eine erzglänzende „Wacht am Rhein“ 
bilden, die ftumm ‚aber beredt und allen zuruft: Wahrt aud in 
der Zukunft das Baterland, als den heiligen Geiftesboden, auf 
dem wir wirkten! — 
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Anmerkungen. 


') Dr. Hennes giebt den 15. December (in Nr. 196 der Kölner Zei: 
tung vom Jahre 1838) ala Beethovens Geburtätag an, während der 17. De: 
cember ald Tauftag feititeht. 

) Guttenberg ift, wie Beethoven, ein linksrheiniſches Yandestind. 
Als ein joldes Fünnen wir auch Rubens betrachten, defien Vater, aus 
Deutjbland ſtammend, jeiner Hinneigung zum Proteftantismus halber, von 
Antwerpen nad Köln auswanderte. Auf diejer Neife ward Rubens ge: 
boren und erhielt in Köln, wo er jeime ganze Kindheit verlebte, eine 
völlig deutihe Erziehung. Die anderen Genannten, wenn aud ihrem 
Geburtäorte nach rechtsrheiniſch, find doch ebenfalls jo jehr mit dem ge 
ſammten rheiniichen Leben, das feine Trennung durch jeinen Strom kennt, 
verbunden, daß auch ihre Ginflüffe auf beiden Ufern deffelben bis auf den 
heutigen Tag wirkſam geblieben find. Cornelins ift unmittelbar am Rhein 
in Düfjeltorf, Kreiberr von Stein im Städtchen Nafiau an der Zahn, d. h. 
aljo wie Göthe, nur in der Entfernung weniger Stunden vom Hauptftrom 
und ganz im Bereiche der Einwirkungen rheiniiher Weltanihauung geboren. 

) Glücklicher Weiſe ift das von Jahn gefammelte Material an Thayer, 
den trefflihen engliſchen Biographen Beethovens, übergegangen. 

+ Wir müfjen übrigens zur Steuer der Wahrheit bemerken, daß Hähnel, 
unmittelbar nachdem jein erſtes Modell den Preis erhalten, ein zweites, 
weit idealer gehaltenes, mit der Bitte, diejed Ichtere ausführen zu dürfen, 
dem Beethoven:Gomite einjandte. Es ward ihm jedoch hierauf die Antwort, 
daß man ihn, da das frühere Modell vor allen übrigen den Preis erhal: 
ten, auch nur diejes andarbeiten laffen fünne Nun gehören zwar die am 
Piedeital befindlichen Basreliefs, weldye die ſinfoniſche, dramatiſche und kirch— 
lie Muſe daritellen, mit zu dem Schönſten was Hähnel geſchaffen. Dem: 
ungeachtet ift dem Künftler eine joldhe Averlion gegen das eigentlidhe Stand— 
bild geblieben, welches er in Elarer Selbfterfenntniß verworfen und dennoch 
auszuführen genöthigt war, daß er einft in jeiner humoriftiihen Weije ge 
gen den Verfaſſer äußerte: Er pflege, wenn er an den Rhein komme, einen 
Ummeg um Bonn zu machen, um nur feinen Beethoven nicht wiederjehen zu 
mäfjen. 

°) Die rationellen und aus dem Zujammenbhange des gejammten Geiftes: 
lebens fich entwidelnden Gründe, aus denen ſich die Muſik zulegt unter den 
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Künften entwideln mußte, hat der Berfafler in feinem Werke: die Zon- 
funf in der Culturgeſchichte, (Berlin, Behr'ſche Berlagsbandlung 
1869) näher darzulegen verſucht und erlaubt er ſich in dieier Beziehung be 
fonders auf das 4. Gap’tel des erften Halbbandes hinzuweiſen. 

6), Eingehender enwidelt finden fi dieje Anſchauungen in des Berfaflers: 
Tonkunſt in der Eulturgejhidhte. Band I. Gap. 10. 


Drud von Gebr. Un ger (Tb. Grimm) in Berlin, Friebrihäftr. 9. 


Vortrag, gehalten zu Münden am 25. März 1870 


Dr. Bernhard Arnold. 


Berlin, 1871. 


C. G. Lüderig’iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Es⸗ iſt wol nicht zu gewagt anzunehmen, der nichtphilologiſche 
Theil des gebildeten Publikums denke ſich Sappho noch häufig 
als die griechiſche Dichterin, die in einem ſchon etwas weit ge— 
diehenen Alter ſich in einen ſchönen Jüngling, Namens Phaon, 
zu verlieben das Unglück hatte und aus Verzweiflung ob des 
gedachten Unempfänglichkeit durch den Sprung von dem ſogenann⸗ 
ten leukadiſchen Felſen ihrer glühenden Leidenſchaft ein kühles 
Ende bereitete. In dieſer Geſtalt hat Sappho auch in der mo— 
dernen Dichtung, deren Vorliebe für pikante und romantiſche 
Situationen bekannt iſt, Aufnahme gefunden. So läßt, um nur 
ein paar Beiſpiele herauszuheben, der zerriſſenſte aller Dichter, 
Lord Byron, ſeinen Childe Harold den leukadiſchen Felſen als 
der Liebenden Zufluchtsort und der Lesbierin Grab bezeichnen, 
und der durch ſeine Medea vortheilhafter bekannte Grillparzer 
hat die unglückliche Sappho zum Gegenſtande einer fünfaktigen 
Tragödie gemacht, an deren Schluß die ſchwerbeleidigte Dichterin 
zunächſt einen höchſt rührenden Edelmuth entwickelt und dann 
ein ſchönes Morgenroth benützt, um ſich ins Meer zu ſtürzen. 
Doch nicht genug: das Bild der bedeutendſten Frau des grie— 
chiſchen Alterthums wurde auch noch durch die gröbſten Miß— 
verſtändniſſe auf eine Art in den Schmutz gezogen, die glück— 
licherweiſe wol ſo ziemlich innerhalb der vier Wände der Phi— 
lologie geblieben iſt. Dieſe Sappho hat num vor ftrengwifjen- 
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ichaftlicher Forichung nicht zu beftehen vermocht und letzterer tt 
es namentlich unter der treuen Führung Welders gelungen 
ein weſentlich anderes, aber um jo richtigeres Bild der ſchwer 
verleumdeten Dichterin berzuftellen, ein Bild, das wir biemit 
in gedrängterer Korm, als ed von Köchly und Kod geicheben, 
auch weiteren Kreiſen zu entrollen gedenken. 

An der Weitküfte Kleinafiensd liegt umipült von den Fluthen 
des ägäiſchen Meered die Inſel Lesbos. Sie ilt noch heutzu— 
tage, weit mehr aber war fie im Alterthum ein gottgeſegnetes 
Stud Erde. Trefflihe Häfen und tiefeinichneidende Buchten 
vermittelten nady außen lebhaften Verkehr; im Innern war unter 
dem Schuße anmuthiger Höhen und begünftigt von dem linden 
Hauche der Seeluft eine üppige Vegetation zur Entfaltung ge 
fommen. Das föftlichite Produkt aber beſaß das Ciland an ſei— 
nem Weine, der ſich durd Süße nidyt minder auszeichnete als 
durch Feuer. So ift ed denn wol zu begreifen, daß ein ledbi- 
ſcher Gejeßgeber ſich veranlaft jah auf Vergehen, die in trunfe 
nem Zuftande begangen wurden, die doppelte Strafe zu teten, 
„auf daß man fich nicht betrinfe”, fügt der griechiiche Berict- 
erftatter treuherzig hinzu; „denm ed gab auf der Imiel viel 
Mein“. 

Die Bewohner von Lesbos waren Griechen äoliſchen 
Stammes, die in alten Zeiten vom Feftlande herübergefommen 
waren. Auf die Entwidlung der Gulturfeime, die fie aus ihrer 
Heimath mitgebracht, war die umgebende Natur, namentlich der 
feurige Saft der Traube, nicht ohne Einfluß geblieben. Heiß und 
rajch pulfierte das Blut in den Adern des lesbiichen Völkleins 
und an Energie der Empfindung fteht es im Alterthume wol 
einzig da. Dabei war es mit außerordentlich empfänglichem Sinn 
für geiftige und leiblihe Schönheit auögeftattet, es liebte den 
Glanz und den Schimmer und ftrebte fi) das irdiiche Leben 
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möglichſt angenehm zu machen. Ein Menſchenſchlag, der die 
Gefühlsſeite ſo ſtark betonte, mußte naturgemäß mit beſonderer 
Vorliebe Gejang und Muſik treiben, eine Thatſache, die auch ſchon 
im Alterthume erkannt und poetiſch durch folgende Sage moti— 
viert wurde: Als die thrakiſchen Mänaden den königlichen Sän— 
ger Orpheus zerriſſen hatten, war ſein Haupt ſammt der Lyra 
in den Fluß Hebros gefallen und gelangte von da in das Meer. 
Es trieb über dasſelbe, indem es ein Klagelied auf Orpheus ſang 
und die Lyra, deren Saiten vom Winde gerührt wurden, dazu 
ertönte. So landete es endlich auf Lesbos, wo man es aufnahm 
und an der Stelle eines ſpäteren Bafchostempels beftattete; die 
Lyra aber bewahrte man in einem Heiligthum Apollons. 


Seitdem ift von Gejang und dem Spiele der Laute das Eiland 
Reizend erfüllt und fein Ort huldiget mehr dem Gejang. 


Und in der That jpielen Leöbier eine große Rolle in der 
griechiihen Muſik. Zerpandros, ihr eigentlicher Schöpfer, ent- 
jtammte der Injel, ebenſo Arion „der Töne Meiſter“. Griterer, 
dem die Erfindung der fiebenfaitigen Lyra zugeichrieben wird, 
wurde auf Geheiß des delphiichen Drafeld nady Sparta berufen, 
wo er durch die „Macht der Töne” die Stürme des politiichen 
Lebens jchwichtigte und jeitdem dauernd feinen Wohnfit nahm. 
Er verjah die Homerischen Gejänge mit neuen Melodien und 
fiegte wiederholt in muſikaliſchen Wettfämpfen; ganz bejonders 
aber ſchloſſen fich jeine Lieder inhaltlich den Lykurgiſchen Geſetzen 
an, jo daß und geradezu berichtet wird, er habe die letteren in 
Mufit geießt. Gleich ihm zog aud Arion in die Ferne umd 
machte Korinth zum Schauplat feiner Wirkſamkeit. Dort bil- 
dete er zuerit den Dithyrambos, jenes enthufiaftiiche Lied auf 
Dionyſos, den Gott des Weines, kunſtvoll aus und ließ ihn durch 
Chöre, die fi) im Kreife um den Altar bewegten und daher ky— 
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flifche genannt wurden, zum Bortrag bringen, eine Nenerung,. 
welche für die Entwidlung der griechiichen Poefie von tiefgehen- 
der Bedeutung geweſen ift. Seine jchönfte Zeit aber jah Les— 
bo8 in den Sahren 650—560 v. Chr. Da geichah es, dat dort 
mitten unter den leidenfchaftlichiten Kämpfen der Adelichen und 
des Volkes, Kämpfen, die um das Jahr 589 mit der Erhebung 
des weilen Pittakos zum Herricher ihr Ende fanden, die grie- 
chiiche Lyrik jene Blüte trieb, die mit dem Namen der äoliſchen 
Lyrik bezeichnet wird und die ed der ernfteren doriſchen Schweiter 
an blendender Farbenpracht und finnbetäubendem Dufte weit zu— 
vorthat. Es ift dies eine Dichtungsart, die in manchen Zügen 
eine merkwürdige Aehnlichfeit mit dem deutſchen Minnejang auf- 
weift und fich daher auch faſt ganz mit dem jchönen Worten 
charakterifieren läßt, die Uhland von jenen gebraucht. Damals 
fang der ritterliche Alfio8 von „Freiheit, Männerwürde”, und 
fchleuderte geharniſchte Lieder gegen die Tyrannen jeiner Vater: 
ftadt. Aber die Lyra wurde auch zu fanfteren Tönen geftimmt 
und man fang nidyt minder von „Lenz umd Liebe.“ Dies hat 
nun zwar Alkäos ebenfalld gethan, aber noch weit tiefer umd 
inniger finden wir diefe Richtung vertreten bei jeiner Zeitgenoflin 
Sappho, von deren äußeren Lebendumftänden ich zunächſt das 
wenige mittheilen will, was darüber aus dem Alterthum auf 
und gefommen ift. 

Sappho, in der Sprache ihrer Heimath Pſappha d. b. die 
glänzende genannt, wurde wahrſcheinlich zu Ereſos, einer Fleinen 
Stadt an der Meftfüfte von Lesbos, geboren. Zwar führen ei— 
nige Berichte Mytilene ald ihre Vaterſtadt an, aber wol mur 
gemäß der bei den Alten öfter wahrnehmbaren Sitte den mit 
dem Ruhme einer Perjönlichfeit am engften verwachienen Ort 
zugleich ald deren Heimath zu bezeichnen. Das Fahr der Geburt 
läßt fich nicht mit Beftimmtheit angeben; da aber das Altertum 
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Die Blüte der Dichterin in das Jahr 610 jet und Sappho da= 
mald gewiß doch zum allermindeiten 15 Sahre alt war, jo muß 
fie jpäteftend 625 v. Chr. geboren jein. Ihre Familie — der 
Vater hieß Skamandronymos, die Mutter Klais — gehörte zu 
den beiten deö Landes, was daraus hervorgeht, daß Larichos, 
einer der 3 Brüder, welche die Dichterin hatte, in dem Rathhauſe 
zu Motilene Mundjchen? war, eine Funktion, die nur den vor- 
nehmſten Iünglingen zuftand. Der zweite Bruder, Chararos, 
wurde nach dem Berichte Herodotö von jeiner poetiichen Schweiter 
in einem Gedichte jcharf mitgenommen, weil er, der lesbiſchen 
Wein nach Ägypten ausgeführt, dort ein Dämchen der griechiichen 
Halbwelt mit vielem Gelde losgefauft und nad) Mytilene heim— 
geführt hatte, 

Man darf wol annehmen, das Sappho ſchon früh von 
Erejod nad Mytilene überfiedelte. Dieje an der Oſtküſte gele- 
gene Stadt, von Alkäos die große genannt, war nicht nur die 
bedeutendjte der Snfel, jondern hatte ſich im Laufe der Zeit aud) 
zu einer der glänzenditen Städte ganz Griechenlands emporge- 
ſchwungen. Dort in dem Mittelpunfte Aolifcher Cultur empfieng 
Sappho ihre Bildung, und Moptilene, das fie nur einmal ver: 
ließ, um — ed wird nicht gemeldet aus welchem Grunde — nad) 
Sicilien zu fliehen, ift ihre zweite, geiftige Heimath. Bei einem 
fo lebhaften Charakter, wie er oben den Aeoliern zugewieien 
wurde, kann es nicht auffallen, daß ſich das foziale Leben auf 
Lesbos in viel freieren Bahnen bewegte ald anderwärtd. Dem: 
gemäß war auch die Stellung der Frauen durchaus Feine abge- 
Ichloffene; fie nahmen vielmehr nicht minder thätigen Antheil an 
der Gejelligfeit ded Haufes, ald an öffentlichen Ergößungen, wie 
Sötterfeften und Spielen. Ja bei den leßteren jcheint der ge- 
ſanglich⸗ muſikaliſche Part vorzugsweiſe von dem weiblichen Theil 
der Bevölferung ausgeführt worden zu fein. Darauf deutet fol- 
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gended Epigramm, das um jo mehr hierher gehört, ald es direkt 
auf Sappho Bezug nimmt: 

(Filet zum prangenden Hain der ftrablenäugigen Hera, 

Lesbiihe Mädchen, den Auf bebend in zierlihem Schritt! 

Dorten beginnt anmutbigen Neibn für die Göttin; ed wird euch 

Sappho Führerin jein, rührend das goldene Spiel. 

Südliche ihr ob des heiteren Tanzes! Ja wahrlid, ihr werdet 

Wähnen, Kalliope jelbft jänge den Hymnos jo ſüß. 

So erflärt ſich, daß audy die lesbifchen Frauen und Mäd— 
chen an der ihrem Stamm eigenthümlichen Yebhaftigkeit umd 
Gewandtheit partizipierten, während fie anderſeits fich durch 
Schönheit audzeichneten. In diefer Beziehung rühmt fie chen 
Homer: bei ihm führt Agamemnon unter den Gaben, mit denen 
er Achilleus verjöhnen will, auch fieben Yesbierinnen an „die an 
Neiz der Sterblichen Töchter befiegten“. Und jpäter fanden auf 
Lesbos jogar Schönheitöwettfimpfe der Frauen ftatt; fie waren 
religiöjen Charafterd und wurden daher, wie und ausdrüdlid 
überliefert ift, im heiligen Haine der Hera, der Ehegöttin, abge 
halten. Auch an Sappho rühmt ein alter Schriftiteller, obwol 
fie, wie er hinzufügt, flein und brünett war, äußeren Yiebreiz. 
Diejer wurde noch erhöht durdy anmuthiges Weſen, und je 
icheint fie denn für Männer jehr anziehend gemwejen zu fein. 
Dabei wußte fie diefelben indeh durch fittlihe Hoheit wol in 
Scranfen zu halten und der feurige Alkäos wirbt mur mit 
chüchterner Demuth) um die Gunft der „veilchenbefrängten, heh— 
ren, boldlächelnden Sappho”, wird aber ebenfo abgewiefen wie 
ein der Dichterin an Jahren nachitehender Freier, dem fie 
zuruft: 

Freund zwar magft du mir jein, aber zum Weib nimm dir ein jüngere 
Mädchen: nimmer fann ich Gattin dir jein, da ich ja älter bin. 


Sie jelbft vermählte fich mit einem reichen Manne umd 
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ichenfte ihm eine Tochter, Klais wie die Großmutter genannt; 
ihr Mutterglüd preift fie in dem jchönen Verſen: 
Blüht mir doch ein holdes Kind, den güldnen Frühlingsblumen 
Gleichend ın der Anmuth Reiz: die vielgelicbte Klaig, 
Die ich für ganz Lydia nicht gäbe noch das jchöne 
Lesbos, 


Das ift alles, was wir über die äußeren Lebensumftände 
der Dichterin wilfen. Das Jahr ihres Todes wird und nicht 
überliefert; es läßt ſich nur jagen, daß fie jedenfalld gegen 60 
Fahre alt geworden jein muß, indem das erwähnte NRencontre mit 
ihrem Bruder bezeugtermahen nicht vor 570, ihre Geburt aber 
wie erwähnt nicht nach 625 fällt. Ihr Grab fand fie nad) dem 
Zeugnifje eines ipäter noch anzuführenden Epigramms in leöbi- 
icher Erde. 

Sappho war ein echtes Kind äoliſchen Stammes: leicht 
braufte das heiße Blut auf, 

Aber mein Zorn lodert nicht lange Zeit, 

Sondern friedlich und janft ift mein Gemüth, 
fingt fie von fich felbft. Sie liebt das Leben; Sterben, meint 
fie, jet häßlich; denn wäre ed jchön, dann ftürben gewiß aud) 
die Götter. Und jo liebt fie denn auch behaglichen Wolftands 
Genuß und munteren Frohſinn; ja fie ftredt, wie fie jelbjt ge— 
fteht, die Glieder gerne auf jchwellende Polfter hin; dagegen 


Schmerz und Sorgen trage der Winde Wehen 
Berne von binnen. 


Aber dabei verfehlt fie nicht das ideale Moment zu bes 
tonen; denn 
Von Tugend getrennt bringt der Bei nimmer dem Haufe Segen. 
Das höchſte jedoch ift für fie die Gunft der Mujen. Mit 
Stolz denft fie des Ruhmes, der ihr dadurch für alle Zeiten ge— 
worden und ftolz jchleudert fie einem für Poefie gleichgiltigen 
Weibe die vernichtenden Worte zu: 
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Wenn der Tod did) erreicht, wirft du im Staub Itegen und nimmer wird 
Deiner denken die fortichreitende Zeit; denn an des Muſenreichs 

Roſen haft du nicht Theil; jondern du wirft einft au in Hades Haus 
Spurlcö wandeln die Bahn, wenn du ind Pand Inftiger Schatten flogit. 


Der eigenen Tochter dagegen verbietet fie einſt um der 
Mutter Tod zu Flagen: 

Nein, nicht darf in dem Haus, welches den Muſen dient, 

Trauer ſchallen: es ziemt joldhed und nimmermehr. 

Doch nicht nur felbft ftrömte Sappho „der Dichtung beil’ge 
Flamme in lodernden Gejängen“ aus, auch in ihren Mitbürge- 
rinnen juchte fie diefelbe zu entzünden. Sie jammelte einen 
Kreis von Mäddyen um fi, und wenn fie gleidy den größeren 
Theil derjelben wol nur für die Götterfefte, wo fie nad) dem 
ſchon erwähnten Gpigramm zugleich als Ghorführerin auftrat, 
für Hochzeiten und andere derartige Gelegenheiten in Spiel, Ge 
fang und Tanz einübte, jo gab es doch gewiſſe auserwählte, die 
fie, um mid) der Worte Grillparzers zu bedienen, 


des Geſanges regelfoje Freiheit 
Mit jühem Band des Wollauts binden Ichrte. 


So ruft fie jelbft: 


Diefer Geſang ertöne 
Lieblid meinen Mädchen zu edler Freude; 


ein andermal mahnt fie ihre Leier, die fie — was ein alter 
Rhetor ausdrücklich als anmuthig hervorhebt — gleichſam als 
ein belebtes Weſen betrachtet, ihr dazu die Töne zu leihen: 


Nun wolan, du mein Saitenfpiel, 
Hehres, ftimme dein Lied an! 


und rühmend gedenft fie einer Schülerin: 


Nein, kein anderes Mägbdlein, die das Licht ſchauet des Helios, 
Glaub’ ich, kann jo gejchidt je in der Kunft werden wie du mein Kind. 


Mit Recht konnte fie daher ihr Haus einen „Mujenhof“ 
nennen. Aber damit begnügte ſich Sappho noch nicht; wir fin- 
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den vielmehr in ihren Gedichten öfter auch Ermahnungen theils 
mehr theild weniger ernfter Natur, die fie an ihre Schülerinnen 
richtet: bald muntert fie die Mädchen auf fich zu Götterfeiten 
zu jchmüden: 

Auf, flechte zum Kranz dir in das liebreizende Haar, o Dita, 

Die Zweige des Dills, fünftlich gereiht unter den zarten Händen. 


Sm Blütengewand ſchaun auf das Feft gnädigen Blickes nieder 
Die Seligen; doch fehlt dir der Kranz, kehren fie dir den Nüden; 


bald jchilt fie: 
Thörin, ſchäme dic) dech mit dem Ringe jo groß zu thun! 
oder fie gibt die weile Lehre: 
Penn in der Bruft der Nerger emporſchäumt, 
Hüte die nichtig bellende Zunge! 

War fo die Dichterin beftrebt ihre Schülerinnen auch in 
ethiſcher Hinficht zu fördern, jo mag Grillparzer immerhin 
Recht haben, wenn er feiner Sappho die Worte in den Mun 
legt: 

An dem Kreije 
Von Mytilenes beften Bürgerinnen 


Iſt manche, die in freudiger Grinnrung 
Sid Sapphos Werk aus frühern Tagen nennt. 


Aber jelbft aus der Fremde zogen Schülerinnen zu, darunter 
angeblich jene vielbeflagte Erinna, die 19 Jahre alt von dem Lichte 
der Somne jcheiden mußte. Sie ward der Sage nach von der ftren- 
gen Mutter an Spinnroden und Webftuhl gefefjelt, lie fich 
jedoch dadurd dem Dienjte der Muſen nicht abwendig machen und 
ſchuf ein epiſches Gedicht „die Spindel“, dad zwar nur aus 
300 Verſen bejtand, ihr aber gleichwol einen Plab neben Homer 
und die Unfterblicyfeit errang. Ein Epigramm rühmt von ihr: 
MWenigen Worten nur lieh Erinna des Liedes Gewandung, 
Aber ihr kleines Gedidyt ward von den Mufen gepflegt. 
Darum jchwindet ed nie der Erinnerung, nimmer auch wird cs 
Von feindjeliger Naht Tchattenden Flügeln gehemmt. 


Zahllos welten jedoch Myriaden der neuen Poeten, 
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Scharen auf Scharen, dahin, dunflem Vergeſſen geweiht. 
Befler fürwahr als der Dohlen Gekrächz, das in Wolfen des Frühlings 
Ausſchallt, tönet des Schwans furzer melodiiher Sang. 


Diele ihre Schülerinnen liebte Saypho mit leidenjchaftlicher 
Innigfeit: 
Euch ihr Schönen, bleib’ ich in rechten Treuen 
Immer ergeben, 
betheuert fie und in den jühelten Schmeichelmorten preift fie de 
ren Anmuth: die rofigen Arme, die fchönen Augen, die jühe 
Stimme. Mit herzlicher Freude fieht fie einer Gefährtin 
zu, wie 
Den zartduftenden Blumenfranz 
Sie jhlingt rings um den zarten Hals. 
Ihr bejonderer Liebling aber jcheint Atthis geweſen zu fein: 
Ach berzinniglich lieb’ ich dich, 
Atthis, jeit langer Zeit! 

Ganz treffend bat man ſchon frühzeitig das Verhältniß 
Sapphos zu ihren Scyülerinnen und den Verkehr des Sofrates 
mit den atheniichen Jünglingen in Parallele geftelt. „Die 
Liebe der Lesbierin“ ruft ein gegen Ende des 2. Jahrbun- 
derts nach Chr. lebender Neuplatonifer aus, „was kanu fie 
— angenommen daß man ältered mit dem neuen vergleichen 
darf — anderes fein ald des Sokrates Liebeöfunft? Denn beide 
ſcheinen mir die gleiche Freundichaft, fie bezüglich der Frauen, 
er bezüglich der Männer zu pflegen. Sie jagten, fie liebten 
viele und würden von allen Schönen gefangen. Denn was je 
nem Alfibiades, Charmides, Phädros, das find der Lesbierin 
Gyrinna, Atthis, Anaktoria; und was dem Sokrates die Kunft- 
nebenbuhler Prodifos, Gorgias, Thraſymachos und Protagoras, 
das find der Sappho Gorgo und Andromeda. Jetzt ſchilt fie 
dieje, jet widerlegt fie diejelben und bedient ſich gerade derſel— 
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ben Stonie wie Sofrates." Ja bei Platon äußert Sofrates 
jelbft, wie treffliches er von Sappho über die Liebe gelernt habe. 
Von weldy flammender Gluth die Liebe der Dichterin zu 
ihren. Schülerinnen war, zeigt am bdeutlichiten die Ode, die fie 
bezeugtermaßen an eine Freundin richtete, und zwar ohne Zwei- 
fel in der Zeit, ald dieſe fidy zu vermählen im Begriffe ftaud. 
„Bei dem Gedanken“, jagt Welder, „daß fie diefe nun auf 
immer verlieren und einem Manne, den fie beneidet, überlafjen 
fol, erwacht in der Dichterin noch einmal lebhaft das Entzüden, 
womit fie immer fie angejehen hat.“ 


Gleich den Göttern jelig erjcheint der Mann mir, 
Der da in das Auge dir ſchauend ſitzet, 
Der in deiner Nähe der jühen Stinme 

Lieblihen Tönen 


Lauſchet und dem reizenden Lachen, das mir 

Immerdar macht beben das Herz im Bujen; 

Denn jobald mein Auge dich ſchaut, verjaget 
Jeglicher Yaut mir, 


Ja mir ift die Zunge gelähmt und leijes 

Fener riefelt über die Haut mir plötzlich; 

Bor den Augen nachtet ed mir und Saujen 
Dröhnt in den Obren. 


Kalter Schweih bricht aus und ein bange 8 Zittern 
Faßt mid ganz und fahler denn Gras erblafl’ id: 
Wenig fehlt und nieder in Todesgrauen 

Sinf ich bewußtlos. 


Doch's heit alles tragen . . . 


Die Sclußftrophe ift bis auf die wenigen angeführten 
Worte verloren gegangen; wahrjcheinlich hat in ihr, wie fich aus 
der Nachbildung des römijchen Dichterd Catull vermuthen läßt, 
die Dichterin ihrem Gefühle Halt geboten und fich unter irgend 


einem Grunde zur Ruhe geftimmt. Im übrigen aber müfjen 
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wir jedenfalld Plutarch beiftimmen, wenn er bezüglich biefer 
Dde jagt: „die Dichterin fpreche in Wahrheit mit euer ge 
mengte Worte umd ftröme die Gluth ihres Herzend im ihre Lie— 
der aus durch des Gejanges Wollant ihre Liebe heilend”. Kreilich 
wird ums Fälteren Naturen ein folched Uebermaß der Empfin- 
dung fremdartig entgegentreten. Aber mit Recht macht Welder 
auf die auch mus jpäteren Zeiten nachweisbare Erſcheinung auf: 
merkſam, daß bei reizbaren Perfonen leicht alle Neigungen, jelbft 
die zu geringeren Objekten, den Charakter der Liebe annehmen; 
mit Recht gibt er zu bedenfen, dab die Sprache der Empfindung 
fi) bei jüdlichen Völkern überhaupt ganz anderd äußere, als bei 
und: jo gebe bei Horaz der Schmeichler feinen Beifall durd 
Weinen, Springen und Erblaffen fund, und Plutarch benütze 
die in unſerer Dde enthaltenen Merkmale, um die Gemüthsbe— 
wegung eined von der Philoſovhie tiefer angeiprochenen Jüng— 
lings zu bezeichnen, während anderſeits der römiſche Dichter 
Lufrez damit die Wirkung heftiger Furcht ausdrüde — Don 
diefem Gefichtöpunfte aus wird man es nicht unglaublich finden, 
daß auch die berühmte am die Liebesgöttin Aphrodite gerichtete 
Dde die jchwärmeriiche Neigung Sapphos zu einem Mädchen, 
und nicht wie ich jelbit früher mit amderen geglaubt habe, zu 
einem Mann ald Gegenitand habe, 
Aphrodita, himmliſche, thronumprangte, 
Tochter Zeus, liftfinnende, hör' mein Flehen: 


Laß in Gram und jchmerzliher Qual mein Herz nicht, 
Herricherin, bredhen; 


Sondern fomm, wenn du and in andem Tagen 

Meinen Nuf von ferne vernahmft und wenn du 

Gnädig mir gefinnt aus des Vaters Haufe 
Trateſt den goldnen 


Wagen ſchirrend: Sperlinge zierlidy-flinfe 
Trugen dich, die eilenden Flügel jchwingend, 
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Mitten durch den Aether zur dunklen Erde 
Hin vom Olympos. 


Flugs zur Stelle waren fie: du, o Sel'ge — 

Lächeln im unfterbliden Antlitz — fragteft, 

Mas für Leid denn wieder mich plage, was denn 
Wieder ich rufe; 


Was idy meinem ſchwärmeriſch heißen Herzen 

Sept zumeift erjehne. „Wen joll denn wieder 

Peitho*) deiner Liebe gewinnen, wer denn 
Kränfet dich, Pſappha? 


Flieht fie dich, jo wird ſie dich bald verfolgen ; 

Schlägt fie Gaben aus — o, fie wird fie geben; 

Lebt fie nicht, bald wird fie dich lieben, jelbjt wenn 
Du es verihmähteft.“ 


Nahe mir and) jetzt und erlöj' aus ſchwerem 

Leide mich und weſſen Gewährung ſich mein 

Herz erjehnt, gewähr ed: ja jei du jelbft mir 
Bundesgenoflin. 

Mit findlicher Hingebung und Vertraulichkeit naht fich hier 
die Dichterin der Aphrodite und bittet ihr die Neigung eines 
Mädchens, das fich wol dem Mujenhofe nicht anjchließen wollte, 
gewinnen zu helfen. Im Tone aber ilt dieſe Dde weſentlich 
verjchieden von der vorigen: an Stelle des überftrömenden Ge- 
fühls finden wir eine ruhigere Stimmung, ja in den Worten 
der Aphrodite ift eine leiſe Ironie nicht zu verfennen. Derjelbe 
Zon zieht audy durch die öfteren Klagen über Eros, daß er in 
ihr immer wieder das jehnjüchtige Verlangen nad) neuen Schü- 
lerinnen und zugleich Freundinnen rege madhe: 


Eros quält mid von neuem mit Allgewalt, 
Das jühbittre gewaltige Ungetüm 
oder 
Eros ſchüttelt mir wieder das Herz jo ftarf, 
Wie der Sturm, der im Forfte die Eichen bricht. 


Aber nicht immer wurde, wie jchon aus der eben vorgeführten 
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Ode erhellt, dieſes Verlangen auch ſofort befriedigt, ja jelbit mit 
denen, die jchon ihrem Kreiſe angehörten, mußte Sappho bittere 
Erfahrungen machen: 
Gerade die ich 
Liebreich hegte, dieſe verwunden mid am tiefiten. 

Einer ruft fie jchmerzlich zu: 

Ad und meiner haft du bereits vergeflen. 
und am eine andere richtet fie die bange Frage: 


Oder liebft du 
Mehr ala mich noch unter den Menſchen jemand ? 


Sogar der vielgeliebten Atthis hat fie vorzumerfen: 
Dir, o Atthis, ift mein zu gedenfen jegt 
Läſtig; denn zu Andromeda flatterjt du! 

Dieje Andromeda fcheint, was auch die jchon angezogenen 
Worte des Neuplatonikerd beftätigen, ebenſo wie eine gewiſſe 
Gorgo unferer Dichterin in Heranbildung von Schülerinnen 
Goncurrenz gemacht zu haben, und Sappho ift darum ſehr ſchlecht 
auf fie zu Sprechen. Einmal nennt fie diejelbe eine Bäuerin, die 
ihr Kleid nicht gehörig zu tragen wiffe und bei einer anderen 
Gelegenheit, wo der Nebenbuhlerin irgend etwas unangenehmes 
widerfahren fein muß, bricht fie in die jchadenfrohen Worte aus: 

So traf Andromeda denn gerechte Strafe! 

Jene Liebeöflagen der Dichterin wurden jchon im Alterthum 
ald jo charakteriftiich für die letztere angeſehen, daß der römiſche 
Dichter Horaz Sappho diefelben fogar noch in der Unterwelt fort: 
jegen läßt: „Beinahe, fingt er in einer Ode, die vom eimer 
glücklich an ihm vorübergegangenen Lebensgefahr erzählt, beinabe 
hätte ich zu jchauen befommen 


Der frommen Abgeſchiednen Wohnfig, 

Wo zur Äolifhen Laute Sappho 

Die Klagen ausftrömt um die Gefährtinnen. 
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Von der warmen Theilnahme Sapphos für ihre Schüle- 
rinnen zeugen auch die Epithalamien d. h. die von Jünglingen 
und Sungfrauen unter Flötenbegleitung gelungenen Hochzeitölie- 
der, die einen bejonderen Abichnitt in der Sammlung ihrer Poefien 
ausmachten. Köchly charakterifiert fie mit Recht gewifjermaßen 
ald lyriſche Dramen, die ſich in mehrere Akte gliederten, in de— 
nen die bezeichnenden Theile der Hochzeitöfeier in Geſang gejchil- 
dert und mit rhythmiſcher ihren Inhalt andentender Aftion be— 
gleitet wurden. Sie ragen ſämmtlich durdy ihre Lieblichfeit her- 
vor und ftreifen mit ihrem jchalfhaften Humor nicht felten an 
den Ton des Volksliedes. Leider find uns nur ſpärliche Bruch- 
ftüde erhalten. In einem wird der Bräutigam verjpottet: 


Der Bräutigam naht gleich Ared zu jchauen, 
Nein, gleid) Ares nicht, doch größer als einer der großen. 


Doch nicht bloß Scherzen begegnen wir, ed findet fich auch die 
ernite Mahnung: 
Wer da ſchön ift, erjcheint den Augen wol auch als gut; 
Doch wer gut ift, befißt jofort auch der Schönheit Reiz; 
oder der herzliche Glückwunſch: 
Glücklicher Bräutigam, die Ehe, die du erjehnteft, 
Iſt nun gefügt, du haft das Mädchen, das du erjehnteft. 
Ein andermal wird bezüglich eines jchönen und daher viel, aber 
fange vergeblich umworbenen Mädchens das reizende Bild ge— 
braucht: 
Gleichwie der Honigapfel ſich roth färbt oben am Aſte, 
Dben am oberiten Aft, den die Apfelpflüder vergafen — 
Nein, fie vergaßen ihn nicht, jie vermochten ihm nicht zu erreichen; 
oder ed wird die Braut begrüßt mit den jchönen Worten: 


Neizendes lieblihes Mädchen . . » 2 22. > 
Gerne ja jpielen mit dir die Charitinnen rofigen Fußes, 
Gern Aphrodita jelber, die goldene; dir zu Gefallen 
Schmüdet die Hand der Horen die Au mit Üppiger Blüte. 
V. 118. 2 (377) 
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Weniger Far ift, worauf dad anmuthige Rragment: 
Wie im Gebirge die Hirten die Hyazintbe mit Füßen 
Treten, daß abgefnidt die purpurne Blüte dahinfinkt 
zu deuten ſei; die meiſte Mahrjcheinlichkeitt hat die Annahme 
Köchlys, der diefe Worte dem Jungfrauenchore zumeiit umd 
den Vergleich ungefähr in der Art ausführt: es werde, gleichwie 
man die Hyazinthe im Gebirge mit Fühen trete, ein Mädchen, 
das fi) vermähle, von den Knaben verachtet und von ben 
Mädchen gemieden. Ferner befommt auch der Thürhüter fein 
Theil: 
D du Pförtner mit Küken von fieben 
Klaftern, Schuhen von ganzen fünf Häuten, 
Wo zehn Schuſter dran hatten zu jchwipen. 
Endlich möge aus den Epithalamien noch angeführt werden die 
gemüthvolle Anſprache des Abendfternes, welcher der jchönfte aller 
Sterne genannt wird: 


Heiperos, alles ja bringft du, was Morgenrötbe zerftreut bat, 
Bringeft das Schaf und bringeft die Gais und der Mutter den Buben. 
Aber nicht nur die heitere Seite des Volföliedes gelang der Dich: 
terin, auch die gefühlvolle wußte fie aufs glüdlichite zu treffen. 
Died zeigen folgende zwei Bruchftüde, deren Tieblicher Naivetät 
in der Kunftpoefie wol nur der deutiche Minnejang und zwar 
in Waltherd von der Vogelweide „Unter der Linde” etwas ähn— 
liches an die Seite ftellen fannı. Ein Mädchen klagt: 

Lieb Mütterlein, am Mebftubl ift ed nimmer auszuhalten: 

Es zieht in heißer Sehnfuht mir das Herz zum ſchlanken Knaben; 
und 


Der Mond und die Siebenfterne 
Sind unter, und Mitternadht ift's; 
Vorüber ift ſchon die Stunde, 
Ich aber bin ganz alleine. 
Gharafteriftiich ift ferner in Sapphos Gedichten die Liebe zur 
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Natur und das feine Verftändniß in Auffaffung der letteren. 
„Sappho“ jagt Schon ein alter Schriftfteller „liebt die Roſe und 
vergleicht mit ihr jchöne Sungfrauen“; wie denn überhaupt ihre 
ſchönſten Gleichniffe dem Naturleben entnommen find. Ganz 
bejonders aber gehören hieher die reizenden Stimmungsbildcyen: 
Vor ded Mondes lieblihem Scheine birgt ſich 
Bald der Sternlein funfelndes Schimmern wieder, 


Denn er voll in filbernem Lichte ftrahlet 
Ueber die Rande. 


und 
Ringsum plätjchert 
Durch die Quittenzweige das heil’ge fühle 
Waſſer und beim Säujeln der Blätter fließet 
Schlummer hernieder. 


Endlich findet aud die Thierwelt, zumal in ihrem Zujammen- 
(eben mit der Natur theilnahmsvolle Beachtung. Die „Liebliche“ 
Schwalbe wird angeredet, ebenjo die Nachtigall die „Jühftimmige 
Botin ded Lenzed”, und von fterbenden Tauben fingt die Dich— 
terin mitleidig: 

Starr umd kalt ward ihnen die Seele, ſinken 

Liehen fie die Fittiche. 

Einer auddrüdlichen Bemerfung bedarf noch das Ber: 
halten Sapphos den Göttern gegenüber. Bernhardy jagt 
mit Recht, einer jo ftarf und innig fühlenden Natur hätten auch 
die verwandten Götter immer nahe ftehen und ungzertrennliche 
Gefährten jein müſſen; und jo wären mamentlich die Götter, 
welche mit der äolischen Poeſie zufammenlebten, ihrem Sinne 
heilig und gegenwärtig, gleichlam ald Wächter der jchmalen 
Grenze zwiichen Zucht und Leidenfchaft, und fie rufe dieſelben 
mit zauberhafter Plaftit in das menſchliche Dafein, um ihnen 
die Geheimnifje der Bruft in ſcheuer Hingebung zu vertrauen. 
Bor allem fommt biebei natürlich Aphrodite, die Göttin ber 


Liebe, in Betracht, und in der That ift ihre Darftellung in der 
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an fie gerichteten Ode der beſte Beweis für die Richtigkeit obi- 
ger Worte. Aber auch fonft wendet ſich die Dichterin am ihre 
göttlihe Freundin, wenn der Ausdrud geftattet ift. Sie 
fordert fie auf bei einem Feſte in Perjon zu ericheinen: 
Komm, o Kypris 
Komm und milch in jchimmernden Goldpofalen 


Uns zum beiteren feftlihen Mahl den Nektar, 
Fülle die Becher! 


Fa fie erzählt ihr ein Traumbild oder fie ruft ihr zu: 

Würde doch, o goldene Aphrodita, 

Mir zu Theil dies glüdlidhe Los! 
Und wie fie Aphrodite zur Theilnehmerin ihrer Freuden und 
Leiden macht, jo fühlt num auch fie mit der Göttin und flagt: 

Dein Adonis, der liebreizende, ftirbt, Kypris, was thun wir? 

Schlagt den Bujen, o Jungfrauen; entzwei reißt die Gewänder! 

Wo Aphrodite weilt, darf Eros nicht fehlen, und es jagt 
denn in der That ein griechiicher Schriftiteller, von Eros babe 
Sappho viel, aber einander wideriprechendes gejungen. Sie be 
zeichnete ihn ald Sohn der Gäa und des Uranos, aber audy als 
Sprößling der Aphrodite und des Uranod. Zwei auf ihn fich 
beziehende Fragmente haben wir bereits fennen gelernt. Auf 
einem dritten entnehmen wir, daß er bei Sappho nody nicht als 
der jchalkhafte Flügelfnabe mit dem Bogen zu denfen tft, jon- 
dern offenbar ernfter aufgefaßt wurde; denn es heißt von ibm: 

Er entjteigt dem Olymp — Purpurgewand wallt um die Schultern ibm. 
Anderdwo nennt fie ihn den Schmerzenjpender, den Worte 
Ipinner. 

Eine weitere Geftalt aud der Umgebung der Liebesgöttin 
ift Peitho, die Perjonification der jchmeichelnden Ueberredung; 
ihrer ift in der 3. Strophe der an Aphrodite gerichteten Ode 
Erwähnung gethan. Außerdem wird und berichtet, Sappbo babe 
fie als die Tochter der Aphrodite bezeichnet. 
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Nicht minder innig ift der Dichterin Verkehr mit den „lieb- 
lichen, rolenarmigen, hehren“ Charitinnen, den Göttinnen 
der Anmuth, der gejelligen Freuden, des heiteren, feftlichen Lebens, 
namentlich aber auch mit den „ichönlodigen" Mujen; denn von 
ihnen fann ja die Dichterin mit Necht jagen: 

Die mid) zu Ehren gebracht, mir jpendend 
Shre Gaben. 

Fafjen wir das bisher aus Sapphos Gedichten angeführte zu— 
jammen, jo werden wir den Alten, von denen außer der und 
ſchon befannten Stelle Plutarchs bejonders die Worte Horazens: 

Stets atmet die Liebe noch 

Und lebt die Feuerglutb, die Sappbo 

Einft in äoliſche Saiten baudıte, 
hierher gehören, ohne Bedenken Recht neben, wenn fie diejelben 
vorzugsweiſe als Liebeögedichte bezeichnen; denn die Liebe iſt in 
ihnen das überwiegende Element, jei ed daß die Dichterin ihre 
eigenen Gmpfindungen jchildert oder die Gefühle anderer dar- 
legt. Aber nirgends findet ſich in den und erhaltenen Bruch— 
ftüden eine Andeutung, dab die Dichterin für einen Mann ges 
ichwärmt habe, nirgends begegnet und im ihnen der Name 
Phaon, jondern überall, wo von der Liebe Sapphos jelbit die 
Nede ift, handelt es ſich um die Neigung zu ihren Schülerinnen, 
die bei der leidenichaftlichen Dichterin, wie jchon erwähnt, voll- 
tändig den Charakter der Liebe angenommen hat. 

Mer jagt und nun, dab Sappho den Phaon geliebt und 
jeinetwegen den Sprung vom leufadiichen Feljen unternommen 
habe? Die attiſche Komödie Man hat wol mit Nedht 
vermutbet, daß bereits jene alte Komödie, deren Hauptvertreter 
befanntlicdy Ariftophanes war, fidy dieſes Stoffes bemädhtigt 
babe; mit bejonderer Vorliebe aber behandelten ihn die jpäteren 


Formen, die mittlere und neue Komödie, deren Wirkſamkeit in 
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die Jahre 404—260 v. Chr. fällt. Bei der hohen Bildung und 
der auögebreiteten Belejenheit der damaligen Athener griff näm- 
lid) die mittlere Komödie häufig dazu literariich bedeutende Per- 
jönlichfeiten der Vergangenheit auf die Bühne zu bringen; eine 
Gridheinung, die fich in der modernen Zeit wiederholt hat: ich 
erinnere nur an Gutzkows Königslientenant, an Laubes Karls 
ſchüler. Allein jo jehr man ſich hüten wird erftered Stüd bei 
einer Beurtheilung Goethes zu verwerthen, jo wenig verfuhren 
auch die antiken Komddiendichter hiſtoriſch gemifienhaft. Sie 
zeigen vielmehr die Neigung ihre Perſonen in allerlei romantiſche 
und pifante Situationen zu bringen, und darum waren denn 
auch erotische Stoffe vorzugsweiſe geſucht. Da nun Sappho 
für die Dichterin der Liebe par excellence galt, jo iſt es be 
greiflih, daß man gerade fie bejonderd gern dramatiſch behan- 
delte. Die neue Komödie jette dies fort und fo wiſſen wir von 
6 Komödien, die alle den Namen „Sappho“ trugen. Yeider 
find fie indgefammt verloren gegangen und auch anderswo er- 
fahren wir nicht, wie in ihnen die Geſchichte der Dichterin ver- 
arbeitet war. Um jo werthvoller ift daher die Andentung, welche 
und die nur in wenigen Bruchftücden erhaltene „Leukadia“ Mer 
nanderd, eined Dichterd der neuen Komödie, gibt. Leufabia, 
beißt es da, ſei der Drt, 


Wo Sappho zuerft, wie die Sage bezeugt, 
In Liebe zu Phaon, dem ftolzen, erglüht 
Bol Sehnſuchtswuth ſich heruntergeftürkt 
Von dem ſchimmernden Fels. 


Das ift die ältefte Nachricht, die wir von Sapphos Liebe zu 
Phaon und ihrem Sprung haben; fie ftammt, wie bemerkt, von 
einem Komödiendichter, und nicht minder find auch die übrigen 
Schriftjteller, die — wol zu beachten unter mandherlei Wider: 
Iprüchen — der Sache Erwähnung thun, ſämmtlich höchſt un 


zuverläjfiger Natur, während gerade die wichtigften Autoritäten 
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der Sappho oder des Phaon, ja jogar der beiden gebenfen, je⸗ 
doch ohne dieſelben auch nur in die geringſte Beziehung zu ein— 
ander zu ſetzen. Dürften ſchon dieſe Gründe die Liebe der 
Sappho zu Phaon und ihren Sprung vom leukadiſchen Felſen 
als eine Erfindung der attiſchen Komödie anzuſehen ge— 
ſtatten, ſo kommt dazu noch der Umſtand, daß Phaon, über den 
die früheſte uns bekaunte Notiz abermals von einem Komödien- 
dichter herrührt, und überhaupt als eine ſehr verdächtige Per— 
jönlichfeit entgegentritt, die vielleicht geradezu von der attiſchen 
Komödie erit geichaffen worden ift. Er wird nämlich als ein 
ſchon bejahrter Fährmann auf Lesbos oder Chios dargeitellt, der 
für Lohn nad dem nahen Feitlande von Kleinafien überjeßte. 
Da trat eines Tages Aphrodite zu ihm und wurde, obwol fie 
die Geftalt eines alten Weibes angenommen hatte und er fie daͤ— 
ber nicht zu erfennen vermochte, dennoch unentgeltlich von ihm 
übergejeßt. Dafür beichenkte ihn die Göttin mit einer Alabafter- 
büchſe, worin eine Salbe war, deren täglicher Gebraudy ihn jo 
jehr verjüngte und verichönte, dab er in Kolge deſſen durch die 
Anfechtungen des weiblichen Geichlechtes außerordentlich zu lei— 
den hatte; lauter Momente, die ihre komiſche Natur nicht vers 
läugnen fünnen, wie leßtere ja audy aus dem bei einem Schrift: 
fteller fich findenden Zuſatze hervorleuchtet: der jonft ganz Fromme 
und nüchterne Mann jei in Folge jener Metamorphoje jo voll: 
ftändig außer Rand und Band gefommen, daß er jogar die 
Gattenrechte nicht mehr rejpectiert hätte und darob erichlagen 
worden wäre. Inter den vielen, die jeiner begehrten, heißt es 
weiter, jet num audy Sappho gemwejen, habe aber feine Erwide— 
rung ihrer Liebe gefunden und fich daher vom leufadiichen Fel— 
jen geſtürzt. Daß gerade diejer beigezogen wurde, hat feinen 
Grund in der Sage, er befite Heilkraft gegen Liebesſchmerz; jo 
joll ein Bürger der griechiichen Stadt Buthroton den Sprung 
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viermal aufgeführt haben und wie es heißt, von dem Erfolge 
jedesmal ſehr befriedigt geweſen ſein. 

Es liegt nun der Gedanke ſehr nahe, die attiſche Komödie 
habe — um das mit atheniſchen Grundſätzen nicht verträgliche freiere 
Leben und Weſen, jowie die leicht entzümdbaren Herzen der Be 
wohnerinnen von Lesbos, einer Iniel, auf die man im Athen 
durch den peloponneſiſchen Krieg ohnedies nicht gut zu Iprechen 
war, auf der Bühne zu geißeln — Sappho als die berühmtefte 
Zeöbierin in ähnlicher Weije zur Nepräfentantin all der Schwächen 
ihrer Yandömänninnen geftemvelt, wie einit Sokrates dem Ariito: 
phanes als Vertreter der Sophilten dienen mußte Um aber 
eine recht draftiiche Wirfung zu erzielen ftellte man ſämmtliche 
lesbiiche Frauen, Sappho an ihrer Spite, in einen Jüngling 
verliebt dar, den man, weil er zunächſt der Sappho gegenüber 
zu treten hatte, mit Anspielung auf die zu Anfang erwähnte 
Bedeutung ded Namens Pſappha „Phaon“ d. h. den glänzenden 
nannte und mit dem höchſten Neiz von Jugend und Schönheit 
ausitattete, während man im komiſchen Gontrafte dazu jene 
Hauptverehrerin in die Sphäre des hohen Alter und der Reizlo- 
figfeit hinaufrüdte. Diefer Stoff erwies fich in der That fo 
danfbar, dat er dem Publikum zu wiederholten Malen umd wol 
jtetö mit neuen jpahbaften oder pifanten Zuthaten bereichert vor- 
geführt wurde. Daß hiedurch das Bild der Dichterin bis zur 
Garicatur verzerrt wurde, ift leicht einzujehen; man überlieh es 
dem gebildeten Zuichauer „Wahrheit und Didıtung zu ſcheiden“. 
Neberhaupt hatte ja die antike Komödie einen To freien Spiel: 
raum, wie er in der modernen Zeit der Bühne nie zugeftanden 
wurde; die edeliten Männer des Staates, jogar ein Perikles, blie— 
ben von den Komifern nicht verichont, und daß Sofrateö aud) 
hierin mit Sappho in Parallele geitellt werden kann, haben wir 


bereitö erwähnt. Aber noch ein weiteres Motiv, das und be 
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rechtigt die Liebe der Sappho zu Phaon für eine Fiktion zu 
halten, läßt fich beibringen: ed wurden nämlidy umgekehrt auch 
ibr, und zwar ebenfalld wieder zumeift durch die attiiche Ko- 
mödie, Verehrer angedichtet, die es in Wirklichkeit ſchon aus rein 
chronologiſchen Gründen nie hätten fein fünnen. Es waren dies 
der geniale mit rückſichtsloſem Syotte auftretende Archilochos, 
der aber ficherlich mehrere Jahrzehnte vor ihrer Geburt ſchon 
todt war; dann Anafreon, „der Dichter der Liebe und des Mei- 
nes" und endlich der jchwarzgallige Hipponar, die beide vermuth— 
ih nody in den Windeln lagen, ald Sappho bereitö der Erde 
Lebewol jagte. 

Gegen den Sprung endlich ſpricht vor allem die weite 
Entfernung des Ortes von Lesbos. Unter dem leufadiichen Fel- 
jen hat man nämlich das bliendend weite Kalkvorgebirge zu ver: 
ftehen, das die Südſpitze der im ionijchen Meere an der Welt: 
füfte Griechenlands gelegenen Injel Yeufadia bildet, einer Inſel, 
die jetzt Santa Maura heißt und zu dem jogenannten tontjchen 
Juſeln zählt. Ferner jpricht dagegen der Umitand, daß und über 
den Ausgang gar nichts gejagt wird und daß Sappho nadıge- 
wiejenermaßen ungefähr 60 Sahre erreicht hat, ein Alter, im dem 
man fich doch bedenft joldhe Sprünge zu machen. 

Hinterher famen nun die hochweiſen Grammatifer und nah: 
men alle die Iuftigen Schwänfe „für baare Münze”, verrannten 
fidy aber Schließlich in jo ſchroffe Widerſprüche, daß fie in ihrer 
Verzweiflung eine zweite Sappho jchufen, der fie ihre Stellung 
in der Halbwelt anwieſen und all die Dinge aufluden, die ihnen 
für die jo hochgeehrte Dichterin doch zu arg vorfamen. Daß nun 
gerade auch die Liebe zu Phaon auf diefe zweite Sappho über- 
tragen wird, erflärt Kod nah Difried Müllers Vorgang ri) 
tig damit, „daß die Liebe der Dichterin zu Phaon weder an fic) 
glaublich war, noch auch durch ihre Gedichte bezeugt wurde, 


(385) 


— 


welche offenbar, wie jene fie kannten, den Namen des Phaon 
nicht enthielten. Denn war dies der Fall, jo wäre es wider: 
finnig gewejen, das Faktum auf einen anderen Namen zu über 
tragen.“ 

Sapphos Gedichte umfahten urſprünglich 9 Bücher lyriſchen 
Inhalts; dazu kamen noch Epigramme und andered. Von all 
dem find auf uns bloß ſpärliche Bruchſtücke gefommen, darunter 
lediglich ein vollftändiges Gedicht, die oben vorgeführte Ode an 
Aphrodite. Was außerdem noch von Bedeutung ift, wurde in 
dieje Schilderung verflochten. ! 

Die Sprache unferer Dichterin ift der jogenannte äoliſche 
Dialeft. Darunter begreift man dasjenige Griechiich, in wel: 
chem die Formen fich der griechiichen Urſprache noch am meilten 
nähern. Die breite Mundart, die erft durch Alkäos und Sappbo 
zur Schriftiprache erhoben wurde, bietet an und für fich feinen 
edlen Sprachſtoff; doch ift fie wunderbar befähigt der verzehren: 
den Gluth der Leidenschaft Ausdrud zu geben, mie fie anderleits 
die Traulichfeit des Volkstones nicht minder glüdlic zu treffen 
vermag. Namentlich aber verftand es Sappho ihr einen Wol: 
laut einzuhauchen, der auch über die Grenzen der Heimath bin- 
aus Bewunderung fand. Für jede Stimmung wußte fie ber 
Sprache den rechten Tom zu entloden und ihre Gedanken zeich— 
nen fich ebenſo durd; blühende Fülle wie durch feine Anmuth 
aus. „Was man am meilten an der göttlichen Sappho bewun— 
dern möchte" äußert ein griechiicher Rhetor, „ift, daß fie auch etwas 
an umd für ſich gewagtes und fchwer zu ordnended anmuthig 
zu verwenden wuhte.“ Und ald Beijpiel führt er den Ausdruck 
an, den Sappho von einem Mädchen gebraucht: „goldiger als 
Gold"; es fei dad zwar eine Hyperbel und enthalte im G.unde 
etwas unmögliches, gleichwol ſei es ein anmuthiger umd fein, 


wie ed in diefem Falle jo oft vorfomme, froitiger Ausdrud. 
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Derjelbe Rhetor rühmt an Sappho die Schönheit und Süße 
der Diction, wenn fie von Schönheit finge, von Liebe, Frühling 
und dem Eisvogel. „So hat fie“, fährt er fort, „jeden fchönen 
Ausdrud in das Gewebe ihrer Lieder geichlungen, viele auch 
ihrerjeitö neu gejchaffen. Einen ganz andern Ton aber jchlägt 
fie au, wenn fie den plumpen Bräutigam verjpottet und den 
Thürhüter bei Hochzeitöfeften. Da ift fie ganz einfach und ge 
braudyt vielmehr projaische ald poetische Ausdrücke.“ 

In vollflommenftem Einklange hiemit fteht die Behandlung 
bed Versmaßes. Auch heutzutage noch fpridt man von der 
Sapphiſchen Strophe: ift num die Dichterin wol schwerlich ge 
rade deren Erfinderin, jo bat fie diejelbe doch jedenfalld mit 
ganz bejonderer Vorliebe zur Anwendung gebracht, wie denn 
auch die beiden oben mitgetheilten Oden in dieje metriiche Form 
gekleidet find. Wir wollen uns zur befjeren Orientierung ein 
ebenfalld ſchon erwähntes Fragment nody einmal vergegenwär- 
tigen: 

Vor ded Mondes lieblihem Scheine birgt fi 
Bald der Sternlein funteindes Schimmern wieder, 


MWenn er voll im ſilbernen Lichte ftrablet 
Ueber die Lande. 


Wie man daraus erfieht, beſteht eine Sapphiſche Strophe 
aus 4 Verſen, von denen die 3 eriten je 11 Silben haben, wäh— 
rend der 4. lediglich 5 zählt. Diefer Schlußvers heißt, weil er 
aud den Klageliedern um Adonis, den jchönen, von Aphrodite 
geliebten Jüngling entlehnt wurde, der Adoniſche und bildet zu— 
gleich die Grundlage der erften 3 Verſe. Die Sapphiiche Strophe 
ift wie fein andered Metrum geeignet die raſch aufwallende, aber 
fofort wieder auf edled Maß zurüdgeführte Empfindung zur 
Daritellung zu bringen. 

Die griechifche Lyrik hat auch das mit dem deutſchen Minne- 


fang gemein, dab fie nie ohne Muſik gedacht werden darf. 
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So waren denn ingleichen die eigentlichen Lieder der Sappho für den 
Vortrag einer einzelnen Perſon beftimmt, die ihren Gelang mit 

_ einem Saiteninftrument jo wie mit angemeffenen Bewegungen be- 
gleitete. Und wie zur Zeit ded deutichen Minnefanges, jo war 
auch in der äoliſchen Lyrik der Dichter zugleih Gomponift. 
Allein während die deutichen Poeten mit einander wetteiferten in 
der Grfindung neuer „dene“, war bei den Griechen alles in 
beftimmte Normen gefügt und für jede Stimmung lag auch eine 
entiprechende Rorm der Mufif vor. Im der äoliſchen Tonart 
miſchte fich leidenichaftlicher Ausdrud mit Leichtigkeit .und flie- 
Bender Harmonie, die jeder Empfindung ein anmuthige& Gewand 
zu leihen wußten. Gleichwol war audy in der griechiichen Mufik 
fortbildende Thätigkeit nicht ein für allemal ausgeichloffen. Viel— 
mehr wird berichtet, Sappho, die alſo ebenfalls felbft ihre Ge 
länge in Mufif ſetzte, habe die mirolwdiiche Tonart erfunden, 
eine Tonart, auf welche die lydiſche Muſik mit ihrem 
enthuſiaſtiſchen Gharafter und ihrer weichen Suftrumentierung 
jedenfalls von bedeutendem Einfluß war. Aber auch noch an- 
dere Erfindungen auf mufifaliichem Gebiete werden der Dichte 
rin beigelegt, jo die des Plektron d. h. des Stäbchens, womit 
man die Saiten jchlug, und Die der Peltis, einer beionderen 
Gattung von Eaiteninftrument. Bei den Hummen endlich, die 
ein Chor von Frauen oder Jungfrauen unter Flötenbegleitung 
vortrug, lag es der Dichterin ob den Tanz, mit dem fie ftets 
verbunden waren, anzuordnen und im genaueſte Harmonie mit 
Text und Mufif zu jeßen. 

„Maucher, hoff’ ich’, ruft Sappho einmal aus, 

„Mander, hoff' ich, gedenket audy mein noch in jpätrer Zeit!“ 

Und fie ahnte recht! Die Hellenen bewunderten in ihr ein 
göttliches Weſen; Maler und Bildhauer verherrlichten fie, und 
die Motilenäer, bei denen fie hoch in Ehren ftand, obwol fie, 
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wie der Philofoph Ariitoteled ungalant hinzufügt, ein Weib war, 
erwiejen ihr die höchſte Auszeichnung d. h. fie ließen Münzen 
auf fie prägen. Ihr Zeitgenoffe Solon, wird und berichtet, hörte 
einst feinen Neffen ein Lied von ihr beim Weine fingen; er er- 
freute fi) daran und bat den Knaben, es ihn zu lehren. ALS 
er aber um den Grund diejes lebhaften Interefjed gefragt wurde, 
da antwortete er: „Ich möchte nicht fterben ohne das Lied ges 
lernt zu haben.“ Sokrates preift Sappho als feine Lehrerin 
und Horaz läßt noch die Schatten der Unterwelt bewun— 
dernd auf die „heiligen Schweigend würdigen” Worte der 
Dichterin laufchen. Ganz bejonderd aber wurde Sappho in grie— 
chiſchen Epigrammen gefeiert: eined nennt fie die 10. Mufe; 
ein anderes jagt, fie ragte im Geſang vor den Frauen, wie vor 
den Männern Homer; das jchönfte möge bier vollftändig folgen: 
Sappho birgft du, äolifches Land — der unfterblihen Mufen 
Sterblihe Schwefter jo preift fie der erhebende Sang. 
Kypria nährte fie einft und Eros, und ewige Kränze 
Flocht auch Peitho mit ihr in dem Pierifhen Hain, 
Hellas Luft und der Heimath zum Ruhm. — Ihr Parzen, die dreifach 
Mit der geihäftigen Hand Fäden der Spindel entlodt, 


Warum jpannt ihr der Dichterin nicht unfterblidhes Dafein, 
Da fie unfterblihed nur mujenbegeiftert erjann? 


Aber treffend bemerkt ein meitered Gpigramm, fie habe ihre 
Lieder ald unfterbliche Töchter hinterlaffen; und in der That, jo 
ſehr dieſelben durch der Zeiten Ungunſt zuſammengeſchwunden 
find, fie treten uns gleichwol in einer Herrlichkeit entgegen, die 
und auch heutzutage noch in die Worte des alten ehrlichen 
Strabon einftimmen läßt: „Sappho ein wunderbares Weſen; 
denn nicht ift unjered Wiſſens in der ganzen Zeit menjchlicher 
Kunde ein Weib eridjienen, dad mit ihr ob der Poefie auch 
nur entfernt in die Schranfen treten könnte.“ 
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Anhang. 


Es möge hier der Verſuch geftattet jein die beiden ©. 13 
und 14 f. vorgeführten Oden in moderner von mir gefextigter 
Uebertragung zu geben: 

J 


Mit den Göttern wird der Mann nicht tauſchen, 
Der durch deine Nähe wird beglückt, 

Der auf deine ſüße Stimme lauſchen 
Darf, den deines Lächelns Huld entzückt; 


Jenes Lächelns, das in ſcheues Zagen 
Mir das Herz im Buſen ſtets verſtrickt; 
Denn die Stimme ſelbſt will mir verſagen, 
Wenn ich dich auch nur im Flug erblickt. 


Meine Zunge ſtockt und wilde Gluthen 
Wühlen mir den zarten Leib empor, 

Bor den Augen nadhtet’8, und es fluthen 
Wilde Töne wirr mir um das Obr. 


Bangen Schweiß vergieh’ ich; zitternd Grauen 
Fakt mein ganzes Weſen eifig an: 

Fahler denn die welfe Flur zu jchauen 
Fühl' ich deutlich ſchon des Todes Nah'n. 


II. 


Ew'ge Tochter Zend’, auf hehrem Throne, 
Aphrodita, lift'ge, hör' mein Flehn: 
Laß in ſeines Trübſinns herber Frohne, 
Herrſcherin, mein Herz nicht untergehn! 
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Nahe mir, wenn jemals meinem Beten 
Schon vordem du gnädig dich geneigt 

Und aus deines Vaters Haus getreten 
Dich auf goldnem Wagen mir gezeigt! 


Ja, von zierlich-flinkem Sperlingszuge 

Wardſt du da getragen um den Saum 
Dunkler Erde hin in raſchem Fluge 

Vom Olymp her durch des Aethers Raum. 


Und als du zur Stelle, thatft die Frage, 
Sel’ge, du und ſahſt mid; lächelnd an, 
Was für Leid mich denn ſchon wieder plage, 
Daß zu dir ich jet den Ruf getban. 


„Was mag nun dein heißes Herz begehren ? 
Wen joll denn ſchon wieder die Gewalt 
Süßer Rede dich zu lieben lehren? 
Wer ift, Piappha, denn für dich jo kalt? 


Flieht fie dich, bald wird fie nach dir sradhten; 
Wehret fie der Gaben, gibt fie nun; 

Liebt fie nicht, bald wird fie nad) dir ſchmachten, 
Wird ſie's glei dir nicht zu Willen thun.“ 


So denn nah’ auch jeßt und woll’ erheben 
Mih aus jchwerem Leid umd gib ihm him, 

Was mein jehnend Herz fi) wünſcht gegeben, 
Und jei jelber mächt'ge Helferin! 


Anmerkung zu S. 14. 
®) Ueber Peitho j. Seite 20. 
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Drud von ‚Gebr. Un ger (@b. Erimm), Berlin, Briedrichtftraße 24. 


Die 
Sammlung gemeinverjtändlicher 


wiffenfhaftlider Vorträge 
herausgegeben von 


Dr. Rud. Birchow und Dr. Franz von Holtendorff 


wird in der fechsten Serie (umfaffend die Hefte 121 — 144) 
unter anderen folgende Abhandlungen enthalten, welche nad 
und nach ericheinen: 


Prof. Dr. Karl Möbius in Kiel: Das Thierleben am Boden der 
deutichen Oſt- und Nordjee. 

Prof. Dr. Schmollers Ueber die Rejultate der Bevölferungs- und 
Moralftatiftik. 

Friedrich von Sellwald in Wien: Sebaftian Gabot. 

Dr. Lefmann: Reform der deutichen Rechtſchreibung. 

Prof. G. Hermann Meyer in Zürih: Stimm- und Sprab- 
bildung. 

Prof. Dr. Dieftel: Die Sündfluth und die Fluthjagen. 

Dr. U. Magnus in Königsberg: Ueber die Geftalt des Gehör- 
organs bei Thieren und Menſchen. 

Prof. Dr. von Holtzen dorff: Das Eroberungsredt. 

Prof. Dr. Krenffigs Die Realichule. 

Prof. Dr. Weingarten: Die culturgefhichtlihe Bedeutung des 
engliichen und amerikaniſchen Sektenweſens. 

Dr. Friedrich Kapp: Ueber Auswanderung. 

Dr. Manbardt: Gliothia. 


Die PVerlagshandlung bittet um jchleunige Erneuerung der 
Abonnements, die wie bisher zum Abonnementspreife von 
4 Thlrn. ausgeführt werden. 


Berlin, im Februar 1871. 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuhhandlung. 
A. Chariſius. 
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Die britiſchen Colonien. 


Dr. Franz v. Holtzendorff. 


Berlin, 1871. 
C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Alle Verſuche, mit dem Schwerdt in der Hand, ein Weltreich 
durch Eroberung zu begründen, ſind der Reihe nach geſcheitert. 
Wie die Herrſchaft des einen Volkes über das andere und die 
Unterjochung der ſchwächeren Staaten gewonnen wurde, ſo iſt 
fie auch ſtets hinwiederum verronnen, wenn nicht hinterher die 
langjam arbeitende Kraft geiftiger Weberlegenheit aud den Trüm- 
mern der Zerftörung ihren Neubau zu errichten begann. Dauernde 
Groberungen verzeichnet die Weltgeichicyte nur da, wo im Ge- 
folge des Sieger die verjöhnende Macht der höheren Gefittung, 
tieferer wirthſchaftlicher Einficht, umfaffenderer Wiſſenſchaft ein- 
herſchritt. 

Die ſtetig erobernde Macht menſchlicher Arbeit erweiſt ſich 
in einer dem Auge des Beſchauers beſonders deutlichen Art in 
der Begründung des britiſchen Weltreichs durch Coloniſa— 
tion. Im Zweihundert und fünfzig Jahren, ſeit dem Anfang des 
17. Jahrhunderts erftand, von einem damald in Europa jelbft 
minder mächtigen Gemeinwejen auögehend, jene alle Welttheile der 
bewohnbaren Erde umfafjende, Staunen erregende Reihe von 
Anfiedlungen, deren Grundgebiet die von den glüdlichften 
Groberern früherer Zeiten geichaffenen Reiche an Ausdehnung 
weit übertrifft und einen Vorgang darftellt, von welchem fich 
mit Recht jagen läßt, dab er im Verlauf der Jahrtauſende we— 
der ein Vorbild gehabt hat, nody auch wegen jeiner Cigenartig- 


V. 119. 1° (895) 


4 


feit Nahahmung oder Wiederholung finden fann. Nach amtli- 
cher Angabe zählte England im Jahre 1869, abgeiehen von 
dem ungeheuren indiichen Reiche, deſſen über zweihundert Mil: 
lionen zählende Bewohnerichaft durch das erobernde Schwerdt 
unterworfen ward, acht und vierzig Colonien. Im anderen 
Schriften finden ſich andere Ziffern aud dem Grunde, weil die 
Begrifföbeitimmung defjen, was eine Golonie heiten ſoll, öfters 
geichwanft hat. Der Sprachgebrauch des engliichen Nechtes iſt 
fich nicht gleich geblieben. Nach einer Parlamentsafte aus dem 
Fahre 1865 jollen alle diejenigen auswärtigen Befigungen Go- 
lonien genannt werden, im denen fi Organe eigner Geſetzge— 
bung befinden „mit Ausnahme der an der Franzöftichen Küfte 
belegnen Kanalinjeln und der Injel Man." Im einem anderen 
Gejete werden unter Kolonien alle auswärtigen Beſitzungen der 
Krone ohne Ausnahme verjtanden. Daraus ergiebt fi, dat 
das indilch-afiatiiche Reich in gewiſſen Fällen als eine Kolonie 
bezeichnet wird, in amderen nicht. Im engiten Sinne jollten 
indefjen nur diejenigen Befigungen der engliichen Krone als Go- 
lonie gelten, welche von engliichen Anfiedlerm bebaut werden, 
und durd Auswanderung aus dem Mutterlande gänzlich oder 
größtentheild bevölfert wurden. Wenn man fich Diele leßtere 
Borftellung amneignete, jo würde man Helgoland und Gibraltar 
nicht ald engliiche Golonien, jondern ald engliiche Befigungen zu 
verzeichnen haben. Indem ich meinerjeitd das indiiche Reich bei 
Seite lafje, will ich, der engliichen Geſetzesſprache folgend, auf 
die ſprachlich nothwendige Scheidung zwijchen befiedelten und 
unterworfenen Zandeötheilen darin Verzicht leiften, dab ich ſämmt— 
liche auswärtigen Befigungen unter derjelben Bezeichnung zuſam— 
menfafje und ald „Colonie“ gelten laffe. 

In dem Verzeichniffe engliicher Golonien finden fich drei zu 
Europa zählende Befitungen, nämlih Gibraltar, Malta umd 
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Helgoland. Bier jelbitändige Kolonien gehören zu Afien, un- 
ter ihnen obenanftehend Ceylon mit mehr ald zwei Millionen 
Bewohnern; jodann: die Seeftraßenpläte (Malacca, Singa— 
pore und Penang, Labuan und Hongkong). Acht ſelbſtändig 
verwaltete Kolonien werden zu Afrika gerechnet, darunter das 
Kapland ald die bedeutendite; jechd und zwanzig zu Amerika, 
fieben zu Australien. Bon den polaren Regionen deö hohen 
Nordens auf dem amerikanischen Gontinente beginnend, hat jede 
Zone dieſes Erdtheild bis nahe an die Spite des jüdamerifani- 
chen Feitlandes herab Stätten engliicher Herrichaft aufzuweiſen. 
Der geſammte Auftraliiche Gontinent gehört ausfchließlich den 
Sngländern, von den größeren Inſeln Polnnefiens: Neu-Seeland 
und Tasmanien. 

Diefe umgeheuren Befigungen beruhen auf verjchiedenen 
Erwerbötiten. ine direfte Beiignahme durch die Krone 
ohne verangegangene Eroberung fand nur an unbewohnten oder 
von wilden Stämmen bevölferten Fanditrichen Statt. Meiften- 
theils geſchah dies im der Weile, daß Seefahrer in früheren 
Jahrhunderten ermächtigt wurden, auf Grund „des Entdeckungs— 
rechtes" Lamdftriche zu beiegen, die in den Augen der Beliher- 
greifer irgend welchen Werth zu haben ichienen. 

Einen zweiten Erwerbätitel lieferte friegeriiche Eroberung. 
Die glüdlichen Eeefriege gegen Spanien, Fraukreich und Holland 
endeten meiftentheild mit einem colonialen Erwerbe für England, 
Endlich war es der freiwillige, ohne ftaatlidye Leitung dahinflu- 
thende Strom der Auswanderung, der vielfach über die Gränzen 
der von der Krone erworbenen Ländergebiete hinausdrängte So 
wirkte der wirtbichaftlihe Geift eines unternehmungsluftigen 
Volkes in wunderbarer Eintracht mit den in die Kerne ftrebenden 
Abfichten englischer Staatömänner zur Erreichung eines und des— 


jelben Zieles zufammen! Selbft feinen Verbrechern, die ed im 
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entlegene Fernen zum Zwecke der Unſchädlichmachung fortichlenpen 
ließ, verdanfte das Staatsweſen einen unermeßlichen Yanderwerb. 
Zur Unterjcheidung der von auswandernden Völkertheilen jelb: 
ſtändig in Befig genommenen und allmählig befiedelten Länder 
pflegt man die von der Staatögewalt jelbft durch unmittelbare 
Befitergreifung oder friegeriiche Gewalt erworbenen Gebietöftreden 
ald Kroncolonien zu bezeichnen. 

Ein geichichtlicher Rüdblid auf das Wachsthum der engli- 
ſchen Golonialländereien führt und zunächſt nach dem nördlichen 
Amerika. Neu-Fundland ift die einzige unter den gegenwärtigen 
engliichen Befitungen, deren Verbindung mit der englilchen 
Krone dem 16. Jahrhundert angehört. Schon vor den Englän— 
dern hatten Holländer fid) an jenem Punkte des nordamerifani- 
ſchen Feſtlandes niedergelaffen, der nachmals zum eriten Handels- 
plat der neuen Welt emporwuchd und ſpäterhin auch die Empo— 
rien der alten Welt überflügeln wird. Schon zu den Zeiten der 
erſten engliichen Revolution lie fich vorausfagen, dab die colo— 
nifirende Kraft der Engländer in Nordamerika die Nebenbubler: 
Ihaft aller anderen jeefahrenden Nationen überholen werde. 
Spanien und Portugal waren damals bereits im Verfall, nad 
dem der ungeheure Gewinn ihrer eriten Entdedungen ihren Un: 
ternehmungen gleichjam den verhängnifvollen Grundzug eines 
den Geift lähmenden Glüdsjpield eingeprägt hatte. Selbit 
Holland war nad) glänzendem Aufichwunge nur kurze Zeit im 
Stande, neben der überlegenen Volkskraft der Engländer Stand 
zu halten und in Kranfreich jcheiterten großartig angelegte Pläne 
der Staatömänner ſchon damals am jener Leitungsbedürftigfeit 
einer unjelbjtändigen Menge, die zu eigner Unternehmung im 
entlegnen Weltgegenden weder Neigung noch Berftändnik zeigte. 

Die zweitältefte unter den den Engländern verbliebenen 


nordamerifaniichen Golonien find die Bermudas=-Inieln, welche 
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1609 von Engländern bejeßt wurden, deren vom Admiral Sir 
George Somers geleitete, nach Birginien beftimmte Unternehmung 
Schiffbruch gelitten hatte. Der Virginiichen Compagnie im Jahre 
1612 verliehen, wurden fie nachmals für den gegenwärtigen 
Preis eined mäßig großen norddeutichen Bauerhofes an eine 
eigene, aus hundert und zwanzig Perſonen beitehende Unterneh- 
mergejellichaft veräußert, von welcher fie erit 1684 an die eng- 
liche Krone zurüdgelangten. Ihre ehemalige Bedeutung als 
Zwilchenftation des Sflavenhandeld iſt längit geichwunden. 
Die noch jetzt umfangreichen Schifföwerfte diefer dem Küftenge- 
biete der nordamerifanifchen Union nahe gelegenen Inſelgruppe 
weilen vielmehr auf die MWechielfälle eines zwiichen Nordamerika 
und England etwa möglichen Seefrieges hin. Während eines 
jolchen bieten die Bermudas -Iujeln eine nicht zu unterichäßende 
Zufluchtöftätte für engliiche Dampferflotten, die von hier aus ab» 
wechjelnd die nördlichen oder jüdlichen Häfen des Unionsgebieted 
zu bedrohen oder die Vereinigung feindlicher, getrennt operirender 
Flottenabtheilungen zu erjchweren vermögen. So lange das 
Privateigenthbum im Seefriege feindlicher Wegnahme unterliegt, 
wird auch die Behauptung der Bermudas-Injeln für Eng: 
land wichtig bleiben. 

Ganz dasjelbe ift von den Bahamas-Infeln zu jagen, 
welche in den Händen der Engländer die gleiche Rolle jpielen, 
indem fie den Verfehr zwilchen der Mündung des Miffilfippi und 
der atlantiichen Küfte der Vereinigten Staaten zu Kriegszeiten 
durdhichneiden können. 

Schon während der Entzweiung der Union, im legten Bür— 
gerfriege wurden die Bahamas-Inſeln den Amerikanern unbe: 
quem. Von ihren ſchwer zugänglichen Gewäſſern aus gelang es 
den füdftaatlichen Blofadebrechern die Häfen der aufltändiichen 


Staaten mit Kriegdmaterial zu verforgen. Auch die Bahamas- 
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Inſeln bilden eine leicht zu vertheidigende Seefeltung. In han: 
delöpolitiicher Hinficht find fie von geringem Werthe und weit 
zurüditehend hinter den weitindiichen Belißungen, von denen 
die Mehrzahl uriprünglicy den Eyaniern und Franzojen gebörte 
und erit ipäter an England abgetreten wurde. ine von ihnen 
(Tabago) ward den Holländern entriljen. 

Freilich ift auch auf den Weſtindiſchen Inieln die Gelegen- 

beit zur jchnellen Bereicherung entichwunden, jeitdem dad Pflan- 

zerwejen durd die Abichaffung der Negeriklaverei jo erhebliche 
Einbuße erlitt. Noch befinden fie ſich in einem ichwanfenden 
und unficheren Uebergangäzuftande zwijchen einem uriprünglic 
auf Zwangsarbeit gegründeten Großgrundbefiß und einer freien 
Erzeugung von colonialen Producten, zu deren Hervorbringung 
die Kräfte europäiſcher Anfiedler untauglih find. Vornehmlich 
iſt Jamaica, ehemals eine der wertbvollften Golonien, in einen 
faum aufzuhaltenden Nerfall geratben. Nur am der weniq um 
fangreichen Imiel Barbadoes rühmen neuere Berichte einen 
Aufſchwung des Handels. 

Die Zukunft der wejtindiichen Beſitzungen jcheint, was 
wirthichaftliche Entwidelungen anbelangt, wejentlich bedingt von 
der günftigeren Geftaltung der zwilchen den Schwarzen und 
den Guropäern obwaltenden Werhältniffe Auch läßt fich vor: 
ausjehen, daß einzelne der günftiger gelegenen Inſeln aus einer 
Durchſtechung des centralamerifaniichen Iſthmus erhebliche Vor— 
theile ziehen werden. In Vorausficht eines jolchen Ereigniſſes 
hatte ſich die engliiche Krone auch den centralen Küftenftrich von 
Honduras angeeignet, welcder dem Handel wertvolle Hölzer 
liefert. Auf dem jüdamerifaniichen Feitlande befigt England 
einen Theil von Guvana, deifen climatiiche Verhältniffe wenig 
von denjenigen der franzöfiichen Deportationd- Stationen von 


Gavenne abweichen. Cine Hebung dieler tropiichen Golonie er: 
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wartet man von einer regelmäßigen Zufuhr afiatiſcher Arbeiter, 
deren unter betrügeriichen Formen betriebene Anwerbung einen 
Erſatz für den Verluft bringenden Wegfall der Sklaverei gewäh- 
ren Toll. 

Die bisher bezeichneten Golonien gehören jämmtlich der 
nördlichen Halbfugel an, in die ſüdlich gemäßigte Zone fallen 
nur die biöher wenig befiedelten Kalklands-Injeln, deren raubes 
und nafjes Klima ein im Ganzen fruchtbare und der Viehzucht 
günstiges MWeideland bei der Nähe des großen und zufunftreichen 
Ya Plata-Gebietes bisher wenig begehrenswerth ericheinen lieb. 

Unter den afrifaniichen Golonien, weldye zujammen etwa 
1.200.000 britiiche Unterthanen zählen, iſt die Anfiedlung am 
Gambiafluß die älteſte. Ihre Erwerbung reicht in die Re— 
gierungszeit Carls I. (1631) zurüd. Gegenwärtig bildet fie einen 
Beitandtheil der Gefammtaruppe weſtafrikaniſcher Befigungen, 
zu denen das fiebergefährliche, jelbft von den tapferiten Truppen 
als Garniton gefürchtete Sierra Leone und Lagos gehören. 
Uriprünglicher Zwed der bier begründeten Niederlaffung war die 
Ausbeutung des Sclavenhandeld, dem einige engliiche Städte ihre 
Reichthümer verdanften. Gleichſam zur Sühne diejes verbreche— 
riichen Menichenraubes dienten die weitafrifaniichen Golonien 
Ipäter ald Stüßpunft jener Anftrengungen, welche der wirkſamen 
Unterdrüdung des Negerhandeld dienten. Nachdem der glüdliche 
Ausgang des nordamerifaniichen Bürgerfrieges der Sklaverei in 
den Unionsſtaaten ein Ende gemacht hat und deren Aufhören 
auch Für diejenigen amerikaniſchen Staaten und Staatstheile 
vorausgejehen werden fann, in denen fie gegenwärtig noch be= 
jteht (wie in Brafilien und auf Guba), fann es fraglich werden, 
ob England in der Zufunft diefe ungelunden und Menjchen ver: 
zehrenden Standquartiere aufrecht erhalten wird. An St. He— 
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lena jei bier nur im Vorübergehen erinnert. Außerhalb der 
Kreiſe der Geographen und Seefahrer würde das Eiland wenig 
befannt geworden fein, wenn nicht der erfte Napoleon jeine letz— 
ten Lebensjahre dajelbit in Gefangenichaft zugebradyt hätte, um- 
geben von jenem mächtig wirfenden Reiz des Tragiichen, welcher 
der Gefangenichaft feines gleichnamigen Neffen in Deutichland 
gänzlich mangelt. Als die werthvollite unter den afrifantichen 
Beſitzungen der engliichen Krone it die Kapcolonie zu rüh— 
men. Klima und Boden find europäiichen Anfiedlern in bobem 
Make günſtig. Der uriprünglich bewegende Grund der Belit- 
nahme war indeffen nicht die Ausficht auf des Aderbaues und 
der Viehzucht lohnenden Ertrag. Den Portugiejen, welche fi 
ded Landes zuerit bemächtigten, und ihren Weberwältigern den 
Holländern erichten das Kap der guten Hoffnung als der Punkt, 
von welchem aus der Seeweg nad Dftindien beherricht wird. 
Auch für England fiel diefer Gefichtöpunft jchwer ind Gewicht. 
So lange der Perſonen- und Güterverkehr zwijchen England und 
Ditindien auf den Seeweg allein angewiefen war, war die Kay 
colonie ein nahezu unentbehrliches Zwiichenglied in der Indien um: 
Ichlingenden Kette engliicher Befitungen. Wenn auch der Per: 
ſonen- und Poſtverkehr feit längerer Zeit wiederum den kürzeren 
Meg durch das rothe Meer und über Aegypten eingeichlagen bat, 
jo jcheint ed doch, ald ob audy nach der Eröffnung des die Land: 
enge von Suez durchziehenden Kanald und defjen möglicher Ber 
tiefung der große Fracdhtverfehr den Weg um die Kapcolonie 
beibehalten wird. Auch die dem Kap zunächſt liegende, dem 
Ditrande des jüdafrifanischen Feitlandes angehörende Beſitzung 
von Natal ift wegen ihrer dem Anbau günftigen Berbältnifie 
im Auffchwunge begriffen. 

Auf die politiichen Beziehungen Englands zu feinen indiichen 
Beſitzungen weilen auch die Niederlaffungen auf jenen Imiel- 
(902) 
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gruppen und Cilanden, welche dem Seewege nach Ditindien zu- 
nächt gelegen find: die Seychellen und Manritiud. Jus— 
bejondere wird der Werth der Seychellen, deren Bevölferung 
gegen 327.000 Seelen beträgt, von den Engländern nicht gering 
veranſchlagt. 

Wie England überall bemüht war, jeine Seewege mit geeig— 
neten Herrichaftöftationen zu ſäumen oder mit Ruheplätzen aus- 
zuftatten, erweilen auch die jpäteren Anlagen von Aden und die 
Befitergreifung der Fleinen den Eingang zum rothen Meere 
ſchützenden Inſel Perim. Beide gehören zu den jüngeren 
. Belißergreifungen und hängen mit der Ginrichtung der engliſch— 
indijchen Ueberlandsroute zujammen. 

Den Verkehrsweg nad) Hinterindien, China und Japan 
fichern die Anlagen an den Seewegen von Malacca und die jeit 
dem vierten Sahrzent unfered Jahrhunderts wichtig gewordene 
Beliung von Hongkong, deſſen Lage in der Nähe des chine— 
fiichen Feſtlandes der engliich=chinefiihen Machtitellung einen 
werthvollen Stübpunft bietet. Im dem Zeitraum von 1859 bis 
1869 jtieg der Schifföverfehr in diefem Hafen von 626.536 auf 
2.562.528 Tonnen. Yabuan, eine in der Nähe von Borneo 
gelegene Injel ward 1846 vom Sultan von Bruni erworben. 
Sein Werth berubt auf dem VBorhandenjein von Steinkohle 
und jeiner Lage als Zwijchenftation der Handelsichiffe, die zwi— 
ſchen Hinterindien und China verkehren. Uebrigens betrug die 
weiße Bevölkerung im Sahre 1867 nur 45 Perionen. Bedeutia- 
mer als alle übrigen Yanderwerbungen Englands mit alleini- 
ger Ausnahme von Dftindien, find die Auftraliihen Kolo- 
nien, beitehend aus fieben von einander gejonderten Gemein- 
weien. Das ältefte diefer Pflanzländer verdankt feine Anfiedlung 
dem Bedürfniffe des Mutterlandes, fich feiner ſchwerſten Ver-⸗ 
brecher durch Transportation zu entledigen. Etwa ein Jahr vor 


(903) 


12 


dem Ausbruch der franzöfiichen Revolution landete an eimer 
vom Seefahrer Cook entdedten Einbuchtung der Küfte von 
Neu-Süd-Wales, in Mitten einer Einöde, jene Schaar von 
Sträflingen, von denen an den Ufern der Botany-Bay die 
jet glänzende Hauptftadt Sydney begründet ward. An un 
wirthlicher Küfte ausgejeßt und längere Zeit hindurch der Gefahr 
des Hungertoded preidgegeben, eroberten engliiche Verbrecher im 
harten Kampfe gegen eine jchwer zu bewältigende Heerſchaar 
natürlicher Hinderniffe, den Boden, auf welchem fidh gegenwärtig 
eine blühende Gultur entfaltet hat: eine Thatjache, nicht unwür— 
dig der Erinnerung an die Sage, welche das weltherrichend ge- 
wordene Nom durch eine Bande latinifcher Räuber an den 
Ufern der Tiber begründen ließ. Aus Unfreiheit und Straf: 
fnechtichaft arbeitete fi an dem öftlihen Geltade Auftraliens 
allmählig ein freies und auf feine Unabhängigfeit ftolzes Ge— 
ſchlecht von Anfiedlern empor. Auch die zweitältefte Golonte, 
Tadmanien, war urjprünglih nur zur Aufnahme von Wer: 
brechern beitimmt gewejen und jchien vermöge jeiner infularen 
Lage beionderd geeignet, als ein großer Kerfer zur Bewahrung 
der jchweriten Mifiethäter zu dienen. Daß der Auswurf engli- 
cher Gefängnifje für die europäiſche Gultur den Pionierdienft 
in einer der entlegeniten Gegenden verrichten würde, vermochte 
jelbit der Blid des Fühnften Staatsmannes zu Anfang dieſes 
Tahrhunderts nicht zu ahnen. Das Mutterland hatte, als es 
jeine vermeintlicy verlorenen Söhne ausftieh, feine andere Sorge 
als ſich ihrer dauernd zu entledigen und jeder Gefahr ihrer 
Rückkehr vorzubeugen. 

Auch Weitauftralien, Anfangs nicht zu eimer Werbrecher- 
colonie bejtimmt, erbat jpäter eine Zuſendung von Arbeitäfräften 
aus den engliichen Strafanftalten. Selbit in den an der auftra- 
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von Victoria, welches letztere gegenwärtig der Entwidelung 
der benachbarten Golonien vorausgeeilt ift, bildeten zumandernd 
entlafjene Sträflinge der näher gelegenen Transportationgftation 
einen nennenswerthen Beftandtheil der Bevölferung. Die jüngfte 
Golonie „Königinland“ (Queensland), deren jubtropijches 
Klima die Arbeit europäifcher Anfiedler von der Bodenbebauung 
feineöwegd ausſchließt, war theilweife von dem zumächit angräns 
zenden Neu-Süd-Waled aus bevölfert worden. Unabhängig von 
den engliichen Trandportationen geichah feit 1839 die Anfiedlung 
auf Neu-Seeland, deflen Bevölkerung noch gegenwärtig einen 
hartnädigen Kampf gegen den eingebornen Stamm der Maoris 
zu beitehen hat. Obwohl diejer fich durch zähe Kraft vor den 
Völkerichaften anderer Imjeln Polyneſiens auszeichnet, scheint 
auch er dem Untergange geweiht, wenngleich fich jein Schickſal 
weniger jchnell erfüllen dürfte, als dasjenige der Ureinwohner 
Tasmaniens, deren letzter Spröhling vor einigen Jahren verftarb, 
ohne jene romantijche Feder zu begeiftern, welche dem Untergang 
einiger nordamerifanifcher Indianerſtämme eine menſchlich be= 
rechtigte Klage weihte. Nachdem die auftraliichen Kolonien zu 
größerer Selbftändigfeit erftarft waren, erhob ſich übrigens ein 
allgemeiner Widerſpruch gegen die Zufuhr engliicher Verbrecher 
und, zur rechten Zeit nachgiebig, entichloß fich das Mutterland 
von einer Strafpraris abzugeben, der jene Anftedlungen ihre 
Entftehung verdankten und für welche fie meiftentheild beftimmt 
gewejen waren. Einen Wendepunft in der inneren Gejchichte 
Auftraliend bildete die Entdefung der Goldfelder von Neu-Sübd- 
Wales und vornehmlich von Victoria, deffen Hauptftadt Mel- 
bourne in unerhörter Schnelligfeit emporblühte. Um diejes faft 
beijpielloje Wachsthum zu bezeugen, genüge die Anführung einer 
einzigen Thatſache: Bon 800.000 £ im Jahre 1853 ftieg die 
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Einfuhr der auftraliichen Golonien auf 10 Millionen im Jahre 
1867. 

Uebrigens find die Verhältniffe der einzelnen auftraliichen 
GSolonien jehr verichieden geartet. Am weiteſten zurücd blieb 
Weftauftralien, deflen am Schwanenfluß belegene Hauptanfied- 
fung durch weite auf dem Landweg unzugängliche Streden vom 
Verkehr mit den übrigen auftraliichen Niederlafjungen getrennt 
ift. Zwiſchen Weftauftralien und Bictoria in der Mitte der 
ſüdauſtraliſchen Küfte liegt die Golonie Südauftralien, defjen 
Hauptitadt, Adelaide, einen nicht umerheblichen Beſtandtheil 
deutjcher Anfiedler unter feinen Bürgern zählt. 

Ein Ueberblid über die engliihen Colonien in der alten 
und neuen Welt belehrt uns, daß deren Weſen und Zwecbeftim- 
mung aus mannigfach verjchiedenen Richtungen entiprungen ift. 

Zunächſt bietet fich unferer Betrachtung eine erite Gruppe 
dar, beitehend aus jolchen, welche ald Handeläitationen und See— 
feftungen bezeichnet werden fünnen. Dahin rechnen wir: Gibral- 
tar, Malta, die Bermuden, die Bahamas, Singapore und die 
ihnen ähnlichen, an vorjpringenden Küftenpunften oder Meer: 
engen gelegenen Befiungen, jowie jene Inſeln, weldye einen 
Handelöweg zu jperren vermögen. Solange England jeinen Be- 
ruf in die Behauptung eined Seehandelsmonopols jeßte, mußten 
feinen Staatdmännern gerade joldye Pläße werthvoll und wichtig 
ericheinen. Ihre Feithaltung erlaubte den Seehandel der Neu— 
tralen zu überwachen, der Kaperei Stützpunkte zu bieten und der 
engliichen Flagge das Symbol der Weltherrichaft zu verleihen. 
Auch gegenwärtig ift dieſen Befitungen nicht jeder Werth abzu- 
Iprechen. Dennoch läßt fich nicht leugnen, daß fie gegenwärtig 
unter den engliichen Golonien den unterften Rang einnehmen. 
Es fragt fich, ob England aus der Fefthaltung joldyer Befitun- 
gen erheblichen Wortheil zieht. Was die europätichen Seefeſtun— 
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gen anbelangt, ſo iſt ſtets daran zu erinnern, daß ihre Lage das 
immer ſtärker anwachſende Nationalitätsgefühl ſolcher Staaten 
herausfordert, deren Zubehör gleichſam willkürlich durch England 
beeinträchtigt erſcheint. Geographiich betrachtet gehören die nor— 
mannijchen Inſeln im Kanal zu Franfreih. Ihre Bevölkerung 
redet eine von der englijchen verjchiedene Sprache. Ihre Geſetze 
und Sitten find denjenigen der Normandie nahe verwandt; ob- 
gleich nicht geleugnet werden Fann, dab die Bewohner der nor- 
manniſchen Jnſeln ſich einer Selbftändigfeit erfreuen, die nichts 
zu wünjchen übrig läßt, erjcheint ihre Unterwerfung unter das 
engliiche Scepter dennoch ald eine hiſtoriſche Zufälligfeit, die 
nur deömwegen erträglich wird, weil das centraliftiich regierte 
Franfreich den Neigungen der Injulaner weniger begehrenäwerth 
ericheint, ald die Verbindung mit einem Staate, der an fich be— 
tracdhtet, den Normannen zwar fremdartig gegemüberfteht, aber 
dennoch den Beltand alter und theuer gewordener Meberlieferun- 
gen beſſer gemährleiftet. 

Daß Helgoland geographijch eben jo jehr zu Deutjchland 
gehört, wie die friefiichen Injeln, leuchtet jofort ein. Als Eng- 
(and die Inſel unter jeine Botmäßigfeit nahm, waltete faum ein 
andere Interefje ob, ald dasjenige, in den Mündungen der 
deutichen Ströme eine Schmuggelftation zu befiten. Während 
der Gontinentaljperre war Helgoland aus diefem Grunde nicht 
ohne Bedeutung. Im den Händen der Deutichen würde es eine 
Blodade der Elbe und Wejer erheblich erjchweren; in den Hän- 
den der Engländer verewigt ed die Erinnerung an die Zeiten 
unjerer Schwäche und Erniedrigung. So lange England geneigt 
wäre, fich in die Wirren der continentalen Politik thätig einzu— 
mijchen, wäre Helgoland denfbarer Weije ein Stapelplatz für die 
Anhäufung von Kriegsmaterial oder eine Werbeftelle, an welche 
Abenteurer zur Beſatzung der engliichen Flotte gegen Zahlung 
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eined guten Handgeldes gelodt werden fünnten. Noch mäbrend 
des orientaliichen Kriege wurden auf dem rothen Felſen für 
eine geworbene Truppe Baraden errichtet. Seitdem ein mädti- 
ges Staatöwejen an den Küften der Nordjee die deutiche Fahne 
entfaltet und Deutichland mehr und mehr jeiner Bedeutung ale 
jeefahrende Nation fich bewußt wird, wächſt auch die Mikgunft, 
mit welcyer eine gleichſam zudringliche Nachbarſchaft der Fremden 
angejehen wird. 

Das Gleiche gilt von Gibraltar. Engliſche Beſatzung 
und engliiche Flagge auf einem zur Südküſte Spaniens gebört- 
gen Vorgebirge find jeit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts 
ald eine jchwere Herausforderung vom caftilianiihen Stolze em- 
pfunden worden. Für die Empfindung der Spanier ift die 
Duldung der Fremdherrichaft an den Säulen des Hercules faum 
weniger drüdend, als die Aufpflanzung der franzöliichen Flagge 
auf der Injel Wight für die Engländer jein würde. Dennob 
ſprach für die Behauptung der engliichen Herrichaft über Gi: 
braltar ein gewichtigerer Grund, ald für die Befignahme von 
Helgoland. Nachdem Spanien von feiner Macht herabgeiunfen 
und feine Krone an die Bourbons gefommen war, hatte Eng: 
land hinreichende Veranlaffung, auf feiner Hut zu fein und einer 
übermäßigen Abhängigfeit der pyrenäiſchen Halbiniel vom fran- 
zöftichen Einfluffe zn wehren. Zur Zeit der Napoleoniichen 
Kriege bat jogar die engliiche Herrichaft auf dem Felien von 
Gibraltar den Spaniern jelbjt wejentliche Vortheile gebracht, und 
auch gegenwärtig ift zu jagen: dat Gibraltar nicht gegen Spa: 
nien, fondern gegen Frankreich feitgehalten wird und nach ſeinet 
natürlichen Lage während eined Seefrieged die Bedeutung bat, 
eine Vereinigung der franzöfiihen Streitkräfte der Mittelmeer: 
füfte mit denjenigen der atlantiichen Häfen zu verhindern oder 
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Am wenigiten ift vom Standpunft der europätichen Natio- 
nalitätspolitif gegen den Beli von Malta einzuwenden. Auf 
diefer durch ihre Hafenbildung ausgezeichneten Injel mijchte fich 
das italienische Element mit dem mauriichen, ohne daß die Ber 
völkerung die Kraft zur Begründung eines eigenen Staatsweſens 
beſäße. Da die Häfen der ficilianifch-italieniichen Südküſte und 
der afrikanischen Nordfüfte nicht leicht zugänglich find, unterbricht 
die engliiche Herrihaft in La Balette die GCommunicationen 
zwiichen Toulon und dem Oſtgeſtade des mittelländiichen Meeres. 
Wenn Frankreich überhaupt in der orientalichen Frage eine Rolle 
zu ſpielen unternahm, jo konnte e8 nur in Gemeinſchaft mit 
England, niemald gegen deſſen auögeiprochenen Willen in die 
Angelegenheiten der Türkei ſich einmiſchen. Durch Malta bin: 
veichend ftarf im Mittelmeere, vermochte England den Griechen 
bei der Berufung einer neuen Dynaſtie die Morgengabe der 
Joniſchen Inſeln unter Verzichtleiftung auf fein Protectorat dar— 
zureichen. 

Was in Spunien mit Beziehung auf Gibraltar wird 
auch in Nordamerika mit Beziehung auf die Bermudas- und 
Bahamas-Inſeln wahrnehmbar. In der Denkweiſe der moder: 
nen Gulturvölfer prägt fich das Bild eines ihnen dur die Nas 
tur zugewiejenen Staatögebieted immer jchärfer ein, und die Ges 
genwart ift wenig geneigt, den Rechtögrund der Verjährung oder 
des längeren Befititandes zu achten. Das auf dem ionijdhen 
Inſeln gegebene Beilpiel läht hoffen, dab England auch in ähn— 
lichen Fällen dem Selbitgefühl der ihm befreundeten Nationen 
Zugeftändniffe machen fann, ohne eimjeitig auf einen nur hiſto— 
riichen Befittitel zu pochen. Nur darf man von feinem Eelbit- 
gefühl nicht erwarten, daß es aus einer Stellung zurückweiche, 
deren Räumung feine Geyner ftärfen fünnte oder ald Anzeichen 
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Eine andere, von dem joeben beichriebenen Herrichaftsitatie: 
nen verfchiedene Klaffe colenialer Befitungen ift dadurch gefenn- 
zeichnet, daß in ihnen eine fremdländijche Gultur zur Zeit ihrer 
Aneignung bereitd vorhanden war und auch nady dem Hinzutte— 
ten englifcher Anfiedler beitehen blieb. In ihnen iſt das engliſche 
Element zwar das regierende und herrichende, aber an Anzahl 
zurüdftehende. Im erfter Reihe ift hier Oftindien zu nennen, 
deffen Unterwerfung unter die englijche Herrichaft nahezu ein 
Wunder genannt werden kann. Bor der Betrachtungsweiſe der 
Drientalen fann die Thatiache, daß ein ungeheures Neich von 
wenigen thatkräftigen Männern mit einer keineswegs bedeuten: 
den Heeresmacht gelenft wird, faum anders erflärbar fein, als 
durch die Vorftellung einer mit übernatürlichen Mitteln wirken: 
den Zaubergewalt. Auch Geylon, früher von den Holländern 
audgebeutet, bejaß eine hoch entwidelte einheimiiche Cultur, als 
ed 1796 unter engliiche Botmäßigfeit fam. Mehrere Millionen 
Ginwohner werden audy hier von etwa drei Taujend Engländern 
befehligt, unter denen ungefähr zwei Drittel dem Beamten: und 
Soldatenjtande angehören. Nur wenige von denen, weldye, aus 
Europa fommend, ihren Fuß and Land jeben, find gewillt oder 
vorbereitet, zeitlebens in diejen Weltgegenden zuzubringen. Es 
ift kaum zuläffig, die in Indien oder Ceylon lebenden Engländer 
ald Coloniften zu bezeichnen. Ihr Zwed ift eine nur zeitweile 
Refidenz in der heißen Zone. Die wohlhabende Klaffe ſendet 
ihre Kinder jogar vielfacdy zur Erziehung nady Europa, um fie 
dem erichlaffenden Cinfluffe eines tropiichen Klimas zu ent 
ziehen. 

Ueber den unermeßlichen Werth Oſtindiens für den engliſchen 
Handel ift ed unnöthig, ein Wort zu verlieren. Ob es zuläffig 
ift, diejen koſtbaren Beſitz bereits jet ald in einer weiteren Zu 
funft gefährdet zu betrachten, läßt fich Schwer enticheiden. Nicht 
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ohne Beunruhigung betrachten manche Engländer das VBordrin- 
gen der ruffiichen Herrichaft nach den centralafiatiichen Gegenden. 
Selbit diefe Befürchtung kann indefien zur Befeitigung der eng- 
liichen Regierung gereichen, wenn ſich dieje bemüht, weniger mit 
den Mitteln der Gewalt als durch weiſe bewirkte Wiederbelebung 
einer ind Stoden gerathenen Gultur in Indien ihre Ueberlegen- 
heit darzuthun. 

In einigen anderen Befiungen haben ſich europäiiche Be— 
völferungselemente unter engliicher Herrichaft in ihrer Eigenthüm- 
lichkeit ‚aufredyt zu erhalten vermocht. Auf einigen weftindijchen 
Inieln behaupteten fich ſpaniſche Pflanzer im Beſitz ihred Grund: 
eigenthbums; in Kanada erhielten die älteren franzöfiichen Anfied- 
ler ihre Sitten und Gebräuche und auch in der Kapceolonie blieb 
manches Herfommen der holländischen „Bauern“ beftehen. 

Eine dritte und lebte Kategorie englijcher Befitungen trägt 
das vollfommen nationale Gepräge rein englijcher Pflanzländer. 
In ihnen war weder eine alte einheimijche Gultur zu jchonen, 
noch auch der Widerſtand biftorijcher ‚Ueberlieferungen zu be= 
fümpfen. Im diefen Pflanzitanten, im denen englijched Leben 
pulfirt, engliiche Gewohnheit herrſcht und der Bauftil englijcher 
Kirhthürme in Stadt und Land fidy wiederholt, galt ed nur, 
die naturwüchſige Rohheit einer noch vorftaatlichen Bevölkerung 
unter die Geſetze und Anjprüce höherer Bildung zu bringen 
oder — auszurotten: ein Kampf, der entweder wie in Kanada 
und Auftralien als bereits völlig entichieden angejehen werben 
“ fannn oder mindeftend, wie in Neufeeland oder den afrifanijchen 
Kafferdiftriften einer zweifellojen Enticheidung entgegengeht. Auf 
den umbetheiligten Zujchauer macht es einen fat ironijchen Ein- 
drud, wenn man wahrnimmt, wie einzelne engliiche Wohlthätig- 
feitövereine von untergehenden Urbevölferungen das in ehernem 
Schritte herrannahende Schickſal des Untergangeö durch die Aus— 
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legung von Subicriptionsbogen abzuwenden ſuchen. Bei einigen 
nordamerifaniichen Stämmen bleibt faum etwas anderes übrig, 
ald dafür zu forgen, daß den anthropologiichen oder ethuograpbi- 
ichen Sammlungen in den Geräthen oder Schädeln eines unter: 
gehenden Urvolfes die leiten Grinnerungszeichen erhalten werden. 

In ihrer wirtbichaftlichen Entwidelung find dieſe Pflanz- 
ftaaten jehr ungleich. Im einzelnen Diftriften Auftraliens eine 
nomadifirende, in&bejondere der Schaafzucht obliegende Hirten: 
bevölferung, in anderen Gegenden die induftrielle Ausbeute des 
Bergbaus. Hier die Gewinnung tropifcher und jubtropticher 
Producte mit gedungener Arbeit. Dort die engliiche Farm, 
welche ihr @etreide jelbit baut und ihre Ninder binter Heden 
und Zäunen pflegt. An den Geitaden der Küfte die Handels: 
ftädte, deren Reichthum fich in dem Kluthen der See oder großer 
Stromläufe abipiegelt. In den Gebieten der Hudſon's Ban der 
Jäger, der dem Biber nachitellt und von dem Imdianer Pelz 
werf eintaujcht. 

Alle menjchlichen Yebenäformen jpielen in diejen Pflanz- 
ftaaten ineinander. Dieje Abftufungen colonialer Gefittung find 
für den Beobadhter von hohem Intereſſe; fie bieten der Gultur- 
gejchichte ein nody zu wenig benutztes Beobachtungsfeld, aus 
deſſen planmäßiger Unterſuchung manche wichtige Rückſchlüſſe auf 
die älteite Gejchichte der Menichheit übertragen werden fönnen. 

Augeſichts jo mannigfad, abgeftufter Elemente der Gelittung, 
wie fie in Kanada, Süd-Afrika und Auftralien unjerem Auge 
ſich darbieten, von dem die Gombinationen des Weltmarfteö be- 
rechnenden Großhändler durch die vielfältigiten Gliederungen des 
dconomijchen Yebens hindurch bis zum Menjchen verzehrenden oder 
doch wild gebliebenen, jedem Bildungsverſuche unzugänglichen 
Ureinwohner: ein Bild von Uebergängen und Abjtufungen, ähn— 
lid, den Begetationsformen, welche von dem üppig ausgeitatteten 
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Küſtenſaume einer tropiichen Landſchaft bis zur Gränze des ewi— 
gen Schnees in langſamen Wandlungen vom Reichthum bis zur 
Verkümmerung der Natur umſchlagen. 

Von der Geſtaltung der wirthſchaftlichen Entwickelung wird 
auch die politiſche Zukunft der engliſchen Pflanzftaaten abhängen. 
Ueberall, wo Engländer jelbit den Boden bauen, ift eins er- 
reicht: ihre Selbitregierung. Die ehemals wichtige und oft ver— 
handelte Frage: ob England im Stande jein werde, jeine über 
den Weltball zeritreuten Anfiedlungen mit Gewalt der Waffen 
zu vertheidigen, hat den englijchen Goloniften gegenüber feine 
Dedeutung mehr. Wo wäre die Macht, die von Europa aus 
im Stande wäre, den Engländern auch nur einen der Pflanze 
ftaaten zu entreißen, wenn deren Bevölkerung zur Selbitverthei- 
digung entichlofjen ift? Selbft eine ftarfe feindliche Flotte würde 
in entlegenen Welttheilen, wenn fie deren Geftade zu erreichen 
vermöchte, wenig, außer einer Beſchießung von Hafenpläßen, be- 
werfftelligen. 

Someit an auswärtige Verwidelungen zu denfen ift, könnte 
den engliichen Golonien nur eine ernithafte Gefahr drohen. Daß 
itetd zunehmende und jchnell wachiende Uebergewicht der nord- 
amerifanifchen Union läßt es zweifelhaft ericheinen, ob England 
in einem Kriegöfalle feine angränzenden oder zunäcyit gelegenen 
Beliungen erfolgreich zu jehügen vermöchte. Ift England im 
Stande, jeine dünn bevölferten Landitriche an der Nordgränze 
der Union gegen einen ernithaften Angriff zu behaupten? Ein 
Zufammenftoß zwilchen Gngland und Nordamerifa wäre nur 
unter der Vorausſetzung denfbar, dab völlig verblendeter Haß 
und milde Leidenichaft die Oberhand gewönnen über die Stimme 
der Bernunft und die Nathichläge wohl erwogener Interefjen. 
Es iſt mwahricheinlich, dah Englands Kräfte nicht ausreichend 


jein würden, die Landgebiete der Fanadiichen Gonföderation und 
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von Neufundland zu behaupten. Aber nichts Spricht für die An- 
nahme, daß England einer bloßen Drohung weichend, ohne einen 
Verſuch der Abwehr eine Bevölferung einfach preisgeben mürde, 
die gegenwärtig in ambänglicher Treue dem Mutterlande er: 
geben ift. 

Mag auch der Verluft von Kanada im Kalle eines ameri- 
faniichen Krieges ald unabwendbar gelten, jo bleibt es doch frag- 
lich, ob die Republik durdy den Zuwachs einer aufrichtig monar- 
chiich gefinnten Bevölferung auf die Dauer gewönne. Yängere 
Zeit hindurch unzufrieden, find die britiichen Befitungen in 
Nordamerifa, nachdem fie eine allen ihren Wünſchen entiprechende 
Verfaffung und die Gemährleiitung freiefter Selbitverwaltung 
empfangen haben, ihrem Stammlande mehr zugethan, al& irgend 
ein anderes Pflanzland. 

Für den Staatömann ift dad Nebeneinanderbeiteben dieſer 
beiden Staatöförper von weientlich verichtedener Negierungsform 
in Nordamerika von hohem Intereffe. Seite an Seite berühren 
fih auf einer vom atlantiichen bis zum ftillen Ocean reichenden 
Gränzlinie eine in unermehlicdyem Aufichwung begriffene, vom 
Machtgefühl tief durchdrungene, Nepublif und eine aus ähnlichen 
Bevölferungstheilen zulammengejeßte Golonie, deren königliches 
Haupt hunderte von Meilen entfernt ift. 

Die politiiche Denkweiſe der Kanadier bewegt ſich augen- 
blidlich in einer den amerifantiichen Anſchauungen entgegengeieh- 
ten Richtung. Ihre Berfaffung beruht zwar auf denjelben Grund: 
lagen der Selbitverwaltung und der Verbündung mehrerer An- 
fangs von einander unabhängigen Golonten. Die im britiichen 
Nordamerika gebildete Sonföderation ftellt eine Vereinigung dar, 
deren Zwed in gemeinjchaftlicher Vertheidigung und in gemein: 
jamer Herftellung großer Verkehrswege beitehbt. Aber, wie ähn— 
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Union jein mögen, das monarchiiche Gefühl von Kanada iſt faft 
in demjelben Maße gewachien, in welchem der Republifanismus 
in der Union die Zuverficht einer in Amerifa gebietenden Stel: 
lung gewann. Die Nachbarschaft des gewaltigen Staatöweiens, 
das gerade jeit dem Bürgerkrieg jo vielfache Beichwerden gegen 
England erhob, hat der Anhänglichkeit der Fanadiichen Bevölfe- 
rung an ihr Mutterland feinerlei Abbruch zu thun vermodht. 
So jeben wir dicht nebeneinander auf dem amerifantichen Con— 
tinent zwei Staatöbildungen, die beide auf einer wejentlich demo: 
fratiichen Geiellichaft ruhen, aber dennoch unter verichiedenen 
Staatöformen ihren Entwidelungszielen nachſtreben. 

Sollte Kanada jemals den ernitlichen Munich zu erfennen 
geben, fidy mit der nordamerifaniichen Union zu vereinigen, ſo 
wird England wahricheinlich nicht verjuchen, feine transatlanti- 
ſchen Beſitzungen mit dem Schwerdte in der Hand gewaltiam 
feftzubalten. Die zumeilen, wenn jchon vereinzelt, aus auftralis 
ſchen Golonien gehörte Drohung einer Losreißung vom Mutter: 
lande vermay nicht mehr, das Ohr der Engländer zu erichreden. 
Es iſt zu augenscheinlich, dah die Vortheile der gegenieitigen Be: 
ziehungen weientlic auf Seite der Golonien liegen. Denn das 
Mutterland ift es, welches die Koften ihrer äußeren Vertheidi- 
gung in der Beitreitung des Aufwandes für Heerweſen und 
Flotte faſt ausichließlich trägt, ohne feinerjeitd von den Golonien 
mehr zu emyfangen, als eine leitende Ehrenitellung. Selbit der 
Vortheil eines in den Golonien eröffneten Handelsgebietes würde 
durch eine Abtrennung der Golonien faum weientlich verringert 
werden. 

Die Negierungsform der von Engländern befiedelten Pflanz- 
ftaaten ericheint als eine im Großen und Ganzen einfacdye Nach— 
bildung des englischen Berfafjungsbaues. 


An der Spibe der Staatögeichäfte waltet ein Gouverneur, 
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ald die Darftellung des monarchiſchen Principe. Dem engliichen 
Oberhauſe entipricht ein ihm zur Eeite ftehender Geſetzgebungs— 
rath, dem Unterhauſe die Volfövertretung unter dem Titel einer 
geieggebenden Berjammlung. Das Eingreifen der Krone 
in den Gang der colonialen Angelegenheiten iſt auf mindeites Maß 
zurüdgeführt. Es bethätigt fih faum anders, ald in negativer 
Weile durdy Finlegung eines Veto gegen joldye Akte der Colo— 
nialgefeßgebung, weldye der Mohlfahrt des Heimathlandes bin- 
derlich jein könnten. 

Thatlüchlich erfreuen fich die Golonien einer ebenjo großen 
Unabhängigfeit und Selbitändigfeit, wie irgend eine Gemeinde 
des Mutterlanded. Die geichichtliche Grundlage diejer Freiheit 
war eine doppelte: ein urjprünglich gegenfäßliches Verhältniß 
gegen eim auf mercantiliftiiche Ausbeutung gerichtetes Verwal— 
tungsſyſtem des Mutterlandes, woraus fich insbejondere eine eifer: 
jüchtige Abmehr willfürlicher Befteuerung ergab. Außerdem die 
geographbiichen Schwierigkeiten einer durch weite Eutfernungen 
wirfenden Gentralilation. Zähe und jelbitbemußt hielt jeit den 
Zeiten der Stuarts jeder audwandernde Engländer au dem 
Grundſatz feit, daß die Erhebung nidyt bewilligter Steuern aud 
in den Pflanzländern ungerecht jei und von freien Männern 
nicht ertragen zu werden braucde. Lange Zeit hindurd bewegt 
fih der Gegeniat zwiichen Krone und Golonien auf dem Boden 
der Kormel: Entweder Vertretung der Golonilten im englijchen 
Parlament oder Merzicht auf ein eigenmächtiged Beſteuerungs— 
recht auf Eeiten des Mutterlandes. Diejen Ueberzeugungen ent: 
Iprang der ſchließlich fiegreihe Trotz der abgefallenen Staaten 
von Nordamerifa, welche übermüthig gereizt zu haben, die neuere 
engliſche Geichichtäichreibung nahezu einftimmig den Miniftern 
Georg’s III. zum Borwurf macht. 


Seit nunmehr dreißig Jahren bat aber eine tiefgreifende 
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Ummandelung in den Beziehungen zwiſchen England und jeinen 
Colonien fidy vollzogen. In demjelben Make, ald mit der Aus— 
breitung der Dampferlinien und der Möglichkeit ſchneller Ner- 
bindung die Raumverhältniffe weiter Entfernung verfürzt wurden 
und die Äußere Gelegenheit centraliftiicher Einwirkung zunahm, 
begriff England immer Elarer den Werth colonialer Freiheit und 
Selbitregierung. 

Wie leidyt wäre eö zu bewerfitelligen, daß mittelft des elec- 
triichen Telegraphen alltäglich der Wille der englifchen Gentral- 
vegierung den amerifaniichen Goloniiten zur Nachachtung mitge- 
theilt würde. Niemand deuft daran, dieſe mechanischen Kräfte 
der Einmiſchungsſucht dienftbar zu machen. Nur für Dftindien 
ift der electriſche Funke als ein wichtiges Mittel in dem Trieb— 
werfe der Negierung zu erachten. Denn die Telegraphie ift für 
die afiatiichen Befißungen mindeltens joviel werth wie die Ver— 
doppelung einer Armee. Sie geltattet in Indien jelbit beim 
Herannahen feindlicher Kräfte die Gegenwehr jofort zu jammeln 
oder die auf verichiedenen Stationen zerftreuten Bruchtheile der 
Rlotte in fürzeften Friften zulammenzuziehen. 

In England ſelbſt ift die centrale Verwaltung der Colo— 
nien auf einen außerordentlich geringen Apparat von Negierungd- 
mitteln angewieſen. Erit vor hundert Sahren (1768) ward ein 
Staatsfecretariat für die Golonien eingerichtet. Mit der Durch— 
ſetzung der Unabhängigfeit der nordamerifaniichen Colonie ging 
dieſe Stelle 1782 wiederum ein. Während der napoleoniichen 
Kriege fam die Oberleitung der Colonien aus leicht begreiflichen 
Gründen an das 1801 geichaffene Kriegädepartement. Erſt zu 
Zeiten des orientalischen Krieges ward das coloniale Departement 
wiederum jelbitändig bergeltellt Neben ihm entftand eine beion- 
dere Gentralitelle für Dftindien, deſſen Stellung zur engliichen 
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lonialamt zählt gegen fiebenzig Beamte; eine Ziffer, die allein 
binreicht, um daran die Selbftändigfeit der Pflanzitaaten zu ver- 
anichaulichen. Bon Zeit zu Zeit erheben fih Streitfragen zwi: 
ichen der Krone und der Golonie. Aber dielelben haben jene 
Bitterfeit verloren, welche ihnen ehemald eigenthümlich war. 
Lange Zeit hindurch ftritt man über die Yandfrage und das 
Necht der Krone, unangebauten Ader an Anfiedler gegen eine 
feite Tare zu anderen, als colonialen Zweden zu veräußern. Es 
fragte fich, ob der Ertrag aus den Verkäufen der Kronländer zu 
den Finanzquellen der Colonie oder des Mutterlanded zu rechnen 
wäre. Die Geſchichte Auftraliend insbeſondere iſt reih an Gr: 
örterungen diefer nunmehr fat gänzlich zur Befriedigung der 
Colonien beigelegten Streitfrage. Cine weile und wohlüberlegte 
Nachgiebigkeit gegen ernithaft feitgehaltene Rechtsanſprüche der 
Golonien ericheint heute ald der Grundzug der engliichen Politik 
gegenüber ˖ den transoceaniichen Anfiedelungen. In ſolchem Mabe 
ift dies der Fall, daß von mißvergnügten Schriftitellern des 
Mutterlandes öfters gefragt worden ift, ob England nicht befier 
thun würde, bei einem gerechtfertigten Anlaß fich der Fürſorge 
für feine Golonien gänzlich zu entichlagen. 

Der Hebergang Englands zum Freihandelinitem bat viel dazu 
beigetragen, die Eiferfucht der Goloniften zu mäßigen. Jener 
alte Eigennuß, welcher die Golonien vom Werfehr mit dritten 
Staaten abiverrte, fie zur Verſchiffung ihrer Nobhproducte im die 
Häfen des Mutterlandes hinein zwang und hinwiederum zur Ab: 
nahme der heimischen Kabrifate nöthigte, aljo den doppelten Vor: 
theil des billigeren Einfaufed und des theureren VBerfaufes zu 
monopolifiren ſuchte, ift längit aufgegeben. Aber es verdient im 
der Geichichte menjchlicher Irrthümer und Schwächen verzeichnet 
zu werden, daß diejelben Golonien, welche ehemals fidy wegen 
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wärtig in umgefehrter Richtung darüber Elagen, daß ihr Markt 
mit billigen Erzeugniffen der englischen Induftrie überſchwemmt 
werde. Im den auftraliichen Golonien fehlt es nicht an Aeuße— 
rungen einer jchußzöllneriichen Handelspolitif. Man verlangt, 
daß die Zufuhren des englischen Marktes einem Schußzoll unter: 
worfen werden, damit eine „nationale Induſtrie“ in den Colo— 
nien erblühen fünne. ine Forderung, die, wenn aus dem feind- 
lichen Gegenſatze oder dem öconomiſchen Intereffenfampfe ver: 
Ichiedener Staaten entipringend, allenfalld veritändlich, bier aber, 
innerhalb der nationalen Gemeinfchaft ſelbſt von Anfiedlern gegen- 
über ihrem Mutterlande erhoben, gleichfam die Errichtung von 
PBinnenzöllen bewirfen würde. 

Das Verlangen nach Schußzoll in den engliichen Kolonien 
hängt im Grunde mit deren Stellung zur Cinwanderungsfrage 
zufammen. Während ein Theil der engliichen Anfiedler mit 
allen möglichen Mitteln billigere Arbeitöfräfte aus Europa herbei— 
zuzieben jucht, geht das Beitreben der arbeitenden Klafjen dahin, 
die Yöhne auf ihrer Höhe durdy Fernhaltung fremder Ankömm— 
linge feitzubalten. Eins diejer Mittel der Abwehr gewährt nad) 
der Furzlichtigen Meinung der Coloniften der Schutzzoll, welcdyer 
die billigeren Artikel des englischen Marktes auszuichließen Tucht, 
das Leben in den Golonien erheblich vertheuert und die Gonfu- 
menten mit jchweren Laſten belegt. 

Auch in neueiter Zeit führte die Einwanderungsfrage öfterd 
zu Zwiftigfeiten mit dem Mutterlande, deſſen Wortheil nicht 
immer jo verftanden wurde, wie ed die Goloniften ihrerjeits 
wünſchten. Die Wegjendung der Verbrecher nach den Colonien 
betrachtete man lange Zeit hindurch ald ein Necht des dichter bevöl- 
ferten Heimathlandes, indem man meinte, die Zeritreuung großer 
Verbrecherichaaren auf weite und dünn bevölferte Landftriche 
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Ergland, gegen die Vorſtellungen der Coloniſten taub, ſchon von 
einer Eeereile die Beſſerung des Verbrechers erwartete. Bedenf- 
lich ward man erſt, als in Auftralien öffentlih Sammlungen 
veranstaltet wurden, um aus deren Erträgniß einige Notabilitä- 
ten der auftraliichen Werbrecherklaffe, in Ermwiederung der engli- 
ſchen Zufuhren, am die engliiche Küfte zu befördern. 

Nadı dem Ausgange, den die Trandportationen genommen 
haben, läßt fich auch nicht viel Gutes von dem Verſuche erwar- 
ten, die enaliichen Armenhäufer dur eine vom Wohlthätigfeitd- 
vereine geleitete Auswanderung nach den Golonien zu entvölfern. 
Wenngleich John Stuart Mill mit großem Nachdruck auf die 
Vortheile für die Beziehungen eines dichter bevölferten, mit über- 
flüffigen oder unverwendbar gewordenen Arbeitskräften ausgeftat- 
teten Landes zu feinen dünn bevölferten Solonien hinweiſt, To if 
doch zu bezweifeln, ob der Bewohner engliicher Arbeits- und 
Armenhäuſer jo beichaffen ift, dab er gerade diejenigen Lei— 
tungen zu erfüllen vermag, die auf dem colonialen Arbeitsmarfte 
verlangt werden. Und auf die Dauer läßt fich nicht hoffen, daß 
die Solonien die Einfuhr Ärmfter Yandesgenofien aus Humani— 
tätögründen ſich gefallen laffen werden. Selbit eine jorgfältige 
Auswahl ans den engliſchen Armenhäufern fidyert nicht gegen 
Mißgriffe, die das Mutterland zu verantworten haben würde. 
Im Allgemeinen gewährt die Armutb, die der öffentlichen Unter- 
ftügung bedarf, fein Befähigungszeugniß für die Auswanderung. 

Mit Rückſicht auf die Verichtedenartigfeit der wirtbichaftli- 
chen Zuitände ift die Zuſammenſetzung der gejellichaftlidyen Grup- 
pen in den einzelnen Golonien bald einfacher, bald mannigfalti- 
ger geitaltet. In den Stapelplätzen des europäiſch-aſiatiſchen 
Handels, wie in Hongkong oder Singapore, jondert ſich ein reicher 
Großhandelsſtand von der Berührung mit den einheimiichen Be- 
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dem Gang der öffentlichen Angelegenheiten und forgt nur für 
jein eigened materielles Wohlbefinden. Einen ariftofratiichen 
Grundtypus tragen durchweg alle den tropiichen oder jubtropi- 
ihen Gegenden angehörenden Niederlaffungen der Engländer. 
Großgrumdbefiter und Pflanzer find hier darauf bedacht, mit ge— 
dungenen Arbeitern, au deren geiftiger Entwidelung fie fein Ju— 
terefie haben, den Boden jo gut ald möglich auszunützen. Ueberall, 
wo farbige Arbeiter der afrifaniichen Raſſe benutzt oder chinefiiche 
Tagelöhner herbeigezugen werden, erzeugte fich ichnell der Hoch— 
muth der Geburt und der Hautfarbe ald Grundlage einer den 
Arbeitgeber vom Arbeiter trennenden Spaltung. In dielem 
Gegenſatze verliert die Arbeit die ihr gebührende Ehre, indem fie 
von den dabei Betheiligten ald ein vom Schickſal auferlegtes Loos 
der Verdammnih getragen oder entjchuldigt wird. Soldyes Pflan- 
zermejen erhielt ſich nicht nur nach Abichaffung der Sclaverei in 
MWeftindien, jondern bildet fid) auch aufs Neue aus, wo die glei- 
chen Bedingungen ded Bodens und ded Klimas beftehen. Im 
der „Königin Land”, das in feinen heißeren Gegenden Zuder 
und Baumwolle erzeugt, wiederholt fich auch die Bildung eines 
Pflanzerthums, von der Art deöjenigen, das in den ehemaligen 
Sclavenftaaten der nordamerifaniichen Union beitand. Diejelben 
Männer, welche, mißvergnünt mit dem engliichen Großgrundbefit 
und feiner weit reichenden politiichen Macht ihrer Heimath den 
Rüden fehrten, um die Freiheit in weit entlegenen Zonen auf- 
zujuchen, begründen jenſeits des Dceans über eine vermeintlich 
tiefer ftehende Klaffe. von Menfchen eine auf eigennüßige Aus— 
beutung berubende Herrſchaft. Soldye Vorgänge warnen uns vor 
dem Wahn, ald ob wir im ficheren Beſitze einer unzerſtörbaren 
Gefittung und wähnen und erhaben dünfen dürften über jene 
Verſuchungen, welchen viele, loögetrennt von dem Verbande mit 
der Volksgenoſſenſchaft, alsdann erliegen, wenn fie den Rüdhalt 
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an der öffentlichen Meinung verlieren. Die Güter der Freiheit 
und der Bildung find niemals gewährleiitet in dem guten Wil- 
len der Einzelnen, jondern erft in der dauernden Kraft des 
Bolfögeiftes, der jeine geichichtlicy gewordenen Errungenichaften 
gegen die fort und fort drohenden Gefahren der Zerjeßung ver: 
theidigt. 

Der demofratiihe Typus überwiegt in denjenigen Colo— 
nien, in denen der bäuerijch jelbftändige Yandwirthichaftsbetrieb 
die Grundform der Production darftellt, und der Belig an- 
nähernd gleich vertheilt if. Die Geſchichte der engliichen Colo— 
nifationen ift gerade deswegen lehrreicdy, weil fie zeigt, daß bie 
Gejeßgebung nicht nach ihrem Gutdünfen die Grundlagen des 
Berfaffungsorganismus zu jchaffen vermag, jondern überall den 
vorhandenen Zuftänden angepaßt werden muß. Alle Verſuche, 
weldye unternommen worden find, um die englilchen Geſellſchafts— 
gruppen in den Kolonien einfach nachzubilden, waren daher noth— 
wendig zum Scheitern verurtheilt. Weltauftralien war Anfangs 
auserjehen, eine auf Großgrundbefig und freier Arbeit begrün- 
dete Ariitofratie auf feinem Gebiete zu pflegen. Sehr bald zeigte 
ſich, daß ed unmöglich ift, freie Arbeiter, denen die Gelegenheit 
zum Grwerb eigenen Grundbeſitzes in den Golonien geboten tft, 
gegen Bezahlung im Dienfte eined colonialen Grumdbefißers 
dauernd feitzuhalten. Abgejehen von dem in tropiichen Gegen» 
den heimijchen Pflanzerweien, vermag ſich daher eine coloniale 
Ariftofratie nur dort zu bilden, wo große Kapitalien in Grund 
und Boden angelegt, fich vergleichöweile unabhängig von den 
Arbeitöleiftungen zahlreicher Dienitkräfte zu erhalten vermögen. 
Im Wejentlichen ift dies der Fall auf dem Gebiete der Viehzucht, 
mo deren vortheilhafter Betrieb große Anlagecapitalien erfordert, 
ohne mit den Intereſſen des Eleineren Grundbefißed in Kampf 
gerathen zu müfjen. Weite Streden Auftraliend find nur für 
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Heerdenbefier auszunußen. Bei einem günftigen Klima find 
dort die großen Wollproducenten in der Yage, mit einem gerin- 
gen Vorrath an Arbeitöfräften ihre Stellung zu behaupten und 
einen bervorragenden Einfluß auf den Gang der öffentlichen An- 
gelegenheiten auszuüben. Dies ift der Grund, weswegen auc) 
Neu:-Seeland von aufmerkfjamen Reiſenden ald ein vorwiegend 
aritiofratiich gearteted Gemeinweſen gejchildert wird. In Kanada 
wird hingegen eine an Bedeutung hervorragende Klaffe von 
Großgrundbefitern durch Eigenthum an großen Walditreden 
gebildet, deren Crzeugniffe ald Bauholz über den Ocean nad) 
England ausgeführt werden. - 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß diejenige Schicht der 
Bevölferung, welche wir in Europa die „arbeitende Klaſſe“ zu 
nennen pflegen, bis jeßt in den Colonien nur ſchwach vertreten 
ift. Mit Beitimmtheit läßt fich indeflen vorausjehen, daß die Zu— 
funft den engliichen Golonien jene Erfahrungen nicht erfparen wird, 
welche Europa in der Gegenwart zu verwerthen bemüht ift. Eins 
hat ſich jchon gegenwärtig ergeben, was eine nußbare Yehre in fich 
trägt. Uebermäßig ſchnell erworbener Reichthum gereicht den 
Arbeitern meiftentheild zum Unſegen; wofür die Geſchichte der 
auftralifchen Goldgräbereien reich an beherzigungswerthen Bei- 
fpielen ift. Im der Hauptitadt von Bictoria ftießen die Gegen- 
jäge einer ausjchweifenden Genußſucht glüdlicher Goldgräber und 
hoffnungsloſer Armut) zujammen. Wenige von denen, welche 
der Reiz des Goldes nad) den Gruben gelodt hatte, fanden das 
von ihnen erträumte Glüd. Viele würden in einem Kohlen— 
bergwerf einen ausreichenderen Lebensunterhalt gefunden haben. 
Die Meiften überjahen: daß Goldgraben den Erwerb auf das 
Zufammentreffen zweier Factoren anweift, die ihrer Natur nad) 
fih befämpfen: auf einen Glückszufall, vermöge deſſen ed als 
Hazardipiel erjcheint, und auf angeftrengte Arbeit, die fich oft um 
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ihren Lohn verfürzt fieht. Die Beobachtungen, welche in Mel: 
bourne gemacht wurden, zeigen, daf es für ein Land ein zweifel: 
haftes Glück iſt, wenn Gold» oder Diamantenfelder innerhalb 
feiner Gränzen entdedt werden. Dbwohl Victoria gegenwärtig 
die reichite der auftralifchen Golonien ift, bleibt es doch zweifel- 
baft, ob ed in Zufunft nicht von Neu-Süd-Wales überflügelt 
werden wird. Hier find nämlich Steinfohlenlager entdedt wor: 
den, deren Ausbeutung reicheren Gewinn und nachbaltigeren 
Reichthum verheißt, ald die beinahe abgeernteten Goldfelder der 
wegen ihres Glüdes hoch gepriejenen Nachbarcolonie. 

Ueberbliden wir nochmals die- Geichichte der engliichen Go: 
lonijationen jeit dem Zeitalter der Königin Elijabeth innerhalb 
eines Zeitraums von beinahe dreihundert Jahren, jo jcheint es 
und, ald ob je nach dem Grundzuge ded dabei innegebaltenen 
Verfahrens drei culturgeichichtlich geſonderte Perioden untericie: 
den werden fünnen. 

Die erite Periode reicht bid zum Frieden von Utrecht 
(1713). Das Uebergewicht zur See ift noch nicht völlig zu 
Guniten Englands entichieden. Die Nebenbublerichaft der Frau— 
zojen, Spanier und Holländer bethätigt fich erfolgreidh im See- 
handel und den Geefriegen. Die Colonilationen ruhen auf 
einer vorwiegend corporativen Baſis. Unternehmende Specu- 
lanten, thatendürjtige Abenteurer, religiöfe Schmärmer laſſen 
ſich fönigliche Freibriefe ausftellen, durch welche fie zur Beſitz— 
ergreifung fremder Yänder ermächtigt werden. Der Staat be: 
fümmert ſich unmittelbar gar nicht um Gelingen oder Mißlingen 
jolyer Unternehmungen. Handelsgeſellſchaften und Gompagnien 
rüften ihre Schiffe mit Waffen und Mannichaften aus und zie- 
ben die Gewinufucht im ihr Intereſſe. Es find die Ueberliefe- 
rungen der deutichen Hanſa, welche fich in derartigen Vorzügen 
großer Handelögefellichaften zu wiederholen jcheinen. Ihr Kebr- 
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bild und ihre Ausartung zeigt ſich in der Entftehung der See- 
raubgenofjenichaften der Flibuftier und Buccaniers. 

Neben jolchen corporativen Gejellidhaften mit dem Zwecke der 
Speculationen find es religiöje Secten, welche durch Firdyliches 
Mifvergnügen von England aus namentlic) zur Zeit der Kämpfe 
gegen die Stuartd über die See getrieben werden. Auch bei 
diefen Secten ift ed ein ſtark entwideltes Gemeingefühl, welches 
den Entichluß zur Auswanderung hervorruft. Die Unzufrieden- 
beit mit der Herrichaft der engliichen Staatskirche paart fich in 
diejen Religiondgenofjenichaften vielfach mit der Einbildung eines 
religiöfen Miſſionsberufes. Wie aber immer die Motive der 
Fortwanderung bejchaffen jein mögen: Im diejer eriten Periode 
zeigt fich der einzelne Menſch noch nicht ftarf genug, um in 
fernen Ländern auf eigenen Fühen ftehen zn fünnen; unbejchüßt 
vom Staate, den er verläßt, jucht er einen Halt in gelellichaft- 
licher Verbindung mit Gleichgefinnten. Unter den Religions . 
genofjenjchaften, welche damals über das Meer zogen, find die 
Duäfer, deren Führer William Penn war, am häufigiten genannt 
worden. Bon den alten colonifirenden Handeldcompagnien ver- 
Ioren viele ihre Privilegien ſchon nad) Furzer Zeit. Bis nahe 
an die heutige Zeit heran erhielt ſich das Vorrecht der Hud— 
ſo n's-Bay-Compagnie, die in dem nördlichen Dijtriften des bri- 
tiichen Amerika einen einträglichen Pelzhandel betrieb und jchlieh- 
lich mit den Intereſſen der fanadiichen Anfiedler in Widerſpruch 
geriety. Die größte aller engliichen Handeldcompagnien, welche 
indefjen fpäteren Urjprungs war, die Oftindijche Compagnie ver: 
mochte eö gleichfalls nicht, ihre Privilegien zu behaupten. 

Die zweite Periode der engliichen Golonijationen, begin- 
nend mit einem aud Anlaß der ſpaniſchen Erbfolge glüdlich durdy=. 
geführten Kriege, in dejjen erjte Iahre die Eroberung von Gi- 
braltar fällt, endigt mit einem glüdlich gegen Napoleon geführten 
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Kriege. Mit dem Frieden von Utrecht ift die Seeherrichaft der 
Engländer entichieden. Es fommt darauf an, für England den 
Seehandel in Kriegs: und Friedendzeiten zu monopolifiren. Ge 
waltjame Groberung der von anderen Nationen uriprünglich an: 
gelegten Golonien verichafft der engliichen Krone den Beſitz der 
begehrenöwerthen Erde in allen Gontinenten. Spanien, Franf- 
reih und Holland verlieren der Reihe nach ihre werthvollſten 
Niederlaffungen nahezu ausnahmslos. Das engliihe Banner 
weht allgegenwärtig auf den Meeren. Die Djtindiiche Com— 
pagnie beginnt jene Reihe von Groberungen, die ungeheuren 
Reichthum nach England fließen laſſen. Unermeßliche Eroberun: 
gen werden in Aſien gemacht. Diejed beijpielloje Glück fteigert 
aber den Uebermuth Englands gegenüber den eigenen Golonien. 
Der Bereicherung folgt der Verluft auf dem Fuße nah. Durch 
einen Mißbrauch des Beiteuerungsrechtö heraudgefordert, erheben 
fidy die Enkel jener engliichen Gavaltere, die nad Virginien, 
jener Puritaner, die nach Neu-England gezogen waren, und be: 
ginnen den amerikanischen Unabhängigfeitöfrieg, ald deſſen Aus: 
gang England die Begründung eines jelbitändigen Reiches hin: 
nehmen muß. Aus der Trennung von dem altariftofratiichen 
England entiteht jenes zumeiſt demofratiiche Staatöweien, welches 
im Großen und Ganzen audy nach feiner Losreißung eine feind- 
liche Stellung gegen das Mutterland bewahrt und deſſen colo- 
nialen Belit in Nordamerika bedroht. Durch Neu-Fundland, 
die Straße des St. Lorenzftromes, Wancouverd-Injel und die 
Oregongränze werden Streitigkeiten hervorgerufen, die zwar bei— 
gelegt find, aber doc, überall neuen Samen der Zwietracht bin- 
terlaffen. Ueberall fiegreich gegen die alten Dynaſtien Europas, 
“muß England eine Niederlage von jeinen eigenen rebelliſchen 
Söhnen hinnehmen. Diejer gelungene Aufftand gereicht indeſſen 
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die ſpäteren Generationen der engliſchen Staatsmänner die gegen 
die amerikan iſchen Colonien begangenen Fehler an, und vermei— 
den es, den Anſiedlern in den engliſchen Pflanzſtaaten gerechten 
Grund zu erniten Beſchwerden darzubieten. 

In feinen fiegreichen Kämpfen gegen Napoleon beginnt 
England nochmald durdy Eroberungen jeine Gebiete auszudehnen. 
Es reißt alles an fih, was in fernen Weltgegenden dem Handel 
oder der Niederlaffung Vortheil darbieten fann. Mit Ausnahme 
der Holländer, welche ihre Befitungen in Hinterindien auf den 
Sunda-Injeln, und der Spanier, welche Cuba und die Philippi- 
nen behalten, giebt eö fein Volk, deſſen colonialer Befiß einen 
nennenöwerthen WVortheil dem Mutterlande darböte. 

Der Grundzug der jeit Napoleon’ Sturz beginnenden leß- 
ten Periode ift diefer. Neben der fortichreitenden Eroberung in 
Dftindien und Hinterafien entwidelt fich im gewaltigen Maßſtab 
die freie, aus rein wirthichaftlichen Motiven entipringende Aus— 
wanderung des feinen Handmwerferd, Bauern und Handarbeiters. 
Ale Schichten der engliichen Bevölkerung, alle Glaubensbefennt- 
niffe und Secten find am diejer Maffenwanderung betheiligt. Die 
jüngeren Söhne des englijchen Adels juchen in den Golonien ent- 
weder die Vortheile des höheren Staatödienfted oder den Erwerb 
eined größeren und billigeren Grund» oder Heerdenbefites; der 
Kaufmann die vortheilhafte Anlage feiner Gapitalien an neu er- 
öffneten Handelöplägen und jchnell emporwachienden Hafenftädten ; 
der Arbeiter den höheren Lohn, der ihm zur Erlangung klei— 
nen Grumdbefites befähigen joll. 

Der wandernde Engländer der dritten Periode erjcheint nicht 
mehr im Gefolge fiegreicher Feldherren oder triumphirender Ad— 
mirale. Er bedarf nicht mehr föniglicher Schußbriefe, um ficher 
geleitet zu jein. Das Recht der modernen Welt ift jo ftarf ge 
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Regierung entwachlen, auf eigenen Küken ftehen darf und die 
volle Berantwortlichfeit für feine Irrthümer und Mikgriffe trägt. 
Vor zweihundert Sahren fand der Auswanderer eine Wildniß 
vor fih, in der er fih mit der Kraft feines Gebete und der 
ftet3 im Bereitichaft gehaltenen Kugel feines Büchienlaufes ver- 
theidigte. Nur dem Abenteurer, der die Peripherie äufßerfter 
Anfiedelungen mit Vorliebe aufſucht, ift heute ein letzter Reſt 
von jener Romantik der Wildniß umd ihrer Gefahren vorbehal- 
ten. Faſt überall find die engliichen Pflanzitaaten ein in groben 
Umriffen gezeidynetes Abbild des Mutterlandes. rei findet nad 
eigener Wahl der Freie fid) zu feinen Volfsgenoffen in den Co— 
Ionien. Der Fluch der Sclaverei, den England mit den Spa— 
niern, Portugiefen umd Franzoſen in die neue Welt des Golum- 
bus binübertrug, ward in dem überjeeiichen Befitungen der Eng- 
länder zuerft mit nachhaltigem Ernſte getilgt. in billigerer 
Grundbeſitz, eine befler bezahlte Arbeit, eine höhere Geltung der 
menschlichen Perion find das Ziel der modernen Auswanderung, 
weldye ald ein weltgeichichtlicher Procek der Selbithülfe zu be- 
zeichnen ift. Auch England wird in diefem neuelten Zeitalter 
von der Macht der allgemein menjchlichen Angelegenheiten erfaßt. 
In jeinen Anfiedelungen halten Angehörige fremder Nationen 
ihren Einzug neben den Engländern. Und umgefehrt ſpaltet ſich 
der nationale Strom engliicher Wanderung vor der Mündung 
in fein Endziel. Ein bedeutender Arm dieſes Stromes wendet 
ſich nach dem Gebiete eined fremden, aber ftammverwandten 
Landes, der nordamerifaniichen Union. 

Gegenüber jener rein mechanischen Auffaſſungsweiſe, welche 
in der Geſchichte der Menjchheit nur einen Kreislauf fidy ftetig 
wiederholender Ereigniſſe fieht, darf behauptet werden, dab die 
Thatſache der englischen Golonijationen in dem bisher Geweſenen 
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wird, wie die antife Geiftesblüthe von Athen. Dem Geichichts- 
Ichreiber der Zukunft wird die Entwidelung der britiichen Golo- 
nien unerichöpfliche Beiträge zur Erkenntniß menichlicher Lebens— 
zwede darbieten. Gegenwärtig befinden fie ſich noch im einem 
Zuftande der Gährung, der die Gejeße des inneren Werdens 
verdumfelt und dem Blick in den Zufammenhang von Urſache und 
Wirkung undurdfichtige Stoffe entgegenftellt. 

Einige höchſt fruchtbare Lehren können jedoch jchon jett der. 
Betrachtung der britiichen Golonien entlehnt werden. Ihr Wachs— 
thum zeigt die umendliche Ueberlegenheit der germaniichen Be- 
völferungdgruppe über die romanische. Spanien und Portugal 
entdecten die Seewege nach der neuen Welt und nad Dftindien. 
Holland und England zogen den endlichen Nuten aus jenen 
Entdefungen, nachdem jene durch Anftrengungen goldgieriger 
Eroberungshaſt ermüdet und erichöpft worden waren. Was blieb 
von den indilchen Reichen und den Schätzen Philipp’ II.? 
Außer wenigen werthvollen Befigthümern, deren Erhaltung 
zweifelhaft geworden ift, hinterließ das alte Spanien jene Reihe 
Fläglich zerriffener und ftaatlich zerrütteter Gemeinmwejen in Gen- 
tral- und Südamerifa, deren Trennung vom Mutterlande bewieß, 
daß in ewiger Wechſelwirkung Tyrannei und Anarchie fich gegen- 
jeitig erzeugen und wiederum vernichten, während jelbit die los— 
gelöfte Frucht engliicher Selbftverwaltung in Nordamerifa unter 
republifantiicher Staatsform das Vermächtniß einer in monardji- 
ſcher Ordnung erwachſenen Staatöfraft fortpflangt. 

Die Elemente dieſer in der colonialen Geſchichte beſonders 
klar nachzuweiſenden Ueberlegenheit des germaniſchen Geiſtes 
und Volkslebens über das Romanenthum, welches gegen Ende 
des Mittelalters die herrſchende Macht in Europa geworden war, 
ſind leicht zu erkennen. Sie liegen in der Steigerung der per— 
ſönlichen Freiheit und Verantwortlichkeit, welche ihren politiſchen 
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Ausdrud findet in dem Gegenſatz einer lebenäfräftigen Selbit- 
verwaltung in den englifchen Golonien gegenüber jener unnatür- 
lich in alle Lebenöverhältniffe eingreifenden Gentralijation, welche 
darin givfelt, daß von der ſpaniſchen oder franzöfiichen Haupt- 
jtadt aus fremde Erdtheile regiert werden jollten. Den Wende- 
punft diejer die germanischen und romaniſchen Völfer trennenden 
Entwidelung bezeichnet die Reformation und das in ihr liegende 
Princip der geiftigen Bewegung, welches, in der neuen Welt 
mächtiger als in der alten ſich bethätigend, die Schöpfungen des 
germanijchen Geiltes mit jener Kraft erfüllte, welche in den Co— 
lonien der fatholifcdy gebliebenen Mächte vergebens gejucht wird. 
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Drud von ® er. u n 8 er (Tb. Grimm) in Berlin, Brieprichaitr. 24. 


Ueber das Rückenmark. 
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Vortrag, 
gehalten im Boͤrſenſaal zu Stettin am 20. Februär 1870 


von 


Nudolf Virchow. 


Mit 8 Holzſchnitten. 


Berlin, 1871. 


C. ©. Lüderig’iche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spradhen wird vorbehalten. 


Noch heutigen Tages kennt Mancher das Rückenmark nur als 
einen eßbaren Körper. Da es rings von Knochen umgeben iſt 
und im Innern derſelben einen Hohlkanal, den ſogenannten 
Wirbelkanal, ausfüllt, jo gleicht es in hohem Grade dem Knochen⸗ 
marke, welches bekanntlich am beften in den langen oder Röhren- 
knochen zu jehen ift, deren Röhre (Marfhöhle) davon erfüllt ift. 
Diejed Knochenmark und jeine Ehbarfeit find aber feit uralten 
Zeiten befannt. Sn den Pfahlbauten ?), ja jogar unter den Küchen- 
überreiten aus der Rennthierzeit?) findet man die Thierfnochen 
fünftlich geipalten, wie ed noch jet die Lappen thun, um daraus 
das friihe Mark ald einen bejonders „fetten“ und bevorzugten 
Lederbifjen bervorzulangen. Die große Gejchidlichkeit, mit der 
dieſes Zerjchlagen felbft der größten und ftärfften Knochen geübt 
worden ift, zeugt dafür, dab offenbar die Lehre von dem Knochen- 
marf zu den allerälteften Kenntnifjen des Menjchengejchlechtes 
zu rechnen ift, ja man fönnte falt jagen, daß fie eine der frühe- 
ften Grundlagen der Anatomie darftellt. 

Das Mark galt nocdy bis tief in das klaſſiſche Alterthum 
ald der eigentliche Nahrungs- und Bildungsftoff der Knochen, 
und da dieje wiederum den Grundftod, gleichjam das Gerüft des 
Körpers bilden und das eigentlich Feſte und Starfe darftellen, 
ald ein Feftigfeit und Stärke verleihender Nahrungsftof. Im 
der alten Sage von Adhill heißt ed, daß der Centaur Chiron, 
der ihn erzog, ihn mit dem Marf von Ebern und Bären ernährt 
babe. Die Sitte der Pfahlbauern muß aljo wohl jehr verbreitet 
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gewejen jein, und wenn noch jet wenigitens das Rindermarf 
als ein wohlichmedender Biffen jelbit an den Tafeln der Ge- 
bildeten geichäßt wird, jo begreift man leicht, dab in einer an 
Nahrungsmitteln überhaupt und namentlih an Lederbifien armen 
Zeit fein Knochen, der mit einer einigermaßen geräumigen Marf- 
höhle verjehen ift, unzerjchlagen verworfen wurde. 

Noch Ariftoteles?) betrachtet das Rückenmark einfach ala 
ein, wenngleidy etwas anders bejchaffenes, namentlich durch jeine 
Zähigkeit ausgezeichnetes Knochenmark, und nur von dem Ge- 
hirn, obwohl er defjen unmittelbaren Zujammenhang mit dem 
Rückenmark kennt, ift er der Meinung, dab ed eine andere 
Natur habe. Inde erwähnt er ausdrücklich, dah Andere es für 
den Urfprung des Markes und daher jelbft für Knochenmark 
hielten. SIedenfalld hat er nicht die mindefte VBorftellung von 
der Bedeutung ded Gehirns; ed gilt ihm nur ald der Fältefte 
Körpertheil, während der eigentliche Sit des Xebend und der 
Empfindung das Herz und das Zwerchfell jei. 

Allein unmittelbar nady Ariftoteles Flärten fich die Mei- 
nungen. Als nad) dem Tode feines großen Schülerd, Aleran- 
der’s von Macedonien, einer der Feldherrn defjelben, Ptolemäus 
in Aegypten eine neue Herrichaft begründete, welche im edeliten 
Sinne der Pflege der Wifjenichaften gewidmet war, da begann 
man auch, ganz im Geifte des Ariftoteles, die Ergründung 
des menjchlichen und thieriichen Körpers in Beziehung auf Bau 
und Verrichtung der einzelnen Theile. Die einfichtigen Könige 
geitatteten ed, anatomijche Unterfuhungen an Menſchen vorzu- 
nehmen, und fie bejuchten jelbft die Werkſtätten der alerandrini- 
ſchen Forſcher. Hier war ed, wo Grafiftratus und Hero- 
philus zuerft den Zuſammenhang der Nerven mit dem Gehirn 
und Rückenmark nachwieſen und dadurd auf die höhere Bedeu: 
tung derjelben geführt wurden. Ihre Lehre wurde von da an 
die Grundlage der wifjenfchaftlichen Anfchauung, wie fie fih am 
beftimmteften in den, freilich erft Sahrhunderte fpäter verfaßten 
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Schriften Galen's) ausgeſprochen findet. Nach dieſer An- 
ſchauung trennte man nicht nur das Knochenmark von dem 
Rückenmark und dem Gehirn, ſondern man legte dieſen beiden 
letzteren auch dieſelbe Natur bei, indem man ſie als den Sitz 
der Bewegung und Empfindung anerkannte. Damit war 
der erſte Schritt zur Wahrheit gethan, und, wie ſich zeigen 
wird, ein überaus großer und folgenſchwerer Schritt, der für die 
Erkenntniß der höchſten Vorgänge im thieriſchen und menſch— 
lichen Körper entſcheidend geworden iſt. 

Auch die Knochen des Schädels und der Wirbelfäule ®) 
enthalten Mark. Aber diejes liegt nicht, wie in den Nöhren- 
knochen, in einer zujammenhängenden Marfhöhle, jondern es ift 
enthalten in einer jchwammigen Kuocdyenjubitang mit jehr engen 
Marfräumen, aus welchen es fidy wohl ausjaugen oder auskochen, 
aber nicht in zufammenhängenden Stüden herausnehmen läßt. 
Das Gehirn und dad Nüdenmarf find wahre Eingeweide, 
welche allerdingd von Knochen umichlojjen find, in Knochen— 
höhlen liegen, aber nicht zu dieſen Knochen gehören. Sie find 
nicht da ald Nahrungs: oder Bildungsitoffe für die fie umge— 
benden Knochen; fie find auch nicht da ald Nahrungdmittel für 
Feinjchmeder, jondern fie haben eine eigenthümliche und höchſt 
wichtige Bedeutung ald die am vollkommenſten eingerichteten und 
für die einheitliche Wirkung des Körperd am meiften befähigten 
Drgane. 

Zu einem gewiflen Antheile verdanfen fie dieje Bedeutung 
ihrer Verbindung mit den Nerven, und, wie ſchon erwähnt, ges 
rade die Verfolgung der Nerven bis zum Gehirn und Rückenmark 
leitete zu der wichtigen Entdeckung der alerandriniichen Werzte. 
In früheren Zeiten hatte man die Nerven mit einer Reihe von 
anderen XTheilen zuiammengeworfen. Neuron (oder Nevron, 
davon mit Umſetzung der Buchftaben Nervus) hieß urſprünglich 
jeder feite, ftrang- oder fadenförmige Theil des Körperd: eine 
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nannt, als die davon ganz verichiedenen Stränge oder Rüden, 
welche in neuerer Zeit allein den Namen behalten haben. 
„Starke Nerven” haben in der alten Bedeutung einen sehr 
mechanijchen Werth. Erſt die Wahrnehmung, dab gewifje Nerven 
in hohem Maße empfindlich find, und der weitere Nachweis, 
dat gerade diefe empfindlichen Nerven mit Gehirn und Rüden: 
mark zufammenhängen, führte zu der Scheidung dieſer „wahren“ 
Nerven von den Sehnen und Bändern. 

Merkwürdigerweife hat fi) aus dem Alterthum ein Zeugniß 
erhalten, welched beweift, wie jcharffinnig die Alerandriner 
waren und wie ſchnell die neue Methode der Forſchung fie zu der 
Löſung der jchwierigften Aufgaben führte Rufus 6) erzählt uns, 
dat Ihon Erajiftratus eine zweifache Art von Nerven unter- 
ihieden habe: Empfindungsnerven und Bewegungö- 
nerven. Auch hatte er jeder diejer Arten einen anderen Uriprung 
zugeſchrieben. Beides ift an fich volllommen richtig. Allein un— 
glüdlicherweife war diejer Urſprung falfch angegeben: die Empfin- 
dungönerven jollten von den Häuten des Gehirns, die Bewegungs: 
nerven von der Subitanz jelbft ausgehen. Ueber diejem Irrthum 
ging auch der richtige Grumdgedanfe wieder verloren, und erft nad 
einem Zwijchenraume von zwei Sahrtaujenden, erft in unjerem Zeit: 
alter ift mit dem ficheren anatomiſchen und phyſiologiſchen Nach— 
weile die wiſſenſchaftliche Thatiahe von der zweifachen Art umd 
dem zweifacdhen Urjprunge der Nerven für alle Zeit ficher geitellt 
worden. Wer vermag zu beurtbeilen, welchen Einfluß auf die 
Entwidelung des Wiſſens und Denkens dieje lange Unterbredyung 
ausgeübt hat! Welchen Gang würde die MWiffenichaft vom 
Menichen, dieje Grundlage aller philofophiichen und religiöten 
Spfteme, genommen haben, wenn jchon dreihundert Jahre vor 
Chriſtus der Schlüffel zu der Erkenntniß der Nerventhätigfeit 
gefunden worden wäre? 

Nur eine dunfle Erinnerung am die alte Lehre hatte fich 
durch die Reihe der Sahrhunderte erhalten. Gewiſſe Erfahrungen 
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in Krankheiten brachten diejelbe von Zeit zu Zeit dem Bewußt— 
jein einfichtiger Aerzte näher. Auf dieſem Wege geichah es, dab 
ein englijcher Arzt, Carl Bell, zuerft auf den Gedanken Fam, 
dab die meilten Nerven aus Theilen verjchiedener Bedeutung 
zujammengejeßt feien und daß nur gewifje diejer Theile der Be— 
wegung, andere der Empfindung und den Lebensthätigkeiten dienten. 
In einer im Jahre 1811 veröffentlichten Schrift 7) zeigte er, 
daß von den zwei Wurzeln, mit welchen die Mehrzahl der Nerven 
am NRüdenmarf oder am Gehirn entipringt, nur Die vordere 
der Bewegung diene. Allein erit zehn Sahre jpäter, als er im 
einer neuen Schrift jeine Erfahrung mit weiteren Beweijen be- 
legt hatte, gelang ed ihm, die allgemeine Aufmerfjamfeit zu er— 
regen, und ſchon im nächften Jahre, 1822, fügte ein ausgezeich- 
neter franzöfiicher Foricher, Magendie °), die weitere Entdedung 
hinzu, dab die hintere Wurzel der Empfindung diene. 

Seit der Entdedung des Blutfreislaufes im 17. Jahrhun— 
dert war feine jo einfchneidende Neuerung in der Phyſiologie ver: 
judyt worden. Gleichwie damals Harven für die Thätigfeit des 
Herzens und die Bewegung ded Bluted verftindliche und ein- 
fache mechaniſche Lehrjäte aufitellte, jo gewann man jeßt wie 
mit einem Schlage die erfte Einficht in die Mechanik des 
Nervenſyſtems. Cine kurze Zeit verging noch, ehe der Berjudh, 
durdy welchen die verjchiedene Natur der Nervenwurzeln darge: 
than wird, jo weit ausgebildet wurde, daß er in jedem Augen- 
blide mit der Sicherheit eines phyſikaliſchen Erperimentes wieder- 
holt werden kann. Als jedoch unjer großer Phufiolog, Jo— 
bannes Müller ?), in dem Froſche das geeignete Verſuchs— 
thier gefunden und die Methode ded Experimentes vollftändig 
geregelt hatte, da machte er den fogenannten Bell’ichen Lehrſatz 
zur dauernden Grundlage für das, was er jet kühn als Phyſik 
des Nervenſyſtems bezeichnete. 

Verſuchen wir nun, und die hauptjächlichen Verhältniffe, 
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zu machen und damit dad Verſtändniß eines der ruhmwollften 
und folgenreichften Fortjchritte in umferem Sahrhunderte zu ge 
winnen. 

In einem früheren Bortrage '°) habe ich ausgeführt‘, daß 
und wie jo der Menid zu den Wirbelthieren gerechnet werden 
muß. Wenn in dieſer Bezeichnung die Wirbel in den Vorder- 
grund gejchoben find, jo liegt der Grund nicht darin, daß gerade 
die Wirbel d. h. die Knochen, welche die Wirbeljänle und die 
Scyädelfapjel zujammenjegen, dad Wejentliche find, jondern nur 
darin, dab fie das Fefte und auch nach dem Tode am meiften 
Dauernde find, vermöge welches noch nach Iahrtaufenden, ja bei 
Berfteinerungen noch nach ungemefjenen Zeiträumen die Stellung 
des einftmald lebenden Wejend in dem Xhierreiche beftimmt 
werden kaun. Das Wejentliche ift vielmehr dad Rückenmark, 
und die Wirbel haben eben nur deßhalb ihren beftimmenden 
Werth, weil fie das Rückenmark umſchließen und weil aus ihrer 
Anwejenheit auf die (frühere oder gegenwärtige) Anmwejenheit des 
Rückenmarks ficher geichloffen werden Fann. Ju der niederiten 
Wirbelthierklaſſe, derjenigen der Fiſche, giebt es jogar eine wichtige 
Abtheilung, welche wiederum die niederften Fijche umfaßt, in der 
ftatt der knöchernen Wirbel nur Fnorpelige, ja zum Theil kaum 
dieje vorhanden find, und wenn wir die früheften Entwidelungs- 
zeiten aud der höheren Wirbelthiere, jelbit des Menjchen ins 
Auge faffen, fo zeigt fih, dab auch da noch Feine knöchernen 
Wirbel vorhanden find, troßdem dab ſchon das NRüdenmarf 
beiteht. 

Genau geiprochen, jollten daher die Wirbelthiere eigentlich 
Rückenmarkthiere oder kurzweg Marfthiere (Medullosa) heißen. 
Damit ift ihr Gegenfaß zu dem tiefer ftehenden Thierklaſſen 
ſcharf ausgebrüdt und zugleich ihr innerer Zujammenhang deut- 
lich bezeichnet. Das Gehirn kommt bier erft im zweiter Linie 
in Betrachtung. Einerſeits ift ed nur eine höhere Ausbildung 
einzelner Rüdenmarfsabichnitte, jo daß jelbft beim vollfommenften 
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Menſchen immer noch an gewiſſen Theilen des Gehirns der 


Fig. 1 





Charakter des Rückenmarks (medulla spinalis) oder, wie man 
kurz jagt, der fpinale Charakter nachweisbar ift. Andererſeits 
ift bei den niederften Fiichen jo wenig vom Gehirn wahrzunehmen, 
daß in der That eigentlih nur vom Rückenmark die Rede fein 
fann. 

Gehirn und NRüdenmarf hängen daher ohne Unterbrechung 
mit einander zujammen. Das legtere ſetzt ſich in das erftere 
unmittelbar fort in der Weile, dab wirklich gewiſſe feinere Be- 
ftandtheile von dem einen in das andere übergehen. Beide zu= 
jammen erfüllen bei manchen Thieren fortwährend, beim Menjchen 
nur in früheren Zeiten der Entwidelung die ganze Höhle des 
Schädel und der Wirbeljäule.e Beim Menſchen wächſt das 
Rückenmark nicht in gleicher Weiſe mit dem fortjchreitenden Alter 


weiter. Da ed oben am Gehirn befejtigt ift, jo zieht fich jein 
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unteres Ende bei der fortgehenden Verlängerung der Wirbelſäule 
aus den unteren Wirbeln zurück und findet ſich beim erwach— 
ſenen Menſchen in der Gegend der oberen Lendenwirbel, während 
die unteren Lenden- und Kreuzwirbel nur noch durch einen feinen 
Faden ohne wahren Rückenmarksinhalt durchzogen werden. 

Von allen Theilen des Rückenmarks, auch den im Schädel 
enthaltenen und zum Gehirn gerechneten, gehen Nerven aus. 
Es find dieß Fäden oder Stränge, welche in der Regel an ihrer 
Uriprungsftelle nur die Dide einer Nabenfeder oder gar nur 
eined Zwirnsfadend befiten, und von mattweiher Farbe find. 
Jeder diefer Fäden beiteht aus einer größeren Zahl feinerer 
Fädchen oder Faſern (Mervenfafern), welde in fleineren 
Bündeln zufammenliegen und durdy eine gemeinfame Binde 
mafjfe (Nervenjcheide) zufammengehalten werden. Schneidet 
man einen joldyen Faden quer durch, jo fieht man die einzelnen 
Bündel auf der Scwittfläcye im Geſtalt weißlicher Vorſprünge 
bhervortreten, und man gewinnt ein Bild, welches im Kleinen 

Fig. 2. ganz genau demjenigen 
entipricht, dad im Großen 
die jo viel verbreiteten 
Abichnitte des jubmarinen 
Telegraphen-Kabels dar: 
bieten. Gerade wie man 
aus diejen Abichnitten durch 
Ablöfung der umhüllenden 
Siolationsihichten die ein- 
zelnen Drähte frei machen 
fann, jo fann man aud) 
durch „Zerfalerung“ aus 
der Nervenicheide die ein- 
zelnen Bündel von Nervenfajern und bei weiterer Trennung aus 
diejen Bündeln die einzelnen Nervenfajern auslöjen. Im der 
That entiprechen fich dieſe Verhältniffe vollftändig: die Nerven 
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find Kabeleinrichtungen des thierifchen Kör- 
pers, wie man die Telegraphen- Kabel 
Nerven der Menichheit nennen fann. 
* Denkt man fi) das Niücdenmarf in jo — 
viele Abſchnitte zerlegt, als es Wirbel gibt 
jo gewinnt man das Maaß für die Zahl der z 
jpinalen oder NRüdenmarfs-Nerven. 
Denn, beiläufig gelagt, nicht alle Nerven 
entipringen vom Nüdenmarf im eigentlichen 
Sinne ded Wortes, indeß fünnen wir dieſe 
anderen 3. B. die reinen Gehirnnerven hier 
zumeift außer Betradytung laffen. Bon jedem 
vertebralen (Wirbel) Abjchnitte des Nücden: = 
marfed entipringt ein rechter und ein linker 
Nerv, und zwar jeder derjelben mit zwei 
Wurzeln: einer vorderen und einer hinteren, von denen 
übrigens jede einzelne wieder mit einer größeren Zahl kleinerer 
Bündel, gewiſſermaßen Wurzelfajern, aus dem Marf hervortritt 
(Fig. 3). Beide Wurzeln vereinigen fidy nach furzem Ver— 
laufe zu einem gemein- 
jamen Strange, derdurdh 
ein beionderes Loch, das 
Zwijchenwirbellod, 
aus dem Wirbelfanal her⸗ 
vortritt. Da nun, wie 
wir geſehen haben, die 
vordere Wurzel bewegende, die hintere empfindende 
Eigenſchaften hat, jo ift jeder jo zuſammengeſetzte Nerv ein 
gemifchter, der ſowohl der Bewegung, als der Empfindung 
dient. Allein innerhalb eines jeden einzelnen Nerven 
verlaufen Bewegungsfajern und Empfindungsfajern 
getrennt, ohne mit einander in unmittelbare Verbindung zu 
treten, jo daß die Möglichkeit befteht, daß ipäter jede Art ihren 
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bejonderen Weg nimmt und der gemiſchte Nerv ſich ſchließlich 
in jeine einzelnen Bejtandtheile auflöft. 

Die aus den Zwilchenwirbellöchern herporgetretenen Nerven 
verlaufen von da aus theild in der Geftalt, in welcher fie her⸗ 
vortraten, fort, theild vereinigen fich mehrere von ihnen zu 
größeren Geflehten, aus welchen jtärfere Nerven hervorgehen. 
Soldye Geflechte finden ſich namentlidy am Halje und am Beden; 
aus jenen entitehen die Armnerven, aus diefen die Beinnerven, 
von denen einzelne eine Dide erreichen, weldye fait der Spitze 
deö fleinen Fingers entipricht. Aber auch dieje ftärferen Nerven- 
ftämme find nicht anders zujammengejeßt, als die feineren. Sie 
beftehen ebenfalld aus Bündeln von Nervenfajern, welche vom 
Rüdenmarf bis zu der äußerften Peripherie verlaufen. Manche 
von ihnen haben die Länge von 2—3 Kup. 

In ihrem Verlaufe zeripalten ſich die Nerven in immer zablrei- 
here Aeſte. Zunächſt ftellen dieſe Aeſte nichts anderes dar, als 
Theilungen größerer Bündel in mehrere Heinere. Eine Vermehrung 

Big. 5. der Nervenfajern findet dabei nicht ftatt, und die 

$ Die der Aeſte nimmt daher mit der Zahl 

derielben ftetig ab. Erit gegen ihre Enden 
hin zeigen die Nervenfajern ein anderes Ber: 
halten: es treten wirflidhe Beräftelungen 
der einzelnen Nervenfajern auf, wobei 
jelbitverftändlich eine Vermehrung der Faſern 
ftattfindet. Im der Regel theilt fich jede 
Safer in zwei (Fig. 5), jedoch fommt es auch 
vor, daß aus einer Kajer mehrere, ja in einzel— 
nen Fällen jogar ein ganzer Duaft von Faſern 
hervorgeht. Dieje Veräftelung der Fafern, 
weldye von der Theilung der Nerven jelbit 
wohl zu unterjcheiden ift, wiederholt fih an 
4 manchen Drten mehrfach. Indem die neu 
6 = entitehenden Fajern ſich in verschiedenen Rich— 
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tungen audbreiten, jo fann es vorfommen, dat ein größerer Be- 
zirk des Körpers von einer einzigen Faſer verjorgt wird und 
daß doch innerhalb dieſes Bezirkes jeder einzelne Eleinere Theil 
feine beſondere Faſer erhält. 

Die aus den vorderen Wurzeln der Rückenmarksnerven her— 
porgehenden Bewegungdfafern verbreiten fich fchließlich in den 
Dewegungdorganen oder den fogenannten Muöfeln. Dieſe be- 
ftehen aus einer großen Zahl gleichfalls bündelförmig zujammen- 
geordneter, walzenförmiger Körper, welche die Fähigkeit befiten, fich 
zufammenzuziehen und dadurch diejenigen Theile, an welche fie 
befeftigt find, 3. B. die Knochen, zu bewegen. Jeder walzen- 
förmige Körper oder, wie man auch jagt, jede Muskelfaſer er- 
hält mindeftend eine Nervenfajer, welche fich unmittelbar bis an 
die Subſtanz der Muskelfaſer 
begiebt und hier mit einer eigen- 
thümlichen Endplatte fich anlegt 
(Fig. 6). Neizt man die Nerven- 
fafer auf irgend eine Weife, fo 
zieht fich die Muskelfaſer zufam- 
men. Dabei ift ed gleichgültig, an, 
welhem Theile ihres Verlaufes 
der Reiz ftattfindet. Die Wirkung 
ift diejelbe, wenn man die Nerven- 
fajer furz vor ihrem Eintritt in 
den Muöfel reizt oder wenn man 
den Reiz auf die vordere Wurzel ded betreffenden Rüdenmarfö- 
nerven einwirken läßt. Es verfteht fich aber von jelbft, daß von 
der Stelle der Reizung bis zum Muskel der Nerv nirgends 
unterbrochen fein darf. Durchſchneidet man den Nerven und 
reizt ihn oberhalb der Durchſchnittsſtelle, jo tritt feine Bewegung 
ein. Die Leitung ift dann unterbroden: der Muskel 
ift gelähmt. 

Auch bier wiederholen fidy wieder die Grfahrungen des 
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Zelegraphen-Kabeld. Wühten wir gar nicht über die Natur 
der durdy den Reiz im Nerven hervorgerufenen Beränderung, 
. fennten wir den Nervenftrom nicht, jo würde doch die Aehn— 
lichfeit mit den Telegraphen-Einrichtungen ind Auge jpringen. 
Aber wir wiflen, zunächit durch die Unterjuchungen von du Boiß- 
Reymond, dab in der That der Nervenitrom ein eleftriicher 
ift, und wir fönnen daher ohne Umftände jagen, daß die ge- 
fammte Einrichtung und Thätigfeit des menjchlichen Bewegungs 
apparated® mit der Anordnung und Wirkung des ZTelegraphen 
parallel gejetst werden kann. 

Es erhellt daraus zugleich, dab der Bewegungsnerv nur 
dadurch bewegende Eigenjchaften befigt, daß er mit einem Muslkel, 
alſo einem fich jelbit und dadurdy auch andere Theile bewegenden 
Drgane in Verbindung fteht. Für fich jelbit hat er feine andere 
Eigenſchaft, als die, Träger eined Nervenftromd zu fein, welcher 
fidh in der Richtung vom Nüdenmarf zu den Muskeln, aljo 
centrifugal fortbewegt und welcher, wenn er den Muskel er- 
reicht, diefen zur Selbftbewegung veranlaßt. Der Strom als 
jolcher ift im Feiner Weiſe fichtbar, jo wenig ald der Strom im 
Zelegraphen-Draht. Der thätige Nerv fieht aus, wie der ruhende; 
er verändert weder feinen Drt, noch jeine Geftalt. 

Die Empfindungdnerven unterjcheiden fidy in ihrem peri- 
pheriichen Berlaufe dadurch, daß fie in Feine bejondere Verbin— 
dung mit anderen Theilen treten. Auch ihre Faſern verälteln 
fih mehr und mehr, aber fie gehen zwijchen den Gemebötheilen 
durch und die Mehrzahl von ihnen endigt in jelbftändigen Endi— 
gungen. Diele find an verjchiedenen Drten verjchieden. An 
bejonderd empfindlichen Theilen und namentlidy an ſolchen, wo 
bejondere Einneswahrnehmungen ftattfinden, finden ſich ganz 
eigenthümlicdhe Endapparate, in welche die Nervenfaiern aus— 
laufen. Diefe Endapparate find dazu beitimmt, durch Einwir— 
fungen, welche, namentlih von außen ber, auf fie ftattfinden, 


verändert und dadurch erregt zu werden. Ihre Erregung pflanzt 
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fih auf die mit ihnen verbundenen Nervenfajern fort, es ent- 
fteht ein centripetaler Strom, welcher fich durch die hinteren 
Wurzeln auf dad Rückenmark überträgt. 

Auch hier bedarf eö feiner weiteren Audeinanderjegung, daß 
die Leitung eine ununterbrocyene jein muß. Wird der Empfin- 
dungsnerv irgendwo durchichnitten, gleichviel ob in der Nähe 
der Peripherie oder an jeiner Wurzel, jo tritt Empfindungs— 
Lähmung (Anäfthefie) ein. Der betreffende äußere Theil kann 
jeine Zuftände dem Geutral-Drgane nicht mehr mittheilen: der 
Theil fühlt nidyt mehr. Aber wenn wir die obere Durchſchnittsſtelle 
deö Nerven reizen oder irgend eine reizende Einwirkung auf den 
Nerven. oberhalb der Unterbrechungsitelle ftattfinden laſſen, jo 
wird dieſe empfunden. 8 beiteht alſo eine jcheinbare Verſchie— 
denheit zwijchen Bewegungs: und Empfindungsnerven. Jede 
Unterbredyung der Bewegungsnerven hemmt die Erregung von 
Bewegungen vom NRüdenmarfe aus, während bei den Empfin- 
dungsverven nur derjenige Theil der Wahrnehmung der Empfin- 
dung entzogen wird, der jenjeitd der Unterbrechungsitelle liegt. 
Allein diefe Verichiedenheit ift in der That nur eine jcheinbare. 
Denn jo wenig ald der Bewegungsnerv ſich jelbft bewegt, jo 
wenig empfindet der Empfindungsnerv jelbit. Beide find nur 
Leiter von Strömungen, welche ihre eigentliche Bedeutung für 
den Organismus erft dadurch erlangen, daß fie mit Strömungen 
im Rückenmark jelbft zujammenhängen. Auch der Bewegungd- 
nerv kann unterhalb der Durchichnittöftelle gereizt werden und 
dadurch den von ihm abhängigen Muskel zur Bewegung veran- 
lafien. Dieje Art der Reizung ift aber eine ungehörige Für 
die regelmäßige Durchführung der Yebensthätigkeiten ift der un— 
mittelbare Zujammenhang der Nerven mit dem Rückenmark eine 
Nothwendigkeit. Bon dem NRüdenmarf jollen die Bewegungs: 
ftröme ausgehen, in daſſelbe jollen die Empfindungsftröme ein- 
münden. Auf dieje Weije wird das Rüdenmarf der 
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Wie ift nun aber das Rückenmark jelbft eingerichtet, um 
diefer wichtigen Aufgabe zu entiprechen? Wenn man den ®irbel- 
kanal eröffnet und das Nüdenmarf aus demijelben herausnimmt, 
fo ftellt ſich daffelbe ald ein etwa Hleinfingerdider, theils platt- 
rundlicher, theild drehrunder Strang von ziemlich großer Feitig- 
feit und milchweißer Färbung dar. Er ift innerhalb des Wirbel» 
fanald umgeben von bejonderen Häuten, von denen die innerfte 
ihm eng anliegt und zahlreiche Blutgefäße trägt, welche Aefte in 
das Innere des Marfes abgeben und die Ernährung defjelben 
möglicdy machen. Am Umfange ded Marked, am deutlichiten an 
feiner hinteren Fläche (Fig. 3), fieht man gewiſſe Abtheilungen, 
welche der Länge nach verlaufen. Dieje Abtheilungen werden 
begrenzt durdy zwei Arten von Linien. Zunächft zeigt fich im 
der Mitte ſowohl der vorderen, ald der hinteren Fläche eine der 
ganzen Länge des Rückenmarkes entſprechende Furche, welche zu 
je einer Spalte (der vorderen und hinteren Spalte) 
führen, die tief in das Mark einjchneiden und dafjelbe in zwei 
gleiche Hälften theilen. Nur in der Mitte des Marfed, wie man 
fidy an Querdurchſchnitten leicht überzeugen fann (Fig. 4), hängen 
beide Hälften durch ein Berbindungsftüd unmittelbar zujammen. 
Jede diejer Hälften ift num weiterhin äußerlich durch zwei Längs— 
linien abgetheilt, welche durch die Anfäbe der hinteren und vor- 
deren Wurzelfajern gebildet wird (Fig. 3). Es zerfällt daber 
äußerlich jede Hälfte in drei Längsabichnitte, welche man als 
Border-, Seiten- und Hinterftränge bezeichnet. 

Vergleicht man nun dieſes Außerliche Bild mit der Zeichnung 
des Duerjchnittes (Fig. 4), jo zeigt fich bei genauerer Betrach— 
tung, dab im Innern einer jeden Seitenhälfte eine graue Sub- 
ftanz liegt, deren Duerjchnitt halbmondförmig erfcheint und zwar 
jo, daß die converen Seiten beider Halbmonde einander zugefehrt 
find, die Spiten oder Hörner berjelben aber gegen die Stelle 
des Umfanges gerichtet find, wo die vorderen und hinteren Wur- 
zeln in das Marf eintreten. Im der Mitte des beide Seiten: 
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hälften des Rückenmarkes verbindenden Mittelſtückes hängen auch 
beide Halbmonde der grauen Subſtanz durch ein Verbindungs— 
ſtück unter einander zuſammen. Die weißen Marfitränge 
find daher auch innerlich von einander getrennt, wenngleich 
nicht überall und nicht vollftändig; im jeder Geitenhälfte 
liegt der Borderftrang zwiichen der vorderen Längsſpalte und 
dem Worderhorn, der Seitenftrang zwiichen dem WVorder- umd 
Hinterhorn, der Hinterftrang zwiſchen dem Hinterhorn und der 
hinteren Längsipalte. 

Betrachtet man einen dünnen Querdurdhichnitt des Rücken— 
marked bei einer ſchwachen Vergrößerung in durchfallendem 
Lichte, jo ericheint die weiße Subftanz jchwärzlich, die graue 
dagegen hell, weil Big. 7. 
jeneziemlich undurdh- er 
fichtig, dieſe durch— 
ſcheinend iſt. Man 
fieht ferner, am deut⸗ 
lichſten am hinteren 
Abſchnitte des Mar- 
tes, daß die Wurzeln 
der Rückenmarksner⸗ EST TE 
ven (Big. 7 rpu. re) — 
wirklich in das Mark LEE ——— 
hineingehen und zwar 
in der Art, daß 
die vorderen ſich 
zum Vorderhorn der 
grauen Subſtanz be⸗ IP 
geben, während die hinteren die Spitze des Hinterhorns erreichen. 
Es entfteht daher fofort die Vermuthung, dab die Vorder- 
hörner mit der Bewegung, die Hinterbörner mit der 
Empfindung etwas zu thun haben müſſen. 

Bei weiterer Unterfuchung ftellt ſich die wichtige Thatſache 
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heraus, dab die weiße und graue Subſtanz des Rüdenmartes 
eine ganz verichiedene Einrichtung befiten, ja daß fie aus ganz 
verichiedenen Theilen beitehen. An der weißen Subftanz erfennt 
man alöbald, dat fie eine ähnliche Zuſammenſetzung hat, wie bie 
Nerven jelbit (Fig. 2). Ihr Onerjchnitt zeigt nehmlich eine 
größere Zahl von Abtheilungen, welche durdy ein Gerüft von 
Faferzügen umgrenzt werden. Im jeder Abtheilung liegen die 
Durdyichnitte zahlreicher Nervenfajern. Es ergiebt ſich daraus, 
da die Stränge ded NRüdenmarfes, ähnlich wie die von denſelben 
abgehenden Nerven, aus einer Menge längäverlaufender 
Bündel von Nervenfajern zufammengejeßt find. Die weiße 
Farbe des Marked beruht eben auf der Anweſenheit diefer Art 
von Fafern. 

Grfahren wir nun weiterhin, daß die weihen Stränge des 
NRüdenmarfes fidy im Zufammenhange bis zum Gehirn fortjeten, 
ja in das Gehirn übergehen, jo liegt es auf der Hand, daß 
wir auch bier wieder eine Leitungseinricdhtung vor und haben, 
welche dad Gehirn in Verbindung fett mit dem Rüdenmarf 
und durch diejed mit den peripheriichen Nerven. Da nun das 
Gehirn, wie wir hier nur im Allgemeinen anzudeuten haben, 
der Sit des Willend und des Bewußtſeins iſt, jo bilbet 
dad Rückenmark das Vermittelungdglied zwiichen dem Gehim 
und faft allen übrigen Körpertheilen in Beziehung ſowohl auf 
willfürlihe Bewegung, ald auf bewußte Empfindung. 
Diefes läßt fich auf unzweifelhafte Weiſe darthun. Wenn man 
bei einem Thiere dad Rückenmark durchichneidet, jo reicht Wille 
und bewußte Empfindung nicht über die Schnittftelle hinaus. 
Alle diejenigen Theile, deren Nerven in dad Stüd des NRüden- 
marfes unterhalb der Schnittfläche eintreten oder von da aus— 
gehen, find gelähmt und empfindungslos. Beim Mtenfchen 
fommen ähnliche Zuftände der Trennung oder Unterbrechung 
des Rückenmarkes durch unglüdliche Zufälle oder Krankheit zu 
Stande. Iemand, der fich durch Fall die Wirbeljäule zerbricht 
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und jodann durch die Verichiebung der Bruchflächen gegen ein- 
ander dad Nüdenmarf zerqueticht, geräth in denjelben hülflojen 
Zuftand, wie ein Thier, dem dad Rückenmark zerichnitten iſt. 
Eine Gejchwulit, welche das Rüdenmarf irgendwo drüdt, eine 
Entzündung, weldye einen Theil defjelben zerftört, zerlegt den 
Körper gewiflermaßen im zwei Hälften: eine obere empfin- 
dende und willkürlich zu bewegende, und eine untere 
empfindungslofe und gelähmte. Liegt die verlegte Stelle 
in der Mitte des Rückens, jo bleiben die Arme unverjehrt, wäh- 
rend die Beine „wie todt“ daliegen. 

Scredliche Erfahrung! jchredlich für den unglüdlichen Ge- 
genftand derjelben, der unrettbar dem Elende und meift einem 
qualvollen Zode verfallen ift! jchredlich aber auch für den 
Beobachter, der plößlich durd, eine rohe Störung in der Mecha- 
nit des Körperd den Geift auf einen Bruchtheil deö Gebietes 
eingeengt ſieht, welches im jeiner Ganzheit ihm übergeben jchien! 
Leben und Geift, die der oberfläcdhliche Denfer ald untrennbar 
zujammengehörig zu betrachten gewohnt ift, jcheiden fich hier in 
augenfälliger Weije von einander. Denn die untere, bewegungs- 
und empfindungsloje Körperhälfte lebt unzweifelhaft; nur der 
Geift hat feinen Einfluß auf fie verloren. Sie ift ihm fremd 
geworden, er nimmt ihre Zuftände nicht mehr unmittelbar oder, 
beijer gejagt, nicht mehr innerlich wahr, jondern nur noch äußer- 
lich, gleichwie wenn dieje Theile ihm nicht angehörten, jondern 
einem anderen Individuum Cr fieht fie, aber er empfindet fie 
nicht mehr. 

Je höher am Nüdenmarf herauf die Verleßungsftelle fißt, 
um fo fleiner ift das Gebiet, welches dem Geifte bleibt. Sa, 
man fann den Gab vertheidigen, dat, wenn dad Rüdenmarf 
dicht unter. dem Kopfe getrennt wird, dem Geifte nur die höheren 
Sinnedeinrichtungen und die Muskeln des Kopfes zur Verfügung 
bleiben. In den Schredenözeiten der franzöfiichen Revolution 
hat man darauf hin die Köpfe der Enthaupteten betrachtet, umd 
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noch jet taucht von Zeit zu Zeit die Erinnerung an jeme jchauer- 
lihe Erzählung auf, dab die Wange der Charlotte Corday 
erröthet jei, alö der rohe Henker ihr nach der Enthauptung eimen 
Backenſtreich verſetzte. Die Erzählung ift glüdlicherweiie eine 
Fabel. Auch die neueften Beobachter 11). haben fein Zeichen von 
willfürlicher Bewegung oder von bewußter Empfindung an abge 
jchlagenen Köpfen wahrnehmen können, und es ift dieß leicht 
begreiflidy, denn dad Gehirm bedarf des fteten Zuftromes von 
friſchem Blute, um der geiftigen Thätigfeit mächtig zu bleiben. 
Sobald diejer Zuftand aufhört, erfolgt auch faft unmittelbar die 
Lähmung des Gehirud oder, wie man gewöhnlich jagt, der 
Gehirnſchlag. 

Weſeuntlich anders verhalten ſich jedoch diejenigen Körper: 
theile, welche unterhalb der verletzten Stelle des Rückenmarkes 
gelegen ſind. Es iſt eine allbekannte Thatſache, daß der abge— 
ſchlagene Schwanz einer Eidechſe fich noch lange bewegt, ein 
alter Bollöglaube jagt, bid Sonnenuntergang. Biel auffallender 
find die Erjcheinungen, wenn die verlegte Stelle des Rücken— 
marfed näher nady dem Kopfe zu liegt. Allerdings ift daun 
Alles, was jeine Nerven von dem unteren Abjchnitte deö Rücken— 
markes erhält, gelähmt und empfindungslos, aber nur inſoweit, 
ald die Bewegung und Empfindung vom Gehirn abhängig ift. 
Nicht jelten treten im diejen gelähmten Theilen jehr ausgiebige 
BDewegungen auf, die man dann mit dem Namen von Zudun: 
gen oder Krämpfen” belegt. Dieſe Bewegungen treten zu— 
weilen mit dem Anjchein der Freiwilligkeit auf und fie machen 
dann nicht mit Unrecht den Eindrud des Kranfhaften. Aber 
ed giebt auch Bewegungen, weldye hervorgerufen werden durch 
äußere Einwirkungen, Bewegungen, wie fie bei unverjehrtem Körper 
die Folge von Empfindungen find. Ein Gejunder, der. unverjebens 
einen Stich in das Bein erhält, macht eine Bewegung aus Schmerz; 
er zieht das Bein an im der Abficht, fich dem Stiche zu ent- 
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lähmter macht eine ähnliche Bewegung, obwohl er feinen Schmerz 
empfindet und feine Abficht bat, fich dem Stiche zu entziehen. 
Ein joldyer Borgang ift jedoch nur möglidy, wenn dad Rüden- 
marf noch in Thätigfeit ift; wir willen, daß alle Bewegungen 
diefer Art aufhören, wenn das Rückenmark jelbit zerftört und 
nicht bloß unterbrochen ift. 

Hat man einmal das Auge geichärft für die Beobadytung 
jolher Vorgänge, jo bemerkt man bald, daß auch bei dem ge— 
funden Menichen zahlreiche Bewegungen vorfommen, bei weldyen 
dad Gehirn nicht betheiligt ift und die doch von den Gentral- 
organen des Nervenivftems abhängen. Sie vollziehen fidy ohne 
unjeren Willen, ja jogar gegen unjeren Willen. Es find Zwangs- 
bewegungen, zumeilen von jo eigenthümlicher Art, dab wir 
außer Stande find, fie willfürlich bervorzubringen. Selbit im 
Fällen, wo eine gewifje Betheiligung des Gehirns nicht ausge— 
Ichlofien werden fann, iſt die Bewegung mandymal jo wenig 
unter der Herrſchaft unjeres Willens, dab wir fie beim beiten 
MWillen gar nicht oder nur umvollftändig unterdrüden können. 
Zu Dielen Bewegungen gehört das Huſten, das Niejen, dad 
Gähnen. Ein fremder Körper, der uns in den Kehlfopf oder 
in die Naſe geräth, zwingt uns zu jehr zufammengejeßten und 
ftürmiichen Bewegungen, welche den Zwed haben, den fremden 
Körper zu entfernen. Diejelben Bewegungen fünnen wir willfürlich 
(künftlich) herworrufen, wenn wir derartige Körper einathmen oder 
„ſchnupfen“. Unzweifelhaft ift auch bier die Empfindung von 
der Anmeienheit des fremden Körpers die Einleitung ded Vor: 
ganges, aber die darauf folgende Bewegung tft beim Hujten jehr 
gewöhnlich, beim Niejen ftets, eine unwillfürliche. Niemand ver: 
mag das Niejen im jeiner ganzen Bollftändigkeit willkürlich zu 
bemwirfen, ohne der Naſenſchleimhaut einen bejonderen Reiz zus 
zuführen; geſchieht die aber, jo bedarf es gar feines bejonderen 
Willensaftes, um die Erplofion zu bewirken. 

Noch weit auffälliger ift das Gähnen, injofern wir uns 
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ohne eingehende Unteriuchungen nicht einmal des Zweckes dieies 
Bewegungsaktes bewußt werden. Man gähnt aus langer Weile 
oder aud Grmüdung. ber haben wir bei dem Gähnen die 
Abficht, die lange Weile oder die Grmüdung zu bejeitigen? 
Können wir wirklich gähnen, wenn wir wollen? Wir jeben 
einen Anderen gähnen und werden dadurch angeftedt; wir em— 
pfinden einen Reiz zum Gähnen, aber wir empfinden nicht, wo 

»er fitt und wodurch er bewirkt wird. Verſuchen wir es zu 
gähnen, ehe der Reiz eine gewiſſe Höhe erreicht hat, jo gelingt 
ed und ebenjo wenig, „herzhaft“ zu gähnen, als es uns gelingt, 
richtig zu niejen, bevor der Reiz auf der Najenichleimhaut jeine 
gehörige Stärfe erreicht hat. Wir ahmen dann wohl die Bewe— 
gung des Gähnens oder ded Nieſens nad, aber fie bringt und 
wicht dad Gefühl der Vollendung und der Erleichterung, welches 
dem unwillfürlichen Vorgange, wenigſtens für eine furze Zeit, 
folgt. 

Noch zufammengejetster und ungleich wichtiger find jedoch 
gewiffe unwillfürliche und zwangsweiſe auftretende Bewegungen, 
ohne welche das Leben überhaupt nicht beftehen fann. Ich meine 
die Athembewegungen und die Herzbewegungen Auf 
beide fünnen wir einen gewiſſen Willendeinfluß ausüben. Allein 
beim Herzen ift derielbe überaus beichränft und in feiner Weile 
unmittelbar. Wir können den Herzichlag unterdrüden, aber nicht 
dadurd), daß wir unferen Willen auf das Herz felbit dirtgiren. 
Es iſt richtig, daß es ftarfe Männer gegeben hat, die fich dem 
Tod gaben, indem fie ihr Herz zum Gtillftande brachten, aber 
ebenjo unzweifelhaft ift e8, dab fie dieß nur dadurch vermodhten, 
daß fie den Athem lange genug anbielten. Wir können umge: 
gefehrt dad Herzen „tärfer klopfen“ machen, indem wir unieren 
Geijt erregen, aber die ftärfere Herzbewegung vollzieht fich, ohne 
dab wir dem Herzen einen unmittelbaren Anreiz geben. Mag 
dabei immerhin ein gewifjer Anjchein der Willkür erzielt werden, 
jo geichieht die Einwirkung des Willens doch auch bier nur 
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fünftlih, auf einem Umwege. Auch eine Uhr fünnuen wir 
zum Gehen bringen, indem wir fie aufziehen, aber wir thun 
dabei dod) nichts anderes, ald dab wir Kräfte frei machen, die 
auch ohne unſer weiteres Zuthun, ohne unjer unmittelbare Ein— 
greifen in dad einmal gegebene Räderwerf, die Bewegung hervor: 
bringen. So geht auch das Herz ohne unſer Zuthun fort und 
fort. Seine Bewegungen werden immer von Neuem angeregt 
durch beftimmte Neize, aber wir empfinden diejelben nicht ein- 
mal; erit durch lange und jchwierige wiflenjchaftliche Forichungen 
gelingt ed, fie zu entdeden. 

Bei den Athembewegungen liegt das Verhältniß jcheinbar 
anderd, Wir vermögen diejelben mit Leichtigkeit anzuhalten und 
ebenjo mit Leichtigkeit zu bejchleunigen oder zu ändern. Wir 
fünnen je nad) Belieben tief oder oberflächlich, häufig oder jelten 
athmen. Aber das ift doc nur die Ausnahme. Die Negel ift, 
dab fich die Athembewegungen ohne unſer Zuthun vollziehen. 
Das neugeborne Kind, der Schlafende und der Bewußtloje athmen, 
ohne etwas davon zu willen, ohne etwas dabei zu wollen; die 
größte Zahl der Athembewegungen, die wir vollziehen, geichieht, 
ohne dab wir daran denfen, ohne daß wir fie beabfichtigen, ohne 
dab wir ihr Maaß, ihre Zahl willfürlicy beftimmen. Und dody 
bat jede einzelne Athembewegung einen beftimmten Grund und 
einen beftimmten Zwed. Die Erneuerung der normalen Blut- 
miſchung, die Zufuhr neuen Sauerjtoffes aus der Atmoſphäre, 
die Entleerung der im Körper entjtandenen Kohlenſäure und 
damit die Möglichkeit der Fortführung des Lebens überhaupt ift 
der Zwed des Athmens. Der durdy die Kohlenfäure-Anhäufung 
veränderte Zuftand des Blutes ift der Grund und zugleich der 
Reiz, welcher die Athembewegung auslöft. Diejer Reiz wird 
von den Gentralorganen empfunden, aber keineswegs jo, daß wir 
wahrnehmen, wo er einwirft oder auch nur, dab er einwirft. 

Das Gehirn ift dabei jo wenig betheiligt, daß man dem 
Froſche dafjelbe entfernen kann, ohne daß er aufhört, zu athmen 
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und Herzbewegungen zu befißen. Der enthirnte Froſch kann 
daher Wochen und Monate fortleben. Wenn das Gleidye von 
höheren Wirbelthieren nicht ausgefagt werden kann, wenn nament- 
lich der Menidy ohne Gehirn außerhalb des Mutterleibes nur 
furze Zeit zu leben vermag, fo ift dieß der feineren und im 
innigerem Zuſammenhange der Theile ftehenden Einrichtung ihres 
Nervenivitems zuzuichreiben, aber niemand wird daraus folgern 
fönnen, daß bewußte Empfindung und gewollte Bewegung bie 
Urſachen des Athmens und des Herzichlages feien. 

Verſuchen wir es, für die merfwürdigen Vorgänge, aus 
welchen fidy diejes große und bemwunderungswerthe Gebiet von 
Lebenseinrichtungen zujammenjeßt, einen einfachen Ausdrud zu 
finden, jo trifft nody heute der Ausdrud der Nefler-Borgänge 
vollfommen zu, welchen zuerft Procasfa, ein Wiener Phyſiolog, 
im vorigen Fahrhundert dafür aufgeftellt hat. Man nennt jeden 
Vorgang im Nervenjvftem einen refleftirten, bei welchem eine durch 
einen peripheriichen Neiz hervorgebradhte Erregung eined Empfin- 
dungsnerven zu dem Gentralorgan geleitet und hier in die Erregung 
eined Bewegungsnerven umgejeßt oder, Fürzer gejagt, wo durch 
eine Empfindung eine Bewegung ausgelöft wird. Seder Refler- 
vorgang hat demnach eine yperipheriiche Weranlafjung, aber zu— 
gleich jeßt er den Durchgang der Erregung durch ein nervöſes 
Gentralorgan voraus. Er unterjcheidet fich aljo von einem will» 
fürlichen Vorgange dadurch, dab lebterer eine centrale Beran- 
lafjung bat, injofern der Wille unmittelbar durch das Gebirn 
vermittelt wird. Nicht jedesmal ift bei den Neflervorgängen das 
Rückenmark betheiligt; manche geichehen durch Vermittelung des 
Gehirns. Indeß giebt es auch noc andere nervöie Gentral- 
organe im Körper, als Gehirn und NRüdenmarf, namentlich die 
ſympathiſchen Ganglien. Wir wollen uns bier jedody weſent— 
licdy mit den durch das Rückenmark vermittelten, den ſpinalen 
Nefleren beichäftigen. 

MWiffen wir num zuerit, daß bei jedem Reflexvorgang drei 
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verjchiedene Einrichtungen betheiligt find, nehmlicdy Empfindungs- 
nerven, Rüdenmarf und Bewegungsnerven, jo müflen wir dod) 
fofort betonen, daß, gleichwie die Neflervorgänge an den Be- 
wegungänerven fich nicht in willfürlichen, ſondern in unwillfür- 
lichen und erzwungenen Bewegungen äußern, jo auch die Vor— 
gänge an den Empfindungsnerven nicht nothwendig ald bewußte, 
fondern jehr häufig als unbewußte Empfindungen aufge 
faßt werden, müſſen. 

Was mit diefer Bezeichnung gejagt fein fol, geht aus dem 
früher erörterten Beijpielen hervor. Das Bein eined Gelähmten, 
welches auf einen Stich zudt, ohne daß der Stich „empfunden“ 
d. h. bewußt empfunden wird, würde unzweifelhaft in voller 
Ruhe verharren, wenn fein Empfindungsnerv da wäre, welcher 
die Nachricht von dem Stiche zum Rückenmark brächte, und wenn 
dad Rückenmark von diefer Nachricht feine Kenntnik nähme. 
Das Rüdenmark tritt bier alio gewiffermaßen an die Stelle ded 
Gehirns eines Menjchen mit unmverjehrter Leitung im Nerven- 
ſyſtem; was ſonſt vielleicht durch einen Willensaft hervorgebracht 
würde, das geichieht nunmehr durdy eigene Kraft des Nüden- 
marfed. Soll man die Empfindung nennen? Der Ausdrud 
fann natürlich leicht mißverftanden werden, da wir gewohnt find, 
jede Empfindung als eine bewußte anzufehen, und es bedarf erft 
der Verftändigung, ja einer gewiffen Schulung, um zu lernen, daß 
ed auch Wahrnehmungen giebt, welche dem Bewußtiein entzogen 
find, fi aber im Uebrigen ganz wie Empfindungen verhalten. 
Da fie nun überdieß durch Gmpfindungsnerven geleitet werden 
und fidy von den bewußten Empfindungen nur dadurch unters 
icheiden, daß fie durch mechaniiche Hinderniffe davon abgehalten 
werden, zum Gehirn zu gelangen und bewußt zu werden, jo läßt 
fich in der That jchwer ein anderer Ausdrud dafür einjeßen. 9a, 
man wird gewiljermaßen gezwungen, den gewöhnlichen Ausdrud 
auch für fie beizubehalten, weil es Neflervorgänge giebt, bei denen 
dad Gehirn betheiligt ift und bei denen daher wirklich bewußte 
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Empfindungen ftattfinden, während die eintretenden Bewegungen 
unmillfürliche und erzwungene find. Jemand, der in zu helles 
Licht Sieht, und der in Folge deffen die Augen zufneift, macht 
eine Neflerbewegung, denn bei gewöhnlicher Neizbarfeit ded Auges 
ift er faft außer Stande, diejelbe zu hindern. Und doch erfolgt 
dieje Bewegung auf eine unzweifelhaft bewußte Empfindung. 
Wollte man aber nody Bedenken tragen, die Schlieung der 
Augenlider ald eine Zwangsbewegung anzujehen, jo erinnere ich 
daran, daß ed nicht wenige Leute giebt, welche durch das plötz— 
liche Eindringen von zu grellem Lichte zum Nieſen gebracht werden. 

Halten wir und, wie wir und vorgezeichnet haben, an die 
Betrachtung der unbewußt geichehenden Neflervorgänge, jo ift es 
nad) dem Gejagten jelbitverftändlicdh, daß die Neflerion (Ueber: 
tragung) von den Empfindungänerven auf die Bewegungsnerven 
innerhalb des Rückenmarkes gejchehen muß. Unſere nächte 
Aufgabe ift daher, die mechanischen Einrichtungen zu unterjuchen, 
durch welche dieje Webertragung ermöglicht wird. Hier ergiebt 
ſich nun, daß ſowohl die vorderen, als die hinteren Wurzeln in 
die graue Subftanz der Hörner eindringen und bier zunächft mit 
eigenthümlichen Gebilden in Verbindung treten, den jogenannten 
Ganglienzellen. Aehnliche Körper finden ſich in allen 
nervöjen Gentralorganen, namentlidy auch im Gehirn, und wir 
find genöthigt, in ihnen die eigentlich thätigen Mittel- 
punfte des Nervenlebens zu jehen. Ihre Zahl ift unglaub- 
lich ‚groß; nach mäßiger Schätzung fann man fie auf Millionen 
veranjchlagen. Shre Größe und Geftalt ift verjchieden je nad 
den einzelnen Drten, an welchen fie vorfommen. Man darf 
daher fjchließen, dab ihre Wirkung und Thätigfeit darnach eine 
verjchiedene if. Die Ganglienzellen des Rückenmarkes find, 
obwohl mikroſkopiſch, doch ziemlich umfangreiche, mit zahl— 
reichen Fortſätzen verjehene Körper, welche innen einen großen 
Kern enthalten. Ihre Fortjäße find zum heil ftärfere und 


einfachere (Fig. 8, 1), zum heil feinere und wurzelartig ver: 
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Big. 8. äſtelte (Fig. 8, 2). Eritere 
ftehen mit den Nervenfa- 
jern in unmittelbarer Ver— 
bindung; leßtere dagegen 
verbinden Sich zu einem 
feinen Reiſer- und Neb- 
wert, aus welchem ein 
großer Theil der grauen 
Subftanz zujammengefeßt 
iſt. 

Betrachtet man nun 
einen Querſchnitt des Rük— 
kenmarkes bei ſchwacher 
Vergrößerung, ſo ſieht man 
in jeder Hälfte (Fig. 7) die 
Hörner der grauen Sub— 
ftanz und im ihnen zwei 
größere Gruppen von Gang⸗ 
lienzellen. Die eine der- 
jelben, aus viel größeren 
Zellen beitehend, liegt im 
Borderhorn (gn) und entjendet die in den vorderen Wurzeln auötre- 
tenden Bewegungsfaſern: fie befteht aus Bewegungszellen. Die 
andere, aus Eleineren Zellen (Fig. 8 bei bedeutender Vergrößerung) 
beftehend, liegt am Anfange des Hinterhorns (Fig.7, gs) und empfängt 
die aus den hinteren Wurzeln eintretenden Empfindungsnerven: fie 
beiteht aus Empfindungszellen. Zwifchen beiden Gruppen befin- 
det ſich das Netzwerk der feinen Reiferchen, hie und da unterbrochen 
durch einzelne Ganglienzellen. Der Weg der einfachiten Re— 
flerion geht daher von den Empfindungsnerven der hinteren 
Wurzel zu den Empfindungszellen des Hinterhorus, dann in 
das feine Netzwerk, von da in die Bewegungszellen des Vorder— 


horns und von bier endlich in die Bewegungsnerven der vor- 
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deren Wurzel. Dieje Reflerion ift eine gleichieitige, inſofern 
eine Empfindung der linfen Seite audy eine Bewegung der 
linfen Seite auslöft; zugleich iſt fie eine gleichortige, inſo— 
fern eine Empfindung des linfen Beins audy eine Bewegung des 
linfen Beins zur Folge hat. 

Allein das linfe Horm der grauen Subftanz fteht mit dem 
rechten Horn durch unmittelbare Verbindungen, eine vordere und 
hintere Commiſſur (Fig. 7, cn und cp) in Zufammenhang, und bei 
einer gewiflen Stärke des Empfindungsreizes überträgt fich da— 
ber die NReflerion nicht felten auf die andere (rechte) Seite und 
ed tritt zugleid, eine Bewegung des rechten Beined ein. Ein 
Thier, dem man das linfe Bein ſchwach fneift, zieht diejed Bein 
an; fueift man ftarf und plößlich, jo jpringt ed mit beiden Bei- 
nen davon. 

Bei noch jtärferem Kneifen oder, was die gleiche Wirkung 
bat, bei höherer Neizempfänglichfeit (Neizbarfeit, Nervofität) er- 
ſtreckt ſich die Reflexwirkung noch weiter. Sie geht nady oben 
oder nad) unten auf Theile der grauen Subitanz über, welche 
nicht mehr in dem Niveau der gereizten Wurzeln liegen. Denn 
die graue Subftanz erftredt fich ja durch die ganze Ausdehnung 
deö Nüdenmarfs und jo fann es fommen, dab von einer einzigen 
Stelle aus alle Bewegungszellen des Rückenmarks in Thätigfeit 
gelet werden. Die geichieht jedoch nur unter krankhaften Ber- 
hältnifjen z.B. im Starrframpf, der zuweilen durch eine ganz 
Heine Wunde am Fuße herbeigeführt wird. In diefem Falle ger 
rathen Jämmtliche Musfeln des Körpers in eine anhaltende umd 
heftige Zulammenziehung. 

Früher haben wir geliehen, daß die Stränge der weihen 
Subitanz des NRüdenmarfs bis zum Gehirn reichen und von 
da Eindrüde leiten. Dieje Stränge, weldye durchweg aus Nerven: 
fajern beitehen, und von denen die vorderen gleichfalld der Bewe— 
gung, die hinteren der Empfindung dienen, ftehen ihrerjeitö mit 
der grauen Subftanz des Rückenmarks in einer, bei der Schwie- 
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rigfeit dieſer Unterjuchungen noch nicht ganz aufgeflärten Ver— 
bindung. Es ift daher möglich, da die eleftrifche Nervenleitung 
eine überaus ſchnelle ift!?), daß, ſowie eine Reflexwirkung ein- 
tritt, die Empfindung zum Gehirn geleitet und dem Bewußtjein 
zugänglich wird; alödann kaun der Wille in den Vorgang ein- 
greifen. Es ift aber audy möglich, daß die Neflerwirkung ein- 
tritt und gleichzeitig die Leitung zum Gehim erfolgt, jo daß 
allerdingd die Empfindung bewußt wird, ohne daß jedoch die 
gleichzeitige Reflerwirfung von dem Bewußtwerden abhängig ift. 

Greift die Willenöthätigfeit in den Vorgang ein, fo fann 
dieß in doppelter Weije geichehen. Es wird entweder eine will» 
fürliche Bewegung eingeleitet, oder ed wird die unmillfürliche 
gehemmt. Denn das ift ja eben das Bezeichnende des freien 
Willens, daß wir die Macht haben, etwas zu thun oder es zu 
lafien. Die wiffenichaftliche Erfahrung bat aber gelehrt, dab das 
„Laſſen“ nicht immer ein einfach paſſives Verhalten ift, jondern, 
wie jogar die Erfahrungen der moraliihen Welt ergeben, oft 
eine größere und jchwerere That darftellt, ald das „Thun“. Die 
Hemmung ilt eine wirkliche Thätigfeit, und es giebt im Gehirn 
bejondere Organe, welche diejelbe ausüben. Somit ift durdy 
die Stränge der weißen Subftanz die Möglichkeit gegeben, daß 
Reflerwirkfungen, welche im einfachen Ablauf der Rücdenmarfs- 
vorgänge eintreten würden, durch hemmendes Eingreifen der Ge- 
birntheile unterdrüdt werden und daß andere willfürlihe Be 
wegungen, welche durdy das Rückenmark allein nicht vermittelt 
worden wären, durch Gehirneinflüffe zu Stande fommen. Der 
Reflervorgang im Rückenmark würde vielleicht auf einen 
Anfall von außen eine Fluchtbewegung hervorbringen; der 
Willenseinfluß des Gehirns jet an ihre Stelle eine Angriffd- 
bewegung. 

Ein großer Theil auch der unwillfürlichen Reflerbewegun- 
gen hat jo fjehr den Charakter der Zwedmäßigfeit, daß 
ein oberflächlicher Beobachter dadurch leicht zu der Annahme 
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ihrer Abſichtlichkeit geführt werden kann. Wenn einem ent⸗ 
hirnten Froſche an dem Fuße eine Verletzung beigebracht wird, 
ſo macht er ſchnell einen Satz und ſpringt davon. Dieß iſt ſo 
zweckmäßig, dab er wahrſcheinlich bei vollſtändig unverſehrtem 
Gehirn ebenſo gehandelt hätte. Aber die bloße Uebereinſtimmung 
beider Handlungen bemweift nichts für die vollfommene Identi— 
tät ihres Herganged. Wenn jemand fich verſchluckt und ihm 
der Biſſen in den Kehlkopf fällt, ftatt in der Speijeröhre herunter⸗ 
zugleiten, jo wird er huften. Dieß ift die zweckmäßige Bewe— 
gung, um den Biffen wieder aus dem Kehlfopfe heranszubeför- 
dern. Aber wenn er huftet, jo kann niemand aus der bloßen 
Thatſache des Huftend und der Zwedmäßigfeit deffelben ſchließen, 
dab das Huften ein abfichtliches ift. Auch ein Kind, das noch 
nicht8 von der Zweckmäßigkeit weiß, buftet unter ähnlichen Ver— 
hältniffen. Der willfürliche und der Reflex-Vorgang jehen fich 
oft zum Berwechjeln gleich. 

Man darf ſich aber dur den Anjchein der Zweckmäßig⸗ 
feit auch nicht ohne Weitered beftimmen laffen, jofort die Zweck— 
mäßigfeit ald conftatirt anzunehmen. Wenn, um in dem eben 
erörterten Beijpiele zu bleiben, jemand den Biffen, der ihm in 
die „unrechte Kehle” gelangt war, durch Huften entfernt hat, 
jo bleibt leicht in dem Kehlfopf ein Zuftand, der zu neuem 
Huften „reizt" und der daher den Betreffenden oft genug dahin 
bringt, ſei es willfürlich und abfichtlich, ſei es unmwillfürlich und 
unabſichtlich, weiter zu huſten. Dieſes Huſten iſt aber durchaus 
unzweckmäßig, denn je länger es fortgeſetzt wird, um ſo mehr 
nimmt der Reizzuſtand zu. 

Nichtödeftoweniger wollen wir den Reflervorgängen bis zu 
einem gewiffen Maaße ihre wirkliche Zweckmäßigkeit keineswegs 
beftreiten.. Dagegen muß man auf das Ernitlichite davor mar: 
nen, ohne beitimmte Gründe aus der Zweckmäßigkeit auf die 
Abfichtlichfeit der Handlung weiter zu fchließen. Freilich ift eb 
oft genug ganz unthunlich, eine Willensabficht im eigentlichen 


(960) 


— —— — — — 


— 


31 


Sinne des Worted zu erjchließen. in neugebornes Kind, wel- 
ches die Mutterbruft oder einen ähnlich geformten Körper, z. B. 
einen Finger, mit den Lippen umfaßt, umd zu faugen anfängt, 
handelt in dem eriten Falle jehr zwedmäßig, in dem zweiten 
ganz unzwedmäßig, in feinem abſichtlich; das Faſſen und Sau- 
gen find eben unmillfürliche Neflervorgänge. Aber man hat ge 
glaubt noch eine weitere Erklärung aufjuchen zu müfjen, und man 
bat diefe in dem Inſtinkt gefunden. 

Wir jprechen von Inſtinkt, wenn wir gewiſſe, nad) einem 
beftändigen Mufter, in fich gleich bleibender Ausführung wieder⸗ 
fehrende, zujammengefette, zweckmäßige, aber doch nicht klar be= 
abjichtigte und im engeren Sinne gewollte Handlungen, nas 
mentlich jolche, weldye auf Selbiterhaltung oder auf Erhaltung 
ber Art gerichtet find, bezeichnen mollen. Allein die Grenze 
zwiſchen den inftinftiven und den Neflervorgängen ift ſchwer oder 
gar nicht zu ziehen. Saugen, Athmen, Herzbewegung bilden 
eine gewiſſe Stufenfolge. Daher hat ſchon Prochaska die Re 
flerthätigfeit ald abhängig von dem Inftinft der Selbiterhaltung 
dargeftellt. Im der That, wenn unbewußte Empfindung und 
unwillfürliche Handlungen die Hauptfennzeichen der Reflexvor⸗ 
gänge find, jo gehört nur noch ein kleiner Schritt dazu, um 
beide in dem Inſtinkt zu vereinigen. Der Inftinft ift nach der 
gewöhnlichen Auffaflung gar nichts anderes, ald ein unbewußter 
Wille oder gewiffermahen ein unbewußter Geift. 

Die Neueren haben diefe Auffaffungsweije nicht einfach an- 
genommen. Im dem Beftreben, Unterfchiede zwiichen dem Men- 
ſchen uud den Thieren aufzufinden, bot gerade der Suftinft ein 
jcheinbar jehr bequemes Unterſcheidungsmerkmal dar: man jchrieb 
ihn den Thieren zu, indem man dem Menſchen den Geiſt ald 
etwas nur ihm zufommended vorbehielt. Sollte man nun nes 
ben dem Geift auch noch den Inftinkt in dem Menſchen zuges 
ftehen? Im diefer Verlegenheit kam man darauf, dad Gemein- 


gefühl (sensorium commune) aufzuftellen. Nach der Auficht 
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Mancher war dies gleichſam ein jechiter Sinn, von den befann- 
ten fünf Sinnen dadurch verjchieden, daß er nicht an einen be 
ftimmten Ort, nicht an beftimmte Organe gefnüpft war, daß er 
auch nicht ausſchließlich beftimmte Arten von Sinneswahrneh- 
mungen aufnahm, jondern ſich mehr auf die Empfindung des 
Ganzen bezog. Im diejer Beichränfung entiprad das Gemein- 
gefühl allerdings dem Inftinft wenig. Denn einerjeitö handelte 
eö ſich dabei anjcheinend immer um bemußte Empfindung, ans 
dererjeitö fehlte die eine ganze Seite der inftinftiven Vorgänge, 
nehmlich die thätige.e Dad Gemeingefühl, ald jechiter Sinn be 
trachtet, bejaß nicht die Fähigkeit der Handlung. Diejenigen, 
weldye den weiteren Schritt thaten umd das empfindende Ge- 
meingefühl auch noch mit Thätigkeit ausftatteten, bildeten 
jelbitverftändlich einen ganz neuen Begriff and. Sie gewannen 
damit eine Art von Perjönlichkeit, eine Art von Geift, der ſich 
von dem eigentlichen menjchlichen Geifte jedoch ganz weſentlich 
dadurch unterjchied, daß er feine Freiheit hatte; er handelte nur 
nach Trieben, er hatte feine Selbitbeftimmung, feine Leiftungen 
waren ihm vorgejchrieben. Er war aus Zwang, aus einer 
inneren Nothwendigfeit thätig. 

Es geihah daher in ganz logiſcher Entwicelung der über- 
lieferten Anſchauungsweiſe, daß endlich Pflüger!?) gerabezu 
eine beiondere Rückenmarksſeele aufftellte. Diejer jcharflich- 
tige Beobachter erweiterte zugleich den Kreid der Thatſachen er- 
beblich. Er zeigte auf dem Wege des Verſuches, daß die Rücken— 
marfshandlungen, um mich der Kürze wegen diejed Ausdruds zu 
bedienen, in gewiſſen Stüden über das Gebiet einer bloßen 
Zwecmäßigfeit hinausgehen und nicht bloß den Anjchein Der 
Abficht, jondern auch den Charakter der Ueberlegung annehmen. 

Wenn man einem geföpften Froſche an eine beftimmte 
Stelle eines Dberjchenfeld eine reizende Subſtanz bringt, 3. B. 
ein Tröpfchen Eſſigſäure, jo führt er den Rüden der Ze- 


ben defjelben Fußes an diefe Stelle und wiſcht die Subftanz ab. 
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Pflüger amputirte num diefen Fuß und brachte dann denjelben 
Reiz an. „Alsbald bemerkt man, daß fich die Scene ändert. 
Die Bewegungen des Thiered werden jehr unruhig, jo daß es 
ben Anjchein gewinnt, ald juche das Thier nach einem neuen 
Mittel, das jchmerzende Moment zu entfernen. Nachdem es aber 
verjchiedene Bewegungen zwedlod ausgeführt, findet es ziemlich 
oft das geeignete Mittel Wir fehen nunmehr das gereizte Bein, 
deſſen Unterſchenkel amputirt ift, geftredt werden, während der 
nicht gereizte (andere) Schenkel mäßig gebeugt und angezogen 
wird, jo daß ed vermöge der Beugung und Anziehung des Unter: 
jchenfeld dem angezogenen Fuße möglich wird, mit der gegen die 
gereizte Stelle des anderen Schenfeld gerichteten Sohle nunmehr 
die äbende Säure abzumilchen.“ Findet das Thier jedoch dieſes 
Mittel nicht von felbft, jo genügt ed, den Fuß des nicht gereiz- 
ten Beined zu fallen und ihm gegen dem gereizten Schenkel zu 
drüden, ohne indejjen die mit Eſſigſäure benetzte Stelle zu be- 
rühren; läßt man dann los, jo nimmt der Frojch den gezeigten 
Meg, führt den Fuß gegen die gereizte Stelle und wiſcht fich 
diejelbe ab. 

So graufam diefer Verſuch ift, jo Iehrreich erweilt er fich. 
In Wahrheit handelt es ſich hier um Handlungen von jehr zu— 
ſammengeſetzter Art, bei denen nicht bloß einfache Reflerthätigfei- 
ten ausgelöft werden, jondern eine Neihe von Handlungen nad 
einander vorgenommen wird, die ihren Abjchluß erit in der Er- 
reichung eines bejtimmten Zweckes oder, wie man auch jagen 
fann, einer beftimmten Abficht finden. Iſt nun dieje Abficht 
überlegt? Wäre dieß der Fall, jo würde man nicht umhin kön— 
nen, zu Ichließen, daß ihr eine UWeberlegung, aljo ein Denkakt 
vorhergegangen jei. 

Aber, wird man jagen, ein Froſch denkt überhaupt nicht, 
ed ift der Inſtinkt, der bier wirkſam ift. Diejer Einwurf ift 
um jo mehr. beherzigungswerth, als allerdings beim Menjchen 
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feine beglaubigten Erfahrungen gleicher Art vorliegen. Freilich 
giebt e8 mancherlei Erzählungen über Enthauptete, welche eine 
gewiffe Annäherung daran darbieten. Schon Ariftoteles be 
ſprach die Frage, ob Enthauptete gehen können, und fie war wohl 
berechtigt, da am geföpften Thieren beobachtet mar, dab fie no 
gehen. Das Alterthyum, das nicht minder graufam war, ald um 
fere Phyſiologen, jchredte vor ſolchen Erperimenten nicht zurüd, 
Es wird erzählt, daß der Kaiſer Commodus zu feinem 
Vergnügen mit jcharfen Pfeilen afrikanischen Straußen im Laufe 
die Köpfe abſchoß und daß dieſe Thiere nichtödeftoweniger ihren 
Lauf fortießten. Noh Diiemerbroed, ein holländiicher Anatom 
des 17. Sahrhunderts, berichtet, daß ein Mörder nach feiner 
Enthauptung fich ſchnell aufridhtete und ein wenig auf den Fü— 
Ben Stand. Um indeß Beiipiele vollfonnmener Handlungen mit 
dem Anſchein der Ueberlegung bei Geföpften zu finden, muß 
man fich Schon der Heiligen-Geicdyichte zuwenden. Zahlreiche 
Märtyrer werden darin aufgeführt, welde ohne Kopf gegangen 
fein follen!*). Ich erwähne nur dem heiligen Dionvfius, 
deffen Rumpf ſich nad) der Enthauptung aufricdhtete, den Kopf 
in die Hände nahm und denjelben zwei Meilen weit bis nad St. 
Denis bei Paris trug. 

Indeß die Legende ift ein Schlechtes Argument in den Natur- 
wiffenjchaften, und die Kirche würde am allermeiften gegen ihre 
Verwendung zu diefem Zwede Einfpruch thun. Denn das Wun- 
der würde dann dem Gejeß unterthänig, und ed würde jomit 
aufhören, ein Wunder zu fein. Die Pathologie hat meines 
Wiſſens feine Fälle verzeichnet, in denen nach Berlegung des 
Rüdenmarfs derartige zwedmäßige und überlegte Bewegungen am 
Menſchen wahrgenommen wurder. Trotzdem fehlt ed nicht ganz 
an zuläffigen Beziehungen. Nur betreffen fie nirgends Geföpfte 
oder am Rückenmark BVerlebte, fondern Menjchen, deren Gehirn» 


Thätigfeit unentwidelt oder durch befondere Zuftände aufgehoben 
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oder in hohem Maaße gefchwächt ift umd bei denen baher be 
wußtes Denken und Ueberlegung nicht vorhanden fein fünnen. 

Zunächſt bieten ſich und zwei franfhafte Zuftände dar, bei 
welchen das Bemußtjein unterbrochen zu fein jcheint und bei 
welchen doch jehr zujammengefeßte, zu beitimmten Zweden com- 
binirte Handlungen vorfommen. Der eine ift die Katalepfie 
(Stanfudt), eine eigenthümliche Nervenfranfheit, bei welcher dag 
Gleichgewicht des Körpers ſelbſt in allerlei unmöglich erjchei- 
nenden Stellungen mit großer Kraft und Kunft bewahrt wird; 
der andere der Somnambulismus, das Schlafwandeln, wo- 
bei die jchwierigiten und gefährlichiten Bewegungen mit einer 
ftaunenswertben Sicherheit und Leichtigkeit ausgeführt werden. 
Es find dieß ſehr feltene Krankheiten, und fie find deßhalb 
feineswegd jo genau erforicht, daß man mit Sicherheit jagen 
fönnte, e& jei dad Bewußtſein in ihmen gänzlich erlojchen. Ge: 
wiß ift nur, daß ein Gedächtniß für die während des Franfhaften 
Zuftandes ausgeführten Handlungen nicht befteht. Es läßt fich jedoch 
immer noch denfen, daß ein traumartiged Denfen mit jchnellem 
Vergefien des Gedachten und Gethanen vorhanden ift!°). Aber 
Pflüger hat auch bei einfach Echlafenden, namentlich bei einem 
dreijährigen Knaben, Verſuche angeftellt, welche in mehreren Be- 
ziehungen demjenigen entiprechen, was wir aus den Erperimenten 
an Thieren gelernt haben. 

Eonderbarerweife hat er es unterlaffen, dasjenige Gebiet 
zu betreten, auf welchem auch beim Menfchen die unbewußten 
und unbedachten Handlungen die Regel bilden. Das neu- 
geborne Kind, mag man ihm, auch Geift und eine Art von 
bewußter Empfindung zujchreiben, zeigt doch nicht die mindeite 
Erſcheinung, aus welcher man auf bewuhtes Wollen oder auf 
bewußtes Handeln jchließen könnte. Alle jeine Handlungen 
tragen den jpinalen Charakter, und injofern kann man jagen, fie 


jeien wejentlich injtinftiv. Sehen wir und ein ſolches Kind nur 
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einmal im Humgerzuftande an. Es wird unruhig, ed macht 
allerlei Bewegungen, namentlic; mit dem Kopfe, ed wendet den 
Mund nad) der Seite, während es die Lippen bewegt. „Es 
ſucht die Mutterbruft." Legt man ed mit dem Munde am dies 
jelbe, jo faßt ed fie und beginnt zu jaugen und zu jchluden. 
Iſt es gelättigt, jo läßt eö los, ftredt fich behaglich und ſchläft 
ein. Findet ed die Bruft nicht, jo fteigern fi) die Bewegungen. 
Das Kind nimmt ein ärgerliched oder gar zorniges Ausfehen an, der 
Kopf röthet fih, ed füngt an zu jchreien. Se mehr es jchreit, 
um jo heftiger werden jeine Bewegungen, bis der ganze Körper 
daran Antheil nimmt. Steden wir ihm einen Finger in den 
Mund, jo fängt es wohl an zu fangen und beruhigt fich für 
einige Zeit; endlic „merkt ed, dab es getäuſcht ift“, und jchreit 
nur um fo bitterlicyer. 

Iſt num in allen diejen Dingen irgend eine bewußte Abficht, 
ein bewußted Wollen oder Handeln zu erfennen? In feiner 
Meile. Wir jchieben dem Kinde unfere, and einer langen Er- 
fahrung bervorgegangenen geiftigen Motive unter; wir jagen: 
„ed will“, „es ſucht“, „ed ift Ärgerlih“. Aber in Wahrheit 
weiß ed nichts von demjenigen Wollen, Sudyen und Xergern, 
dad wir am und kennen. Das joll eö Alles erſt lernen auf dem 
Wege vielfachen Leides in dem Maaße, als fich „ein Geift ent- 
widelt“. Das neugeborne Kind ift ein prächtiges Bei- 
jpiel eined fat reinen Rückenmarks-Weſens. Selbft 
jeine Gehirnthätigfeit hat noch den ſpinalen Typus. 

Mad ed aber vollitändig hat, das ift das Gemeingefühl. 
Die Unruhe, der Aerger, die Behaglichkeit, welche es zeigt, find un- 
verfennbare Beweije, dab ed die Zuftände feines Leibes (in dem 
gewählten Beijpiele Hunger und Sättigung) nicht bloß empfin- 
det, jondern auch mit der Dualität ded Angenehmen oder Unau— 
genehmen belegt. Es beſitzt demnad ein Vermögen der 
Schätung feiner Empfindungen, vermöge welder Schähung 
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gleichſam der Werth berfelben und der ihnen zu Grunde liegenden 
Zuftände ded Körperd abgemeflen wird. Es hat die Fähigkeit, 
wahrzunehmen, ob ein Zuftand wohlthätig oder ſchädlich if. 
&8 zeigt Schmerz und Freude. Urtheilt ed in der That? denkt 
ed, ohne etwas davon zu wiljen? überlegt e8, ohne es zu wollen? 

Auch der enthirnte oder geföpfte Froſch befigt jenes Schäbungs- 
vermögen. Auch er bemißt die Zuftände ſeines Leibe nach den 
Eigenjchaften des Angenehmen oder Unangenehmen. In dem 
mitgetheilten Beijpiele (S. 32) empfindet er offenbar die Säure 
ſchmerzhaft; er ſucht fie zu entfernen, er wird unruhig, wenn es 
nicht gelingt, er ift befriedigt, wenn er damit zu Stande ge 
fommen ift. Offenbar „ſitzt“ dieſes Schäßungsvermögen im 
Rüdenmarf. Sollen wir aber ſchließen, dab das Rückenmark 
ded Froſches Gemüth hat? Sind die Gefühle von Luft und 
Unluft, die erwachenden Triebe und Affekte, die daraus her- 
vorgehenden Handlungen einer bejonderen Seele zuzufchreiben? 
Oder find ed die anatomischen Elemente ded Rüdenmarfes, die 
einzelnen lebenden heile deſſelben, in beren eigenthümlicher 
Thätigkeit und Aufeinanderwirfen ſowohl die Wahrnehmung und 
Schätung ded Wahrgenommenen, ald auch die folgenden Hand» 
ungen ihren zureichenden Grund haben? 

Selbſt Pflüger befämpft die Annahme eines, wie er jagt, 
bloßen Mechanismus. Man fönnte vielleicht, um unnöthigen 
Mikverftändniffen vorzubengen, ftatt Mechanismus jagen Orga- 
nismus, obwohl, im Grunde genommen, der unzweifelhafte Dr: 
ganismus des Rückenmarkes doc, mechaniſch eingerichtet ift und 
mechanijch arbeitet! 6). Aber ed ift unmöglich, neben der organi- 
ſchen Struftur des Rückenmarkes nody ein bejondered, unanato— 
miſches oder, wie man germ jagt, immaterielled Agens anzu— 
nehmen, welches empfindet, denkt, will und handelt. Haben wir 
in den Ganglienzellen jowohl für die Empfindung, wie für die 
Handlung beitimmte „Site” aufgefunden, jo müſſen auch jene 
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Zwiſchenglieder zwiſchen Empfindung (Wahrnehmung) und Hand- 
lung in dem materiellen Zwiſchenbau und in der Verbindung 
der anatomijchen Glieder ihre Erflärung finden. Wir find zu 
einer foldhen Annahme um ſo mehr genöthigt, ald wir in der 
Lage find, durch beftimmte Stoffe (Gifte, Arznei: und Genuß— 
mittel) auf dieſe Zwilchenglieder einzuwirfen und ihr Aufein- 
anderwirfen zu ändern. Wir können ihre Erregbarfeit fteigern 
und vermindern, wie wir wollen. Sollen wir etwa annehmen, 
dab dieſe Stoffe auf die immaterielle Subſtanz wirken? dab 
Strychnin oder Pfeilgift die Rückenmarksſeele, das Gemeingefühl 
afficiren? 

Nichts ſpricht für eine ſolche, aller Erfahrung und aller 
Logik widerftreitende Annahme, ald unjere Unwifjenheit über 
die feinere Einrichtung der grauen Subſtanz des Rüdenmarfes 
und die bis jeßt ungelöfte Schwierigkeit, den inneren Zufammen- 
bang dieſes unglaublich zarten und doc zugleich unendlich zu- 
jammengejettten Gewebes zu erfennen. Aber daraus folgt doc 
weiter nichts, ald daß wir im der Arbeit des Forfchens fortfahren 
müfjen, bis diefer Zuſammenhang ergründet ift. Erſt dann, 
wenn dieß erreicht ift und wenn troß vollftändiger Einficht in 
den „Mechanismus“ eine materielle Erklärung nicht gefunden 
werden fann, bleibt Raum für Hypotheſen, und unter biejen 
fönnte auch die Vermuthung der Rückenmarksſeele ihren Pla 
finden. 

Die Geſchichte der Medicin bietet gerade für das NRüden- 
marf zahlreiche warnende und zahlreiche ermunternde Beilpiele. 
Es ift noch nicht lange her, daß eine große Zahl von Kranf: 
beiten, namentlid von Lähmungen, als bloß immaterielle oder 
dynamiſche gedeutet wurden. Die pathologiſche Anatomie und 
Phyſiologie lehrten bei einer derielben nach der anderen ihren 
materiellen Grund fennen, und bei vielen von ihnen ift e& jeßt 


jogar möglih, genau anzugeben, ob der Sit der Krankheit in 
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der weißen oder in der grauen Subftanz, in den Faſern oder in 
den Zellen zu juchen iſt. So, hoffen wir, wird auch endlich das 
Geheimniß des Schätzungsvermögens, ded Gemeingefühld und 
des Inſtinktes enthüllt und damit die wichtigfte Vorfrage erledigt 
werden, ohne deren genaue Beantwortung auch unſere Unter 
fuchungen über den menjchlichen Geift feine fichere Unterlage 
haben. 
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